
Google 
This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 
It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 

countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 
at|http: //books.  google  .com/l 



Google 
IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 



rj^Oc^  S^o^. 

HARVARD 
COLLEGE 
LIBRARY 







0 

GERMANIA. 

YIEBTEUAHESSCHRIFT 

FÜR 

DEUTSCHE  ALTERTHUMSKUNDE. 

HERAUSGEGEBEN 

VOM 

FRANZ  PFEIFFER. 

EB8TEB  JAHBGAHG. 

^    STUTTGART. 

VERLAG  DES  J.  B.  METZLER'SCHEN  BDCSHANDLUNO. 
1856. 



i4:j2..p  tf'öT^ 

HARVM»  C0LLE6E  ÜBRÜT 



I  N  H  Ä  L  T. 

Mit 

Zur  sehw&bisehen  Sagenkande.  I.  Die  Pfaligrafen  ron  Tübingen.  Von  Lndwig  Ühland  1 
Über  die  snsammengeiettten  Zahlen.  Von  Jacob  Grimm    18 
Die  Trojaeage  der  Franken.   Von  K.  L.  Roth    33 
Kaspar  Ton  der  Roen.  Von  Friedrich  Zar ncke    63 
Bas  altdentsche  Sonnenlehen.    Von  Wolfgang  Menzel    63 

^  Der  Gonzenle.    Von  Frant^f eif fer    81 
Zar  Mythologie  and  Sittenknnde  ans  Pommern.    Von  Albert  Ho ef er    101 
Die  alten  Glossare.  I.   Von  Adolf  Holtzmann    110 
Das  bemische  Geschlecht  der  Boner.   Von  M.  t.  Stflrler    117 

Die  Heimat  der  Eekensage.   Von  I.  V.  Zingerle    120 
Zor  Gudrun.    Von  W.  L.  Holland    124 

0isthr.    Von  Jacob  Grimm    129 
Die  Rathe  küssen.   Von  £.  L.  Rochhols    134 
Über  das  Alter  des  Germanennamens  in  der  Litteratnr.    Von  K.  L.  Roth       .     .     .     .  156 

Die  Schrift  des  H.  Wolf  De  Orthographia  Germanica    Von  R.  t.  Raum  er    .     .     .     .  160 
Ein  Spiel  Ton  St.  Georg.    Heransgegeben  Ton  Benedikt  Greif f    166 
Die  metrischen  Regeln  des  H.  Hesler  and  Nicolaas  Ton  Jeroschin.  Von  Karl  Bartsch  .  192 
Zorn  Nibelangenlied : 

1.  Die  zweite  Münchener  Hs.  Cod.  Germ.  31.    Von  Friedrich  Zarncke  .     .     .  202 

2.  Brachstficke  einer  nenen  Hs.    Mitgetheilt  von  Franz  Pfeiffer    207 
3.  MittelniederlAndische  Umarbeitang.   Von  Demselben            .  213 

Über  das  deutsehe  Daodedmalsystem.   Von  Adolf  Hei  tz mann    217 
Wemher  Tom  Niedenhein  and  der  wilde  Mann.    Von  Franz  Pfeiffer    223 

Kleine  Mittheilangen  ron  Jacob  Grimm : 
1.  Über  das  Lndwigslied    233 
2.  Der  Le  am  Seestrande    235 

3.  ZamMospiUi    236 
Siegfried  Ton  Dahenfeld.   Von  C.  F.  t.  Staelin    237 
Die Gachschepfen.    Von  I.  V.  Zingerle    238 
Kaspar  Ton  der  Roen.   Von  ELarl  Goedeke    239 
Die  kurze  Wechselrede  im  Altfranzösischen.  Von  W.  L.  Holland    241 

Beitrage  zar  NoTellenknnde.   Von  Felix  Liebrecht    257 
Über  die  Qaelle  des  deaUchen  Alexanderliedes.   Von  Alfred  Roch at    273 

Die  Personennamen  Tirols  in  Beziefaang  aaf  deutsche  Sage  und  Litteratoigeschichte. 
VonLV.  Zingerle    290 

Albreeht  Ton  Kemenaten.   Von  Demselben    295 

Eomaer  und  Heming  (Hamlac).  L    Von  Joseph  Bachlechner    297 

Zur  schwibischen  Sagenkunde.   II.  Dietrieh  von  Bern.   Von  Ludwig  Uhland     .     .     .  304 

Begiert  die  Prftpösition  mit  den  AccusatiT?    Von  Adolf  Holtzmann    341 

Das  M&re  Tom  Feidbauer.  Von  Franz  Pfeiffer    346 



2  LUDWIG  ÜHLAND 

forste  ̂ ),  geworden.    Ihre  Burg  Tübingen  lag  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
dem  Schwarzwald  des  Nagoldgaus  und  dem  in  nördlichem  Höhenzug  sich 
vorstreckenden  Buchenwalde,  dem  ßeichsforste  Schainbuoch,  Schönbuch, 

den  sie  vom  Reiche  zu  Lehen  hatten  ̂ ).     Sie  waren  nun  auch  von  der  Lust 
und  Herrlichkeit  ihrßs  weitausgedehnten,  nach  der  einen  Seite  das  schwarze 
Nadelholz,  nach  der  andern  den  grünen  Laubwald  umfassenden  Jagdgebiets 
wahrhaft  hingenommen  und  den  vollen  Zauber  dieser  Waldliebe  legt  eine 
Sage  dar,  die  hier  zum  erstenmal,  aus  der  handschriftlichen  Chronik  der 

Herrn  von  Zimmern  mit  der  Jahrzahl  1666,  in  den  Druck  gegeben  wird  *): 
''Die  aller  eltest  gedechtnufs  von   erdmendlin    hat  sich  vor   etlich 

hundert  jaren   bei   aim  pfalenzgrafen  von  Tübingen   begeben.     Es  ligt 
noch  ain  dorf  uf  dem  Schwarzwald  genant  Pfalzgrafenweiler,  in  dem  ain 
bürg  gewest,  die  hat  noch  heutigs  tags  greben,  aber  von  lenge  wegen 
der  zeit  ists   sonst  in  ain  solchen  abgang  kommen  und  mit  so  großen 
beumen  verwachsen,    daß  es  schier  kaim  burgstal  mer  geleichnet.     In 
disem  schloß  und  weiler  hat  aines  ain  graf  von  Tübingen  gewonet,  der 
hat  under  andern  kurzweiln  vil  gepflegen  zu  jagen,  wie  dann  die  alten 
Deutschen,  unsere  vorfarn ,  sich  des  waidwerks  vil  beflißen,  darvon  auch 
der  Cesar  schreibt,     üf  ain  zeit  ist  der  graf  abermals  ufs  holz  zogen ,  do 
ist  ime  uf  dem  wald  aip  wunderklains  jegerlin  entkommen,  das  fuert  zwai 

*)  Stalin  2,  430  f.  438.  653.  Schmid,  Nachtr.  267  f. 
3)  Stalin  2,  233.  718  f.  (Crus.  annal.  2,  491  herzogl.  ürk.  v.  1187).  Schmid  Urk.  B.  6. 

(1191).  Ebd.  89  (ürk.  Gr.  Rudolfs  des  Scheerers  von  1310):  won  der  vorgenomte  wald  der 

Schainbuoch  vnser  lehen  ist  von  dem  Römschen  Riche.  —  Die  vorherrschende ,  richtige  Schrei- 
bung der  Urkunden  ist  Schainhuoeh  (daneben  begegnet  Sekaienbtioch ,  Sehaigenbtioeh) ;  hie- 

mit  hängt  zusammen  der  urkundliche  Name  des  Schönbuchbaches  Schaich  (wonach  der  Schaich- 
hof ,  der  Schaichberg) :  dirrehalb  dem  baehe  den  mcm  nemnet  die  Schaiaeh  biz  an  den 
hailigen  brunnen  (Schmid  Urk.  B.  88,  in  voriger  Urk.  von  1310).  ßuoch  bedeutet  Buchwald 
(vgl.  Schmeller  1,  146),  wie -dicÄ  Eichwald,  TViw  Tannenwald ;  die  Zusammensetzung  Schain- 

buoch weist  auf  ahd.  Scagin-buoh  (Gramm.  1 ,  3.  Ausg.,  188)  und  wenn  gleich  scago  m., 
gen.  scagin,  nicht  mehr  im  ahd.  Wörterschatze  zu  finden  ist  (ahd.  seahho,  Promontorium,  Schmeller 
3, 316,  widerstrebt  der  Kürzung),  so  kommt  altnord.  skagi,  m.,  Yorgebirg,  der  jütische  Skagen 
und  eine  der  Nordspitzen  Islands;  Skagi,  mit  den  Zusammensetzungen  Skaga/iCfrdr,  Ska- 
gaströn  d,  zu  Hilfe  und  diesen  ähnlich  ist  der  Schainbttoch,  seiner  Lage  im  Sprengel  der  Pfalz- 

grafen gemäß,  Buchwald  des  Vorbergs.  In  Schaiaeh  =  Seagaha  (vgl.  Gramm.  3,  384)  darf 

man  anschlagen,  *wie  nahe  das  g  selbst  demj  und  dem  übertritt  in  i  lag'  (Gramm.  ] ,  3.  Ausg.,  184). 
Noch  anderwärts  im  mittelalterlichen  Schwaben  begegnet  man  uillule  Scegenbuoch  (Mone 
Zeitschr.  f.  die  Gesch.  d.  Oberrheins  1,  316),  Shaienbuoeh  (ebd.  2,  70),  Schainbuoch  (2,  91. 
8,  476),  Schagenbuoch  (6,  92),  jetzigem  Hofe  Scheinbuch  zwischen  Salem  und  Ueberlingen. 
Zu  bemerken  ist  noch  bei  Neugart  1,  322  (Urk.  von  861):  in  salin  Ska. 

*)  Sorgfältige  Abschriften  der  vielen  bei  wiederholtem  Aufenthalt  in  Donaueschingen  von 
mir  bezeichneten  Stellen  dieser  werthvollen  Handschrift ,  Pap.  Fol. ,  verdanke  ich  der  großen 
Zuvorkommenheit  der  dortigen  Herrn  Archivbeamten.  Die  nachfolgende  Erzählung  steht 
S.  1086  ff.  Im  Abdruck  sind  nur  die  Bachstabenhäufungen  und  Ungleichheiten  der  Schreib- 

weise vermieden. 
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jaghündlin  mit  sich  an  ainer  kuppel,  das  mendlin  nampt  sich  maister  Epp, 
dergleichen  die  hündlin  das  ain  Will ,  das  ander  Wall ,  waher  sie  aber 
kommen,  das  findt  man  nit  geschriben.  Der  graf  het  ab  dem  jegerlin 
maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin  sovil  gefallens ,  daß  er  die  mit 
ime  haim  name  gen  Pfalzgrafenweiler,  und  behielt  die  vil  zeit  also  bei  sich 
und  fiirohin,  als  oft  der  graf  mit  maister  Eppen  und  seinen  zwaien  hündlin 
uf  den  wald  zöge ,  so  fieng  er  allwegen  wilpret ,  daß  er  ungefangen  nie 
haim  kam,  zu  dem  gieng  es  dem  grafen,  so  lang  er  diß  erdenmendlin  oder 
jegerlin  bei  sich  erhalten,  glücklich  und  wol  an  leib  und  guet  und  an  allem 
dem  das  er  furnam.  Ainsmals  understuend  sich  der  graf  abermals  ̂ u 
jagen  mit  seinem  jegermaister  Eppen  und  denen  zwaien  hündlin  Willen 
und  Wallen  an  dem  Weilerwald,  allernegst  hinder  Feherbach  dem 

schloß  ̂ ) ,  wie  sie  nun  in  den  wald  kamen ,  da  prachten  die  zwen  hündlin 
ain  mechtigen  haupthirß,  der  nit  von  disen  landen  was,  uf  die  füeß.  Der 
hirß  namb  die  flucht  gen  Horb  der  stat  und  ab  für  ain  wald ,  haißt  der 

Weitow  ̂ ) ,  und  furo  Tübingen  zu,  da  neben  aber  für  Gemünd,  Ellwangen, 
Dinkelsbühel,  Nürmberg  und  durch  den  Behemerwald  biß  gen  Prag  in 
ainen  wald  darbei  gelegen.  Der  graf  und  sein  jegermaister  Epp  mit  iren 
hunden  Willen  und  Wallen  zugen  alles  hinnach  alle  tag  biß  daß  sie  die 
nacht  begriff,  und  allzeit  morgens  frue  wider  uf,  zugen  also  hernach  biß 
gen  Prag,  sie  kamen  an  die  bürg,  darin  damals  ain  künig  von  Behaim  mit 
seinem  hofgesind.  Wie  aber  der  graf,  auch  sein  jeger  und  die  hund  an 
die  porten  kamen ,  da  was  es  beschießen.  Es  waren  aber  die  zwai  jag- 
hündlin  Will  und  Wall  so  wol  lauts,  daß  sich  meniglich  darob  verwundert. 

Dise  ding  waren  dem  künig  gleich  fiirbracht,  der  hieß  sie  einlaßen.  Do  zog  - 
der  graf  mit  seinem  jeger  und  denen  hündlin  biß  in  des  künigs  sal,  darin 

hiengen  ob  den  tausenden  hirßgehüm.  Wie  aber  die  baid  hündlin  under  ' 
das  gehürn  kamen  des  hirß,  den  sie  also  gejagt  heten,  da  sahen  sie  über 
sich  uf  und  waren  abermals  so  wol  lauts ,  daß  der  künig  und  alles  hof- 

gesind ain  groß  wunder  darab  nam.  Man  tete  ußer  des  künigs  befelch  die 
gehürn  ainstails ,  die  des  negsten  gefangen  waren ,  herab  und  legt  die  für 
bede  jaghündle,  welche  als  sie  über  das  recht  gehürn  kamen,  da  fielen  sie 
darein,  zugleicherweis  als  die  hund  tuen,  die  ein  hirß  bestettigen.  Darauf 
sagt  des  künigs  jeger,  daß  derselbig  hirß  erst  bei  ainem  tag  darvor  war 

gefangen  worden,  darbei  man  auch  wol  erkennen  kont,  daß  es  der  hirß' 

^)  Der  Name  des  zerstörten  Schlosses  Yörenbach  Über  der  Waldach  ist  noch  4arch  den 
WeHer  Vörbach  im  Bezirke  Freudenstadt  erhalten,  R.  Moser  Beschreib,  v.  Württemb.  2,  681. 

^)  Der  Withow  erscheint  auch  im  Herkommen  der  Stadt  Horb,  Perg.  Hdschr.  d.  14.  Jhd. 
(Schmid'Urk.  B.  264),  sodann  in  einem  alten  Seelbnch  der  Pfarrei  Eutingen  bei  Horb:  das 
HoUz  genant  der  wythow  (ebd. 217).  Horb  war  im  13.  Jhd.  tübingisch.  Die  zimmr.  Chronik 
schreibt:  Weytow,  richtiger  wäre  kurzes«,  der  Name  bedeutet:  Holzschla^  (vgl.  Schmeller 
4,  200  f.). 
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war,  der  des  ersten  an  dem  Weilerwald  bei  Feherbach  wie  obgemeldt  uf 

die  bain  war  gebracht  worden.  Darauf  ward  der  künig  von  Behem  größ- 
lichen verwundem ,  wie  es  umb  dise  sach  ain  gestalt  hette ,  also  erzalt  der 

graf  dem  künig  den  anfang  biß  ans  ende:  erstlich  wie  im  sein  jegermai- 
ster,  maister  £pp ,  das  klain  mendlin ,  sampt  seinen  zwaien  jaghündlin  uf 
dem  holz  weren  ufgestoßen,  auch  wie  im  hernahe  allemal  uf  dem  jagen  ge- 

lungen und  nie  1er  oder  ungefangen  were  haim  kommen ,  mer  wie  er  disen 

hirß  am  Weilerwald  des  ersten  het  antro'fFen ,  dem  weren  sie  darnach  alle 
tag  biß  daher  nachgezogen.  Da  nun  der  künig  solche  abenteur  vemame 
und  horte  des  grafen  namen ,  da  kante  er  ine  wol ,  und  fand  seinen  namen 

geschriben  in  etlichen  brieven,  darauß  aigentlichen  abzunemen  und  zu  er- 

weisen ,  daß  er  des  künigs  von  Behem  offner  *und  abgesagter  feind  was, 
darab  erschreck  der  graf  nit  wenig.  Also  sprach  der  künig,  er  solt  darab 

nit  erschrecken,  dann  er  were  leibs  und  guets  sicher.  Die  herren  und  an- 
der hofgesind,  so  darbei  waren,  redten  sovil  zun  Sachen,  daß  der  künig 

und  der  graf  freintlichen  und  allerdings  verainiget  wurden ,  und  ließ  der 

künig  alle  ungnad  fallen.  Über  etliche  zeit,  als  der  graf  mit  seinem  jeger- 
lin  maister  Eppen  und  den  zwaien  J9,ghündlin  Willen  und  Wallen  wolt  hin- 

weg schaiden,  da  bat  in  der  künig  so  ernstlich  umb  die  zwai  bündle  mit 
vermelden ,  wo  er  ime  die  schankte ,  wolte  er  ime  nichts  versagen ,  warum 
er  ine  auch  bete,  das  zimlich  were.  Daruf  bedacht  sich  der  grave  und  un- 
derredt  sich  mit  maister  Eppen  seinem  jegermaister  deshalben.  Maister 
Epp  widerriet  dem  grafen  das  zethuen,  so  versagt  auch  der  graf  dem  künig 
ungern  seiner  bit,  thete  es  ̂ uch  noch  vil  ungemer.  Wie  er  also  in  langem 
zweifei  stonde ,  dorft  ers  dem  künig  nit  abschlagen  und  schankt  im  letzt- 

lich die  hündlin.  So  bald  das  beschach,  do  wolt  sich  das  jegerlin  maister 

Eppe  von  seinen  lieben  jaghündlin  dem  Willen  und  Wallen  nit  schaiden, 
sonder  blib  auch  bei  dem  künig  zu  Prag,  ünlangs  hernach  da  rust  der 

künig  von  Behem  den  grafen  von  Tübingen  mit  knechten  und  pferden, 
auch  anderer  schenkin  nach  küniglichien  eren  und  ließ  in  mit  allen  gnaden 
abschaiden.  Der  grafe  raist  wider  haim  gen  Pfalzgravenweiler  und  bald 
darnach  kam  in  ain  verlangen  an  nach  seinem  maister  Eppen  und  den  jag- 

hündlin, das  meret  sich  an  ime  so  vil ,  daß  er  anfieng  an  leib  und  guet  ab- 
zunemen, auch  bald  darauf  starb.  Hernach  haben  seine  nachkommen  disen 

sitz  Pfalzgravenweiler  verlaßen ,  daß  kainer  mer  an  derselben  art '')  ge- 
seß.en,  gleichwol  dem  dorf  der  nam  bliben ,  und  ist  auch  die  herrschaft  von 

dem  graven  von  Tübingen  in  frembde  band  kommen.  Vil  vermuetungen 
nach  so  hat  sich  dise  historia  under  kaiser  Heinrich  dem  dritten  des  na- 

mens begeben ,  der  den  künig  von  Behem  überzogen ,  und  hat  damals  nit 
allain  der  römisch  kaiser,  sonder  auch  mertails  alle  fürsten  und  stende  des 

')  Art  bedeutet  hier:  Gegend,  Landschaft,  s.  Schmeller  1,  111.  D.  Wörterb.  568. 
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deutschen  lants  der  krön  Behem  abgesagt ,  und  wiewol  die  historia  von 
vilen  mögte  als  für  unglaublich  geachtet,  so  mag  doch  nit  vernaint  wer- 

den ,  daß  sich  vor  Zeiten  wunderbarliche  sachen  in  deutschen  landen  be- 

geben* Als  nächste  Quelle  des  Vorstehenden  nennt  die  Chronik  das  handschrift- 

liche Geschichtbueh  eines  gewissen  Besenfelder,  der,  von  Horb  gebürtig,  da- 
selbst, seit  1424,  29  Jahrelang  Amtmann  gewesen  und,  nachdem  er  noch  ander- 

wärts in  verschiedenen  Diensten  sich  befunden,  ebendort  um  1470  in  gutem 

Alter  gestorben  sei*);  dessen  Gewährsmann  wird  hinwider  so  angegeben: 

*Die  histori  aber  mit  maister  Eppen  und  seinen  hunden ,  auch  dem 
pfalzgraven  von  Tübingen,  hat  er  von  ainem  gar  alten  edelman  gehapt,  hat 
Steffan  von  Emershofen  gehaißen,  der  saß  dazumal  im  schlößle  Feherbach, 
zwischen  Horb  und  Haiterbach  an  der  Waldach  gelegen,  derselbe  hats  von 
seinen  voreitern  in  geschriften  bekommen.  Diser  edelman  von  Emers- 

hofen hat  sonst  noch  etliche  mer  dörfer  gehapt,  an  dem  obgenanten  weßer- 
lin  der  Waldach,  darunder  ains  hieß  Krespach.  —  AUernechst  bei  disem 
schlößle  Feherbach,  darauf  der  von  Emershofen  gewonet,  do  ligt  das  dorf 
Pfalzgravenweiler,  in  welchem  der  alt  pfalzgrave  von  Tübingen  geseßen,  dem 

die  geschieht  -mit  maister  Eppen  begegnet.  Man  sieht  noch  heutigs  Tags  das 
burgstal  und  die  greben,  die  darumb  sein  gangen,  und  sollen  des  obgehör- 
ten  von  Emershofen  voreitern  der  pfalenzgraven  von  Tübingen  lehensleut 

und  diener  gewesen  sein  *).' 
^  Der  nAhern  Anzeige  seiner  Lebensumstände  ist  noch  beigefügt: 

'Bei  seinen  Zeiten  ist  er  vil  geprancht  worden  bei  fürsten  und  herren ,  anch  allem  nmb- 
gesefaien  adel  wol  bekant  gewest,  in  welcher  zeit  er  vil  wunderbarlicher  handlangen ,  die 
allenthalben  im  reicll  füirgangen ,  gesehen  und  erfaren ,  die  er  den  merertail  zom  fleißigsten 
hat  nfgezeichnet  imd  bäschriben ,  sonderlichen  aber  im  land  zu  Schwaben  und  den  nechst 

ambgelegnen  ländem ,  derhalben  ime  aach  billich  zn  erkantnutf  und  ainer  schuldigen  dank- 

barkeit  sein  leben  der  gedechtnnß  soll  bevolchen  werden.* 
Das  Schicksal  seines  Werks,  dai,  nach  der  gegebenen  Probe ,  für  die  schwäbische  Sagen- 

knnde  kostbar  sein  müßte,  wird  mit  Recht  bitter  beklagt: 

'Daß  ich  aber  wider  nf  nnsem  Besenfelder  kom,  der  die  alten  sachen  so  fleißig  und  mit 
allen  notwendigen  nmbstenden  beschriben,  so  ist  zu  wißen,  daß  solch  baech  bei  seinen  nach- 

kommen ain  gnete  zeit  hernach  zu  Horb  bliben ,  und  wiewol  es  noch  heutigs  tag  ain  gar 
groß  dickes  bnech  und  aller  volgesohriben,  so  ist  doch  wol  zu  sehen,  daß  man  sein  hievor  nit 

Til  geachtet ,  aller  reiplateret  und  ril  darauß  Terloren  ist  worden ,  wie  dann  bei  den  unrer-' 
stendigen  solche  herrliche  monumenta  laider  gering  geschetzt  werden ,  daß  schad  ist ,  daß 
solch  werk  also  imperfect  verstreuwet  ist  worden.  Die  fragmenta  darron  sein  bei  unsern 
Zeiten  seiner  nachkommen  (einem,)  einem  becken  worden,  der  wonet  zu  Schemberg  (SchOm- 

berg.  Bez.  Rotweil?),  haißt .  .  .  und  wiewol  der  weder  schreiben  oder  lesen '(kan),  nach  dem 
(nochdann  ?)  kan  man  solchs  buech  mit  großer  müehe  und  arbait  von  ime  erlangen  und  zu- 
wegen  bringen,  aUain  der  ursach ,  seitmals  man  so  große  nachfrag  darnach  (helt  ?) ,  so  went 

er,  es  sei  waiß  was  anders,  ußer  grobem  Unverstand.' 
Doch  mag  ans  diesem  Buche  gerade  manches  Sagenhafte  sich  in  die  zimmr.  Chronik  ge- 

rettet haben. 

*)  Ober  das  Geschlecht  ron  Emmershoren  und  insbesondere  den  gegen  Mitte  des  15.  Jhd. 
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Damit  verliert  sich  die  Überlieferung  in  unbestimmte  Ferne.  Der  Ver- 
such einer  geschichtlichen  Anknüpfung  des  jagdlustigen  Pfalzgrafen  an  den 

Böhmenkrieg  Heinrichs  III.  bleibt  füglich  zur  Seite  liegen..  Meister  Eppe 
und  seine  Jagdhündlein  sind  Gestalten  aus  dem  alten ,  großen  Märchenreich 
und  es  ergibt  sich  für  sie  ein  merkwürdiges  Seiten  stück  aus  weitentlegener 
Gegend.  Walter  Map,  ein  englischer  Geistlicher ,  wahrscheinlich  an  der 
Grenze  gegen  Wales  geboren ,  erzählt  in  einem  lateinisch  geschriebenen ,  an 
Volkssagen  reichen  Buche ,  das  in  seinem  Hauptbestand  aus  den  achtziger 
Jahren  des  12.  Jhd.  stammt,  von  der  gastfreundlichen  Grenznachbarschaft 
zwischen  Herla,  einem  Könige  der  ältesten  Briten,  und  dem  des  Zwergvolks; 
die  beiden  Herrscher  laden  sich  gegenseitig  zur  Hochzeit,  diejenige  des  Zwer- 

ges wird  in  der  von  vielen  Lampen  erleuchteten  Höhle  eines  hohen  Felsen 
gefeiert,  aus  welcher  Herla,  reich  beschenkt  mit  Rofsen,  Hunden,  Habichten 
und  Allem,  was  zu  Waidwerk  und  Vogelfang  gehört,  wieder  abzieht;  beim 
Abschied  gibt  ihm  der  Zwerg  noch  einen  kleinen  Spürhund  mit  der  Weisung,, 
daß  Niemand  vom  Gefolg  absteigen  solle,  bis  der  Hund  von  seinem  Träger 
vorspringe ;.  im  Sonnenlicht  und  auf  seiner  Reichsgrenze  angekommen ,  fragt 
Herla  einen  alten  Hirten  nach  seiner  köiniglichen  Gemahlin,  der  Hirte  jedoch 
versteht  kaum  die  Sprache  des  Fragenden ,  da  dieser  ein  Brite ,  er  selbst  ein 

Sachse  ist:  die  ihm  genannte  Königin,  berichtet  er,  soll  die  Frau  des  vorein- 
stigen Britenkönigs  Herla  gewesen  sein,  der,  wie  man  fable,  mit  einem  Zwerg 

am  Felsen  hier  verschwunden,  schon  zweihundert  Jahre  lang  haben  die  Sach- 
sen seit  Vertreibung  der  alten  Bewohner  dieses  Land  inne;  vor  Staunen 

hierüber  hält  der  König,  der  nur  drei  Tage  verweilt  zu  haben  glaubte,  sich 
kaum  in  den  Bügeln;  einige  seiner  Gefährten,  die  der  Warnung  des  Zwerges 

unerachtet  abgestiegen,  werden  alsbald  in  Staub  aufgelöst ,  weshalb  er  noch- 
mals abmahnt,  vor  dem  Herabspringen  des  Bracken  die  Erde  zu  berühren, 

der  Hund  ist  aber  noch  nicht  herabgekommen ;  es  geht  eine  Sage,  daß  jener 

König  Herla  in  ewiger  Irre  mit  seinem  Heer  wüthende  ümfahrten  rast-  und 
ruhelos  abhalte ;  Viele  glauben  dieses  Heer  oftmals  gesehen  zu  haben,  zuletzt 
aber,  sagen  sie,  im  Jahre  der  Krönung  des  dermaligen  Königs  Heinrich,  habe 
dasselbe  aufgehört ,  das  Reich  herkömmlich  wie  vorher  zu  besuchen ;  dazu- 

mal sahen  viele  Waliser  es  an  der  Wye',  einem  Fluss  in  Hereford ,  ver- 
sinken *^).  Etwas  verschieden  meldet  Walter  in  einem  späteren  Abschnitt — -1 — . 

gestorbenen  Stephan  von  £.  s.  Sattlers  Histor.  Beschr.  des  Herzogih.  Würtemb.  2 ,  82  f.    Als 
Tübinger  Bürger  in  einer  ürk.  Ton  1397:  Hans  von  Imershofen,  Scbmid  395,  Anm.  1. 

^^)  Gualteri  Mapes  de  nugis  curialium  distinctiones  quinque.  Ed.  by  Tb.  Wrigbt  etc. 
print.  for  the  Camden  soc.  London  1850,  S.  14fif.  (Dist.  L  cap.  XL  De  Herla  rege.}  Die 
hieher  besonders  bezüglichen  Stellen  sind  (S.  16):  CelebratU  igitur  ihi  nuptiis  et  taltone 
pygmaeo  deeenter  impensa,  lieentia  data  recedit  Herla  mwneribia  onustus  et  xevdU  eqtto- 
rum,  ea/num,  aceipitrum,  et  omnium  quae  venatui  vel  aucupio  praestantiora  videniur,  Con- 
dueit  eo8  ad  tenehras  usque  pygmaeuSf  et  eanem  modieum  sanffuinarium  portati- 
lern  praetentat»  amnibw  modis  interdieem  ne  guU  de  tota  eomtatu,  wo  detcendat 
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mit  Anderem :  die  GeDossenschaft  Herlethings  (wie  hier  der  Name  lautet) 
sei  zuletzt  an  der  Grenze  zwischen  Wales  und  Ilerefard  im  ersten  Regierungs- 

jahre Heinrichs  IL ,  um  Mittag ,  in  der  Weise  gesehen  worden ,  wie  jetzt  der 
Hof  mit  Wagen  und  Säumern,  Tragsätteln  und  Körben,  Vögeln  und  Hunden, 

unter  dem  Zulauf  von  Männern  und  Weibern ,  umzufahren  pflege  *  *). 
Weder  von  den  Erdleuten ,  noch  vom  Wuotesheer  und  der  wilden  Jagd 

ist  an  diesem  Ort  ausführlich  zu  sprechen,  so  Manches  sonst  über  die  ge- 
nannten Erscheinungen  die  schwäbische  Sage  darbietet.  Es  handelt  sich  hier 

zunächst  um  das  märchenhafte  Bild  einer  unbegrenzten  Jagdlust.  Schade, 
daß  die  oberrheinische  Chronik  nur  mit  wenigen  Worten  eines  großen  Strei- 

tes gedenkt,  der  im  Jahr  1208  von  den  Herren  im  obern  Schwaben  von  eines 

Hirsches  wegen  beschehen  *').  Einlässlicher  sind  schon  in  alter  Heldensage 
Jagdfahrten  geschildert ,  die  sich  Tage  und  Wochen  lang  über  weite  Land- 

strecken hintreiben  und,  weil  im  blinden  Eifer  in  fremden  Bann  eingebrochen 
wird,  ein  verderbliches  .Ende  nehmen,  so  die  Wisendjagden  des  Jarls  Iron 

in  der  nordischen  Dietrichssage  ̂ ^)  und  die  Eberjagd  im  altfranzösischen 
Heldengedichte  von  Garin  dem  Lothringer.  .  Der  Bruder  dieses  Helden,  Be- 
gues  vonBelin,  rennt  einem  riesenhaften  Wildeber  durch  manche  Landschaf- 

ten und  große  Ströme  mit  solchem  Ungestüm  nach ,  dass  er  seine  drei  klei- 
nen Hunde,  die  nicht  mehr  folgen  können,  zu  sich  aufs  Pferd  nehmen  und  in 

seinen  Armen  tragen  muß  ̂ ^).     Da&  streift  einerseits  an  die  unaufhaltsame 

u$qtiaan  donee  ille  cani«  a  partatore  suo  prosiliat ,  dictaque  salute  repatriai  etc.  (S.  17) : 
Quidam  aut^m  ex  sociit  suis  ante  ca/nis  deseensum  immemores  mandatorum  pyffmaei  descen^ 
deruntj  et  in  pulverem  statim  resoluti  sunt.  Bex  vero  rationem  ejus  intelligens  resolutionis, 
prohibuit  suh  interminatione  mortis  eonsimilis  ne  quis  ante  eanis  descensum  terram  contin- 
geret.  Canis  autem  nondum  descendit  üna/abula  dat  illum  Herlam  regem  errore  semper 
infinito  cireuitus  cum  exercitu  suo  tenere  vesanos  sine  quiete  vel  residentia  etc.  Vgl.  Phil- 

lips, Walter  Map.,  in  den  Sitzongsber.  der  kaiserl.  Acad.  der  Wissensch.  Pbilos.-bistor.  Classe, 
Bd.  X,  Jahrg.  1853,  S.  319  ff. 

^^)  Quält.  Map.  S.  180:  Haee  hujus  Herlethingi  visa  est  ultimo  familia  in  marehia 
Walliarv/m  et  Herefordiae  anno  primo  Eenrici  secundi,  eirca  meridiem,  eo  modo  quo  nos 
erramus  cum  bigis  et  summariis,  cum  clitellis  et  panariolis,  avibus  et  caniSus,  concurren- 
tibus  viris  et  mulieribus  etc. 

")  Oberrhein.  Chronik,  heransg.  von  F.  K.  Gri«shaber,  Rastatt  1850,  S,  22 :  do  (1208)  be- 
sehach  der  kinde  mer/art»  und  ein  grosser  striit  von  den  Herren  in  obem  Svfaben  von  eins 
hyrzes  wegen. 

^^)  Saga  Thidriks  konungs  af  Bern,  udg.  af  C.  K.  Unger,  Christ.  1853,  Cap.  254.  258  ff. 
^*)  Li  romans  de  Garin  le  Loherain  etc.  par  M.  P.  Paris.   T.  IX  (Paris  1835),  p.  228: 

Li  das  seoit  sor  an  cheval  de  pris,  Besvigor^s  et  moalt  bien  refrecbis 
Chasse  le  piorc  et  mout  sovent  le  Tit  II  les  mit  jas  lez  an  abat^is 
Entre  ses  bras  dai  verais  chiens  a  pris      Si  pres  du  porc  que  chascuns  bien  le  vit; 
Une  grant  piece  el  pan  de  son  hermin,       Hapant  le  mainent  et  picant  k  estri, 
Tant  que  11  farent  moult  bien  entalenti.  Li  autre  chien  accoararent  aa  cri. 

Etwas  verschiedener  Text  bei  Mone ,  Untersacb.  zur  Gesch.  der  t.  Heldensage ,  Qaedlinb. 
1836,8.229: 
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Nachjage  des  Pfalzgrafen  vom  Weilerwalde  bis  zum  Hradschin,  anderseits 
an  den  mäßiggroßen  Traghund  (canem  modicum  sangiiinarium  portatilem) 

in  Herla's  Zuge.  Nicht  den  Helden  allein ,  auch  ausgezeichneten  Rossen 
und  Hunden  gab  man  gerne  wunderbaren  Ursprung;  bei  Saxo  besitzt  der 
Räuber  Biöm  einen  Hund  von  furchtbarer  Wildheit,  der  allein  zwölf  Männer 
überwältigt  und,  dem  Vernehmen  nach,  früher  die  Herde  des  Riesen  Ofote 

gehütet  hat**),  dagegen  ist  das  Schoßhündlein *Petitcriu*,  dessen  zauberi- 
sches Farbenspiel  und  süßer  Schellenklang  den  liebekranken  Tristan  tröstet, 

aus  dem  Feenlande  hergesandt  *®);  so  war  es  denn  auch  angemessen,  kleine, 
kundige  Spürhunde  für  eine  Zucht  der  winzigen  Erdmännlein  gelten  zu 

lassen,  sie  zugleich  einem  Jägermeister  von  entsprechender  Gestalt  zu  unter- 

geben *0«  Die  menschlichen  Geschäfte  und  Ergötzungen  werden  überall 
auch  auf  andere  Wesenkreise  übertragen.  Ein  guter  Jagdhund  war  ungemein 

et  U  das  sist  sns  Tauferant  de  pris , 
qne  U  dona  Tempereres  Pepins , 

ii*ot  tel  per  corre  dusqu*^  Teaue  da  Bin ; 
entre  ses  bras  III  petis  chiens  apris, 
aae  grantpiece  les  porta  li  marchis  etc. 

")  Sax.  gramm.  bist.  dan.  (Stephau.  Sorae  1644)  6,  97:  Praeterea  Biömoni  inudtatae 
feroeitatu  ecmis  extahat,  horrendae  quidem  aeerhitatis  bellua  atque  hwna/no  eonvictui  for- 
midolosa ,  quas  saepitts  bissenos  sola  viros  oppresserit.     Sed  quoniam  tradüa  ma>gi$  quam 
eognita  refenmtwr,  fidem  arbiter  penset.     Haee  siquidem,  ut  aeeepi,  delieuirttm  quondam 
loco  habita,  Ofoti  gigantis  intet  poicua  tuebatui^  armentttm,    0/öti  steht  aach  anter  den 
iötna  heiti  der  Sn.  Edda  (Am.  1 ,  555.   2 ,  47l  ".   Rask  211  '»),  Fomald  S.  2,  131 : ,  0/öti  ur 
O/ötansfirdi;  faßlos,  schwebend,  scheint  er  ein  Starmriese  za  sein,  wie  Thrymr,  der  seinen 
Händen  Goldbänder  flicht,  Saem,  Edda  (Manch)  47,  6,  vgl.  49,  23,  Myth.  v.  Thdr  101. 

**)  Tristan  (Mafsmann)  397 ,  7  ff.  : 
ein  parper  edel  ande  rieh  dag  was  gefeinet,  hörte  ich  sagen , 
vremde  ande  wanderlich  and  wart  dem  herzogen  (Gilan)  gesant 
al  nä.ch  des  tisches  mäge  breit  ü?;  Arelün,  der  feinen  lant, 
wart  Tür  in  üf  den  tisch  geleit ,  von  einer  gotinne 
ein  hündelin  dar  üf  getragen.  dnrch  liebe  ant  dareh  minne. 

*^)  'Pygmaens',  'homancio',  'ain  wanderklains  jegerlin',  'das  mendlin',  'erdenmendlin  .  Aach 
der  Zwergkönig  Lanrin  ist,  nach  seinem  ganzen  Aafzag,  ein  Freand  des  Waldes  und  der  Jagd, 
Heldenbach  Strassb.  1504,  Bl.  J  «»f.  (mit  Lesarten  andrer  Dracke): 

vom  an  dem  spere  sin  schone  in  stiller  wise, 
da  schwebet  ein  fan  sidin ,  lieplich  als  ob  si  lebten 

daran  z wen  winde   *  and  in  dem  walde  schwebten, 
recht  als  si  liefen  geschwinde  mit  listen  so  was  es  gedacht 
in  einem  wilden  walde  and  mit  zonber  volbrächt; 

nach  schnellen  tieren  balde;  es  faort  ein  goldfarben  schilt 
si  stuonden  als  ob  si  lebten  der  wart  mit  speren  nie  verzilt, 
and  an  dem  baner  schwebten.  daran  von  gold  ein  leopart 
krön  and  heim  gab  liechten  schin,  recht  als  er  weite  an  die  fart^ 
daraf  so  sangen  vögelin ,  der  staond  recht  als  er  lebte 
nachtgal,  lerchen,  zise,  and  nach  gewilde  strebte. 

Gedicht  des  15.  Jh.  (bei  Lassberg,  Fr.  v.  Zolre  36) :  in  dem  hört  ich  das  ain  getwerk  \ 
in  ainem  home  jagte  (vgl.  Anm.  26). 
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hochgehalten.  In  den  alten  Volksgesetzen ,  namentlich  dem  alamannischen, 
sind  die  Bußen  für  Tödtang  oder  Entwendung  der  verschiedenen  Arten  von 

Jaghnnden  genau  verzeichnet  ̂ ^).  Zu  Gelnhausen,  in  der  königlichen  Pfalz, 
lag  ein  Bracke  mit  betrauften  (gefleckten  ?)  Ohren  auf  Polster  und  Kissen 
von  Seide,  mit  seidenem  Leitseil  und  sübernepi,  übergoldetem  Halsband, 
gleichmäßig  einer  zu  Büdingen  und  einer  zu  Wächtersbach ,  um  dem  König, 

wenn  er  ina  dortigen  Reichswalde  birschen  sollte,  bereit  zu  sein  **).  In  Lied 
und  Sage  wurden  edle  Bracken  namhaft  gemacht ,  und  wie  diese  selbst  ge- 

koppelt giengen,  so  findet  man  ihre  Namen  alterthümlich  durch  den  Stab- 
reim oder  andern  Anklang  verbunden.  Wirklich  werden  auf  Irons  Jagd  vier 

je  durch  den  Riemen  und  den  Reim  zusammengehaltene  Paare  (Stapp  und 
Stntt,  Luska  und  Ruska  u.  s.f.)  von  dem  Jarl  selbst,  seinem  Jägermeister, 
Tmchseß  und  Schenken  wider  den  gewaltigen  Wisend  nach  einander  in  den 

Kampf  gefuhrt '^) ,  auch  ist  ausdrücklich  angemerkt,  dass  die  zwölf  besten 

^')  Lex  Alamann.  Tit.  62: 1.  ̂Si'  quis  eanem  teutium  primum  eursalftn,  id  est  qui  pri- 
mu8  eurrit,  itwolaverit,  solides  sex  componat;  qui  seeundum,  solidos  tree  eampmMt.  IL  Qui 

ülum  dueiartm,  qui  hominsm  sequentem  dueit,  qttem  laitihunt  dieunt , /uraverit ,  duode- 
eim  solidos  eomponat  etc.  Vgl.  Lex  Sal.  Tit.  6.  7.  Lex  Baiavar.  Tit.  19.  20.  Begues  von 
Belin  schlägt  seinen  rom  Eber  getOdteten  Leithund  überaus  hoch  an  (Garin  2,  226): 

encontre  mont  11  sangles  est  dr^ci^s  etc. 
Uk  gieta  mort  le  gentil  Uemier, 

nel  Toulsist  Begues  por  miUe  mars  d*or  mier. 
Bei  Hone  (unten.  228) : 

ne-r  vosist  Beges  por  c.  s.  (?)  de  deniers. 

'*)  Büdinger  Reichswalds  Weisthum  ron  1380  (J.  Grimm,  Weisih.  3»  426):  Dis  ist  des 
riehes  recht  ober  den  Büdinger  wält,  daz  die  zwölf  furster  of  im  eyt  gedeilit  hain.  Zum 
ersten  deylen  sie ,  daz  daz  riehe  oberste  märeker  sy  ober  den  walt ,  und  damoeh ,  wan  eyn 
rieke  in  der  bürge  zu  Qeylnhusen  lige,  so  sal  eyn  furstmeister ,  der  von  alter  geborn  dar  zu 
sy»  von  rechte  dem  riehe  halten,  wan  ^  (d.  h.  der  KOnig,  das  Reich  persönUch;  Wackernagel, 
W5rterb.  438,  Tgl.  Titor.,  Hahn,  Str.  1284:  Er  droht  oueh  eine  schone  mit  einem  leithunde,  \ 

er  für  gelich  der  kröne  etc.)  birsin  wulde»  eyn  brachen  in  der  bwrg  zu  Qeylnhusen  mit  be- 
drmftin  oren,  und  sal  ligen  ojf  eyme  syden  kolter  und  oß  eynem  syden  küssen,  und  sin 
leydeseyle  syden  und  daz  halsbcmt  silberin  und  oberguldet.  Item  und  derselben  einer  zu 

Büdingen  und  einer  zu  Weehtersbach  in  derselben  masse.  Ähnliches  im  Dreieieher  Wild- 
bann  Ton  1338  (Weisth.  1 ,  502).  Vgl.  Anm.  16 ,  femer  die  Beschreibung  des  kostbaren 
Brackenseils  im  Titurel  (Lachmann  Str.  137  ff. »  daselbst  142 :  nie  seil  baz  gehundet  \  wart, 
oueh  was  der  hunt  vil  wol  geseilet,  Hahn  Str.  1147  ff.)  und  Spangenbergs  Jagteufel  (Theatr. 
diabolor.  Frankf.  1569,  Bl.  313):  Was  wirt  vergebens  gelte  a/uf  die  zier  vnd  sehmuck  der 
hand,  auf  samet,  seiden,  gestickte  vnd  gewirkte  kappen ,  leitriemen,  halsbande  vnd  der- 

gleichen, darzu  an  gülden  vnd  sübem  spcmgen,  vnd  schellen,  gewandt  ? 

^)  Thidr.  S.  Cap.  257,  S.  231  :^a  er  Iron  iarl  heeyrir  sagt  fra  ßessum  tidamdum,  kot- 
ier Aoim.  Hvar  er  Nordian  minn  enn  bcBzti  ueidimadr,  bui  mina  hunda  skiott,  tak  nu 

Sfitipp  minn  enn  bcBzta  raeka,  oe  tac  Sttutt  hann  uü  ek  oc  haua  med  mer  etc.  oe  Bracka 
oc  alla  mina  ena  bcBztu  racka,  t<ik  nu  oe  Losca  (V.  Luska)  er  ee  vett  ailra  tika  bcezta 
oeRusea,  Cap.  263 ,  S.  235 :  Ennfyrsti  kemr  at  Nordian  veidimadr  etc.  oc  hann  hcevir 
i  taiwm.  n.  hwnd^h  ena  bwztu  iarlls  Sfiutt  oc  Sftapa,  oe  litlu  sidar  Iron  iarll,  oe  hann 
htevir  i  tcmmi.  IFesron  oc  JBonikt.    ßa  ridr  drotteeti  iarls  oc  hesvit  i  taumi  JBraeea  oe 
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Hunde  des  Jarls  alle  in  deutschen  Liedern  genannt  seien'*).  Wille  und 
Walle,  von  Meister  Eppen  an  der  Koppel  geführt,  reimen  sich  gleichfalls 
und  ihre  Namen,  bedeuten  übereinkommend  den  eifrigen  Anlauf,  den  emsigen 

Waldgang'');  durch  beständige  Wiederholung  beider  Namen  zeigt  der  Er- 
zähler sein  Wohlgefallen  an' diesem  Zusammenklang,  Die  Nützlichkeit  des 

wohlabgerichteten  Jagdhunds  im  alten  Waldleben,  das  tagelange  Zusammen- 
sein mit  dem  klugen  Thier  auf  einsamem  Wandel  in  der  Wildnifs ,  das  ge- 

meinsame Hinstreben  nach  dem  gleichen  Ziel  der  zu  erhaschenden  Beute, 
gahen  dem  Verkehr  des  Waidmanns  mit  seinem  treuen  Begleiter  ein  Gepräg 
inniger  Vertraulichkeit.  Eine  gereimte  Erzählung  aus  dem  14.  Jhd.  handelt 

von  dem  guten  Hunde  Harm'^);  der  als  geschickter  Fänger  seinen  Herrn, 
einen  armen  Ritter,  und  dessen  ganzes  Haus  ernährt;  kein  Thier  entgeht  ihm, 
er  fängt  den  Fuchs  und  den  Bären ,  die  Hindin  und  das  Schwein ,  und  da  der 
Ritter  das  Erjagte  mit  seinen  Gesellen  theilt,  so  theilen  diese  hinwider  ihr 
Gut  mit  ihm.  Der  Kaiser,  dem  die  Trefilichkeit  des  Hundes  kund  geworden, 
bietet  für  denselben  einen  Weiler ,  der  jährlich  hundert  Pfand  Güte  trägt, 
Über  diese  Botschaft  beginnen  die  Kinder  zu  weinen  und  der  Ritter  selbst 
ließe  seinen  Hund  ungern  um  tausend  Pfund  tödten  oder  misshandeln ,  doch 
vermag  er  dem  Begehren  des  Kaisers  nicht  zu  widerstehen  und  so  begründet 
Harm,  nachdem  er  einen  mörderischen  Probekampf  mit.  den  kaiserlichen 

Rüden  siegreich  bestanden  hat,  den  Wohlstand  seines  alten  Herrn  '*).  *"  Gesell ! 

JPorsa,  ßar  nest  kemr  skenkiari  iarlUens,  honum  fylgia  tikrnar  Rus'Ca  oc  Lusea,  So 
auch  Fomald  S.  1,  11  (im  Vers«):  ok  hStu ])ar  \  hwitda  nöfnum  \  MMo'pjpr  ok  MMö. 

^^)  Thidr.  S.  Cap.  268,  S.  231 :  Iron  iarll  ridr  nu  af  Bramdinaborg  med  sina  hunda.  Oc 
fiaC  er  mcBllt  i  soffum.  at  eeigi  mun  getit  vera  hetri  veidihtmda  en  ha/rm  atti,  XII.  vori* 
enir.hcBztu  htmdar  }eir  er  allir  nefndir  i  ßydeskum  kvedum*  en  allg  ha/di  haain 
med  ser,  LX.  godra  veidihunda. 

^^)  Ahd.  wallön,  ambalare,  meare ;  wülo  m.  ippetus,  Graff  1, 822.  —  AUegorische  Minne- 
jagdea  aus  dem  14.  bis  15.  Jhd.  lassen  auch  einen  Hund  Wille  los,  der  ebenso  begrifflich  ge- 

meint ist,  wie  seine  Genossen  Liebe,  Treue,  Wunsch,  Trost,  Zuversicht  u.  s.  f.  (Hada- 

mar*s  y.  Laber  Jagd  Str.  l7.  33  und  öfter.  Lieders.  2,  293 ff.  Spiegel  126,  22 f.);  doch  mag 
gerade  der  Begriff  Wille  durch  den  wirklich  gangbaren  Brackennamen  hereingekonmien  sein 
und  man  meint  den  leibhaften  Gespann  des  Walle  zu  vernehmen,  wenn  es  einmal  heilet 
(Lieders.  2,  297) :  do  hört  ich  Will e (n)  clingen 

dag  eg  durch  den  wald  erdoß. 

Ein  gelehriger  Hund  Will e brecht,  der  mit  seinem  Herrn  spricht,  Lieders.  1,  297.  — 
JEppe,  der  Name  des  Jägers,  ahd.  JEbbo,  Eppo,  ist  Abkürzung  von  Eberhard. 

^^)  Ha/rm,  härme,  m.  Heimelln;  vgl.  Eneit  1769  f. :  her  was  ein  vil  edel  hunt  \  dag  a^er 
teil  was  alse  ein  härm.  Titur.  (Hi^m)  Str.  1151:  Der  brocke  was  harmbfanO'  gevar, 
ein  klein  vor  an  der  stime. 

^*)  Lieders.  2>  411  ff.  Von  dem  Ritter  sagt  der  Eingang:  er  haisset  hainrioh  von  nüwe- 

äeh  \  dem  auentUr  vil  beschäch;  hiezu  fragt  Lassberg r  'vielleicht  Neuenegg,  Neunek?* 
und  es  wäre  schon  willkommen,  auch  diese  Jagdsage  dem  schwäbischen  Schwarzwald  und  dem 
Sprengel  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen,  in  welchen  die  yonNuwnek,  Niwenegge  gehörten 
(Stalin  2,  528.  669.  Schmid  436.  480.  495),  aneignen  zu  können,  aber  der  Reim  auf  be- 
sehaeh  erfordert  Niuwenach  oder  Niunach ;  einige  Fäden  jspinaen  sich  gleichwohl  an :  ober- 
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tränier  Hund!  GesellmauD,  ich  zn  dir  and  du  zu  mir!'  mit  solchen  Schmeichel- 
worten  ruft  in  den  Waidsprüchen  der  Jäger  seinen  Leithund  an  '*).  In  fort- 

währender Ansprache  mahnt  er  die  hieben  Hunde,  fragt,  tröstet'  und  dankt 
er,  ruft  er  sie  besonders  auf,  dem  edeln  Hirsche  nach  der  Brust,  nach  der 

prächtigen  Krone  zu  greifen  ̂ ^).  So  fallen  auch  die  Hündlein  des  Meisters 
Eppe  noch  in  das  abgenommene  Gehörn  des  von  ihnen  so  weit  gejagten 
Hirsches,  das  sie. unter  tausenden  herauskennen  und  vor  dem  sie,  wie  schon 
vor  dem  beschlossenen  Burgthor,  so  wol  laute  geworden  sind.  Die  wol  lau-- 
t&aden  findet  man  in  den  Waidsprüchen  als  gewöhnliches  Beiwort  guter 
Jagdhunde.  Damit  ist  zwar  zunächst  nicht  der  Wohllaut  ini  heutigen  Sinne 
gemeint,  sondern  der  helle,  rechtzeitige  Anschlag  des  Spürhunds,  das 
weithörbare  Klaffen  der  verfolgenden  Meute,  das  auch  dem  Jäger  den 

Weg     weist  '^) ,     aber    eben    dieses    muntre   Gebell    lautet    ihm    herz- 
halb  Kennecks,  an  demselben  Flüsschen  Glatt,  liegt  der  Ort  Aach,  im  12.  Jhd.  urkundlich: 
praedium  Aha  (Stalin  2,  315.  466),  so  dass  sich  etwa  Neunach  EuNeuneck  verhielte,  wie  un- 

weit daTon  Schiltaeh,  Fluss  und  Stadtchen,  zu  Schilteck ,  Borg  (in  einer  Tom  Pfalzgrafen  Otto 
von  Tübingen  mitbesiegelten  Urkunde  von  1274  stehen  als  Zeugen  beisammen :  Wernhetus 
de  Sehildegg,  Tr^gehotus  de  Nuwenegg,  milites.  Schmid,  Urk.  B.  51),  auch  spricht 
dazgeriht  m  der  Ah  e  noch  im  Jahre  1400,  yot  jtmgher  Ahrechts  von  NunegTc  und  drei  andern 
EdeUeuten,  was  von  Alter  her  Becht  gewesen  mit  der  Jagd  auf  Bären,  Schweine,.  Wölfe,  Roth- 

wild, vnd  welle  arma/n  ainen  himt  überjar  hat,  der  mag  wol  amen  hassenfahen  ( Weisth.  1 ,  387). 

^<^)  J.  Grimm,  Waidsprüche  und  J&geischreie  (Altd.  WAld.  3 ,  98  ff. ,  Nr.  96—104.  115  ff. 
187  ff.).  Jägerkunst  imd  Waidgeschrey  etc.  Nümb.  1610.  8  (nach  H.  Leysers  Abschrift). 
Lieders.  2,  293,  5—7.  34.  303,  352.  304,  401. 

**)  Lieders.  2,  302,  311  f.:  sin  sprüeh  warent  maisterlieh  \  und  jagt  im  hörn  waiden- 
lieh,  304,  384 ff.:  da  hin  Trti  mins  herzen  irut!  \  sehrai  ich  und  trott  min  lieben  hunt  \ 
und  jagt  im  hom  zu  der  selben  stunt.  304,  391  f. :  jener  jeger  trost  sinü  hunt,  \  ich  trost 
du  min  so  ich  best  kwrU,  J.  Grimm  j  Waidspr.  Nr.  137:  di^  ist  der  edle  hirsch,  so  dir  heut 
gangen  an,  \  da  er  zog  her  mit  seiner  prächtigen  krön  etc.  [  dem  hastu  mein  Gesellmann 
recht  getha/n.     Jägerkunst  etc.  Nümb.  1610,  letzt.  Waidgeschrei  Str.  5: 

Cresellmann ,  tritt  zn  mir  als  ich  zu  dir ! 

ich  trag  dir,  ho  ho  w.  gut,  des  edlen  hirsches  gehürn  für, 
greif  im  von  dem  end  nach  der  bmst ! 
du  hast,  ho  ho  w.  gut,  f  arstea  and  herm  gemacht 
greif  im  nach  der  obem  krqn !         ein  tust, 
davon  empfangen  wir ,  ho  ho  w.  gut,  auch  nnsern  Ion, 
Gesellmann,  hab  dank ! 

das  ist,  ho  ho  w.  gut,  der  erste  anfank. 
Mit  Singweise  steht  ein  Wohlauf  an  Ritter  und  Knechte ,  dann  mehr  noch  an  die  lieben 

hund,  in  G.  Forsters  frisch.  Liedlein  II,  1565 ,  Nr.  31,  Schluas : 
Da  lauft  der  edel  hirsch  da  her, 

nu  knmbt  herzu,  ir  gesellen  all ,  « 

und  greifet  zu  mit  reichem  schal !  • 

^^)  Jägerkansi  eto.  Waidgeschrei  Nr.  61: 
Lieber  waidmann  rund ,  thue  mir  kund : 
hastu  nit  hören  jagen . 
drei  wollautender  jaghond? 
Lieber  waidmann,  das  kan  ich  dir  wol  sagen. 
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erfreuend '®)  nnd,  zusammen  mit  dem  Halle  des  Hifthorns,  klang  es  den 
Söhnen  einer  jagdeifrigen  Zeit  wirklich  wie  Musik  in  die  Ohren.  Walther  von 
der  Vogelweide  (18,  26  ff.)  schließt  seine  guten  Wünsche  für  das  vollkom- 

mene Glück  eines  fürstlichen  Gönners  damit: 
niht  wildes  mide  sinen  schuz , 
sins  hundes  louf,  sins  hornes  duz 
erhelle  im  und  erschelle  im  wol  nach  eren. 

Umgekehrt  findet  sich  in  einem  Spruche  des  14.  Jhd.  (Lieders.  2,  427,  300  ff. 
Regensb.  Hdschr.  Bl.  190)  die  Verwünschung: 

ich  wünsch  daz  im  ze  kainer  stunt 

kain  jaghund  icht  erfar, 
war  zu  er  ker  dar 

daz  al  geswigent  snell, 
ich  wünsch  daz  im  icht  hell  (Regensb.  nit  erhell) 
an  dem  gejait  sin  walthorn, 
daz  ez  den  hal  (Regensb.  sein  laut)  hab  verlorn 
und  ezwerd  timmer,. 

Das  feinste  G-ehör  für  den  Wohlklang  des  Brackenrufs  bewährt  jedoch  Wolf- 
ram im  Titurel  (Str.  132): 
Sus  lägen  si  unlange,  do  gehörten  sie  schiere: 
in  heller  süezer  stinime      üf  rotvarwer  vert  nach  wundem  tiere 
ein  bracke  kam  höchlütes  zuo  zin  jagende. 

Bekannt  ist  die  Legende  von  dem  frommen  Klosterbruder,  dem  ein  Vög- 
lein durch  so  süßen  Gesang  die  Freude  des  Himmelreichs  kund  gab,  dass 

er ,  um  es  zu  fangen ,  ihm  in  den  Wald  folgte ;  als  ihn  aber  die  Glocke  nach 
dem  Kloster  zurückrief,  ward  er  von  Niemand  mehr  erkannt,  denn  es  waren 

in  seiner  Entzückung  hundert  Jahre  und  drüber  hingegangen.  Andrer,  welt- 
licher Klang  lässt  den  unersättlichen  Jäger  Raum  und  Zeit  vergessen;  der 

dort  in  einem  grünen  gmnd 
da  höret  ich  jagen  drei  vollant ender  jaghund. 
Der  ein  war  weiß, 

der  jagt  den  edlen  hirschen  mit  aUem  fleiß ; 
der  ander  ist  fal , 

der  jagt  den  edlen  hirschen  über  berg  und  tiefe  thal, 
der  dritt  war  roth , 

der  jagt  den  edlen  hirschen  biß  af  den  tod. 

.       ̂ *)  Ebd.  Nr.  57: 
Lieber  waidman  frei ,  Der  lieben  jaghnnd  jung  nnd  alt 
was  ist  aller  Jäger  frewdengeschrei?  nach  einem  hirschen  im  grünen  wald. 

In  der  Eneit  (1667  ff.)  wird  die  Absicht  der  Königin ,  eine  Jagd  za  yeran^talten ,  so  aus- 
gedrückt: 

ir  mut  truc  sie  darzu  und  sich  da  banechen  solde, 
da^  sie  eines  morgens  ytu  hören  die  hnnde 
in  den  walt  riten  wolde  unde  kurzen  die  stunde. 
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Pfalzgfäf  von  Tübingen  rennt  seinen  erdmännischen  Hunden  bis  in  ein  weiU 
entlegenes  Land  nach«  König  Herla  hat,  gleich  dem  hingerafften  Mönche, 
mehr  als  ein  Jahrhundert  verträumt  und  geht  mit  Hunden  und  Habichten, 

den  Gaben  des  Zwergkönigs,  in  den  endlosen  Umzug  der  nächtlichen  Geister- 
jagd über.  Wie  sich  das  Leben  des  rüstigen  Mannes  zwischen  Waffen  und 

Wald  theilte>  so  zog  er  auch  nach  seinem  Tode  bald  kampfmäßig  in  Wuotes 

Heere,  bald  als  Jäger  im  Sturme  des  wilden  Gejaids.  Das  schwäbische  Mär- 
chen meldet  zwar  vom  Pfalzgrafen  nichts  dergleichen ,  aber  die  mündliche 

Yolkssage  weiß  noch  vom  ewigen  Jäger  zu  Pfalzgrafen weiler,  den  man  seine 
Hunde  locken  hört,  sowie  von  einer  gespenstischen  Jagd  im  Wurmlinger 
Obernwald  nächst  der  Pfalz  Tübingen :  erst  kommen  zwei  kleine  Hunde ,  mit 
einer  Kette  zusammengebunden,  hundert  Schritte  weiter  ebenso  ein  größeres 

Paar  und  dann  ein  drittes  ganz  großes ,  hinter  ihm  der  Jäger  auf  riesenhaf- 
tem Gaul;  es  heißt,  derselbe  ziehe  von  diesem  Walde  bis  ins  Unterland, 

indem  die  drei  Koppeln  immer  vor  ihm  herlaufen  und  er  selbst  lauten  Jäger- 

mf  ausstößt  '*).  Dieß  weitfahrende  Hailoh  gemahnt  doch  merklich  an  die 
pfalzgräfliche  Hirschjagd  mit  den  elbischen  Hunden  vom  Weilerwalde  Tü- 

bingen zu  und  fürder  bis  in  den  Böhmerwald. 

In  dem  Märchen  selbst  liegt  aber  auch  ein  tieferer  mythischer  Grund- 
zng.  Dasselbe  besagt  im  Eingang,  dass  der  Graf,  so  oft  er  mit  Meister  Ep- 
pen  und  den  beiden  Hündiein  von  Pfalzgrafen  weiler  auf  den  Wald  zog ,  nie- 

mals ohne  Fang  heimgekommen,  zudem  es  ihm,  so  lang  er  dieses  Erdenmendlin 
bei  sich  behalten,  glücklich  und  wohl  an  Leib  und  Gut,  auch  an  allem  .seinem 
Vornehmen  ergangen  sei;  sodann  am  Schlüsse,  nachdem  er  ungern  und  wider 
den  Rath  des  kleinen  Jägermeisters  von  diesem  und  den  Hündiein  geschie- 

den, es  sei  ihn  bald  nach  der  Heimfahrt  ein  Verlangen  nach  ihnen  angekom- 
men, welches  sich  so  gemehrt,  dass  er  angefangen  an  Leib  und  Gut  abzu- 

nehmen, auch  bald  darauf  gestorben  sei,  seine  Nachkommen  aber  haben  den 
Sitz  Pfalzgrafen  weiler  verlassen  und  diese  Herrschaft ,  obgleich  dem  Dorfe 

der  Name  geblieben,  sei  in  fremde  Hand  gerathen  '").  Nun  sind  die  Erd- 
männlein ,  zu  denen  Meister  Eppe  ausdrücklich  gestellt  wird ,  dieses  unzähl- 

bare Arbeitsvolk  der  mütterlichen  Erde,  nicht  bloß  im  inneren  Erdgrande 

^^  £.  Meier,  deutsche  Sagen  ete.  ans  Schwaben»  Stnttg.  1852,  Kr.  113,  1.  126,  6.  Diese 
reichhaltige  nnd  sorgfältige  Sammlong  der  noch  jetzt  im  Munde  des  schwabischen  Volkes  fort- 

lebenden Überiieferangen  tritt  Manchem ,  was  ich  ans  schriftlichen  Zengnissen  voriger  Jahr- 
honderte  beibringen  kann,  überraschend  zur  Seite. 

^")  Die  Borg  Weiler  (ccutrum  Wilare) ,  an  die  das  Märchen  sich  knüpft ,  gehört  schon 
1165  den  Ffalzgrafen,  nach  denen  sie  zugenannt  ist;  1228  macht  Rudolf  IL  sie  mit  andern 
seiner  Erbgüter  dem  Bisthum  Straßburg  lehnbar,  1297  aber  ist  sie  im  Besitze  der  Grafen  Ton 
Eberstein  (Stalin  2 ,  99.  445.  Schmid  139.  149.  244).  Das  Märchen  selbst  ist  ein  nicht  zn 
▼erachtendes  Zeugniss  für  den  Zusammenhang  der  Pfalzgrafen  Ton  Tübingen  mit  den  alten 

Grafen  des  Nagoldgaus  (Stä^n  2,  428.  Schmid  23  f.) ;  noch  in  der  Torgedachten  Lehenbestel- 
long  Ton  1228  stehen  castrum  WiUre  and  eceUsia  Nagelte  beisammen. 
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rastlos  geschäftig ,  sie  sind  auch  treue  und  trauliche  Genossen  der  auf  ihm 
errichteten  und  gepflanzten  Heimwesen.  In  den  Wohnstätten  der  Menschen 
versehen  sie  willig  und  ohne  Lohn  jeden  häuslichen  Dienst,  sie  pflegen  den 
nährenden  Viehstand,  auf  der  Wiese  helfen  sie  beim  Heumahd,  auf  dem  Felde 

zur  Erntezeit,  im  Holze  beim  Reisichbinden,  und  so  gewähren  sie  auch  dem 
Pfalzgrafen,  der  gänzlich  im  Walde  daheim  ist,  ihre  heilbringende,  beute- 

reiche Jagdfolge  '  ̂).  Allein  diese  geheimnissvollen  Mächte  sind  empfindlich, 
ihre  Hingabe  ist  eine  freiwillige  und  verlangt  Erwiderung,  der  Graf  aber  zer- 

reißt das  innige  Band,  indem  er  den  Meister  und  die  Hündlein  in  andre  Hände 
gibt,  und  er  muß  das  büßen  durch  die  schmerzliche  Sehnsucht  nach  ihnen, 

die  ihn,  an  Leib  und  Gut  herabgekommen,  bald' in  das  Grab  legt**),  sein 
heimatlicher  Sitz  am  Walde  geht,  gleich  jenen,  in  fremdes  Eigenthum  über. 
Eb  fühlt  sich  eben  in  dem  Bezüge  zu  den  Erdgeistern  eindringlich  durch,  wie 

dieses  Grafengeschkcht  von  Alters  her  dafür  angesehen  war,  zum  Forste  ge- 
boren zu  sein. 

Dass  in  der  fabelhaften  Erzählung  die  Sinnesart  und  selbst  der  Schick- 
salsgang der  Pfalzgrafeu  von  Tübingen  richtig  aufgefasst  ist ,  erhärten  ge- 

schichtliche Thatsachen.  Zu  diesen  darf  die  Erbauung  des  längst  abgegan- 
genen Jagdhauses  Konigswart,  in  derselben  Schwarzwaldgegend,  von  der  das 

Märchen  seinen  Ausgang  nimmt,  durch  den  Pfalzgrafen  Rudolf  im  Jahre  1209 
füglich,  gezählt  werden,  wenn  auch  die  lateinischen  Inschriften,  etwa  das  Werk 
eines  Mönches  von  Reichenbach ,  keine  gleichzeitige  waren.  Davon  meldet, 
an  das.  Jagdmärchen  anschließend ,  wieder  die  Hauschronik  von  Zimmern : 

""Bemelte  pfalzgraven  haben  noch  bei  vierthalb  hundert  jaren  große 
jagen  ufin  Schwarzwald  gehapt,  under  denen  ein  pfalzgraf  Ruedolf  das 
schloß  Künigswart  zu  ainem  jaghaus  erbauwen,  und  zu  ainer  gedechtnuß 
hat  er  in  dasfelbig  gegen  Schwarzenberg  mit  lateinischen  werten  in  ain 

stain  hauwen  lafsen :  f  DOMUM  ISTAM  FECIT  RÜDOLFÜS  PALATT- 
NUS  COMES  DE  TUWINGEN  ANNO  INCARNAT..  DNI  1209  OB 
MEMORIAM  SUI  f.  Gegen  Rath  (Roth)  hat  er  laßen  in  ain  stain  hauwen : 
t  RÜDOLFÜS  PALATINÜS  COMES  DE  TUWINGEN  FECIT  PORTI- 
CüM  HÜNC  ANNO  INCARNAT..  XPI  1209  IN  MEMORIAM  SUI  f. 

Innerhalb  aber  in  dem  schloß  hat  er  dise  wort  einhauwen  laßen :  f  RU- 
DOLFüS  P.  C.  DE  TUWINGEN  DOMUM  ISTAM  PROCURAUIT 

FIERI  ANNO  INCARNAT.  CHRI  1209  ÜT  OMNES  HIC  VENATURI 

'  ̂)  Auch  im  alten  Norden  begleiten  die  Landgeister  (landvcBttir)  auf  Jagd  und  Fisch- 
fang (Landn.  P^.  4.  C.  12:  ßat  sd  ü/reskir  menn  at  landvcBttir  allir  fylgäu  Hafrbirni ßd 

er  hann/ör  Hl  Jfingg,  ennßorsteini  okfiordi  brcBdrum  kons ßd  er ßeir/öru  til  veida  ok 
fisbi.  Vgl.  Giilath.  Christenr.  in  Norges  gamle  love  2,  308:  at  trva  a  landvcBttir  at  se  j 
Ivndum  Cßda  havgum  aedaforsom^  ebd.  326  f.   Lex.  myth.  561  sq.). 

'^)  Wie  sehr  diese  geisterhaften  Wesen  geschont  werden  müßen ,  zeigt  anch  noch  in  der 
getrübten  Herlasage  der  Traghund,  vor  dem,  solang  er  nicht  Ton  selbst  herabspringt,  jeder  Ab- 

steigende sogleich  in  Stauh  zerfflllt. 
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SUI  SINT  MEMORES  ET  SALÜTEM  ANIMAE  (ejus)  IMPRECEN- 

TÜR  t  ")* So  wird  selbst  die  Sorge  für  das  Seelenheil  dieses  Pfalzgrafefi  den  Jägeni 
empfohlen,  obgleich  sonst  ihre  Andacht,  die  Jägermesse,  nicht  in  be- 

sondrer Geltung  steht").  Die  Tübinger  gefielen  sich,  neben  dem  Waid- 
werk, auch  in  Werken  der  Frömmigkeit  durch  Klosterstiftungen ,  die  ihren 

Landbesitz  beträchtlich  schmälerten.  Der  Erbauer  des  Jagdhauses  im 
Schwarzwald  hatte  früher  im  Schönbuch  das  Kloster  Bebenhausen  gegründet, 
wo  er  auch  seine  Grabstätte  fand,  über  seine  Nachkommenschaft  wuchs  diese 

Abtei  so  mächtig  herein ,  dass  der  tiefverschuldete  Pfalzgraf  Gotfrid  I.  im 
Soramer  1301  Burg  und  Stadt  Tübingen  mit  aller  Zugehör  an  das  Kloster 

verkaufte  ").  Zwar  wird  dieser 'Titel  seiner  Geburt*,  wie  er  selbst  Tübingen 
Qrkundlich  bezeichnen  ließ  *"),  bald  darauf  wieder  eingelöst,  aber  bei  seinen 
Enkelsöhnen  kommt  es  wieder  dahin,  dass  sie,  von  Schuldenlast  gedrängt, 
im  Jahre  1342  den  alten,  ansehnlichen  Stammsitz  an  den  Grafen  Ulrich  von 

Wirtemberg  endgiltig  veräußern.     Da  heißt  es  im  Kaufbriefe : 

'Wir  Götze  (Gotfrid  111.)  und  Wilhelm  gebrtieder  graven  zu  Tuwin- 
gen  verjehen  ofifenlich  an  disem  briefe  —  das  wir  —  haben  verkouft  und 
zu  koufen  geben  reht  und  redlich  —  unser  vestin  Tuwingen,  bürg  und  statt, 
lüt  und  guot,  gesuocht  und  ungesuocht,  fundens  und  unfundens,  inwendig 
der  vestin  und  ußwendig,  under  erden  und  darob,  an  veld,  an  wald  und  an 
wasen,  an  zwigen,  an  wafser,  an  wafserzinsen,  an  gelt,  an  vellen,  mit  aller 

")  Zimmr.  Chron.  a.  a.  0.  vgl.  mit  der  Stelle  bei  Steinhofer  (Wirtenb.  Chrotu  2.  Tbl. 
TQb.  1746,  S.  124),  der  Ton  diesen  Insehrifiten  wie  von  noch  bestehenden  spricht  und  den  Ort 

so  bezeichnet :  'Königswart ,  der  alte  Burgstall  des  unter  den  Dornstettischen  Schirm  gehöri- 
gen JELlosters  Keichenbach  zwischen  Beesenfeld  und  fllensperg/  Crus.  2 ,  497  sq.  Stalin  2, 

442.  Schmid  117.  Der  Name  Königswart  (vgl.  Schmeller  4,  160  f.)  deutet  anf  einen  Bau 
im  Reichswalde ,  wie  auch  das  benachbarte  Pfalzgralenweiler  kennbaren  Bezug  hat.  Ein  an> 
deres  Jagdhaus  auf  dem  Sehwarzwald  in  einer  Urkunde  von  1270  (Mone,  Zeitschr.  1 ,  371): 
Noi  Otto  sefdor,  eamss  de  Eberstein  etc.  damum  venaeionis  eonstruodmuil 

'*)  Schmeller  2 ,  266 :  Die  Jägermesse ,  das  Jägermesslein ,  eine  kurze ,  flüchtige  Messe. 
nKurzeMess  und  lange  Jagd  |  einen  guten  Jäger  macht.**  Jagteuf.  (Theatr.  diabol.  Bl.  298  **): 
Etliche  (Jäger)  die  darneben  auch  ein  wenig  für  andechtig  und  geistlieh  wollen  gesehen 
sein,  die  hören  zuvor  eine  predigt  und  dürfen  heg€ren,ja  sie  wöllens  also  haben»  dass  man 
etwas  tfilfrüer^  denn  sonst  gewonheit,  inen  ein  predigt  mache  und  allein  das  euangelium 
füge,  oder  doprüber  gar  eine  kurze  vermanung  thue,  und  dieweil  andere  gebreuchliche  ge- 
ifnge  übergehe  und  anstehen  lass ,  und  alles  kurz  überlaufe ,  wie  man  denn  solches  sehnap' 
pmv/erft  it^bapsthumb  ja g ermessen  genennet  hat,  wie  darbei  die  andaeht  sei,  ist  wol  zu 
erachten,  denn  sie  doch  mit  gedanken  aübereit  in  holz  und  feld  sind.  Kürzestes  Zeitmafi 
Titnr.^ahn)  56S3:  so  lane  ein  messe  von  einem  snellen  prister  si  geschehende  (ygl.  5562). 

'*)  Schmid  310. 

'^)  Ebd.  Urk.  B.  102:  dom/inium  seu  titulum  nostre  natiuitatis  sdlieet  opidum  ThU' 
vmgenf  103:  prenarrati  dominii  atque  tituli;  104:  dominittm  seu  titulun^sue  natiuitatis 
teiUeet  opidum  Tkuwingen,  (Vgl.  Homeyer ,  Hantgemal  35:  ncUalium  suorum  prineipalem 

»•) 
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irer  zuogehörde  —  dem  edlen  graven  Uolrich  von  Wirtenberg  und  allen 

sinen  erben  umb  zwainzig  tusend  pfund  guoter  und  gäber  hellei*  — . 
Nur  von  Einem  lassen  die  Tübinger  auch  da  nicht: 

*und  haben  uns  4aran  kain  reht  behalten  dann  allain  die  hundlege  zu 

Bebenhusen  und  das  gejaid  in  dem  Schainbuoch'^).' 
Zwei  Jahre  nachher,  1344,  erlässt  jedoch  Graf  Götz  dem  Kloster  Beben- 

hausen  auch  den  Anspruch  der  Hundlege,  der  ihm  auf  dessen  Gütern  zu  Weil 

im  Schönbuch  und  anderswo  zustand  *'*).  Zuvor  schon  kann  das  Anrecht  der 
beiden  Brüder  auf  den  Schönbuch  nur  noch  ein  sehr  beschränktes  gewesen 

sein.  Als  Reichsleheü  befand  sich  dieser  Forst  mit  der  Gewaltsame  über 

Wildbann,  Hundlege  und  Gejägd  seit  1334,  und  zwar  schon  vom  Vater  her, 

im  Besitze  des  Pfalzgrafen  Konrad  von  der  Tübingen  -  Herrenberger  Linie, 

der  aber  auch^  im  Jahr  1348,  das  Ganze  'und  mit  Namen  den  Wildbann  den 
Grafen  Eberhard  und  Ulrich  von  Wirtemberg  zu  kaufen  gibt  ̂ ^).  Die  Ver- 

käufer konnten  übrigens  beruhigt  sein ,  dass  der  Wald  wieder  in  gut  waid- 

männische  Hand  kam.  Denn  nicht  umsonst  führten  die  Wirtemberger  Hirsch- 

geweih und  Jägerhorn  im  Wappen,  worauf  in  Liedern  des  15.  und  16.  Jhd. 

mehrföltig  angespielt  wird**^),  auch  sind  ihre  altherkömmlichen  Hausnamen 
Eberhard  und  Ulrich  der  Jagdsage  nicht  fremd  geblieben.  Ein  Graf  Eber- 

hard von  Wirtemberg  wird  auf  der  Birsch  im  grünen  Walde  durch  die  Er- 

scheinung eines  daherbrausenden  gespensterhaften  Jägers  mit  eingeschrumpf- 
tem Gesichte  verwarnt ,  der  einst  hier  Herr  gewesejQ ,  und ,  da  er  nie  Jagens  . 

satt  werden  konnte ,  zuletzt  Gott  gebeten,  bis  zum  jüngsten  Tage  jagen  zu 

dürfen,  wie  er  denn  auch  seit  fünfthalbhundert  Jahren  unabläßig  einen  Hirsch 

verfolgt**);   von  einem  Grafen  Ulrich  wird  als  besondrem  Liebhaber  der 

37\  Senckenberg,  selecta  jur.  et  histor.  2,  232 sq.  Sattler,  Grafen  1,  2.  Aufl.,  Beil.  Nr.  100. 

Eine  Urkunde  des  Grafen  Ulrich  von  Helfenstwn  von  1302  über  den  Verkauf  seiner  Burg  Her- 

wartstein  nebst  Zugehör  «u  Gunsten  des  Klosters  Königsbronn  enthält  den  ähnlichen  Vor- 

behalt: reservavwnus  tarnen  nohis  et  nostris  sueeessoribtts  jus  venandi  (Besold,  doc.  re- 
div.  637). 

3*)Besold409f. 
39^  Schmid,  ürk.  B.  166.  175  f. 

**^)  Z.B.  in  einem  auf  Herzog  Ulrichs  sieghafte  W^iederkehr  (Heyd ,  Schlacht  bei  Lau- 
fen 70) :  "lieh  freut  kein  pfeif,  kein  saitenspil , 

wären  harpfer,  geiger  noch  so  vil , 

so  freuet  mich  gott  und  's  jägerhorn. 

Auch  in  demjenigen ,  welches  man  glaubwürdig  ihm  selbst  zuschrieb:  Ich  schell  mein  hx>m 

insjamertal  etc.     (Meine  Volkslieder  Nr;  179,  vgl,  Heyd,  Ulrich  1 ,  
92.) 

*^)  Meistersang  Mich.  Behams  aus  dem  15.  Jhd. ,  Samml.  f.  altd.  Lit.  430:  Vgl.  Jagteuf. 

(Theatr  diab.  305  *) :  Einer  hette  einmal  gesagt :  wenn  unser  Herr  gott  wolte  mit  im  wech- 

sein  lassen,  so  wolt  ich  dass  er  mich  für  mein  theil  des  hinmelreichs  hie  ewig  möchte  jag
en 

lassen  Semfdas  nicht  feine  reden  ?  Das  Gleiche  vom  Hackelbcrg  in  Kirchhofs  
Wenduu- 

muth  4  (Frankf.  1602),  342  und  in  scbwarzwäldischer  Volkssage  vom  ewige©  Jäger  be
i  Neu- 

bulach,  E.  Meier  a.  a.  0.  Nr.  125. 
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Reiter-  oder  Jägermessen  erzählt  * ').  Aber  die  Jäger  von  Wirtemberg  blie- 
sen auf,  während  die  von  Tübingen  abbliesen. 

Derselbe  Chronikschreiber ,  der  die  wundersame  Jagd  des  alten  Pfalz- 

grafen wohlgefUIlig  nacherzählte,  rügt  doch  bei  andvem  Anlaß  mit  Ent- 
rüstung die  üble  Wirthschaft  des  Nachkommen  Götz  und  gibt  zu  dessen  Bild 

einen  neuen,  ergänzenden  Zug  (S.  689  f.) : 

*^Diser  unnutzen  leut  in  den  geschlechtern  hat  man  vor  jaren  vil  ge- 
funden, under  denen  sonderlich  pfalzgraf  Gotfrid  von  Tübingen  ein  fürnem 

man  gewest  und  seines  Übelhausens  halb  wol  bekant  ist.  Derselbig  ge- 
wan  ain  sollich  Unwillen  zu  seinen  ligenden  güetem,  4^ß  er  sich  entschloß 
derselbigen  kaine  zu  behalten,  suecht  auch  alle  mittel,  daß  er  deren  megte 
abkommen.  Darumb  hab  er  dem  grafen  von  Würtemberg  alles  übergeben 
und  zu  Tübingen  sei  er  zum  tor  hinaußgeritten ,  do  hab  er  sich  umbgekert 
und  ganz  frölich  zu  seinen  dienern  gesagt :  nun  freuw  er  sich  von  ganzem 
herzen,  daß  er  doch  ainmal  des  wuests  seie  abkommen.  Das  war  ain  stim 
mer  ains  ochsen  oder  ains  maultiers  dann  aines  mentschen.  Aber  dem 

von  Würtemberg  war  es  ain  eben  sach,  der  het  wol  leiden  raegen,  daß  alle 

seine  nachpurn  disen  shin  hetten  gehapt.  —  Ich  glaub  er  (GotfHd)  hat  in 
großer  armuet  sterben  müeßen ,  ain  wunder  unnutzer  man  ist  er  gewesen, 

der  im  herzen  gehapt, -solliche  nutzliche  und  herrliche  g^eter  von  seinem 
stammen  und  namen  hinweg  zu  geben  und  sich  defsen  so  herzlichen  zu 

erfreawenJ* 
Nachdem  dieser  Pfalzgraf  Götz  sich  seines  ganzen  Besitzthums  in  den 

heimischen  Gauen  entschlagen  hatte ,  blieb  ihm  gleichwohl  eine  Zuflucht  auf 
dem  Erbgut  seiner  Gemahlin,  einer  Gräfin  von  Freiburg,  der  Herrschaft 
Lichteneck  im  Breisgau.  Die  zimmrische  Chronik  selbst  weiß ,  noch  aus  ihrer 

Zeit  (1566),  von  einem  seiner  Abkömmlinge,  dem  Grafen  Konrad  von  Tü- 
bingen zu  Lichteneck,  zu  erzählen,  und  zwar  (S.  1116f.)  zwei  Beispiele  hart- 

herziger Strenge,  deren  eines  hier  stehen  mag: 

"Si)  ist  ain  gemain  geschrai,  daß  graf  Conrad  ain  strenger  unbarm- 
herziger man  seie.     Das  beschaint  sich  wol  an  dem,  daß  er  ain  alten  tor- 

*^  Wendimmath  1  (1602),  61:  'Einer  von  Wirtenberg,  Ulrich  genannt  (da  sie  noch 
grafen  geheisten  worden),  der  auch  wie  sein  nachkommen  ein  guter  weidv*ann.  und  Jäger 
war,  wolte  einmals  eilends  nach  seiner  gewonheit  auf  die  jagt,  dann  im  seine  diener  von 
schönen  wolgehomen  hirschen,  an  eim  end  stehende,  verkündigt  hetten,  besorgte  sie  würden, 
da  er  lang  verzog,  verseheieht  werdeti,  wolte  doch  der  zeit  gebrauch  nach  ein  mSss  hören, 

saget  dcvrwmb  zu  seinem  capellan,  er  solte  ein  reuter-  oder  ein  ja'germess  lesen ,  das  ist  {wie 
man  spricht)  kwrz  und  gut  machen.  Der  ein/eltige  priester  sucht  das  ganze  buch  auss,  und 

da  er  niergend,  da  ein  reuter^  oder  jcigermess  stunde,  ersehen  mögen,  hat  er  dem  herren, 
der  ja  so  gern  gewölt  hett  als  der  p/af,  dass  siefunden  were,  solches  traurig  cmgezeigt,  der 
in  nicht  mit  wenig  lachen  seiner  und  aller  diener  dessen  underrichtet ,  sonst  glaiub  ich,  das 
gute  pfüfleiffh  suchet  noch  biss  iezt  dran.  Ob  sie  auch  ungemessen  oder  nicht  auf  die  jagt 

geritten,  hah  ich  noch  nicht  erfaren* 
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wart  zu  Liechteneck  gebapt,  der  ainsmals  die  scMäßel  am  tor  vergeben, 
do  hat  im  der  graf  zu  ainer  straf  die  wal  üfgeben,  eintweders  In  turn  oder 
aber  er  soll  ain  sorglichen  felsen  zu  Liechteneck  hinab  kleten.  Das  hat 
der  arm  man  ußer  großer  forcht  angenommen  und  verpracht,  aber  (mit) 
sollichjen  geferden,  daß  kain  wunder  da  er  schon  zehen  hels  abgefallen 

were.' Übermäßige  Sorge  um  die  Thorschlüssel  von  Lichteneck,  nachdem  die- 
jenigen des  alten  Stammhauses  längst  verschleudert  waren. 

Dem  Verkommen  des  pfalzgräflichen  Geschlechts  ist  hier  nicht  weiter 
nachzugehen,  die  letzte,  dunkle  Spur  einer  Nachkommenschaft  desselben, 
noch  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  führt  durch  ein  besondres  Ge- 

schick nach  dem  Schwarzwald  zu  der  Frau  eines  Jägers**). 

ÜBER  DIE  ZUSAMMENGESETZTEN  ZAHLEN. 
VON 

JACOB  GRIMM. 

Die  zahlwörtei*  aller  sprachen,  namentlich  auch  unserer,  stecken  voll 
anomalien  und  Störungen  der  laute,  bildungen  und  flexionen.  ihre  fassung 
wird  dadurch  noch  erschwert,  dasz  sie  in  den  älteren,  reineren  quellen,  nur 

unvollständig  enthalten,  oft  mit  zilBfern  oder  buchstaben  (z.b.  in  den  gothi- 
schen  bruchstücken  von  Esra  und  Nehemia,  in  Joh.  6,  19)  ausgedrückt  sind, 
welche^die  form  nicht  erkennen  lassen,  manches  musz  also  bei  ihnen  nach 

nicht  völlig  sicherer  analogie  theoretisch  aufgestellt  werden,  ich  habe  mich 
verschiedentlich  bestrebt  die  eigenheit  dieser  anziehenden  Wörter  zu  ergrün- 

den ,  doch  lange  nicht  alles  erschöpft ;  diesmal  sollen  einige  Wahrnehmungen 
über  die  art  und  weise  folgen,  wie  sich  einfache  zahlen  zu  den  zehen  und  zig 
gesellen,  der  einfachen  zahlen  eigne  gestalt  und  flexion  wird  dabei  voraus- 

gesetzt ,  obschon  auch  an  ihr  viel  zu  berichtigen  und  bestimmen  bliebe ,  was 
aber  gröszern  räum  begehren  würde  als  die  darstellung  ihrer  Zusammen- 

setzungen. Die  cardinalzahlen  I,  II,  III  waren  für  alle  drei  geschlechter  ur- 
sprünglich und  aus  einleuchtender  Ursache  in  den  sprachen  höchst  biegbar 

und  sind  es  auch  zulängst  geblieben,     von  IV  bis  X  biegt  das  latein  gar 

*3)  Zeller,  Merkwürd.  v.  Tüb. ,  das.  1743,  S.  47:  'da  ich  mich  erinnere  von  1701.  dass 
in  dem  Calwer- Amt,  eine  Jäger  in,  eine  wahre  abstammende  Ton  diesen  Grafen  gewesen  ist.' 

(Vgl.  Schmid  602.) 
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Htcht  mehr,  das  griechische  nur  von  V  bis  X  nicht,  indem  es  IV  noch  der 
fiexion  nnd  des  geschlechtsnnterschieds  von  III  theilhaft  werden  läszt;  im 
sanskrit  hört  von  V  bis  X  der  ausdrock  des  geschlechts  auf,  doch  dauert  die 
flexion  fort,  im  slavischen  nehmen  V  bis  X  eine  weibliche  sabstantivflexioü 

an.  die  littauischen  Y  bis  IX  declinieren  vollständig  und  gleichförmig,  kön- 
nen aber,  wie  diese  spräche  überhaupt,  nur  m.  und  f.  unterscheiden,  auch 

bei  uns  waren  auszer  I,  II,  III  ehmals  IV  bis  X  biegbar  und  nach  der 

regel  von  lU  die  geschlechter  unterscheidend ,  stehen  jedoch  häufig  an- 
gebogein. 

Einfach  erscheinen  nur  die  zahlen  I  bis  X  und  alle  übrigen  müssen  mit 
ihnen  und  auf  ihre  grundlage  weiter  gebildet  werden,  eigentliche,  d.  h.  durch 
emen  bindungsvocal  haftende  Zusammensetzungen  treten  dabei  nicht  ein, 
sondern  nur  uneigentliche  d.  h.  blosze  aneinanderschiebungen ,  wie  sie  «uch 
mit  Partikeln  stattfinden,  eigentliche  Zusammensetzung  kann  niemals  detn 
ersten  wort  eine  flexion  lassen,  wol  aber  die  uneigentliche  und  darum  flectiert 
auch  in  der  Zahlzusammensetzung  oft  noch  die  erste  zahl,  ja  die  lose  Verbin- 

dung beider  zahlen  wird  durch  eine  zwischentretende  partikel  hervorgehoben, 
endlich  sind  beide  zahlen,  gleich  partikeln  verrückbar,  für  einundzwanzig  wird 
franz.  vingtun  gesagt  und  lat.  tertius  decimus  ist  gleichviel  mit  decimus  ter- 
tius.  solange  in  beiden  aneinander  gefügten  zahlen  das  gefühl  für  den  sinn 

der  ersten  lebendig  bleibt,  erhält  sich  auch  ihre  flexion,  sobald  er  sich  ver- 
dunkelt und  beide  zahlen  in  ein  ganzes  verwachsen ,  pflegt  die  flexion  nur 

hinten  ans  zweite  wort  zu  treten  oder  völlig  zu  erlöschen. 

1)  Von  Xni — XIX  wird  in  deutscher  zunge  mit  der  einfachen  zahl  und 
zehen  zusammengesetzt,  XI  und  XII  haben  abweichend  andere  gestalt,  die 
aus  unserm  heutigen  eilf  und  zwölf  kaum  zu  erkennen  wäre ,  wenn  sclion  die 
anlaute  von  ein  und  zwei  darin  hervor  leuchten,  dem  goth.  ainlif ,  tvalif  hat 

Bopp  vergl.  gramm.  s.  447 — 453  eine  ausführliche,  scharfsinnige  deutung  ge- 
geben und  beide  ihrer  form  nach  dem  skr.  ekädasan,  dvädasan,  also  dem  gr. 

evSexa,  dmSexa,  lat.  undecim,  duodecim  gleichgestellt,  lif  soll  durch  laut- 
wecbsel  dem  littauischen  lika,  dem  prakritischen  raha,  hindostanischen  reh, 
leh  und  deh,  folglich  dem  skr.  dasan  vermittelt  werden,  unverkennbar  ist 
die  Identität  zwischen  goth.  lif  und  litt,  lika,  ihre  heranziehung  zu  den  fernen 
asiatischen  formen  aber  gezwungen  und  schwer  zu  glauben ,  wie  auch  Pott 
zählmeth.  s.  76.  172  sie  verwirft,  ainlif  und  tvalif,  wienolika  und  dwylika 
gehen  deutlich  auf  goth.  leiban,  litt,  likti  zurück,  welche  verba  nicht  nur 
fiiv€iv,  sondern  auch  nequiceveiv  ausdrücken,  die  zahl  flieszt  um  eins  oder 
zwei  über  zeh^,  das  als  einen  merkbaren  abschnitt  im  zählen  machend  nicht 

gesetzt  zu  werden  brauchte,  sich  von  selbst  hinzu  denken  liesz,  das  eine  und 
zwei  ist  das  ns^ufoov,  die  zuthat.  so  wird  auch  die  litt.  Ordinalzahl  für  XI 
gebildet  pirmas  lekas,  gleichsam  nq^To^  nequTifogy  der  erste  überflieszend, 
für  XII  antras  lekas,  3€VT€fog  ne^ufaog,  der  andere  überflieszend.     bejstäti- 

2* 
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gang  empJEängt  alles  dadurch,  dasz  Letten,  Slaven  und  Albanesen  hinter  die  ein- 
und  zweizahl  ihre  partikeln  pa,  na,  mbe  setzen  und  die  zehnzahl  ausdriicklich  fol- 

gen lassen,  pa,  na,  mbe  bedeuten  über,  auf>  lett.  XI  weenpadesmit,  XII  diw- 
padesmit  meinen  eins  über  zehn,  zwei  über  zehn,    so  bei  allen  Slaven  ist  XI 

altsl.  iedinonadesjat',  russ.  odinadzat,  serb.  jedanaest ,  sloven.  enajst,  poln. 
iedenascie,  böhm.  gedenäct;  XII  altsl.  dvanadesjat*,  russ.  dvenadzat*,  serb. 

dvanaest,  sloven.  dvanajst,  poln.  dwanas^cie,  böhm.  dwanact;  wer  auf  den  er- 
sten blick  würde  in  den  späteren  kürzungen  die  präpositioa  na  samt  der 

zehnzahl  erkennen?     das  sanskrit,  die  griechische  und  lateinische  spräche 
fügen  eins  und  zwei  ohne  partikel  addierend  aneinander,     die  sinnliche  Vor- 

stellung des  pa  und  na  =  über  bezeichneten  unsere  und  die  litt,  spräche 
noch  sinnlicher  durch  lif  und   lika,   man  erwäge  das  gr.  eiKOiTi  negirrd, 
zwanzig  und  drüber,  über  zwanzig,  wo  die  bestimmte  kleinzahl  unausgedrückt 
bleibt,  wie  umgedreht  bei  unserm  eilf  und  zwölf  die  zehnzahK     will  man  ain- 
lif,  tvalif  auf  ein  volles,  schleppendes  ainlifanataihun,  tvalifanataihun  zurUck- 

leiten?  Die  Littauer  bilden  nun  auch  XIII — XEX  mit  demselben  lika,  die  Slaven 

mit  demselben  nadesjat',  die  Albanesen  mit  demselben  mbe  diette;  dasz 
wir  lif  auf  XI  und  XII  einschränken,  hängt  offenbar  zusammen  mit  der  aus- 

drucksweise  analoger  minderung  in  einsminzweinzig  für  XIX,  zweiminzweinzig 
für  XVIII  oder  auch  dem  lat.  undeviginti,  duodevigintf,  wir  sagen  weder  drei 
minder  zwanzig  für  XVII  noch  dreilif,  dreilf  für  XIII,  der  Lateiner  nicht 
triadeviginti,  es  war  sinnlich  eins  und  zwei  ab  oder  zu  zu  thun,  drei  davon 
oder  darüber  wäre  unsinnlich  gewesen. 

2)  Nun  aber  die  flexion  von  XI  und  XII.     die  einzahl  in  ainlif  und  in 
svSexccy  undecim  musz  doch  noth wendig  als  sg.  gedacht  werden  und  wenn 
man  deutet  eins  drüber,  eins  und  zehn,  lag  darin  auch  die  Vorstellung  unum. 

dem  zufolge  geben  die  Slaven  ihrem  iedinonadesjat'  den  gen.  iedinogona- 

desjat',  den  dat.  iedinomunadesjat'.    der  zweizahl  in  tvalif  und  duodecim  ge- 
bührt dagegen  ursprünglich  ein  dualis,  wie  er  im  sl.  dvanadesjat',  gen.  dvoio- 

nadesjat',  dat.  dvjemanadesjat'  gebildet  wird,  die  poln.  ied^nas'cie,  dwanas'cie 
haben  den  gen.  iedenastu,-  dwunastu,  wo  dwu  dem  altsl.  dvoio  gleicht,  dieser 
sl.  formvollkommenheit  entspricht  aber  das  ganz  unbiegsame  eväexa,  unde- 

cim ,  SiiSexa ,  duodecim  nicht.     Im  goth.  ainlif  und  tvalif  erscheint  die  erste 
zahl  in  allen  lagen  unveränderlich,  das  lif  hingegen  bald  ungebogen,  bald 

nach  der  dreizahl  (Jreis  Jreis  Jria  ==  tres  tres  tria,  TQelg  t^etg  tqicc)  ge- 
bogen, unflectiert:  Jai  tvalif,  ot  doiSexa,  Luc.  8, 2;  j>a,\m.  tvalif  siponjamsei- 

naim.  Marc.  11,  1.     flectiert:  urrais  Jridjin  daga  jah  ataugids  ist  Jaim  ain 
libim.  1  Cor.  15,  5,  wo  Ulfilas  gelesen  haben  musz  Totg  evSexa,  wie  auch 
beiLachm.  die  hss.  AGfgv  geben,  um  Judas  von  den  zwölfen  auszuschlieszen ; 

ains  ])izö  tvalibe.  Marc.  14,  10;  jere  tvalibe.  Marc.  5,  42;  vintrive  tvalibe. 
Luc.  8 ,  42.     die  fleXion  des  nom.  m.  f.  würde  ainlibeijs ,  tvalibeis ,  des  acc. 

m.  f.  ainlibins,  tvalibins,  des  nom.  acc.  n.  ainlibja,  tvalibja  lauten. 
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Nicht  anders  erscheinen  auch  in  den  übrigen  dialecten  beide  zahlen  bald 

ohne,  bald  mit  flexion.  der  ahd.  nom.  acc.  m.  f.* ist  im  letzten  fall  einlifi, 
zuelifi»  der  dat.  einlifim,  zuelifim,  dem  gen.  würde  einlifö,  zuelifö  zustehen. 
mhd.  einlif,  einlef ,  zwelif ,  zwelf  unflectiert,  mit  flexion  aber  einleve,  zweleve, 
dat.  einleven,  zweleven.  hhd.  eilf,  eilfe,  zwölf,  zwölfe,  dat.  eilfen,  zwölfen. 
ein  mhd.  gen.  eilver.  Wh.  151«  28,  zwelver,  hat  so  wenig  befremdendes  als 
drier,  sehser,  niuner,  zehener.  Wh.  283,  19.  am  neugierigsten  wäre  man 
auf  den  gebogenen  ahd.  mhd.  nom.  acc.  n.;  ich  kann  sie  nicht  belegen,  warum 

sollte  nach  analogie  von  driu  nicht  gestattet  sein  z.  b.  der  hüse  brunnen  ein- 
leviu,  der  sper  wären  zueleviu  ? 

Seltsam  ist  ein  ags.  endleofan ,  endlufon  neben  tolf ,  und.  noch  heute 
engl,  eleven  neben  twelve;  «benso  alts.  ellevan,  eleven  in  der  Freckenhorster 

Urkunde  s.  26  und  altn.  ellifu,  schwed.  ellofva,  dän.  elleve' neben  tolf,  wel- 
chen nordischen  formen  n,  wie  gewöhnlich,  abgefallen  scheint,  dies  endlufon 

schlieszt  sich  unorganisch  an  seofon,  nigon  (wie  ellifu  an  sjö,  niu,  tiu),  gotli. 
sibun,  niun,  entspricht  also  dem  lat.  em  in  Septem,  növem,  decem,  undecim. 

Unser  goth.  ainlibeis  tvalibeis,  ainlibja  tvalibja  hält  die  mitte  zwischen 
den  erstarrten  gr.  und  lat.  formen  und  der  altsl.  vollen  biegsamkeit.  die 
spräche,  sobald  sie  tvalibeis  bildete,  war  des  Ursprungs  der  grundlage  tvalif 
vergessen,  verfuhr  aber  nicht  kühner  als  das  latein,  dem  aus  duodeviginti  ein 
duodevigesimus,  duodevicesimus  hervorgieng,  worin  die  präposition  de  ihren 
rechten  sinn  verliert,  von  der  littauischen  flexion  soll  in  folgender  bemer- 
kung  die  rede  sein. 

3)  Wir  schreiten  fort  zu  ein«r  betrachtung  der  zahlzusammenfügungen 

Xin — XIX ,  die  nicht  mehr  mit  lif ,  vielmehr  deutlicher  mit  taihun ,  zehan 
selbst  gebildet  werden,  ülfilas  reicht  mis  nichts  dar  als  zwei  beispiele: 

fidvortaihun  jera.  Gal.  2,  1;  ana  spaurdim  fimftaihunim,  äno  dxaSmv  Sexa- 
nivve.  Joh.  11,  18,  taihun  also,  wie  lif,  biegbar  oder  unbiegbar,  hiernach 
lassen  sich  auch  sajhstaihun,  sibuntaihun,  ahtautaihun,  niuntäihun  aufstel- 

len, niemals  erscheint  die  erste  zahl  gebogen,  die  Griechen,  wie  sie  das  ein- 
fache drei  und  vier  flectierten ,  sagten  auch  TQigxaCSexa  für  TQ^lg  xal  Sexa, 

%QCa  xai  Säxa  und  TBif€faQBaxaCdexa ,  TeaaaqaxccCSexa,  umgedreht  dexaTQetg, 
iexaviifCaQBg y  Sexatgia,  iexariccfaQa  ̂   doch  Ul£las  in  jenen  beiden  stellen 

liesz  die  gr.  form  unnachgeahmt.  wenn  daher  Lobe  für  XIII  ])rijataihun  ver- 
mutet, so  wäre  es  blosz  für  das  n.  gerecht  und  m.  f.  forderten  Jreistaihun. 

leichter  könnte  man  sich,  bei  zwischentretendem  j ah  die  formein  ])reis  j ah 
taihun,  ])rija  jah  taihun  vorstellen. 

Die  ahd.  denkmäler  bei  Graff  5,  628  liefern  dreierlei, 

a)  beide  zahlen  unflectiert:  fiorzehan^  sehszehan,  ahtözehan,  wonach  sich 
die  fehlenden  folgern  lassen. 

b)  die  erste  zahl  ungebogen ,  die  zweite  gebogen :  ahtözehane  und  im  n. 



22  JACOB  Grimm 

zehanin^  also  auch  niunzefaani  m.  f,,  niunzehaniu  n.    der  dat.  hätte  zu  lauten 
fimfzehanim  =  goth.  fimRaihuniü). 

c)  beide  zahlen  gebogen:  drin  cenin,  d.i.  drim  zehanim,  folglich  drizehani 
m.  f.  driuzehaniu  n. 

d)  ein  möglicher  vierter  fall,  die  erste  zahl  gebogen,  die  zweite  nicht, 
scheint  abzugehen,  gerade  er  zeigt  sich  in  der  alts.  Freckenhorster  urk. ,  die 
s.  18,  30  thriutein  (verschrieben  thrutein)  muddi  n.  hat,  sonst  sivontein, 
nigontein. 

Auch  mhd,  ergibt  ..sich  diese  letzte  weise  für  den  nom.  acc.  von  XIII, 

ich  habe  früherhin,  verfuhrt  durch  das  zweideutige  ags.  Jreotyne,  gramm.  2, 
948  falsches  vorgetragen,  man  unterscheide  die  drei  geschlechter  so :  dri- 
zehen  man,  drizehen  frouwen,  driuzehen  kint;  drizehen  boume,  drizehen  lin- 

den, driuzehen  lant.  hier  folgen  belege:  driuzehen  jär.  Nib.  1082,  3.  Gudr. 
1092,  2;  driuzen  sper.  frauendienst  456,  19;  auch  mit  eingeschaltetem  und, 

ich  hän  ir  driu  und  z.ehen  jär  gedienet,  frauendient  424, 15.  in  dem  sprach- 
reinen steierischen  heberegister  bei  Rauch,  welches  ei  =  i,  eu  =  iu  setzt, 

liest  man:  dreizehen  phenninge.  427.  437.  440.  448.  dreizehen  gens.  445. 
dreuzehen  hüener.  459.  460.  hingegen  lauten  die  ülbrigen  zehner  unflectiert: 
vierzehen,  fiinfzehen  u.  s.  w.  funfzehen  sper.  frauend.  489,  7  oder  (nach  ahd. 
weise  b)  mit  gebogner  zweiter  zahl:  aller  vierzehene.  Wh.  427,  13;  nach 
tagen  vierzehenen  (wo  die  hs.  vierzehen).  Gudr.  164,  1.  der  dat.  von  XIII 
hat  drizehen.  frauend.  485,  20  nicht  driuzehen  und  der  gen.  würde  kaum 

drierzehen  gewähren,  sondern  drizehene  oder  drizehener.  Jener  mhd.  unter- 

schied des  drizehen  und  driuzehen  gieng  in  der  uhd.  ausspräche,' der  kein 
feines  gehör  für  die  diphthonge  ei  und  eut>eiwohnt,  längst  verloren.   . 

Altslavisch  wird  bei  XIII — XIX  eben  wie  bei  XI  und  XII  ein  nadesjat' 
an  die  einfache  zahl  gehängt,  nur  dasz  diese  von  XIII  an  die  flexion  des  pl. 

erhält,  wie  in  XI  des  sg.,  in  XII  des  dl.  allmälich  aber  tritt  die  flexiön  hin- 
ten an  desjat  und  die  der  einfachen  zahl  in  der  mitte  hört  auf. 

Ebenso  bilden  sich  den  Littauem  alle  zahlen  von  XI — XIX  gleichför- 
mig mit  lika,  das  der  bedeutung,  nicht  der  form  des  sl.  nadesjat  entspricht 

und  für  ein  weibliches  jsubst.  gilt ,  nach  dem  sich  die  vorstehenden  einfachen 
zahlen  richten. 

4)  Auf  die  decaden  habe  ich  mich  in  der  gesch.  der  deutschen  spr. 

s.  247 — 253  eingelassen  und  übergehe  was  dort  über  deren  bildung  gesagt 
ist,  um  mich  hier  blosz  mit  den  einfachen  zahlen,  die  ihnen  vortreten,  zu  be- 

fassen. -  das  goth.  tigjus  ist  der  pl.  eine^  mjinnlichen  subst. ,  welchem  sich 

alle  zahlen  von  11 — VI  in  einstimmigem  genus  und  casus  verknüpfen  sollten, 
doch  thun  es  nur  die  zwei  und  dreizahl:  tvaitigjus  tvaddjetigive  tvaimtigum 

tvanstiguns;  Jreistigjus  Jrijetigive  frimtigum  ]}rinstiguns.  IV.  V.  TI  binden 

sieh  ungebogen:  fidvortigjus  XL,  acc.  fidvortiguns ;  fimftigjus  L,  acc.  fimf- 

tiguns;  saihstigjus  LX,  dat.  saihstigum.     VII.  VIII.  Dt."  X  binden  sich, 
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ebenfalls  angebogen  mit  teband«  das  ein  neutram  ist  und  im  sg.  steht: 
siboBtehand  LXX;  aUtautehund  LXXX;  niuntehund  XC,  gen.  niuntehundis. 

Luc.  15,  7;  taihuntehund  C.  das  neben  tigjus  erscheinende  nomen  musz  im 

geq.  pl.  erscheinen:  dage  tvaitigjus,  zwanzig  tage,  skatte'fimftigjus,  dena- 
riorum  qüinquaginta,  im  acc:  dage  tvanstiguns,  skatte  fimftiguns.  neben  den 

Zusammensetzungen  mit  tehund  steht  zwar  ebenfalls  der  gen.  pl. :  jere  ahtau- 
tehunu.  Luc.  2,.37;  niuntehund  garaihtaize.  Luc.  15,  7;  taihuntehund  lambe. 

Luc.  15,  4;  taihuntehund  käse.  Luc.  16,  6.  einigemal  aber  auch  der  casus, 

welchen  das  unfiectierte  tehund  selbst  darstellt:  ])ai  sibuntehund,  die  sieb- 
zige.  Luc.  10,  17;  an])arans  sibuntehund,  alios  septuaginta.  Luc.  10,  1; 

snnjtts  niuntehund,  filii  ̂ onaginta,  die  neunzig  söhne.  Esr.  2,  16. 
Wie  goth*  zwischen  tigjus  und  tehund  wird  auch  ahd.  zwischen  zuc  (zug) 

und  z6  unterschieden ,  beide  sind  aber  fast  unbiegsam,  doch  erhellt  das 

männliche  geschlecht  von  zuc  aus  dem  in  zueinzuc  vorstehenden  zuein  = 
zuene,  zueine  und  man  darf  mutmaszen,  dasz  früher  dafür  ein  volleres  zueine- 
zugi  (wie  sum  =  goth.  sunjus),  gen»  zueiözugö,  dat.  zueimzugum  bestanden 
haben  werde,  auch  drizuc  triginta  für  drizugi  würde  den  gen.  driozugo ,  dat. 

drimzugum  ertragen,  in  fiorzuc,  fimfzuc,  sehszuc  steht  die  erste  zahl  unver- 
änderlich, dem  dat.  wäre  wiederum  ein  verschollenes  fiorzugum  fimfzugum 

sehszugum  einzuräumen,  die  composita  sibunzo,  ahtozö,  niunzö  und  zehanzo 
scheinen  ganz  erstarrt,  neben  beident  2uc  und  z6,  stehen  subst.  im  gen.  pL, 
wofar  schon  gramm.  4,  743.  744  belege  gegeben  sind« 

Mhd.  finden  wir  alle  Unterscheidung  zwischen  zuc  und  zq  erloschen  und 

für  beide  zec,  zie,  sogar  in  dem  hin  und  wieder  noch  üblichen  zehenzec  = 
hundert,  dagegen  dauert  zweinzec ,  zwenzec  XX  fort,  und  hatte  sich  selbst 
nhd.  bis  ins  16.  jh.  bewahrt,  Luther  schrieb  mit  andern  seinen  Zeitgenossen 
nur  zwenzig ,  was  die  späteren  ausgaben  der  bibel  in  zwanzig  verfälschen, 

unser  sehr  anomales  a  in  zwanzig  entspringt  aus  einem  oberdeutschen  a  = 
ai,  eL  merkwürdig  haftet  auch  im  nnl.  twintig,  engl,  twenty  der  ags.  pl.  m. 
tvegen,  ,alt8.  tvena,  tvene,  wofiir  sonst  engl,  two,  nnl.  twee  gesetzt  wird, 
aus  d«m  goth.  dat.  tvaimtigum,  ahd.  zueimzugum  läszt  sich  zwenzig,  twentig, 
twenty  nicht  herleiten,  sonst  müste  sich  auch  von  ])rimtigum,  drimzugum  ein 
drinzig  statt  dreiszig  darbieten. 

5)  Bisher  war  nur  von  Zusammensetzung  der  decaden  selbst  und  ihrer 
flexion  die  rede ,  nun  aber  fragt  es  sich  nach  der  art  und  weise ,  wie  diesen 

composittonen  weiter  die  einzelnen  einfachen  zahlen  hinzutreten,  bei  den  zeh- 
nen stehen  sie  meisten theils  vornen :  eilf  zwölf  dreizehn  vierzehn  u.  s.  w.,  doch 

hindert  uMi^hts  sie  in  bequemer  rede  auch  abzutrennen  und  nachfolgen  zu 
lassen;  wir  dürfen  noch  heute  sagen:  ich  gebe  dir  zehn  und  drei  dazu,  wie 
es  bei  Lichtenstein  im  frauend.  497,  7  heiszt:  der  wären  zehen  und  darzuo 

dri,  statt  drizehen.  in  raschem  zählen. wird  aber  stets  präfigiert.  nicht  an- 
ders zahlen  wir  bei  den  decaden :  einundzwanzig,  zweiundzwanzig,  dreiund^ 
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zwanzig  n,  s.  w,  einunddreiszig,  zweiunddreiszig,  dreiunddreiszig  durch  sämmt- 
liehe  zige  hindurch,  gleichergestalt  nnl.  een  en  twintig,  zes  en  dertig,  zeven 

en  veertig.  im  engl,  hat  man  aber  das  vorausfenden  der  kleinen  zahl- ver- 
lassen und  ob&chon  es  ags.  hiesz  an  and  tventig,  six  and  fiftig  heiszt  es  heute 

gewöhnlich  twenty  one,  fifty  six,  nur  ausnahtnsweise  six  and  fifty  u.  s.  w.  auch 
die  Schweden  setzen  nach:  tiuguen  XXI,  trettiosex  XXXVI,  sjuttiofyra 
LXXIV,  wie  die  Franzosen  vingt  un,  trente  six,  cinquante  trois. 

Das  goth.  verfahren  erhellt  lediglich  aus  drei  beispielen :  viduvo  jere 

ahtautehünd  jah  fidvor.  Luc.  2,  437,  nach  x'^^^  ̂ '^^^  oySoi^xovvtc  xeweiQmf, 
nicht  knechtisch,  sondern  mit  eingefügtem  jah  und  ungebognem  fidvor;  J6 
niun.tehund  jah  niun  (nemlich  lamba).  Luc.  15,  4;  niuntehundis  jah  niune 
gaaraihtaize.  Luc.  15,  7,  in  welchen  stellen  der  gr.  text  schreibt  .ewviyxovra 
evvaa,  es  scheint  hiernach ,  dasz  die  Gothen  die  kleine  zahl ,  flectiert  oder 

unflectiert,  den  decaden  mit  eingeschaltetem  jah  folgen  lieszen,  das  geschlecht 
der  flexion  richtet  sich  nach  dem  des  in  rede  stehenden  Substantivs ,  nicht 

nach  tigjus  oder  tehund.  einundzwanzig  mann  er  hätte  demnach  goth.  zu 
lauten  tvaitigjus  manne  jah  ains,  zweiündzwanzig  weiber  tvaitigj.us  qinono 
jah  tvös,  triginta  duos  vires  Jrinstiguns  vaire  jah  tvans. 

Ahd.  begegnet  nach  beiden  weisen:  unzi  zejärun  ahtozö  feorin  (s,  1.  für 

feoriu),  ad  annos  LXXXIV,  in  einer  glosse  bei  Haupt  3,  466  *;  drizog  inti 
ahto  jär  habenti,  triginta  et  öeto  annos  habens.  T.  88, 2;  ubar  niun  inti  niun- 
zog  (scäf),  super  nonaginta  novem.  T.  96, 3;  dri  anti  zuainzuc.  Graff  6, 721 ; 
üblicher  wird  es  sein,  die  kleine  zahl  voraus  zu  lassen,  man  achte  auf  ge- 
schlecht  und  flexion  der  drei  ersten  zahlen  r  einer  inti  zueinzuc ,  einiu  inti 
zueinzuc,  einaz  inti  zueinzue;  acc.  einän  inti  zueinzuc,  eina  inti  zueinzuc, 

einaz  inti  zueinzuc;  nom.  pl.  zuene  inti  fiorzuc,  zuo  inti  fiorzuc,  zuei  inti  fior- 
zuc;  dri  inti  zueinzuc.  m.  f.;  driu  inti  zueinzuc  ü.;  dat.  drim  inti  zueinzuc. 

früher  wol  auch  drim  inti  zueinzugum.  beispiele  mit  dem  gen.  pLsubst.:  dri 
inti  drizuc  silubarlingo ;  sibunzö  lempiro  inti  driu,  dreiundsiebzig  lämmer. 

Mhd.  ist  es  noch  zu  thun  um  den  guten  unterschied  der  drei  geschlech- 
ter bei  den  drei  ersten  zahlen:  einer  unde  zweinzec,  einiu  unde  zweinzec, 

einez  unde  zweinzec,  ein  paar  belege  hat  das  mhd.  wb.  1,  418  *;  nian  schrieb: 
zwelf  hundert  und  einz  und  niunzec  =  1291  ui^d  in  PfeiflFers  Jeroschin  s.  196 
findet  sich:  tüsint  zweihundert  zehenre  min,  nemlich  jar,  mit  einem  von  min 
abhängigen  gen.  pl.  zwene  unde  zweinzec,  zwo  unde  zweinzec,  zwei  unde 
zweinzec,  also  z.b.  zwene  unde  zweinzec  tage,  zw6  unde  zweinzec  naehte, 
zwei  unde  zweinzec  laut;  dri  unde  drfeec  tage,  nsehte,  driu  unde  drizec  laut; 
dru  und  drizic  jär.  Pfeiffers  myst.  197,  13.  im  steirischen  heberegister ; 
ainer  und  zwainzich  motze.  416;  ainz  und- zwainzich  huener.  395;  zwen  und 
zwainzich  phenninge  405.  407.  408.  zwen  und  dreizich  phenninge  403.  404; 
zwo  und  dreizich  (schultern),  zwo  und  ohzich  (zinspalten),  zwai  und  sibenzich 
(huener)  410.     ebenso  dri  4inde  drizec  m.  f.,  driu  unde  drizec  n.     drei  und 
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fuofeich  ̂ henninge.  430.   dreu  und  sehzich  mnttel.  heberegister  410;  dreu 
and  dreizich  (lemper).  416;  dreu  und  dreizich  huener.  397.     die  zahlen  vier 
bis  nioQ  pflegen  der  flexion  zu  entraten : 

ix-  ßint  vier  unt  zwenzec  jär 
^dl  lieber  danne  ir  vierzec  sint.  Walther  67,  29 ; 

doch  kann  das  neutram  auch,  besonders  das  nachgesetzte  gebogen  sein: 
zweinzec  unde  vieriu.     deutsche  Urkunden  des  14.  15.  jh.  in  ihren  jahrsan- 
gaben  am  schlnsz  gewähren  eine  menge  von  beispielen,  z.  b.  drinzehen  hundert 

und  ahdu  und  vierzig  jar  =  1348.  mon.  zollerana  n<»  309.  310. 
Nhd.  unterbleibt  jetzt  alle  flexion,  auch  bei  der  ein  und  zweizahl:  ein- 

undzwanzig, zweiundzwanzig,  ohne  unterschied  der  geschlechter;  im  volkhört 
man  wol  eins  und  zwanzig.  Luther  schrieb  in  der  bibel  noch :  zween  und 
dreiszig  knaben.  Ikön.  20,  15;  zween  und  dreiszig  wagen.  22,  31 ;  zwo  und 

vierzig  stedte.  4 Mos.  36,  6;  zwo  und  dreiszig  seelen.  31,  40;  zwo  und-zwen- 
zig  stedte.  Jos.  10,  30;  zwei  und  dreiszig  jar.  Dan.  5,  31.  doch  hat  die 
ausgäbe  von  1546  auch  zwei  und  dreiszig  könige.  Ikön.  20,  1;  in  zwei  und 
fünfzig  tagen.  Neh.  6,  15;  zwei  und  zwenzig  söne.  2chron.  13,  21.  drei  und 
die  folgenden  zahlen  können  ihm  nicht  mehr  flectieren :  bei  vier  und  achtzig 
jaren.  Luc.  2,  37;  vor  neun  und  neunzig  gerechten.  15,  7. 

6)  In  der  mathematik  wird  zuthat  oder  abgang  durch  plus  und  minus 

aasgedrückt,  in  der  spräche  versteht  sich  jene  schon  bei  bloszem  aneinander- 
rücken zweier  zahlen ,  octodecim ,  ahtautaihun ,  achtzehen  ist  acht  -f-  zehen ; 

zuweilen  tritt  zwischen  beide  bindendes  j ah ,  und:  niuntehund  jah  niun,  neun 
und  neunzig  und  oben  sahen  wir  den  Zugang  durch  lif  oder  sl.  na  bezeichnet, 
abgang  versteht  sich  nie  von  selbst,  fordert  immer  bestimmten  ausdrnck. 
die  iat.  spräche,  im  gegensatz  zu  jenem  sl.  na,  bezeichnet  wegnähme  mit  de, 

undeviginti,  duodeviginti  sagen  eins,  zwei  an  zwanzig  mangelnd  aus  20—1, 
20 — 2.  ahd.  mhd.  musz  man  in  gleichem  sinn  das  wörtchen  min  eingescho- 

ben haben:  einaz  min  zueinzuc,  zuei  min  fiorzuc  =19  und  38,  doch  stehen 
mir  erst  aus  dem  steirischen  heberegister  belege  zur  band :  ainsminzwainzich 
phenninge.  448;  summe  der  chese  ainsminzwainzich.  457;  ainsmindreizich 
(phenninge).  450;  ainsminvierzich  mnttel.  431;  zwaimindreizich  mutte.  456; 

und  min  in  mi  gekürzt:  ainzmizwainzich.  409;  ainzmidreizich.  424.-  nur 
wundert  mich,  dasz  die  kleine  zahl  vor  dem  min  immer  neutral  steht,  man 

sollte  bei  deö  Pfenningen  und  käsen  erwarten  ainerminzwainzich.  heute  ver- 
wenden wir  statt  min  das  unbeholfnere  weniger :  eins  weniger  zwanzig  oder 

auch  zwanzig  weniger  eins  und  auch  hier  schdnt  das  neutrum  eins  die  summe 
des  betrags  zu  bestimmen,  doch  läszt  sich  unbedenklich  sagen:  zwanzig 
thaler  weniger  einen  zahlen,  vingt  ecus  moins  un.  den  Angelsachsen  galt 
laes,  das  sie  gleich  jenem  min  zwischen  beide  zahlen  rückten :  an  laes  tventig, 
undeviginti^  tva  laes  tventig,  duodeviginti,  wieder  im  neutrum,  mir  entgeht  ob 
andere  geschlechter  statthaft  sind.     Ifies  ist  das  engl,  less ,  ob  noch  one  less 
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twenty  im  gebraach  blieb,  weisz  ich  nicht,  man  sagt  in  less  than  an  honr,  in 
Aveniger  als  einer  stunde,  bei  zahlen  steht  aber  das  romanische  save,  franz. 

sauf,  auszer :  fifteen  save  one,  save  two.  altn.  faera  =  weniger,  von  far  pau- 

eus,  ahd.  foh,  und  eine  bekannte  stelle  der  edda  Sasm.  142  ̂   hat: 
fiorum  faera  enn  fimm  togo , 

nemlich  sverd,  Schwerter,  vier  weniger  als  fünfzig,  demnach  46.  Den  goth. 
ausdruck  habe  ich  auf  zuletzt  gespart,  II Cor.  11,  24  liest  man:  fimf  sin])am 
fidvortiguns  ainamma  vanans  nam,  zu  verstehen  slahius,  piagas,  gr.  Ttevtcaag 
TecrcraQccxovra  Ttagä  iiCav  eXaßoVy  vulg.  qüinquies  quadragenas  üna  minos 
accepi,  bei  Luther  fünfmal  vierzig  streiche  weniger  eines,  d.i.  199.  naqu 

fiiccv  sc.  TiXtjY'ijv  ist  bei,  neben,  einen  streich  abgerechnet,  engl,  save  one; 
das  goth.  vans  ist  mangelnd,  zweihundert  streiche  einen  mangelnd,  also  we- 

niger ,  ainamma  nemlich  slaha.  bei  diesem  einen  streich  gieng  die  zahl  der- 
selben leer  aus,  er  fuhr  nebenhin,  traf  nicht,  oder  wurde  nicht  gegeben,  im 

lutherschen  text  übersehe  man  nicht  das  neutrum  eines,  das  zu  einundzwan- 
zig stimmt,     heute  würde  man  setzen  weniger  einen  (streich). 
Die  Partikel  min  bei  zahlen  ruft  mir  eine  andere,  in  der  bedeutung  von 

minimum,  mindestens,  wenigstens  beigefügte,  nemlich  doch  in  gedanken.  im 
gedieht  von  dem  himmlischen  Jerusalem  bei  Diemer  (wo  ich  nicht  irre,  in 
keinem  andern  dieser  Sammlung)  steht : 

der  selben  porte  doh  tri.  362,  20; 
hin  norderet  stänt  porte  doch  dri.  363,  5 ; 
hine  westeret  stänt  porte  doch  dri.  363,  13; 
varwe  er  hat  doch  tri.  367,  17; 
varwe  habet  er  doch  zwa.  369,  18; 
der  vier  steinwente  doch  tri.  372,  1. 

im  mhd.  wb.  ist  dies  wichtige  doch  ganz  uneingetragen ,  es  drückt  aus  mini- 
mum, saltem,  Varro  isagt:  ita  fiunt  omnes  partes  minimum  octoginta  et  unum, 

es  bezeichnet  die  zahl,  unter  welche  nicht  hinab  gegangen  werden  soll,  dasz 
schon  ahd.  doh  saltim  ausdrückte,  bezeugen  die  von  Graff  5,  69  ange- 

gebnen stellen ,  die  nicht  erkennen  lassen ,  ob  es  bei  zahlen  stand,  auch  die 
Griechen  verwenden  iXdxiXfta  und  fiaXiCfa  neben,  zahlen,  die  Polen  najmniej 

und  najwiecej ,  vgl.  oben  unter  1  sXxocri  neqivva,  ̂   ähnlich  dem  doch  verbin- 
det sich  wol,  franz.  bien  mit  zahlen. 

7)  Wir  gelangen  zu  den  Ordinalzahlen,  bekannt  ist,  dasz  die  einfachen 
und  die  zehner  goth.  auf  da,  oder  wo  altes  t  durch  einen  consonant  gebunden 
blieb,  auf  ta,  ahd.  auf  to  endigen;  auszundimen  sind  nur  bei  der  einzahl  das 
superlativische  goth.  fruma  =  lat.  primus  und  das  ahd.  furisto,  eristo;  bei 
der  zweizahl  anjar,  ahd.  andar,  mhd.  ander,  wofür  sich  erst  nhd.  unorganisch 

zweite  einschlich,  die  ordinalien  von  XX — ^XC  sind  bei  ülfilas  unersichtlich, 
haben  aber  ahd.  und  altn.  superlativbildung.  darf  man  aus  zwenzugdsto  ein 
goth.  tvaitugösta  schlieszen?  sämmtliche  Ordinalzahlen,  nur  die  der  zweizahl 



ÜfiER  DIE  ZüSAMM£NO£S£TZT£N  ZAHLEN.  27 

ausgenommen,  flectieren  nach  deutschem  Organismus  schwach,  gegenüber  den 
stark  flectierenden  cardinalien. 

Hier  ists  mir  wieder  nur  auf  di^  Zusammensetzung  der  ordinalien  abge- 
sehn.  goth.  erscheint  unter  den  zehnern  allein  die  für  XV,  und  noch  dazu 

in  unsichrer  gestalt.  Luc.  3 ,  1  setzt  man  in  den  text  in  jera  fimftataihun- 
din,  ev  ivet  nevTexaiSexdtfp,  auch  Üppström  thut  es,  der  eigentliche  text  hat 
fimftaihnndin,  und  ein  ta  ist  übergeschrieben,  hielte  man  fimftaihundin  fest, 
so  schiene  alles  gerecht,  nach  griech.  weise  werden  alle  ordinalien  von  den 
bereits  zusammengefügten  cardinalien  fortgebildet,  ivdsxavog  von  BvSsHa 

U.S.W.  ebenso  verhielte  sich  goth.  ainlifta,  tvalifta,  fidvörtaihunda,  fimftai- 
bunda  zu  ainlif 5  tvalif,  fidvörtaihun,  fimftaihun  u. s.w.  ebenfalls  heiszt  es 

ags.  tvelfta,  feovertepda,  fifteoda,  wo  teoda  dem  taihunda  entspricht;  altu. 
tolfta,  fiortända,  fimtända  von  tolf,  fiortiu,  fimtiu,  mit  schwä^chung  des  tiunda 
decimus  in  tända.  denkbar  wäre  aber,  dasz  auch,  nach  lateinischer  weise, 

wie  quintus  decimus  ein  fimfta  taihunda  bestanden  hätte,  dem  jedoch  imneu- 
tmmfimfto  taihunda,  folglich  im  dat.  fimftin  taihundin  =  quinto  decimo  zu- 

käme, fimfta  taihunda  wäre  lediglich  dem  nom.  sg.  m.  angemessen,  soll  im 
dat.  sg.  fimfbataihundin  gelten,  so  müste  a  die  natur  eines  bindevocals  haben, 
der  doch  bei  zahlen  bedenken  erregt. 

Wie  verhält  es  sich  ahd.  damit?  einlifto,  zuelifto  sind  unbedenklich 

and  allein  statthaft,  ihnen  zur  seite  steht  drizehanto,  fiorzehanto,  finfze* 

banto  u. s.w.  ebenso  erscheint  aber  auch,  von  XIII  an,  das  zweite,  latei-' 
nische  verfahren  und  wiederum  ohne  die  gebührliche  schwache  flexion  des 
ersten  worts,  mit  einem  festen  vocal.  in  themo  finfta  zehenten  jare  heiszt  es 
T.  13,  1,  noch  dazu  in  der  nemlichen  stelle  aus  Luc.  3,1,  die  auch  fimfta- 
taihundin  brachte.  K.  cap.  18  (Hattemer  s.  67)  liest  man:  unzi  za  niunta- 
zebantin  salmin,  usque  nonum  decimum  psalmom.  in  N.  Marc.  Capella  54 
folgen  aufeinander :  dero  zueleftun,  dero  diittezendun,  dero  fierdozfendun,  dero 
finftezendun,  immer  dat.  sg.  f.  Notker  gibt  auch  sonst  den  bindevocal  o  und 
e  statt  des  alten  a,  welches  bekanntlich  hinter  starken  und  schwachen  subst. 
eintritt,  ein  in  der  mitte  unabänderliches  ahd.  drittazehanto ,  finftazehanto 

wäre  denmach  gleich  dem^goth.  fimfbataihunda  rechtfertig,  doch  schienen  beide 
unorganisch. 

In  unsem  mhd.  denkmälern  scheinen  auch  solche  bildungen  wieder  ge- 
schwunden ,  ich  entsinne  mich  keines  drittezehende ,  vierdezehende ,  und  es 

^rd stets,  wie  einlefte,  zwelefbe  gesetzt  drizehende,  vierzehende  u;s.w.  doch' 
ist  hier  eine  andere  Verletzung  des  Organismus  ins  äuge  zu  fassen,  unter  3 
Würde  gewiesen,  dasz  vor  dem  zehen  die  einfache  zahl  drei  sich  nach  deni 
geschlecht  richte  und  zwischen  drizehen  m.  f.  driuzehen  n.  unterschieden 

Würde,  von  einem  solchen  drizehen  oder  driuzehen  leitet  sich  nun,  mit  bei-* 
behaltnQm  geschlechtsunterschied  ein  durch  alle  flexionen  feststehendes  dri- 
zebende  und  driuzehende,   es  heiszt  der  drizehende  man,   diu  drizehende 
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froHwe,  daz  driuzehende  kint.  an  sich  scheint  das  unpassend,  ja  widersinnig, 
da  in  die  zahlencomposition  Keine  flexion  eingehen  soll,  und  das  pluralische 
dri ,  driu  nicht  in  einem  wort  enthalten  sein  kann ,  dessen  gegenständ  als  ein 
einzelner  gedacht  wird,  man  musz  cardinal  und  Ordinalzahl  in  der  Vorstel- 

lung vereinen :  * 
unz  an  daz  driuzehende  jar.  Nib.  1330,  4; 

unz  an  den  drizehenden  tac;  diu  drizehende  frouwe.  ' 

'  nhd.  vermögen  wir  dreizehnte  von  dreuzehnte  nicht  mehr  zu  scheiden. 
Für  die  goth.  cardinalzahlen  mit  tigjus  kommen  keine  ordinalformen 

vor.   ahd.  begegnet  zaeinzugosto,  drizugösto,  fiorzugosto  u.s.w.   mhd.  zwen- 
.  zegeste,  dnzegeste,  vierzegeste  u.s.w.;  da  hier  das  m.  zu^in,  zwen  von  zug, 
zeg  abhängt,  versteht  es  sich,  dasz  kein  zwozegeste,  zweizegeste  möglich  ist. 

'  8)  Die  einfachen  zahlen  dürfen  neben  den  decaden  auf  doppelte  weise 
erscheinen,  so  dasz  entweder  auch  die  einfache  zahl  in  der  ordinalform  ge- 

setzt oder  von  der  bereits  erfolgten  Zusammensetzung  beider  zahlen  die  or- 
dinal« blosz  abgeleitet  wird,  in  jenem  fall  heiszt  es  ahd.  zueinzigosto  eristo, 

andar,  dritte,  z.b.  niunzogosto  fiordo  psalmo  und  niünzogostin  feordin.  K. 

cap.  10;  sextugösto  sexto,  zehanzugosto  sibunto  zehanto  (117*®').  cap,  12; 
funfto  drizugösto,  ahtozogosto,  sibunzogosto  andrer  (72*®').  cap.  13.  im  an- 

dern fall;  oder  einer  inti  zueinzigosto,  einiu  inti  zueinzigosta,  einaz  inti  zuein- 
zigostä,  zuene  inti  zueizigösto,  zuo  inti  zueinzigosta,  zuei  inti  zueinzigosta, 

*  wozu  jedoch  belege  abgehen,  das  zwischentretende  inti  erleichtert  die  "Ver- 
knüpfung einer  cardinalen  und  ordinalen*  zahl,  ohne  inti  würde  sie  kaum  er- 

gehen, mhd.,  wo  die  zahlzusammensetzungen  fester  und  geläufiger  geworden 
sind,  heiszt  es  mit  Übertragung  jenes  einer,  einiu,  einez  und  zweinzec,  zwene, 
zwo,  zwei  und  zweinzec ,  dri,  driu  und  zweinzec  auf  die  ordinalform  nun  auch 
der  einet,  diu  einiu,  daz  einez  und  zweinzegeste,  der  zwene,  diu  zwo,  daz  zwei 

und  zweinzegeste,  der  dri,  diu  dri,  daz  zweinzegeste,  ja  diese  cardinalen  no- 
minative  bleiben  meisten^  neben  dem  obliquen  ordinalcasus  stehefi.  es  gilt 
ganz  die  bei  drizehende  und  driuzehende  gemachte  bemerkung.  hier  sind 

belege :  ' 
diu  ein  (für  einiu)  und  zweinzigest  wise.  frauendienst  436 ;  ein  newez 

jär  im  ainz  und  vierzigisten.  Hätzlerin  196  **.  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  ains  und 
vierzigsten  jare.  MB.  36  ̂   323.;  im  ains  und  siebenzigisten  jare.  35  *,  388; 
in  dem  ains  und  achtzigisten  jare.  35  \411;  driu  zehen  hundert  jar  und 

darnach  in  dem  einem  und  fünfzigosten.  Schmids  Tübingen  s.  135;  ein  tanz- 
wise ,  diu  zwo  unde  zweinzigeste.  frauend.  440 ;  der  zwen  und  zweinzegeste 

tac  merzen;  im  zwei  und  vierzigisten  jare.  Hätzlerin  197  *;  in  dem  zwai  und 
^wainzigisten  jare*  MB.  35  ̂ ,  363;  diu  dri  und  zweinzigeste.  frauend.  443; 

•  an  dem  dri  und  zwenzigsten  tage.  Dietr.  4525;  im  drew  (s.  1.  statt  drey)  und 
vierzigisten  jare.  Hätzlerin  197  ̂ .  altd.  bl.  2,  61;  in  dem  drew  unddreiszig- 
sten  jare.  MB.  35  ̂   316;  tausend  vierhundert  und  in  dem  drew  und  siben- 
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zigosten  jare.  ̂ 35  \  390;  darnach  in  dem  driu  und  zwainzegesten  jare  (s.  I. 
für  drio)  und  zwainzegesten  jarn.  Schmids  pfalzgr.  von  Tübingen  s..  127. 
es  hiesz  also:  daz  zwei  und  drizigeste  liet,  daz  driu  und  vierzegeste  liet,  in 

dem  zwei  und  drizegesten,  driu  und  vierzegesten  liede.  die  deutschen  Urkun- 
den des  14.  15.  jh.  liefern  in  den  jahrsangaben  solche  für  Verbindung  und 

folge  der  zahlen  lehrreiche  stellen  in  menge,  zuweilen  steht  aber  auch  die 
kleine  zahl  ordinalisch,  z.b.  driu  zehen  hundert  jar  und  in  dem  suben  und 

sabenzigosten  jar  (1377).  mon.  zoller.  n°  233;  driu  zehen  hundert  und  dar- 
nach in  dem  vierden  und  vierzigesten  (1344).  n®  163;  driu  zehen  hundert 

nod  darnach  in  dem  drfzigosten  jare.  Wackernagels  Ib.  837, 1 ;  in  dem  ach- 
ten und  achzigsten.  MB.  35  ̂   154;  in  dem  sibenden  und  achzigsten>  das.  152; 

in  dem  achten  und  zwainzig«ten.  82. 
Nhd.  hören  die  geschlechtsunterschiede  der  vorgesetzten  zwei  und  drei- 
zahl auf  und  schon  Luther  schreibt  nicht  nur  im  neutr.  das  zwei  und  zwen- 

zigstlosz.  Ichron.  26,  29,  Spendern  auch  im  m.  am  zwei  und  zwenzigsteh 
tag.  Judith  2,1.  darum  werden  doch  nicht  alle  beispiele  des  alten  brauehs 

getilgt,  vielmehr  hin  und  wieder  in  büchern  des  16.  jh.  zu  treffen  sein,  wirk- 
lich stoszt  mir  in  Val.  Schuoman  nachtbüchlein  theii  1  vorr.  A  3  ̂  auf:  den 

zwen  imd  zwanzigsten  tag  novexnbris. 
9)  Nun  kann  ich  nicht  umhin  allen  diesen  betrachtungen  eine  etwas 

ausführlichere  über  die  nhd.  zweizahl  anzufügen;  zwar  blieben  oben  die  ein- 
fachen zahlen  absichtlich  ausgeschlossen,  doch  trägt  der  zweizahl  heutige 

gestalt  nichts  bei  zu  aufschlüssen  über  ihren  Ursprung ,  die  nur  aus  älteren 

fonnen  zu  entnehmen  sind;  allein  sie  zeigt  auffallende  erschein ungen,  die  ge- 
rade durch  die  bisher  gepfiogne  Untersuchung  beleuchtet  werden,  auch  ihnen 

hat  man  noch  nicht  die  nöthige  aufmerksamkeit  zugewandt. 
Allzulange  ist  es  nicht,  dasz  wir  die  hergebrachte  günstige  fiexion  der 

zweizahl  völlig  haben  fahren  lassen,  gründe ,  wie  Adelung  im  lehrgebäude 
1,  569,  im  magazin  1,  3,  37  wider  sie  vorbringt,  sind  die  alleruntriftigsten 
und  bedürfen  keiner  abfertigung;  doch  fordert  die  gerechtigkeit  anzuführen, 
dasz  schon  vor  ihm  Frisch  in  seinem  Bödiker  s.  108  und  im  wörterb.  2,  486 
ohne  einsieht  diese  formen  verurtheilt  hatte,  in  der  rede  müssen  sie  behol- 

fen  und  dem  unmittelbaren,  lebendigen  ausdruck  sehr  zu  statten  kommend 
erscheinen,  zumal  da,  wo  die  alte  regel  unsrer  spräche  aufrecht  blieb,  dasz 
m.  und  f.  verbunden  gedacht  als  n.  gesetzt  werden,  wie  es  Matth.  19,  5 
heiszt:  und  werden  die  zwei  (mann  und  weib)  ein  fleisch  sein,  1  Cor.  6,  16 
zwei  in  einem  fleische;  ahd.  inti  sint  zuei  in  einemo  fleisge,  wo  im  gr.  texi 
otövo,  man  sagte:  da  gehen  zween,  da  gehen  zwo,  aber  da  gehen  zwei  für 

zwei  männer,  zwei  frauen,  mann  und  frau.  zusammen,  wie  kurz- und  deutlich 
Günther  s.  44 : 

zwo  verschneiden  stets  die  dritte , 

^0  zwei  frauen  beisammen  sind ,  gehts  über  die  dritte  her. 



30  JACOB  GEIMM 

Sei  es,  dasz  die  lehre  jener  grammatiker  mitgewirkt  hat  unserer  Schrift- 
sprache hier ,  wo  sie  am  nothigsten  ist ,  die  Unterscheidung  der  geschlechter 

zu  verleiden ;  beim  volk ,  zumal  dem  oberdeutschen  haftete  §ie  stärker  und 

dauert  da  noch  heute  fort ,  es  lag  aber  allgemein  in  der  luft  die  reste  alter 
flexion  zu  verwischen  oder  auszugleichen,  das  ohr  vernahm  ein  nieder- 

deutsches twe,  twei,  ein  niederländisches  twee  für  alle  drei  geschlechter,  aus 
dem  französischen  erscholl  einförmiges  deux,  aus  dem  italienischen  due,  auch 
hier  hatten  diese  das  ältere  dui ,  den  unterschied  von  duo  duae  duo  längst 

verschlungen,  seit  Lessing,  Wifeland,  Göthe,  Schiller  nur  zwei  setzten,  konn- 
ten die  bei  Klopstock ,  Voss  und  einigen  andern  noch  geschützten  zween  zwo 

zwei  sich  nicht  mehr  halten. 

Luther  gebraucht  zween  zwo  zwei  fast  durchweg  richtig :  zween  andere 
brüder.  Matth.  4,  21;  zween  besessene.  8,  28;  seiner  jünger  zween.  11,  2; 
die  zween  engel.  1  Mos.  19, 1 ;  zween  gülden  ringe.  2 Mos.  28, 23;  zwo  hende, 
zween  füsze.  Matth.  18,  8;  ich  habe  zwo  töchter.  IMos.  19,  8;  zwo  nieren. 
2  Mos.  29, 13;  so  dich  iemand  nötigt  eine  meile,  so  gehe  mit  im  zwo.  Matth. 
5,41;  zwei  grosze  liechter.  iMos.  1,  16;  zwei  weiber.  4,  19;  zwei  äugen. 

Matth.  18,  9.  doch  läszt  er  sich  beschleichen  ̂ n  zwei  für  z-ween:  deine  zwo 
brüste  sind  wie  zwei  junge  rehzwillinge.  hohelied  4, 5,  hier  lag  ihm  das  jnnge 
oder  das  reh  im  sinn,  man  vergleiche  zwei  und  zwenzig  söne,  zwei  und 

dreiszig  könige  oben  unter  5.  " 
Bei  allen  guten  Schriftstellern  des  16.. jh.  werden  zwen  zwo  zwei  rein- 
lich unterschieden,  namentlich  bei  Hans  Sachs  und  Fischart,  wi^  man  auf 

allen  blättern  lesen  kann,  z.b,  zwen  bäume.  Garg.  183*;  zwo  oder  drei 
stunden.  170  ̂ .  173  ̂ ;  zwei  schafe;  zweimal.  181  *;  enzwei.  177  ̂   179  *  und 
allenthalben. 

Im  17.  jh.  hebt  ein  schwanken  an  und  zumal  machen  sich  die  schlesi- 
scBen  dichter  des  fehlers  schuldig ,  neben  zween  auch  schon  zwei  für  das  m. 
zu  setzen,  zwo  f.  findet  sich  strenger  beibehalten,  so  schreibt  Opitz:  zwei 
brüder.  1,  171.  186;  zwei  söhne.  1,  200;  Gryphius:  zwei  morde.  1,  730; 
:5wei  carfunkel.  1,  741;  ein  tag  zwei  oder  vier.  1 ,  740;  zwei  tage.  1 ,  766; 

einen  oder  zwei  tage.  1,  767;  zwei  ducaten.  1,  771 ;  ein  halb  dutzend  weni- 
ger zwo  (säue).  1,  733.  auch  Fleming  sagt  richtig  zwo  seelen.  614;  zwei 

herzen.  629;  daneben  zwei  arme.  657. 

'Bei  Geliert  findet  sich  zween  söhne,  unmittelbar  darauf  aber  zwei  muntre 
knaben.  1,  219;  zween  schwarze.  1,  236;  zween  blicke.  1,  69;  zWeen  nach- 
barn.  1,  77;  zwo  krempen  1,  44;  zwo  Jungfern.  1,  221;  zwo  goldne  stangen. 
1,  233;  zwei  jähre.  1,  235;  zwei  bänder.  1,  80. 

Babener  und  Kästner  halten  den  unterschied,  jener  sagt  zween  briefe, 

zwo  Schwestern ,  zwei  äugen.  Kästner :  zw^eene  puncte ,  zwo  nymphen ,  zwo 
elegien,  zwei  herzen,  auch  noch  Jacobi  im  Woldemar :  zween  menschen.  132; 

zween  tage.  160;  zwo  Schwestern,  131. 
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Dasz  ihn  Lessing  nicht  achtet,  weder  für  zween  noch  zwo,  erhellt  aus: 
zwei  bröder.  1,  141 ;  zwei  knal)en.  1, 141 ;  zwei  freunde.  1,  166;  zwei  Schrif- 

ten. 1,  301;  zwei  schafe.  1,  160. 
Für  Wieland  und  Göthe  bedarf  es  keiner  anfuhrungen.  Klopstock  hin- 

gegen, der  seine  spräche  viel  nach  Luther,  Voss,  der  sie  nach  Luther  und 
Klopstock  bildete,  geben  zween  zwo  zwei  nicht  auf;  hier  nur  aus  Voss  stellen : 

zween  heerfürsten  der  Völker.  II.  1,  374; 

0  wie  gut,  wenn  zween  sich  beraten.  Luise  1,  180; 
ein  sandart,  oder  auch  zween.  3,  47 ; 
zwo  dienende  mägde.  Od.  6,  18; 
auch  sind  dort  zwo  quellen.  7,  129; 
schlängelten  ihr  zwo  locken  herab.  Luise  3,  150; 
zwei  der  redenden  menschen  geschlechter.  II.  1 ,  250. 

doch  gibt  er  in  liedern  nach  und  bat  auch:  zwei  bieszen.  werke  6,  143,  für 
zween. 

Bei  zween  zwo  zwei  blieb  aber  die  spräche  nicht  stehen ,  sondern  ge- 
sattete  sich 

a)  einen  gen.  m.  und  n.  zwei :  das  haus  der  zwei  freunde ;  das  fntter  der 
zwei  thiere.     richtiger  ist,  ohne  artikel,  zweier. 

b)  einen  gen.  f.  zwo : 
die  eintracht  zwo  vertrauter  herzen.  Glfhtlier  315, 

wo  doch  die  Verbindung  mit  dem  neutralen  harzen  gar  nichts  taugt ; 
die  stimme  der  zwo  Seirenen.  Voss  12,  52; 

draHszen  in  dunkeler  kühle  der  zwo  breitblättrigen  linden.  Luise  1,1,. 
später  geändert: 

in  luftiger  kühle  der  zwo  breitlaubigen  linden. 
Klopstock  sang:  zwoer  mndufteter  cedern.  Mess.  1,  57,  wie  man  auch  in 
Bodmers  vorbericht  zu  den  proben  LV  liest  zwoer  Zeilen,  dies  zwoer  ist  falsch 
nach  zweier  gebildet. 

c)  einen  vom  nom.  zween  gebildeten  dat.  m.  zweenen : 
bei  zweenen  herren.  Günther  44 ; 

zweenen  prinzen.  Hagedorn  2,  64; 

zw*enen  weisen  göttern.  2,  99. 
dies  zweenen,  wenn  zwene,  was  hier  unerörtert  bleibt,  die  distributivzahl  ist, 
wäre  rechtfertig,  nnd  ihm  gliche  der  ags.  dat.  tveonum,  neben  tväm,  der 
organische  cardinaldat.  lautete  goth.  tvaim,  ahd.  zueim,  mhd.  zwein,  was  sich 
vom  nom.  m.  schied  (vgl.  si  zwen  under  in  zwein.  Trist.  43,  7).  aus  zwein 
entsprang  nhd,  zween,  hätte  aber  für  alle  geschlechter  dauern  sollen.  Luther 
hat:  mit  zween  sönen.  Ruth  1,3;  zwischen  zween  knechten,  apost.  gesch. 
12,6;  mit  zween  flügeln.  kirchenlied  bei  Mützell  33.  Fischart:  mit  zwen 

ärsen.  Garg.  119  »;  bei  den  heiligen  zwen  fingern.  221  •  und  das  siud  lauter 
inascolina,  denn  zum  neutrum  setzt  Luther  und  Fischart  zweien:  in  £sen 
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zweien  geboten.  Matth.  22,  40;  mit  disen  zweien  büchem.  bieneok.  27^. 
auch  spätere  lassen  idem  m.  zween,  dem  n.  zweien«;  mit  zween  bräimlichen 
stieren.  Voss  Od.  13,  32; 

einst -fiel  der  leu  zween  tigern  in  die  pranken.  Pfeffel  3,  27.. 
eines  von  zweien  schreibt  Bodmer  proben  XLII. 

d)  einen  dem  nom...  gleichen  dat.  f.     mit  zwo  schnüren.  Buth.  1 ,  6 ;  mit 
zwo  ketten,  apöstelg.  12,  6;  mit  zwo  henden  und  häufig. 

das  auf  zwo  schultern  ruht.  Fteming  98; 

in  zw^o  reihen.  Rabeners  br.  39 ;  ihren  zwo  ältesten  sehwesterp.  98 ;  mit  zwo 
linien.  Bodmer  vorr.  der  fabeln,     man  hüte  sich  dies  zwo  schon  für  mhd.  zu 

halten.  MS.  1,  189  ̂   heiszt  es: 
mit  tiuren  varwen  zwo  ist  ir  lip  bestrichen^ 

wo  gebessert  werden  musz :  ^ 
mit  drier  tiuren  varwen  zol  (:  wo!  und  vol) 
ist  ir  lip  bestrichen. 

Fischart  bildet  von  zwo  den  dat.  zwoen ,  wie  von  zwei  zweien :  mit  zwoen 

schusseln.  Garg.  42  *;  in  zwoen  que&tionen.  202  **;  auf  zwoen  achseln  tra- 
gen. Philand.  1,  13. 
Heute  hat  der  dat.  aller  geschlechter  meist  unverändertes  zwei ,  den 

umständen  nach  auch  zweien. 
Die  letzte  frage  steht  nach  der  Ordinalzahl,  alle  älteren  dialecte  bilden 

diese  aus  einer  der  cardinalzahl  fremden  wurzel  unä  auch  darin  steht  goth. 
anjar,  ahd.  andar,  mhd,  ander  u.  s.  w.  ab,  dasz  es  nicht  der  schwachen  flexion 
der  übrigen  ordinalien  unterliegt,  ich  habe  im  deutschen  wb.  1,  307  gezeigt, 

dasz  ander  bis  ins  16. 17.  jh.,  ja  in  einzelnen  rede'Weisen  noch  heutzutage  die 
Ordinalzahl  ausdrückt,  wo  erscheint  zweite  zuerst?  der  in  jener  stelle  über 
Mas  zweite  buctf  der  lutherschen  bibel  von  1 545  ausgesprochnetadel  ist  doch 
wol  zurückzunehmen  und  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  schon  Luther  selbst 

so  geschrieben  hatte,  ich  finde,  auch  Fischart  Garg.  287  ̂   sagt:  im  folgen- 
den zweiten  buch,  und  zählte  man  zwar  nur  der  erste,  der  ander,  der^ dritte, 

so  mag  doch  damals  ""zweite*  schon  den  sinn  des  lat.  secundus  neben  alter 
gehabt  haben,  es  ist  aber  nicht  dem  aus  dvi  entsprossenea  skr.  dvitija  zu' 
vergleichen,  sondern,  glaube  ich,  dem  ags.  tvaede ,  friesischen  tvede,  duplus, 

und  hat  endlich  ordinalbedeutung  angenommen,  kein  ahd.  zueiti,  -kein' mhd. 
zweite  haben  sich  bisher  gewiesen,  ich  weisz  nicht,  wann  das  nl.  twede  zu  er- 

scheinen beginnt,  vielleicht  musz  dennoch  die  eben  vermutete  herleitung  aus 
tvaode  aufgegeben,  und  eine  unorganische  abkunft  aus  dem  neutralen  zwei  an- 

gesetzt werden. 
Als  sich  nun  endlich  zweite  in  die  stelle  von  ander  zu  drängen  an- 

fieng,  was  im  laufe  des-  17.  jh.  der  fall  war,  teuschte  sich  die  sprachbil- 
düng,  hielt  es  für  erzeugt  aus  dem  neutralen  zwei,  das  wir  allmälich  auch 
auf  Uas  m.  bezogen  sahen,  und  stellte  ihm  nun  ein  ähnliches,  dem  £  zwo 
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entstammendes  zwote  zar  seile,  sogar  scheinen  einzelne ,  um  die  trilogie  zu 
eriiillen,  nach  dem  m.  zween  ein  ordinales  zweete  erzeugt  zu  haben,  so  dasz 
zweete  zwote  zweite  den  cardinalzahlen  zween  zwo  zwei  entsprachen,  es  ist 
anermittelt,  bei  welchem  schriftsteiler  zwote  am  ersten  vorkommt,  aus  dem 
erzschrein  der. fruchtbringenden  gesellschaft  s.  176  sehe  ich  eben,  dasz  schon 

Dieterich  von  dem  Werder  im  jähr  1645  'zwoete  regef  schrieb,  im  18.  jh. 
wird  es  sich  häufen.  Rabener  in  den  freundschaftlichen  briefen  s.  20  sagt: 
die  zwote  stütze  der  hiesigen  kirche ;  s.  98  die  zwote  Barbara.  Kästners  ver- 

mischte sehr,  geben  2,  144  im  zweeten  vei'se,  154  der  zweite  knabe,  187 
das  zweite  gedieht,  s.  41  die  zwote  stunde,  auch  in  Jacobis  Woldemar  113 
ist  zu  lesen :  zwote  Jugend.  Klopstock  und  Voss  neben  ihren  zween  zwo 
zwei  bilden  das  ordinale  nur  zweite. 

Überlege  ich  dies  zweite  und  zwote  nach  allen  seiten ,  so  scheinen  sie 
zwar  unorganisch  und  in  der  älteren  spräche  unerhört,  doch  nicht  durchaus 

verdammlich.  es  gibt  zwar  anstosz ,  dasz  die  cardinalflexion  eingang  findet 
in  die  ordinalbildung ;  doch  auszer  der  analogie  von  beide  und  bode  (welche 
hier  unbesprochen  bleibt,  vgl.  Wörterbuch  1 ,  1361)  kommt  ihnen  auch  die 
vorhin  erörterte  von  drizehende  driuzehende,  von  einz  und  zweinzegeste,  von 
zwen  und  zweinzegeste  zwo  und  zweinzegeste  zwei  und  zweinzegeste,  von  dri 
und  zweinzegeste  driu  und  zweinzegeste  zu  statten ,  deren  cardinale  biegung 
ebenfalls  in  die  ordinale  und  selbst  in  die  obliquen  casus  trat,  was  der  mhd. 
spräche  thunlich  war,  musz  es  auch  der  jüngeren  geblieben  sein,  es  sind 

gleichsam  neue  schritte,  die  die  spräche  versucht,  wenn  alte  formen  unter- 
gehen und  wanken,  jedenfalls  haben  zweite  und  zwote  einander  nichts  vor- 

zuwerfen. 

10.)  Wer  die  hier  in  dem  umfang  der  zahl  Wörterlehre  entsprungenen 

beobachtungen  auinoierksam  liest,  wird  nicht  verkennen,  dasz  sie  lauter  elemen- 
tarische dinge  angehen,  die  auf  dem  gebiet  unserer  spräche  zu  wissen  unent- 
behrlich sind,  fast  besorge  ich ,  manches  darunter  werde  den  lesern  unbe- 

kannt erscheinen,  am  beginn  dieser,  neuen  Zeitschrift  für  deutsches  alter- 
thum  mag  sich  schicken  das  bekenntnis  abzulegen,  dasz  deutsche  gram- 
matik  unter  uns  nur  lässig  und  nicht  mit  der  anstrengung  betrieben  wird, 

deren  es  J^edarf,  um  den  ganzen  bau  unserer  spräche  aus  ihren  eignen  mittein 
zu  ergründen,  mäpgel  und  lücken  der  begonnenen  forschung  bleiben  allen- 

thalben zu  berichtigen  und  auszufüLllen.  man  läszt  sich  aber  an  den  gang- 
baren ergebnissen  für  andere  zwecke  genügen  und  trachtet  nicht  weiter,  der- 

gleichen beitrage  als  ich  diesmal  liefere,  sollten  auch  von  vielen  mitforschenden 
gegeben  werden,  denn  es  wird  mir  schwerlieh  vergönnt  sein  die  grosze  masse  der 
seit  zwanzig  nikl  dreiszig  jähren  nachgesammelten  Stoffe  meiner  lust  nach  zu 
verarbeiten,  und  was  meine  äugen  nicht  gesehen  häben^  ersehen  andere. 
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DIE  TROJASAGE  DER  FRAMEN. 
VON 

K.  L.  ROTH. 

Die  Aussagen  der  Frauken  über  eine  trojanische  Abstammung  ihres 

Volkes  werden  gewöhnlich  als  willkürliche  und  geradezu  lächerliche  Erfin- 
dung behandelt.  Von  wem  oder  wann  diese  Erfindung  aufgebracht  sei  und 

zu  welchen  Zwecken,  das  glaubt  man  gar  nicht  untersuchen  zu  müssen,  da 
die  Übertragung  einer  römischen  Tradition  klar  vor  Augen  liege.  Allein  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  Sachverhalts  zeigt,  daß  diese  Sage  über  die  Zeit  der 
historischen  Bezüge  zwischen  Franken  und  Römern  hinaufreicht  und  ihrem 

Kerne  nach  Anspruch  macht ,  als  gallische  und  germanische  Stammsage  an- 
erkannt zu  werden.  Indem  ich  diesen  Nachweis  zu  geben  versuche ,  werde 

ich  vom  siebenten  Jahrhundert  ausgehen  und  von  da  aus  wie  die  spätem 
Verzweigungen,  so  die  alten  Wurzeln  des  Sagenbaums  verfolgen. 

A.     Dl£  FRÄNKISCHE  TBOJASAdE  IX  SISBEKTEN  JAHBHÜKDEST. 

Bereits  im  siebenten  Jahrhundert  ist  die  Trojasage  der  Franken  voll- 
ständig ausgebildet  und  uns  in  drei  bis  vier  sehr  verschiedenen  Darstellungen 

überliefert.  Die  vier  Relationen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Fredegarias, 
Gesta  Francorum,  Ethicus  Hister  und  Dares  Phrygius. 

1.  Von  Fredegarius,  einem  Burgunder  aus  der  Gegend  von  Aventicum, 

der  um  678  schrieb,  besitzen  wir  Excerptensammlungen  aus  Hieronymus,  Ida- 
tius  und  Gregorius  Turonensis,  welche  mit  eigenthümlichen  Zusätzen  aus  der 
fränkischen  Geschichte  versetzt  sind.  Einer  dieser  Zusätze  behandelt  die  Ur- 

geschichte der  Franken  und  findet  sich  zweimal  in  etwas  abweichender  Fas- 

sung: das  eine  Mal  kürzer  und  in  einen  Auszug  aus  Gregorius ,' das  andre 
Mal  ausführlicher  und  in  ein  Excerpt  aus  Hieronymus  Chronicon  i^rwoben, 
bei  D.  Bouquet  recueil  des  historiens  de  France  2,  394.  461.  „Der  erste 
König  der  Franken,  sagt  Fredegarius,  war  Priamus ;  unter  ihm  wanderte  das 
Volk  aus  Troja  aus.  Unter  seinem  Nachfolger  Friga  (auch  Frigus)  trennte 
sich  eine  Abtheilung  und  gieng  nach  Europa  über,  gerufen  von  dem  von  sei- 

nen Nachbarn  bedrängten  Könige  von  Macedonien.  Zum  Dank  für  die  ge- 
leistete Hülfe  erhielten  die  Fremdlinge  Wohnsitze  in  Macedonien,  und  noch 

Philipps  und  Alexanders  Thaten  ließen  erkennen,  welche  edlen  Bestandtheile 
das  raacedonische  Volk  in  alter  Zeit  in  sich  aufgenommen  hatte.  Die  Haupt- 

macht aber,  Frigier  nach  dem  Könige  genannt,  durchzog  Asien  und  ließ  sich 
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endlich  am  Ufer  der  Doaau  nieder.  Hier  theilten  sie  sich  abermals.  Die 

eine  Hälfte ,  unter  König  Francio ,  zog  mit  Weibern  und  Kindern  bis  in  die 
Gegend  des  Rheins  und  des  Oceans  und  wurde  Franken  genannt.  Nicht  ferne 
vom  Bhein  begannen  sie  eine  Stadt  nach  dem  Plan  und, Namen  Trojas  zu 
bauen;  das  Werk  ward  begonnen,  aber  nicht  vollendet.  Nach  Francios  Tode 
standen  sie  lange  unter  Herzogen  und  vermochten  trotz  ihrer  Schwäche  ihre 
Unabhängigkeit  gegen  die  Römer  zu  behaupten.  Auf  kurze  Zeit  gelang  es 

zwar  dem  Gonsul  Pompejus,  sammt  den  übrigen  Germanen  auch  die  f^ranken 
zu  unterwerfen ;  als  er  aber  nach  Spanien  zog ,  machten  sie  sich  mit  Hülfe 
der  SiU^hsen  vom  römischen  Joche  frei  und  wurden  seitdem  von  keinem  Volke 

mehr  besiegt.  Die  andre  Hälfte  blieb  an  den  Ufern  der  Donau  zwischen  Thra- 
cien  und  dem  Ocean  zurück  und  erhielt  von  dem  Könige ,  den  sie  sich  wähl- 

ten, Namens  Turchot  oder  Torquot,  den  Namen  Turci  oder  Torqui." 
2.  Ganz  abweichend  von  Fredegarius  meldet  der  ungenannte  Neustrier, 

der  um  720  unter  dem  Titel  „Gesta  regum  Francorum"  Auszüge  aus  Gre- 
gorius  mit  eigenthümlichen  Einschaltungen  verwob  (D.  Bouquet  2,  542), 
über  die  Urgeschichte  der  Franken  Folgendes:  „In  Troja  herrschte,  als  die 
Stadt  von  den  Griechen  eingenommen  wurde ,  König  Äneas.  Er  floh  nach 
Itaüen,  und  gleichzeitig  begaben  sich  auch  Priamus  und  Antenor  mit  12,000 
Männern,  dem  Reste  der  streitbaren  Mannschaft,  zu  Schiffe.  Sie  richteten 
ihre  Fahrt  an  die  Ufer  des  Tanais,  schifften  durch  die  mäotischen  Sümpfe 
und  gelangten  endlich  in  das  angränzende  Pannonien.  Dort  bauten  sie  ilinen 
zum  Gedächtniss  eine  Stadt  und  nannten  sie  Sicambria.  Nun  begab  es  sich, 
daß  das  Volk  der  Alanen  wider  Kaiser  Valentinianus  aufstand,  über  die 
Donau  floh  und  in  den  mäotischen  Sümpfen  eine  Zufluchtsstätte  sucfite.  Der 
Kaiser,  welcher  ihnen  dahin  nicht  folgen  konnte,  versprach  zehnjährige 

Steuerfreiheit  denjenigen,  die  sie  aufspüren  und  besiegen  würden.  Die  Tro- 
janer erklärten  sich  hiezu  bereit,  trieben  die  Alanen  zu  Paaren  und  erhielten 

vom  Kaiser  einen  ueuen  Namen :  Franken  (feros)  nannte  er  sie  nach  atti- 
scher Sprache  wegen  ihres  Ungestüms.  Als  aber  nach  Verruß  der  zehn 

Jahre  der  kaiserliche  Steuerbeamte  Primarius  wieder  erschien,  weigerten  sich 
die  Franken  jeder  Abgabe ,  ergriffen  die  Waffen  und  schlugen  den  römischen 
Feldherrn  Aristarchus  in  die  Flucht.  Doch  fiel  auch  ihr  König  Priamus  im 
Treffen,  und  da  die  Franken  sich  außer  Stande  sahen,  den  ungleichen  Kampf 
in  die  Länge  auszuhalten,  so  brachen  sie  aus  Sicambria  auf  und  drangen  bis 
in  die  entlegensten  Gegenden  des  Rheinstroms  in  die  Städte  Germaniens.  Ihr 

erster  König  daselbst  war  Priamus  Enkel,  Faramundus.^' 
3.  Eine  dritte  Darstellung  der  fränkischen  Trojasage  überliefert  der  zu- 

erst von  d'Avezac  zu  Paris  1852,  dann  von  H.  Wuttke  zu  Leipzig  1863  her- 
ausgegebene fränkische  Anonymus ,  der  unter  dem  mysteriösen  Namen  Ethi- 

eus  Bister  ans  Flicken  von  Orosius ,  Hieronymus  und  Isidorus  und  allerlei 
aufgelesenen  Märchen  eine  confuse  Gosmographie  zusammensetzte.  Er  schrieb 

8* 
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im  merovingischen  Zfeitalter  zu  Ende  des  siebenten  t)der  zu  Anfang  des  ach- 
ten Jahrhunderts.  Diesem  Schriftsteller  zufolge  griff  der  römische  König 

Romulus ,  Nümitors  Enkel ,  auf  einem  Kriegszuge ,  der  durch  Lacedämonien 

und  Pannonien  über  den  Simois  gieng,  die  trojanischen  Fürsten  Francus  und 

Vassu^  an,  besiegte  sie  und  kehrte  nach  Eroberung  Iliums  nach  Rom  zurück. 

Bald  darauf  zogen  Francus  und  Vassus,  vereinigt  mit  den  Albanern,  durch 

die  Gebirge  des  Histerlandes  gegen  Romulus  zu  Felde,  wurden  aber  noch- 

mals geschlagen  und  wandten  sich  nun  mit  dem  Reste  ihres  Heeres  'durch 
Rätien  nach  den  unwegsamen  Öden  Germaniens,  ließen  die  mäotischen  Sümpfe 

links  liegen  und  erbauten  eine  Stadt  Sicambria  (von  sica  und  areus),  wo  sie 
sich  als  Seeräuber  furchtbar  machten. 

4.  Noch  ungedruckt  ist  „Historia  Daretis  Frigii  de  origine  Francornm**, 
die  sich  in  Handschriften  des  siebenten  Jahrhunderts  finden  soll  (D.  Bouquet 

2,  124.  461).  In  der  bekannten  Schrift  „Daretis  Phrygii  de  excidio  Troiae 

historia"  kommt  von  den  Franken  nichts  vor.  Es  lässt  sich  einstweilen  nicht 
bestimmen,  ob  der  Bericht  desDares  mit  dem  des  sogenannten  Ethicus  Hister 
wesentlich  übereinstimmend  oder  davon  verschieden  ist. 

B.     DIE  SFÄTEBN  AUSBUBUKOEK  DES  VBJLSJSIßCSES  TBOJASAaE. 

Nach  den  bisher  angeführten  Sagenberichten  kann  es  uns  nicht  mehr 

wundern,  die  Trojasage  bei  den  Franken  des  achten  Jahrhunderts  allgemein 

verbreitet  und  geglaubt  zu  finden.  Ich  führe  die  Zeugnisse  zweier  Zeit- 
genossen Karls  des  Großen  an.  Der  eine  ist  Paulus  Diaconus ,  der  in  seiner 

784  geschriebenen  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz  und  wiederum  in  der 
etwas  später  verfassten  longobardischen  Geschichte  VI,  23  von  einem  Ahnen 
König  Karls,  dem  um  685  gestorbenen  Anchis.  oder  Ansegisilus  sagt,  man 

leite  seinen  Namen  von  Anchises  dem  Trojaner  ab,  da  das  Volk  der  Franken-, 
sicut  a  veteribus  est  traditum,  trojanischen  Ursprungs  sei,  und  diese  Angabe 

durfte  Paulus  selbst  auf  dem  Grabstein  von  Karls  Schwester  Rodthaid*  an- 
bringen; 

Ast  äbavus  Anchise  potens,  qui  ducit  ab  illo 
Troiano  Anchisa  longo  post  tempore  nomen; 

(D.  Bouquet  2,  264  f.  638.  3,  593.  Pertz  monum.  2,  262  ff.)  Das  andre  Zeug- 
niss  gibt  uns  ein  Dichter,  der  sich  Hibemicus  exul  nennt  und  der  um  790 
schrieb.    Dieser  lässt  den  König  Karl  eine  Rede  an  sein  Heer  also  anheben  : 

0  gens  regalis,  profecta  a  moenibus  altis 
Troiae  .  .  .  (A.  Mai  Auct.  class.  5,  405.) 

Es  würde  zu  weit  fuhren ,  wollte  ich  alle  Chronisten  der  Sammlungen  von 
Du  Chesne,  D.  Bouquet  und  Pertz  anführen,  welche  eine  der  zwei  unter  Nr.  1 
und  2  erwähnten  Sagen  oder  beide  zugleich  wiederholen  (denn  von  Nr.  3 
und  4  habe  ich  bei  den  Spätem  wenig  deutliche  Spuren  wahrgenomnlen);  ich 
hebe  nur  heraus^  was  mehr  oder  weniger  abweichend  und  eigenthümlich  ist. 
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Der  Annalist  von  Moissac  aus  dem  J.  819  arbeitet  die  beiden  Sagen- 
berichte nicht  ungeschickt  zusammen ;  nur  erlaubt  er  sich  die  Änderung,  daß 

er  Sicambria  aus  dem  zweiten  Bericht  in  den  ersten  versetzt,  also  die  vom 
König  Francio  am  Niederrhein  ad  instar  Troiae  gebaute  Stadt  Sicambria 
nennt  (D.  Bouquet  2,  648.  Pertz  1,  282).  Der  Mönch  Rorico  aus  dem  eilf- 
teo  Jahrhundert,  auch  aus  Moissac,  vereinigt  die  beiden  Erzählungen  so,  dafi 
er  den  König  Francio  ganz  weglässt  und  Torchi  diejenigen  Trojaner  nennt, 
die  nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  zurückblieben 
(Da  Chesne  1,  799.  D.  Bouquet  3,  2).  Dem  Chronisten  von  St.  Denis  aus 

dem  J.  1137  gelingt  die  Verschmelzung  so,  daß  er  den  König  Priamus  weg- 
lässt und  als  Nachfolger  Antenors  die  zwei  Häuptlinge  Francio  und  Torgotus 

nennt  (Pertz  9,  395).  Den  einzigen  mir  bekannt  gewordenen  Versuch,  den 
dritten  Sagenbericht  mit  dem  zweiten  zusammenzuarbeiten ,  macht  ein  unge- 

nannter Schriftsteller  in  einem  ,,OrigoFrancorum^*  überschriebenen  Aufsätze, 
welcher  aus  einer  Bonner  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Niebuhrs 

Rheinischem  Museum  für  Jurisprudenz  1, 162  abgedruckt  ist.  Diesem  Schrift- 
steller znfolge  kämpften  sechs  Menschenalter  nach  der  Zerstörung  Trojas 

Francus  und  Bassus,  Söhne  desFrigius,  in  der  Nähe  von  Rom  auf  dem  aven- 
tinischen  Berge  gegen  ihre  Vettern  Bomulus  und  Remus.  Besiegt  und  bis 
nach  Histrien  verfolgt,  flohen  sie  zu  Schiffe  durch  die  Mäotis  in  das  zwischen 
Tanais  und  Donau  gelegene  Germanien  und  gründeten  daselbst  nach  dem 

Namen  von  Francus'  Sohn  Sicamber  eine  Stadt  Sicambria.  Lange  nachher 
zogen  sie,  und  zwar  in  Folge  ihrer  Auflehnung  gegen  Kaiser  Valentinus,  aus 
Sicambria  an  den  Niederrhein.  Ihren  schon  von  Francus  angenommenen  Na- 

men Franken  bestätigte  der  Kaiser  mit  den  Worten:  recte  appelloM  sunt 
Fr  and  ad  inster  duritieiferri  vel  aferitate  cordis. 

Ehrlicher  als  diese  vier  verfährt  Aimoinus  aus  dem  Kloster  Fleury ,  der 

um  das  J.  1000  schrieb.  Er  gibt  beide  Erzählungen  getreu  wieder  mit  be- 
wusster  Hindeutung  auf  ihre  Verschiedenheit.  Ebenso  Sigebertus  Gembla- 
censis  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  in  seinen  Annalen  (D.  Bouquet 

3,  29.  332).  Unbedeutend  sind  in  einer  andern  Schrift  Sigeberts  die  Zu- 
sätze, die  Gegend  um  die  Mäotis  sei  Scythien  und  die  ausgewanderten  Tro-« 

janer  hätten  nacheinander  auch  Antenoriden  und  Sicambern  geheißen  (Du 

Chesne  1,  591).  Wenn  in  den  Quedlinburger  Annalen  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert die  Alanen  zu  Alamannen  geworden  sind,  so  ist  dies  eine  schon  in 

einzelnen  Handschriften  der  Gesta  vorkommende  Variante  (Pertz  6,  30. 
D.  Bouquet  2,  5^2). 

Um  diesen  lateinischen  Chronisten  noch  einen  deutschen  Dichter  frän- 

kischer  Znnge  anzureihen,  bemerke  ich,  da6  4er  Weißenburger  Mönch  Otfried 

in  seinem  Evangelium  von  868  sich  dem  Berichte  Fredegars  angeschlossen  hat ; 
sie  in  sibbu  joh  in  ahtu 
sia  Alexandres  slahtu; 
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sie,  die  Franken,  nach  Sippe  und  Acht  sind  von  Alexanders  Geschlecht  (Wacker- 
nagelaltd.  Leseb.  1,  82). 

Somit  ist  bis  zu  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  an  den  beiden  alten 

Sagenberichten  nichts  geändert,  namentlich  nichts  hinzugefügt  worden ;  ein 
Umstand,  der  für  die  Treue  der  fränkischen  Erzähler  gewiss  nur  ein  günsti- 

ges Vorurtheil  erwecken  kann.  Erst  mit  dem  eilften  und  zwölften  Jahrhun- 

dert tritt  das  Bestreben  zu  Tage",  jene  rohen  Überlieferungen  durch  Zusätze 
glaubwürdiger  und  durch  chronologische  Genauigkeit  brauchbarer  zu  machen. 
Ich  gebe  auch  hievon  einige  Proben. 

Seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  wird  die  Stadt  Santen  am  Nieder- 
rhein bestimmt  als  derjenige  Ort  bezeichnet,  welchen  der  mit  Antenor  und 

Äneas  ausgewanderte  und  nach .  Germanien  gelangte  Trojanerfiirst  Franco 
(so,  statt  Francio  oder  Francus)  erbaute  und  Troja  nannte;  den  Namen  San- 

ten erhielt  der  Ort  von  dem  Namen  Xanthus ,  welchen  Franco  ursprünglich 
dem  in  den  Rhein  fließenden  Bache  beigelegt  hatte.  So  zuerst  in  dem  deut- 

schen Annoliede  und  der  Kaiserchronik  (Wackernagel  altd.  Lesebuch  1, 182). 
Dann  bei  Otto  von  Freising  1,  25.  28.  3,  43.  4,  32.  6,  28  und  Gottfried  von 
Viterbo.  Aber  die  Benennungen  Troia  Francorum,  Sancta  Troia,  Troia 
guod  et  Santum  dicitur  kommen  schon  früher  z.  B.  in  einer  Urkunde  Hein- 

richs III.  vom  J.  1047  vor.  Die  französich  geschriebene  Chronik  des  Buca- 
lus  lässt  zwei  fränkische  Fürsten  Namens  Trojades  und  Torgotus  den  Rhein 
hinabfahren  und  Sänten  und  Bonn  erbauen;  dies  geschah  im  J.  990  v.  Chr.  G. 
Noch  später  z.B.  in  der  großen  belgischen  Chronik  von  1498  weiß  man,  daß 

'dieses  fränkische  Troja-Santen  von  dem  Hagano  der  Heldensage  erbaut 
worden  ist,  von  welchem  man  im  zehnten  Jahrhundert  nur  erst  gewusst  hatte : 
Hagcmo  Verdens  de  germine  Troiae:  Waltharius  Aquit.  v.  28.  723. 

Besonders  genau  wurden  jetzt  alle  Zahlangaben.  Die  französische  Chro- 
nik von  St.  Denis,  geschrieben  um  1300,  lässt  zwei  Häuptlinge  der  Trojaner, 

Francio,  Hectors  Sohn ,  und  Turcus ,  Sohn  des  Troilus,  direct  aus-Troja  aus- 
ziehen und  die  Franken  in  Sicambria  an  der  Donau  wohnen  1507  Jahre  lang: 

D.  Bouquet  3,  155.  Bei  Johannes  Paris  oder  Parisinus,  der  1322  schrieb, 
ist  zu  lesen,  daß  Francio,  Hectors  Sohn,  im  J.  1060  v.  Chr.  an  den  Rhein 
kam  und  daß  schon  im  J.  830  v.  Chr.  dem  Prinzen  Paris  zu  Ehren  die  Stadt 

Paris  erbaut  wurde.  Als  daher  im  J.  410  n.  Chr.  <t.  ein  letzter  Zug  Fran-  *; 
ken  unter  dem  Sohne  des  Priamus  über  den  Rhein  in  Gallien  eindrang,  wur- 

den diese  neuen  Ankömmlinge  von  ihren  Vettern  in  Paris  freudig  bewill- 
kommt.  Die  Culmination  in  dieser  Richtung  bildet  die  im  J*  1515  gedruckte 
Chronik  des  Hunibaldus.  Hier  wird  des  Umständlichen  erzählt,  wie  im  J.  1170 

v.  Chr.  die  Stammväter  der  Franken  aus  Troja  auszogen  und  sich  in  der  Ge- 
gend der  Donaumündungen  niederließen,  wie  aber  der  Andrang  der  aus  Scan- 

zien  nach  dem  Pontus  heranziehenden  Gothen ,  nachdem  König  Antenor  im 
Streite  gefallen  war ,  sie  nöthigte ,  diese  Gegend  zu  verlassen.    Im  Monat 
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Hecatombäon  des  Jahres  433  v^Chr.  brachen  175,658  Gewappnete,  im  Gan- 
zen 489,630  Seelen,  nicht  gerechnet  die  Sclaven,  vom  schwarzen  Meer  auf. 

Sie  trafen  im  J.  372  am  Rhein  ein,  und  ihr  gewaltiger  Andrang  machte  sich 
selbst  in  Bora  fahlbar  genug;  denn  der  Zug  des  Brennus  war  die  Folge  da^ 
von.  Konig  Francus ,  von  welchem  das  Volk  den  neuesten  Namen  erhielt, 
lebte  28  Jahre  v.  Chr.  G.  Es  ist  bekannt,  daß  dieser  Hunibaldus  siein  Ge- 

schichtswerk mit  dem  J.  516  unsrer  Zeitrechnung  schließt  und  sich  für  einen 

Augenzeugen  von  Chlodewigs  Taufe  ausgibt.  Allein  außer  dem  Herausgeber,  -> 
und  vielleicht  auch  diesen  nicht  ausgenommen,  glaubte  dieses  Vorgeben  schon 

zur  Beformationszeit  I^iemand.  In  unserm  Jahrhundert  hat  Görres  das  an-  ' 
gebliche  Alter  dieses  Machwerks  alles  Ernstes  zu  erweisen  gesucht,  und  in 
Försters  Geschichte  der  Deutschen  werden  ganze  Seiten  mit  Anfuhrungen 
aus  Hunibaldus  gefüllt.  Wir  von  unserm  Standpuncte  aus  haben  gar 
nicht  nothig,  G^gengründe  anzuführen.  Die  bloße  Aufzählung  der  sämmt- 
lichen  Traditionszeugen  zeigt  sprechend  genug,  daß  dieser  sogenannte  Huni- 

baldus nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Reihe  gehört.  Zur 
Erklärung  der  ganzen  Gharlatanerie  Trittenheims  vergleiche  man  Deutsches 
Kunstblatt  von  Egger  1854  p.  237  ff. 

c.  DIE  fbAhkische  tbojasaoe  yob  dex  siebenten  jahbhvnbebt. \ 
I 

Den  oben  angefahrten  fränkischen  Chronisten  geht  der  Zeit  nach  zu- 
nächst voran  Isidorus  Hispalensis»  welcher  seiner  eigenen  Aussage  zufolge 

im  J.  628  schrieb.  Er  sagt  EtymoL  IX,  2,  101 :  Frimci  a  quodam  proprio  \ 

duee  vocari  putanfikir.  Aln  eos  a  feritate  morum  nuncupatos  eanetimant; 
»wnt  enim  in  iUis  mores  inconditi  naturaliaque  ferocitaa  animorum.  Wenn 
Isidorus  der  trojanischen  Abkunft  beide  Mal  nicht  gedenkt,  so  wird  dies  wohl 
auf  einer  Auslassung  von  Seiten  des  classisch  gebildeten  Referenten  beruhen; 
die  Fassung  seiner  Worte  spielt  deutlich  genug  auf  die  Widersprüche  der  zwei 
nnter  Nr.  1  und  2  angeführten  Hauptrelationen  an  und  bezeugt  somit  deren 
Vorhandensein  für  de:n  Anfang  des  ̂ siebenten  Jahrhunderts.  Um  560  schrieb 
der  Byzantiner  Lauren tiusLydus.  In  seiner  Schrift  De  magistrat.  Rom.  III,  56 
sagt  er,  in  Gallien  herrsche  jetzt  ein  Volk,  das  einst  Sigambern  hiefi,  jetzt 

aber  nach  dem  Namen  eines  Fürsten  i^  '^yefiovog,  Franken  genannt  werde. 
Ich  glaube  nicht,  daß  Lydus  diese  Etymologie  von  selbst  fand,  sondern  daß 
er  sie  aus  der  Sage  schöpfte.  Wenigstens  waren  seine  Vorgänger  nicht  so 
glücklich  gewesen,  etwas  scheinbar  so  Einfaches  zu  ändern  Em  Lateiner 

hatte  gemeint:  Francis  quibua  faamliare  est  fidem  frangere:  Vopiscus  in 

Proculo  13,  und  ein  Grieche^nennt  sie  etymologisierend  ipQotxtoCy  idyog  ne- 
g^^fievov  TtQoig  ra  vmv  noUfiiov  e^ya:  Libanius  oration,  3,  317  ReisL 
Selbst  gebome  Franken  hatten  meinen  können ,  der  Name  stamme  aus  dem 

Griechischen,  lingtua  aUica.  Ob  Lydus  und  Isidorus  den  Namen  des  Stamm- 
herzogs als  Francus  oder  als  Francio  vernahmen  (Franco  scheint  eine  junge, 
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deutsche  Bildung  zu  sein),  ist  von  keinem  Belang ,  aber  nicht  gleichgültig  ist 
es ,  daß  diese  Namen  überall  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Trojasage  ge- 

funden werden.  Selbst  die  fränkische  Völkertafel  aus  dem  fünften  oder  sechs- 
ten Jahrhundert  kann  ihren  Francus  und  dessen  Brüder  Bomanus,  Britto  und 

Alamannus  nur  einem  solchen  Zusammenhange  entnommen  haben  (Nennius  17. 
Pertz  10,  314). 

Dürfen  wir  also  unter  den  indirecten  Zeugen  für  das  Alter  der  fränki- 
schen Trojasage  einen  spanischen  und  einen  byzantinischen  Schriftsteller  auf- 

zählen ,  so  muß  es  um  so  mehr  auffallen ,  daß  bei  dem  Vater  der  fränkischen 
Historiker,  Gregorius  Turonen«is,  nichts  davon  zu  fiaden  ist.  Darum  eben 
sahen  sich  die  beiden  Epitomatoren  und  Fortsetzer  Gregors,  Fredegarius  und 
der  Verfasser  der  Gestar,  veranlasst,  in  ihre  Auszüge,  welche  als  Grundlage 

einer  politischen  Chronik  ihres  Volkes  dienen  sollten,  einen  Abschnitt  einzu- 
legen ,  welcher  ihnen  unentbehrlich  schien.  Allein  hieraus  lässt  sich  noch 

nicht  folgern,  daß  dem  Gregorius  die  Trojasage  unbekannt  war,  vielmehr 
scheint  er  sie  stillschweigend  übergangen  jmd  beseitigt  zu  haben.  Gregorius 
war  kein  Nationalfranke,  sondern  ein  Romane,  und  nur  durch  politischeBande 
mit  den  Franken  verbunden.  Sein  gebildeter  Geist  mochte  in  dieser  Sage, 
wie  in  andern  derartigen  Überlieferungen ,  welche  seine  Fortsetzer  aufzeich- 

neten, so  viel  Disparates  von  biblischer  und  classischer  Geschichte  erkennen, 
daß  es  ihm  das  Gerathenste  schien,  was  er  nicht  bestätigen  mochte  und  nicht 
widerlegen  durfte,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Sehen  wir  nämlich  jenen 
Auslauf  im  zweiten  Buche  (D.Bouquet  2, 164),  welcher  sich  auf  die  Anfange 

derTranken  bezieht  und  mit  den  Worten  anfangt :  de  Franeorum  vero  regi- 
hus  quis  fuerit  primus,  a  mulUa  ignoratar,  genauer  an  und  beachten  wir, 
wie  er  nun  mit  großer  Sorgfalt  aus  allen  ihm  bekannten  Geschichtschreibem 
des  fünften  Jahrhunderts,  einem  Orosius,  einem  Sulpicius  Alexander  und  einem 
Profuturus  Frigeridus  alle  die  fränkische  Geschichte  beschlagendßn  Stellen 
zu  den  Jahren  388  bis  417  n.  Chr.  zusammenträgt,  um  zu  dem  Resultate  zu 
gelangen,  daß  bei  ihnen  überall  kein  König  genannt  sei,  so  werden  wir  wohl 
schließen  dürfen,  daß  er  nicht  zu  denjenigen  muUis  gerechnet  sein  will,  welche 
einen  König  Priamus  und  einen  König  Faramundus  nennen,  und  hören  wir 
ihn  dann  weiter  diese  mulU  so  bezeichnen:  tradunt  enim  rrmlüy  eoedem 

(Fra'iwos)  de  Pannonia  fuiase  digressos^  et  prinmm  guidem  litora  Rheni  4 
amnia  ineoluisse ,  dehinc  tramaeto  Rheno  .  .  .  reges  crinitos  mper  -ae  crea^  ̂  
vissey  so  werden  sich  uns  dieselben  durch  den  Namen  Pannonien  sogleich  .als 
Bekenner  der  Trojasage  und  zwar  in  einer  unsrer  Nr.  2  ähnlichen  Fassung 
verrathen.  Wir  werden  demnach  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  Gregorius  als 
einen  indirecten  Zeugen  für  unsern  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen.  Gre- 

gorius schrieb  die  ersten  Bücher  seiner  fränkischen  Kirchengeschichte  um  675. 
Was  ist  nun  aber  darüber  zu  sagen ,  daß  Fredegarius  für  die  ältesten 

Frankenkönige  dasChronicon  desHieronymus  citiert  cD.Bouquet  2, 394. 461)? 
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Im  eigentlichen  Ghronicon  des  Hieronymns  steht  davon  allerdings  nichts, 
allein  in  sehr  vielen  Handschriften  desselben  findet  sich  eine,  angeblich  von 
Prosper  oder  Tiro  Prosper  hinzugefügte  Fortsetzung  des  Ghronicons,  die  sehr 
alt  ist;  denn  sie  geht  nur  bis  zum  J.  465  herab  und  ist  jedenfalls  vor  dem 
Sturze  des  vandalischen  Reiches  in  Africa  geschrieben  (Roncallius  chronica 

1,  XXIII).  Diese  Fortsetzung  konnte  sehr  leicht  unter  dem  Namen  des  Jlie- 
ronymus  und  Eusebias  citiert  werden.  Darin  nun  finden  wir  zum  Jahre  383 

den  Satz:  Priaimi^  quidam  regnat  inIVaneiay  quanium  aUms  eoüigere po- 
tuimus,  und  zum  Jahre  418  den  Satz:  JFaramundus  regnat  in  Frcunda 

(Roncallius  1 ,  739.  760).  Hier  haben  wir  also  die  beiden  ältesten  Franken- 
könige, von  denen  Gregorins  und  seine  Gewährsmänner  nichts  wussten,  deren 

Geschichte  aber  in  den  „Gresta  regum  Francorum^S  und  zwar  im  Zusammen- 
hang mit  d»  Trojasage,,  erzählt  ist.  unverkennbar  ist  der  Priamus  des  Jah- 

res 383  die  gleiche  Persönlichkeit  mit  dem  Prianms  zur  Zeit  des  Kaisers  Ya- 
lentinianus.  Der  Znsatz  quidam  scheint  anzudeuten ,  daß  der  Chronograph 
nicht  gemeint  war,  ihn  mit  dem  berühmten  Könige ,  unter  welchem  Troja 
zerstört  wurde,  zu  identificieren.  Der  Satz  quajotum  alHue  coUigere  potuimuB 
lässt  erkennen,  daß  weiter  rückwärts  auch  die  Sage  keinen  Namen  eines  frän- 

kischen Königs  mehr  nannte.  Der  so  eben  verfolgte  Traditionsfaden  knüpft 
sich  mittelst  der  Namen  Ponnoma,  Priamus  xmdFaramundus  unverkennbar 

an  die  Relation  der  Gesta  Francorum  an ,  und  wir  dürfen ,  wie  mir  scheint, 

mit  Zuversicht  behaupten,  daß  jenem  alten  Fortsetzer  des  Hieronymus  die 
fränkische  Trojasage  in  der  Version,  wie  sie  die  Gesta  enthalten,  der  Haupt- 

sache nach  bekannt  war. 

Das  Bisherige  mag  genügen,  um  die  beiden  Fortsetzer  Gregors,  Frede- 
garius  und  den  unbekannten  Verfasser  der  Gesta,  von  dem  Verdachte  einer 
absichtlichen  Fälschung  der  Litteratur  und  Geschichte  zu  reinigen.  I^ie  beiden 
von  ihnen  aufgezeichneten  Sagenerzählungen  sind  gewissen  characteristischen 
Bestandtheilen  nach  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  hinauf 
in  der  Litteratur  nachgewiesen,  und  die  treue  Zähigkeit,  mit  der  das  ganze 
Mittelalter  hindurch ,  und  bis  ins  eilfte  Jahrhundert  ohne  bemerkenswerthen 

Zusatz ,  diese  Erzählungen  wiederholt  und  geglaubt  wurden ,  bürgt  för  deren 

hohes  Älterthnm  und  allgemeine  Verbreitung.- 

Ehe  wir  unsem  Gang  fortsetzen,  liegt  uns  ob,  zunächst  die  •verschiede- 
Den  fränkischen  Trojasagen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  ins  Auge  zu 
fassen,  das  Wesentliche  und  das  unwesentliche  darm  nach  sichern  Kennzei- 

chen zu  unterscheiden ,  letzteres  zu  beseitigen  und  einen  festen  Kern  zu  ge- 
i^Dnen. 

Sehr  weitgreifend  ist  in  der  That  die  Verschiedenheit  der  drei  bis  jetzt 
bekannten  Sagendarstellungen  unter  einander.  Während  nämlich  die  Gesta 
Trojas  Fall  und  das  Zeitalter  Kaiser  Valentinians  so  nahe  zusammenrücken, 

daß  KönigPriamus  Zeitgenosse  von  beidem  ist,  gibtFredegarius  zu  verstehen. 
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daß  die  Heldenthaten  Philipps  und  Alexanders  erst  erklärlich  werden ,  wenn 
man  bedenke ,  daß  Ahnen  der  Franken  in  Macedonien  zurückgeblieben  smd, 
ja  er  bestimmt  ausdrücklich  die  Eroberung  Trojas  ins  Jahr  406  vor  Anfang 
der  Olympiadenrechnung.  Im  Widerspruch  mit  beiden  nimmt  Ethicus  Hister 
zwei  Eroberungen  Trojas  an,  nach  ihm  wird  durch  Homulus,  Numitors  Eiikel, 

poetprimam  eversionem  Troiae , . .  Ilium  dermo  caiptam.  Während  nach  Ethi- 
cus die  Franken  ihren  Namen  haben  von  einem  Francus,  ̂ i  ex  regia  pro- 

sapia  remanserat,  d.  h^in  Troja  geblieben  war,  nach  Fredegarius  von  einem 
König  Fraacio ,  welcher  sie  von  der  Niederdonau  an  den  Niederrhein  führte, 

so  werden  sie  den  Gesta  zufolge  von  den  Hörnern  so  genannt  mit  einem  grie- 
chischen Worte ,  welches  ihre  ungestüme  Tapferkeit  bezeichnet.  Während 

nach  zwei  Berichterstattern  eine  Stadt  Sicambria  angelegt  wird,  an  der  Nieder- 
donau nach  dem  einen,  ohne  deutliche  Ortsangabe  nach  dem  andern,  lässt  der 

dritte ,  Fredegarius ,  eine  Stadt  am  Rhein  ad  instar  Troiae  nomirus  ange- 
fangen ,  aber  nicht  vollendet  werden.  Von  den  Römern  werden  nach  Frede- 
garius die  Franken  erst  am  Rhein  und  nur  auf  kurze  Zeit  bezwungen;  nach 

den  Gesta  stehen  sie  schon  in  Pannonien  in  römischer  ünterthanenschaft, 

aber  ihre  Unabhängigkeitsliebe  veranlasst  sie  auszuwandern  und  am  freien 

Rhein  eine  freie  Heimat  aufzusuchen;  nach  Ethicus  sind  sie  zweimal,  ange- 
grififen  und  angreifend,  besiegt,  ehe  sie  sich  zur  Auswandermsig  nach  Sicam- 

bria entschließen.  Valentinianus,  Primariu&  und  Aristarchus  sind  die  Römer, 
mit  denen  nach  den  Gesta  die  Franken  in  Berührung  kommen;  bloß  König 

Romulus  nennt  Ethicus,  bloß  den  Gonsul  Pompejus  Fredegarius.  Als  stamm- 
verwandte Völker  der  Franken  nennt  Fredegarius  Macedonier,  Frigier,  Turchi 

oder  Torqui,  als  ein  verbündetes  Sachsen;  die  Gesta  nennen  nur  die  Alanen 
als  Feinde,  Ethicus  nur  die  Albaner  als  Verbündete. 

Die  aufgezählten  Verschiedenheiten  sind  unstreitig  sehr  belangreich  an 

sich,  sie  sind  aber  auch  für  unsern  Zweck  von  der  größten  Wichtigkeit.  Ein- 
mal schätzen  wir  sie  darum,  weil  sie  ein  unverkennbares  Zeugniss  für  das  Alter 

der  Sage  und  die  Unabhängigkeit  der  Referenten  abgeben.  Das  Sagengerippe 
muß  doch  wohl  sehr  alt  sein ,  wenn  die  verschiedenen  Sagenbekleidnngen  so 
alt  sind.  Sodanii  aber  geben  uns  die  Widersprüche  innerhalb  des  fränkischen 
Sagenkreises  selbst  ein  schätzbares  Correctiv  an  die  Hand,  sie  befähigen 

uns,  jeden •  eigenthümlichen  Zug  der  einen  Darstellung  vermöge  des  Wider- 
spruches der  andern  aljs  ungehörige  Zuthat  zu  erkennen,  und  berechtigen  uns, 

ihn  auszuscheiden.  Als  eigentlicher  uralter  Kern  der  Sage  kann  unstreitig 
nur  der  gemeinschaftliche  Gehalt  der  drei  Berichte  gelten,  der  sich, in  den 

Satz  zusammenfassen  lässt:  ̂ das  Volk,  welches  jetzt  das  fränkische. heisst, 
stammt  aus  Troja  und  war  einst  am  Pontus  und  an  der  Niederdonau  wohn- 

haft; später  zog  es  an  den  Niederrhein  und  drang  von  da  im  Kampfe  mit 
den  Römern  in  Gallien  ein .  Was  außerdem  ein  Sagenbericht  hinzufügt,  kann 
möglicher  Weise  auch  alter  Bestandtheil  der  Sage  sein ,  der  nur  den  andern 
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Referenten  unbekannt  blieb;  aber  eben  so  gut  kann  er  auch  ein  Zusatz  sein, 
den  das  Bestreben  veranlasste,  die  Sage  mit  der  sonsther  bekannten  Ge- 

schichte in  Verbindung  zu  bringen ,  sie  zu  historisieren.  Denn  so  lange  eine 
Sage  im  Volke  lebendig  ist,  wird  an  ihrer  Ausgleichung  mit  der  Geschichte 
gearbeitet;  ist  die  Ausgleichung  vollzogen  oder  stirbt  die  Sage  ab,  so  nimmt 
die  fiistorisierung  den  Schein  der  Historie  an. 

Wollen  wir  nun  den  Scheidungsprocess  vollziehen  zwischen  ursprüng- 
lichen und  historisierten  Bestandtheilen  der  drei  Sagenberichte,  so  müssen 

wir  den  Kreis  der  fränkischen  Nationallitteratur,  in  welchem  wir  uns  bisher 
bewegt  haben ,  überschreiten  und  das  Gebiet  der  allgemeinen  Weltlitteratur 
betreten.  Denn  wir  genießen  hier  den  Vortheil ,  fQr  mehrere  Jahrhunderte, 

in  denen  die  fränkische  Stammsage  mit  historisierenden  Versuchen  beschäf- 
tigt ist,  gleichzeitige  Historie  zu  besitzen«  Diese  Historie  wird  uns  in  den 

Stand  setzen,  das  Historisierte  zu  erkennen  und  von  der  Sage  zu  lösen. 
Der  angebliche  Großvater  Faramunds,  König  Priamus,  gibt  sich  sogleich 

als  lißrthlosen,  nur  durch  Ideenassociation  an  den  Namen  Troja  angehängten 
Zusatz  zu  erkennen.  Ans  der  mündlichen  Sage  trug  ihn  ein.  patriotischer 
Franke  ins  Chronicon  ein  zum  J.  383.  Zu  viel  Ehre  geschieht  ihm  und  zu 
kleinlich  ist  es,  wenn  man  Priamus  als  Schreibfehler  Ar  Priarius  bei  Am- 
mianus  XXXI,  10,  10  hat  nehmen  wollen.  Überdies  ist  jener  Priarius  kein 
Franke,  ficht  vielmehr  gegen  Franken. 

Ebenso  beruht  das  Volk  der  Frigier  und  der  König  Friga  sicheriich  nur 
aaf  einer  gelehrten  Reminiscenz  an  vergUianische  Stellen ,  wo  die  Trojaner 

Phryges  genannt  sind.  Mit  Unrecht  würde  man  darin  eine  ältere  oder  ety- 
mologisierende Namensform  flir  Franken,  oder  eine  verdorbene  Schreibung  für 

Friesen,  oder  einen  Anklang  an  die  Göttin  Frigg  suchen. 

Den  trojanischen  Fürsten  Vassus,  welcher  dem  dritten  Sagenbericht  zu- 
folge zugleich  mit  Francos  aus  Troja  nach  Sicambria  zog,  glaube  ich  aus  Gre- 

gorins  Turonensis  I,  30  erklären  zu  können.  Dort  wird  ein  prachtvoller 

Tempel  zu  Clermont  beschrieben  (vgl.  Plinius  n.  h.  XXXIV,  §.  46)  und  des- 
sen Zerstörung  durch  Ghrocus  erzählt  Gregorius  bezeichnet  den  Tempel  als 

ädvbrum  Mudy  quod  QaUica  lingua  Vasso  Galaiae  vocanty  und  diese  An- 

gabe wird  bestätigt  durch  eine  Inschrift,  Jahrbb.  der  rheinl.  Alterthums- 
freonde  1 ,  44,  welche  gewidmet  ist  Mercurio  Vasso  Galeti,  Der  Gott  wird 

also  Vassus  Oaiaies  geheißen  und  als  eine  Hauptschutzgottheit  der  Gelten 

gegolten  haben.  Die  Verbindung  Francus  et  Vassus  würde  demnach  die 

germanischen  und  die  gallischen  Bestandtheile  der  fränkischen  Monarchie  be- 
zeichnen. Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  setzt  dieser  Zug  des  dritten 

Sagenberichts  voraus ,  daß  Ethicns  die  Kirchengeschichte  des  Gregorius  be- 
nutzte, wofern  man  nicht  vorzieht,  Ethicus  für  einen  Arverner  selbst  zu  halten. 

Auf  einer  Namensverwechslung  mit  seinem  Gegner  Cäsar  wird  es  be- 

ruhen, wenn  der  Gonsul  P^mpejus  die  rheinischen  Franken  für  kurze  Zeit 
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soll  unterworfen  haben.  Wenigstens  liegt  dies  näher,  als  an  Pompejns  Winter- 
feldzug in  Gallien  im  J.  75  v.  Chr.  G.  oder  an  diejenigen  Feldzüge  zu  den- 

ken*, welche  er  gegen  Mithridates  in  den  Gegenden  de;s  Caucasus  und  der 
Mäotis  zu  führen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  ist  Pompejus  zu  der  unverdien- 

ten Ehre  gekommen,  die  Gothen  bei  Byzantium  geschlagen  zu  haben,  bei 
Laurentius  Lydus  de  mensibus  III,  47. 

Die  attische  Sprache,  in  d«r  Franci  ferocea  bedeuten  soll,  ist  nicht  in 
chattische  noch  in  atuatische  zu  bestem,  sondern  bedeutet,  wie  gewöhnlich, 

die  griechische.  Lateinisch  ist  einmal  der  Name  nicht  und  was  er  im  Deut- 
schen oder  Gallischen  bedeutet ,  darüber  haben  sich  die  Männer  vom  Fache 

bis  jetzt  nicht  verständigen  können  (Freie  oder  Freche:  Grimm;  Kämpfer: 

Luden;  Vogelfreie  oder  Waräger:  Mono;  mitderFramea  Bewehrte:  Wacker- 
nagel; criniti:  Leo  u.s.w.).  Gab  es  zur  Zeit  des  Berichterstatters  nur  einen 

griechischen  Kaiser,  so  werden  wir  es  entschuldigen,  wenn  er  mit  dieser  Be- 
merkung eine  Privatmeinung  abgegeben  haben  sollte. 

Alanen  wohnten  allerdings  von  jeher  am  Tanais  und  an  der  li^^otis. 
Aber  die  Franken  haben  sie  schwerlich  dort,  in  desto  unmittelbarerer  Nähe 
aber  in  der  Völkerwanderung  und  bei  Attilas  Zuge  kennen  gelernt.  Albaner 
ist  eine  Variante ,  welche  wie  Alamannen  regelmäßig  mit  Alanen  wechselt. 
Vielleicht  schwebten  dem  sogenannten  Ethicus  auch  die  Albaner  von  Alba 
Longa  vor,^a  er  seinen  Romulus  in  montem  aacrum  arasque  lovis  fcrniosis^ 
eimas  vorrücken  lässt.  Doch  setzt  er  Albanien  in  die  Gegenden  jenseits  des 
Hister  (von  Rom  aus  betrachtet). 

Die  Turchi  oder  Torqui  sind  doch  wohl  keine  andern  als  die  Türken. 
Wenigstens  haben  die  Spätem  das  Wort  stets  in  diesem  Sinne  verstanden, 
und  ihren  Angaben  zufolge  sollen  in  den  Kreuzzügen  die  Türken  selbst  be- 

hauptet haben,  mit  den  Franken  von  Troja  her  verwandt  zu  sein:  Baldricus 
Aurelianensis  bei  Bongars.  gesta  dei  per  Francos,  loamies  Parisinus,  Theo- 
dorus  Gaza.  Wir  werden  also  bei  diesen  Torchi  oder  Turchi  nicht  an  Tho- 

ringi  oder  Thuringi  denken  dürfen,  Fragen  wir  nun  aber  genauer  nach  der 
Möglichkeit,  wie  Türken  an  der  Niederdonau,  super  litore  Danuvii,  von  einem 
Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts  (Fredegarius  schrieb  um  678)  er- 

wähnt werden  konnten,  so  leuchtet  vorerst  ein,  daß  von  seldschukischen  oder 
gar  osmanischen  Türken  die  Rede  nicht  sein  kann.  Selbst  die  Ungarn  oder 
Magyaren,  welche  von  Constantinus  Porphyrogennetus  (schrieb  im  J.  949) 
nie  anders  als  Türken  genannt  werden,  rückten  erst  im  J.  896  unter  Arpad 
in  Pannonien  und  kurz  vorher  in  Bessarabien  ein.  Man  könnte  nun  an  die 
Avaren  denken,  welche  seit  558  an  der  Donau  erschienen  waren  und  schon 
dem  Titel  ihres  Königs  zufolge  (Chagan)  Stammesgenossen  der  Ghazaren 

oder  Türken  gewesen  sein  müssen.  Avaren  und 'Türken  nennt  auch  der  frühste 
Byzantiner,  der  ihrer  gedenkt,  Agathias,  zusammen  (Procopius  und  Lydus 
kennen  beide  noch  nicht).     Da  indessen  die  .^varen  von  den  frä^schen 
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G«schichtschreibeni,. namentlich  Fredegarius  selbst ^  niemals  Tarci,  sondern 
immer  Avari  oder  Chuni  genannt  werden,  und  Fredegarius  auch  die  im  J.  627 
mit  Kaiser  Heraclius  verbündeten  Ghazaren  nicht  Türken  nennt ,  so  wird  es 
das  Gerathenste  sein ,  die  Xurci  ungefähr  in  dem  Sinne  zu  nehmen ,  wie  sie 
bei  Menander  Protector,  der  um  585  schrieb,  vorkommen.  Mit  sichtlichem 
Staunen  schildert  dieser  die  rasche  Machtentfaltung  der  bisher  unbekannten 

Nomaden,  welche  von  der  üntem  Wolga  aus  gegen  Persien,  wie  gegen  Con- 
stantinopel  eine  drohende  Stellung  einnahmen.  Besonders  entsetzt  äußert 
sich  über  die  Türken  der  sogenannte  Ethicus  Hister ,  der  sie  geradezu  mit 

der  Höllenbrut  Gog  und  Magog  identificiert.  Ebenso  der  griechische  Alexander- 
roman. Noch  bei  diesen  beiden  Verfassern  sind  die  Türken  nördlich  vom 

Caucasus  seßhaft.  Sollte  also  nicht  das  8uper  litore  I>anuvii  auf  einer  durch 
den  Schrecken  anticipierten  Nachricht  beruhen,  welche  bald  nach  562  zu  den 
Franken  drang?  Und  sollte  nicht  der  König  Turchot  identisch  sein  können 
mit  Turxanth,  dem  mächtigen  Chagan  der  Türken,  welcher  im  J.  576  Kertsch 
and  Cherson  belagerte  und  selbst  die  Avaren  als  seine  rebellischen  Unter- 
thanen  bezeichnete  (Müller  histor.  graec.  fragm.  4,  205.  226.  246)?  Älter 
als  562  kann  dieser  Bestandtheil  der  fränkischen  Trojasage  nicht  sein ,  da 
selbst  die  Oströmer  erst  damals  von  den  Türken  hörten. 

Sicambria  soH  eine  Stadt  geheißen  haben,  welche  dem  zweiten  und  drit- 
ten Berichterstatter  zufolge  die  wandernden  Franken  erbauten.  Fredegarius 

verlegt  sie  an  die  Donau  nach  Pannonien,  richtiger  der  Annalist  von  Moissac 
an  den  Niederrhein.  Denn  die  Geschichte  kennt  Sicambern  nur  am  Rhein, 

zwischen  der  Lippe  und  Sieg,  schon  seit  Cäsar,  und  eine  Abtheilung  von  ihnen 

auf  das  linke  Rheinufer  verpflanzt,  kurze  Zeit  vor  Christi  Geburt.  Die  Si- 
cambern  sind  der  Hauptstamm  der  Franken,  und  ihr  Name  bleibt  noch  lange 

in  gehobener  Rede  auszeichnende  Benennung  flir  "alle  Franken.  Mit  den  Wor- 
ten ""tmüs  depone  colla  Sicamher  redet  Remigius  bei  der  Tauöiandluug  den 

umgewandelten  Chlodewig  an.  ""Cum  sie  progenitaa  clara  de  gente  Byganfi- 
her  schrieb  noch  im  J.  561  ein  fränkischer  Dichter  an  seinen  König  (D.  Bou- 

quet  2,  177.  506).  So  erklärt  sich  auch,  wie  die  Franken  ihnen  zum  Ge- 
dächtnisse ob  memoriale  eöirum,  einen  Or* Sicambria  nennen  konnten.  Allein 

an  der  Donau  ist  Volk  und  Stadt  dieses  Namens  nirgends  zu  finden.  Eine 

cohors  Sügambra,  welche  zur  Zeit  des  Tiberius  gegen  Thracier  focht,  hatten 

die  Römer  vom  Rhein  hergebracht  (Tacitüs  ann.  IV,  47),  und  den  Inschriften- 
stein, welcher  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Ofen  gefunden  worden  sein  soll 

mit  der  historischen  Meldung :  legio  Sicambrorum  hie  praesidio  coüocata 
civitatem'dedißcaverunt,  quam  ex  suo  nomine  Sicambrimn  vocaverunt,  hat 
sicher  Niemand  gesehen.  Ofen  hieß  bei  den  Römern  Aquincum,  und  die  große 
Stadt  Troja  bei  St.  Petrönell  Carndntum.  Historisch  ist  von  alle  dem  nichts 
als  das  Volk  der  Sicambern  am  Rhein ;  dessen  Name  hat  sich  unter  der  Hand 
der  Referenten  in  einen  Stadtnamen  verwandelt  und  an  die  Donau  verschoben. 
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Keine  Beachtung  verdienen  diejenigen  Bestandtheile  der  Trojasage, 
welchQ.sich  erst  im  Verlaufe  des  spätem  Mittelalters  angesetzt  haben.  Selbst 
die  seit  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  beliebt  gewordene  Gleichstellung 
des  fränkischen  Troja  mit  Santen  kann  nur  als  geographische  Gombination 
gelten,  die  vielleicht  einer  Deutung  des  in  den  Itinerarien  vorkommenden  Or- 

tes Goloma  Traiana  (heutzutage  Kellen)  auf  Santen,  sicher  aber  dem  An- 
klang von  Santen  an  Xanthus  ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat  Die  frän- 
kische Trojasage  ist,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  älter  als  die  Entstehung 

des  Namens  Santen  (ad  Sanctos)  und  des  Ortes  Colonia  Traiana,  und  San- 
ten insbesondere  hieß  bei  den  Römern  Vjetera.  Fredegarius  wusste  noch  nicht, 

wo  er  die  ad  instar  Troiae  nominis  angefangene,  aber  nicht  vollendete  Stadt 
suchen  sollte,  und  die  deutschen  Epiker  des  zwölften  Jahrhunderts  waren 
noch  weit  davon  entfernt,  das  Tronje  Hagens  mit  Troja-Santen  zu  identificieren. 

In  der  so  eben  vorgenommenen  Zergüederung  aller  Züge ,  welche  nur 
einer  der  drei  Sagendarstellungen  angehören ,  hat  sich  uns  (mit  Ausnahme 
des  in  dem  Namen  Sicambria  enthaltenen  Völkernamens  der  Sicambern)  kein 

einziger  Bestandtheil  als  stichhaltig,  d.h.  als  der  ältesten  Überlieferung  an- 
gehörig bewährt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  als  historisierende  Zuthaten ,  die 

theils  unkritischer  Vermengung,  theils  gelehrter  Gombination  ihre  Entstehung 
verdanken  und  zum  Theil  deutlich  das  Gepräge  des  sechsten  und  siebenten 

Jahrhunderts  an  sich  tragen.  Nur  der  den  drei  Berichten  gemeinsame  Grund- 
gedanke, daß  die  im  Kampfe  mit  den  Römern  vom  Niederrhein  her  in  Gallien 

eingedrungenen  und  nun  daselbst  herrschenden  Franken  aus  den  pontischen 
Gegenden  eingewandert  sind  und  in  letzter  Linie  aus  Troja  stammen,  kann 

als  ächter  und  alter  Bestand  der  Sage  festgehalten  werden.  Wir  haben  die- 
sen Grundgedanken  bis  gegen  den  Anfang  des  sechsten,  mittelst  des  An- 

hangs zu  Hieronymus  Chronicon  vielleicht  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  hin- 
auf litterarisch  nachweisen  können ;  überall  erschien  dieser  fränkische  Sagen- 

stamm als  ein  festgewurzelter,  weitverbreiteter,  mannigfach  verzweigter. 
Wir  dürfen  vernmthen ,  daß  seine  letzte  Wurzel  über  die  Völkerwanderung 
zurückreichen  werde. 

Durch  Chlodewigs  Eroberungen  wurde  der  Frankenname  über  ganz  Gal- 
lien verbreitet.  Wollen  wir  demna<;h  die  fränkische  Trojasage  über  die  Völker- 

wanderung hinauf  verfolgen,  so  stellt  sich  uns  zunächst  die  Frage :  Gehört  die 
fränkische  Trojasage  ihrem  ältesten  Kerne  nach  den  alten, ^^germanischen 
Franken,  oder  gehört  sie  den  Franken  im  spätem  Sinne  des  Wortes,  also  den 

Galliern  an?    ' 
Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  germanischen  Stämmen,  ̂ o  fällt  es 

vor  allen  Dingen  auf,  daß  außer  den  Franken  kein  deutsches  Volk  eine  Troja- 
sage  aufzuweisen  hat.  Was  die  Andern  dem  Ähnliches  an  Ursprüngssagen 

haben,  kann  weder  auf  hohes  Alter,  noch  auf  Selbständigkeit  Anspruch  ma- 
chen.   Antenors  Ankunft  in  Passau  (Patavium)  und  die  Abstammung  der 
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Baiern  aus  Armenien  (Armeno)  kennen  erst  die  Eaiserchronik ,  Otto  von 
Freising  und  der  wohl  auch  nicht  ins  zehnte  Jahrhundert  gehörende  Froü- 
mundus ;  die  Herkunft  der  Sachsen  ans  Alexanders  Heer  berichten  die  trans- 

latio  S.  Alexandri  (Pertz  2^  674  ff.)  aus  dem  nennten  Jahrhundert  undWidu- 
kind.  Alles  das,  um  Ton  Späterm  nicht  zu  reden;  muß  als  fragmentierter  oder 
mrssverstandener  Nachklang  aus  der  Litteratur  der  fränkischen  Völkertafel 
und  der  fränkischen  Trojasage  gelten. 

Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  entsprechenden  Sagen  der  Nor- 
mannen und  der  Longobarden.  Zwar  finden  wir  auch  hier  Zöge,  welche  der 

fränkischen  Litteratur  entlehnt  sind.  Was  im  dreizehnten  Jahrhundert  die 

jüngere  Edda  in  der  Einleitung,  in  der  Ynglingasaga,  im  Epilog  zu  Gylfa- 
ginning  u.  s.  w,  von  Priamus  und  andern  trojanischen  Helden ,  von  Königen 
des  Türkenlandes  am  Tanais,  von  Frigg,  der  Beherrscherin  von  Phrygien, 
und  von  Odins  Flucht  vor  dem  Römer  Pompejus  erzählt,  das  ist  unverkenn- 

bar aus  Fredegarius  entlehnt  und  mag  immerhin  werthlos  genannt  werden, 

-wenn  es  schon  nicht  gerade  zu  loben  ist ,  daß  Simrock  in  seiner  Übersetzung 
der  Edda  diese  Sachen  weggelassen  hat.  Allein  die  Vergleichung  dieser  Ana- 

logien lehrt  uns  den  rechten  Gesichtspunct  kennen ,  aus  welchem  die  frän- 
kische Trojasage  will  beurtheilt  sein.  Während  sich  nämlich  diese  letztere 

in  alten  ihren  Darstellungen  das  Ansehen  gibt,  geschichtliche  Nachrichten 
über  die  Ursprünge  des  fränkischen  Volkes  geben  zu  wollen ,  so  bewegt  sich 

der  entsprechende  normannische  Sagenkreis  großentheils  noch  und  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt  nach  ausschließlich  auf  religiös-mythologischem  Boden. 

Odin  und  seine  Äsen ,  die  Asenburg  und  das  Idafeld  sind  die  Begriffe ,  um 
welche  sich  Alles  dreht  und  zu  deren  Fixierung  im  Sinne  des  Euhemerismus 
Tanais  und  Türken,  Troja  und  Priamus  herbeigezogen  werden.  Die  nämliche 
Richtung  zeigt  sich  bei  Saxo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhundert,  wenn  er 
p.  13.  45  Byzantium  um  Odins  und  um  Asgards  willen  nennt,  und  bei  dem 
Verfasser  des  Islandingaboks,  welcher  an  die  Spitze  einer  Götterreihe  Yngve, 

den  Ttirkenkönig,  stellt.  Ja  zu  Ende  des  achten  Jahrhunderts  muß  uns  Pau- 
lus Diaconus,  derselbe,  der  die  fränkische  Trojasage  in  argloser  Weise  histo- 

risch nahm,  in  seiner  longobardischen  Geschichte  I,  9  melden,  daß  Wodan, 
der  Hauptgott  aller  Germanen,  einst  in  Griechenland  gelebt  habe.  In  der 

alten  Edda  aber  sind  diese  Sachen  noch  ohne  alle  solche  historisch -geogra- 
phische Ausdeutungen  rein  mythisch-religiös  behandelt. 

Diese  Analogie  berechtigt  uns,  auch  die  ihres  mythischen  Hintergrundes 

beraubte  und  scheinbar- historisch  gegebene  Trojasage  der  Franken  in  ähn- 
licher Weise  aufzufassen ;  auch  sie  wird  ursprünglich  einen  historisierenden 

Commentar  zu  einem  Götter-  und  Heroenmythus  gebildet  haben.  Während 
aber  bei  den  Normannen  die  Mythen  jein  langes  und  zähes  Nachleben  hatten 

und  selbst  einzelne  Bestandtheile  des  zusammenhanglosen  Sagenkreises  der 

Franken  instinctmäßig  wieder  an  sich  zogen,  so  konnte  bei  den  Franken  neben 
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dem  Übergewichte  römischer  Bildung  und  christlichen  Geistes  kein  mythi- 
sches Gebild  bis  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  gelangen.  Als  die  littera- 
rische Periode  eintrat,  waren  die  Göttergestalten  bereits  verschwunden,  und 

nur  das  Scholion  zu  einem  Mythus  konnte  sich  unter  dem  Scheine  historischer 

Überlieferung  in  die  Litteratur  retten.  Der  verlorne  fränkische  Mythus,  wel- 
chen die  Trojasage  historisierte ,  bezog  sich  wohl  auch  auf  Wodan  und  das 

Reich,  aus  welchem  der  Gott  bald  auf  längere,  bald  auf  kürzere  Zeit  ver- 
trieben ist,  also  auf  denjenigen  Begriff,  welcher  bei  den  Normannen  Asgard, 

auch  wohl  altes  Asgard  genannt  wird,  und  verband  mit  dem  Gotte  die  Lo- 
calitäten,  an  welchen,  und  die  Heroen,  von  deren  Nachkommenschaft  er  ver- 

ehrt wurde. 

Daß  man  deo  alten  Göttersitz  in  den  pontischen  Gegenden  localisierte, 

war  natürlich  und  in  historischen  Erinnerungen  an  jene  vagina  genbiurn  be- 
gründet. Als  die  Franken  zunächst  angehend  in  der  Masse  des  historischen 

Materials  mag  eine  Erinnerung  an  jene  mäotischen  Cimmerier  verstattet  sein, 
welche  der  älteste  Berichterstatter  über  den  Cimbernkrieg  Posidonius  (ed. 

Bake  p.  119  f.)  und  mit  ihmDiodorus,  Strabo,  Plutarchus  für  die  Stamm- 
väter der  Cimbern  hielten;  ferner  eine  Erinnerung  an  jene  Gelten  oder  Cim- 

bern,  mit  welchen  Mithridates  ein  Bündniß  abschloß:  lustinus  38,  3.  Appia- 
nus  Mithrid.  109.  Denn  für  die  Gongruenz  des  älteren  Gimbernnamens  mit 

dem  Frankenlande  sprechen  Gaesar  b.  G.  II, '29.  Strabo  VII,  1,3.  2,  4. 
Plinius  n.  h.  IV,  14,  100.  So  natürlich  es  also  ist,  daß  auch  die  Franken 

ihre  Götterburg  am  Pontus  suchten,  so  seltsam  erscheint  es,  daß  i^ie  und  ge- 
rade nur  sie  durchaus  immer  Troja  an  der  Spitze  aller  ihrer  derartigen  Mythen«- 

erklärungen  sehen  wollten. 
Als  ein  recht  schlagender  Beweis  für  die  religiöse  Bedeutung  der  frän- 

kischen Trojasage  müßte  es  betrachtet  werden,  wenn  die  oft  versuchte  Gleich- 
stellung des  niederrheinischen  Ortsnamens  Ascihurgium  mit  dem  nordischen 

Asgard  auf  wissenschaftliehe  Weise  begründet  werden  könnte.  Ascihurgium 
erwähnt  nämlich  Tacitus  Germ.  3  in  überaus  bedeutsamer  Weise  als  einen 

Ort,  der  von  Ulixes,  dem  Sohne  des  Laertes,  erbaut  und  benannt  sei  und  als 
eine  alte  Guiltusstätte  desselben  bezeichnet  werde.  Über  die  Lage  des  Ortes 
kann  kein  Zweifel  sein,  da  die  Postkarte  denselben  als  Station  am  linken 
Rheinufer  zwischen  Neuß  und  Santen  ansetzt  und  der  jetzige  Name  Asberg 

(bei  Mors)  mit  einem  an  Alterthümern  reichen  Burgfelde  zu  den  angegebe- 
nen Entfernungen  stimmt.  Der  Ort  lag  also  auf  dem  Gebiete  der  alten  Si- 

cambern,  recht  im  Herzen  des  Frankenlandes.  Freilich  einen  Gott  des  Na- 
mens Ulixes  Laertiades  können  die  Sicambern  nicht  verehrt  haben;  auch  ist 

nicht  abzusehen,  wie  nach  ihm  das  Städtchen  sollte  Ascihurgium  genannt  sein. 

Allein  was  kann  einfacher  scheinen,  als  in  dem  Namen  des  Ortes  eine  Asen- 

burg  und  in  dem  weitgereisten  Ulixes  den  obersten  der  Äsen,  den  unermüd- 
lichen Wanderer  Wodan  zu  finden  ?    Dem  steht  auch  nicht  entgegen ,  daß 
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Wodan  sonst  mit  Mercurius  übersetzt  wird;  hier,  wo  es  sieh  um  einen  zum 

Seefahrer  historisierten  Gott  handelte,,  taugte  nur  eine  Übersetzung  wie  Her- 
cules oder  Ulixes.  Allein  um  die  sprachliche  Gleichstellung  von  Asgard  und 

Asciburginm  steht  es  misslich.  Zwar  die  zweiteHälfte  macht  keine  Schwie- 
rigkeit, da  wirklich  das  normannische  gard  dem  deutschen  Burg  gleichbedeu- 

tend ist  (MeckleAburg  =  Mycklegard,  Huniburg  =  Hunigard)  und  in  der 
Edda  selbst  für  daa  gardr  auch  hargr  dsa  vorkommt.  Hingegen  die  erste 
Hälfte  des  Wortes,  welche  gegen  die  Voraussetzung  eines  Schreibfehlers 
darch  vier  weitere  Schriftstellen  und  Schriftsteller  sicher  gestellt  ist,  legt 
dieser  Hypothese  unübersteigliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Sollten  auch 
dem  Einwamde,  daß  die  Götter  in  diesen  Gegenden  Ansen,  nicht  Äsen  müß- 

ten geheißen  haben,  das  angelsächsische  os  für  am  und  die  sächsischen  Na- 
men Ösning  und  Osnabrück  (Asanbrugg  beim  Annalista  Saxo) ,  sowie  der 

Ospim  im  Waltharius  die  Wage  halten :  so  lässt  sich  doch  Asci  auf  das  Ety- 
mon der  Äsen  in  keiner  Weise  zurückfuhren,  und  selbst  die  heutige  Schrei- 
bung des  Ortes  Asberg  kann  wohl  gegen  ein  Eschenburg,  hiebt  aber  gegen 

ein  Aschburg  auCkommen.  Die  Aspurgiani  vollends  an  der  Mäotis  sind  gänz- 
lich isoliert;  genug,  Asciburginm  kann  sprachlich  einem  Asenburg  oder  dsa 

gardr  nicht  gleichgestellt  werden. 

Allein  hiemit  ist  eine  Beziehung  der  taciteischen  Stelle  zu  unsrem  Ge- 
genstande nicht  aufgegeben,  vielmehr  knüpft  ein  UUcßea  longo  illo  etfahuloso 

ümere  jedenfalls  unmittelbar  an  Troja  an,  und  die  göttliche  Verehrung,  welche 
er  in  Asciburginm  genießt,  verräth  ihn  als  Stammheros.  Wie  aber  der  histo- 

risierte Gott  in  der  ältesten  Landessage  hieß  und  wie  sein  Mythus .  lautete, 
das  wissen  wir  nicht.  Der  von  der  Völkertafel ,  Fredegarius  und  Ethicus 
Hister  genannte  Francus  oder  Francio  kann  natürlich  nicht  älter  sein  als 
der  Name  der  Franken  selbst,  und  dieser  ist  für  das  Jahr  241  zum  ersten 
t&^aX  historisch  bezeugt :  Vopiscus  in  Aureliano  7.  Die  Verbindung  der  vier 
Namen  Francus,  Bomanus,  Britto  undAlamannus  weist  aufdas  sechste  Jahr- 

hundert^ da  der  coUective  Gebrauch  von  Bomanus  (für  die  Gallier  und  ̂ ämmt- 
liche  Unterthanen  des  römischen  Reichs)  die  Zustände ,  der  lex  Salica  vor- 

aussetzt. Um  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  Francus  ist  sein  Vater  Istio, 
der  Stammheros  der  Istävones ,  zu  welchen  die  fränkischen  Völkerschaften 

gehorten.  Erst  im  zwölften  Jahrhundert  und  als  Francus  Sohn  wird  uns  Si- 

camber  jgenannt.  Aber  der  mythische  Glanz,  welcher  in  der  deutschen  Helden- 
sage desi  Mttelalters  die  Heroeü  der  Wölsungen  (Franken)  Sigmund  und 

Sigfried  umgibt,  lässt  mit  Sicherheit  schließen,  daß  es  den  Sicambern  an  einem 
uralten  göttlichen  Ahnherrn .  nicht  gefehlt  haben  wird.  Und  da  gerade  um 

jene  Namen,  und  um  jene  Gegenden  die  trojanischen  Anknüpfungen  der  spä- 
tera  Zeit  sich  gruppieren ,  so  dürfen  wir  vermuthen ,  daß  die  Namen  Ulixes 
und  Asciburginm,  Francus  und  Sicambria,  Sigfiried  und  Santen  nach  den 
Jahrhunderten  wechselnde  Ausdrücke  sind  für  den  Mythus  des  Stammheros 
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der  Sicambern ,  für  wekhen  schon  zu  Tacitus  Zeit  ein  historischer  Hinter- 
gruiid  in  Troja  gesucht  wurde.  Wie  Inguo,  der  Stammheros  der  Ingväones, 
der  ein  Sohn  und  ein  Vater  von  GötTtem  und  selbst  ein  Gott  heißt,  am  Ende 
zu  einem  Türkenkönig  historisiert  wurde,  so  wird  auch  der  trojanisierte  Fürst, 
der  zu  Tacitus  Zeit  mit  Ulixes  übersetzt  wurde  und  sich  später  in  Francus 

verwandelte,  zuletzt  in  Sigfried  verjüngte,  in  dem  ursprünglichen  Religions- 
system der  Sicambern  eine  hohe  Stelle  eingenommen  haben. 

Haben  wir  somit  geglaubt,  die  fränkische  Trojasage  an  einem  schwachen 
Träditionsfaden  bis  zu  Tacitus  hiäauf  verfolgen  zu  können ,  so  blieb  uns  auf- 

fallend, daß  die  übrigen  deutschen  Stämme  nur  in  entfernter  Weise  ähnliche 
Erinnerungen  an  eine  pontische  Herkunft,  aber  durchaus  keine  trojanische 
Ursprungssage  aufzuweisen  haben.  Sodann  mußte  uns  der  Name  Ulixes, 
der  mit  Troja  noch  in  einem  ziemlich  negativen  Zusammenhang  steht,  auf- 

merksam machen,  daß  selbst  bei  den  Sicambern-  noch  geraume  Zeit  erforder- 
lich war,  bis  der  Francus  fertig  dastand,  der  aus  Troja  auszieht  und  die  Reste 

des  unglücklichen  Volkes  an  den  Rhein  zu  Freiheit,  Sieg  und  Herrschst  ge- 
leitet. Wie  ist  es  zu  erklären ,  daß  nur  die  Franken ,  und  die  Franken  nur 

in  Absätzen  eine  Trojasage  ausgebildet  haben? 
Ich  glaube ,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  der  Franken  zu  den 

Galliern.  Aus  dem  politisch- religiösen  Verhältnisse  zu  den  romanisierten 
Galliern  muß  der  Nachweis  versucht  werden,  warum  die  Sicambern  von  einem 

Troja  bekämpfenden,  die  Franken  Ghlodewigs  von  "einem  aus  Troja  stam- 
menden Heros  fabelten. 

Bei  den  Galliern  ist  die  Trojasage  uralt.  Wohl  120  Jahre  vor  Tacitus 
schrieb  Timagenes,  ein  in  Rom  lebender  Grieche  und  Freund  AsiniusPoUios: 
AiuTd  qmdamy  paiicoa  poet  exddium  Troiae,  fagitantes  Graecos  ubique 
disperses,  loca  haeo  (GaUias)  ocoupasse  tunc  vacua:  Ammianus  Marcall. 
XV ,  9  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  3 ,  323.  Daß  dies  kein  aus  Vergilins 
geschöpfter  Traum  war,  beweisen  jene  Häduer,  die  schon  im  J.  60  v.  Chr. 

Cicero  ad  Att.  I,  19  (vgl.  ad  fam.  VII,  10)  spottend /raft^^^  nostri  nennt, 
ja  die  der  römische  Senat  selbst  in  seinen  Staatsschriften  oft  Brüder  und 

Vettern  des  römischen  Volks  genannt  hatte,  frohes  consanguirieosque  saepe^ 
numero  a  senatu  appellatos:  Caesar  b.  G.  I,  33.  TtQog  PtofAaCovg  i%ovTeg 

avyyiveiccv  nccXaiav:  Diodorus  V,  25.  (fvyyevslg  *^P(o[iata)v  ävoiia^ovro: 
Strabo  IV,  3,  2.  Plutarchus  in  Caesare  26.  Nachdrücklich  betont  diese 
Auszeichnung  noch  im  J.  311  n.  Chr.  der  Rhetor  Eumenius,  selbst  ein  Hä- 

duer, panegyr.  VII,  2.  3.  TH,  4.  Wahrscheinlich  reicht  diese  Anerkennung 
einer  Brüderschaft  und  Vetterschaft  zwischen  Römern  und  Häduern  bis  zum 

J.  122  V.  Chr.  hinauf,  wo  zum  ersten  Male  die  Römer  in  Gallien  einschritten, 
zwischen  Arvernem  und  Häduern  vermittelten  und  mit  den  letztem  ein  Bünd- 
niss  abschlössen  (Livius  LXI). 

Man  hält  diese  auszeichnende  Benennung  der  Häduer  für  einen  Act 
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politischer  Berechnung  von  Seiten  der  Römer.  Das  ist  sie  anch  ohne  Zweifel. 
ADein  bemerkenswerth  bleibt  es,  daß  die  Römer  mit  dieser  Benennung  keines- 

wegs freigebig  waren,  wie  denn  unter  so  vielen  gallischen  Völkerschaften 
wirklich  die  Häduer  8oU  Oallarum  fratemitatis  nomen  cum  populo  Romano 
umrp<mt:  Tacitus  ann..XI,  25.  Emnenius  panegyr.  YII,  3.     Selbst  von  den 
Massiiieasem,  diesen  ältesten  Bundesgenossen  Roms ,  wird  dieser  Titel  nicht 
gebraucht ,  und  die  Inschriftensteine ,  ̂ worauf  Batcuvi  fratrea  et  amici  p.  B. 
vorkommen  (0relliin8driptt.no.  176.  177)  sind  sicherlich  unächt.    Ebenso 
würde  es  nicht  genügen,  wollte  man  in  /ratres  et  eonaanguinei  bloß  eine 
landesübliche  Titulatur  erkennen,  deren  sich  die  Gallier  im  Verkehr  der  Staa-  . 
ten  miter  einander  bedienten,  vgl.  Caesar  b.  G.  I,  11.  II,  3  und  das  schwei- 

zerische:  Freunde,  Brüder,  Eidgenossen!     Auf  einem  solchen  gallischen  ' 
Sprachgebrauche  mag  wohl  die  fratemitas  beruhen.    Allein  Beziehungen  der 
eoMcmgmnitds  unterhielten  allerdings  gerade  die  Römer  mit  auswärtigen. 
Völkerschaften.    Berühmt  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ilienser  in  Troas  und 

die  Segestaner  auf  Sicilien,  welche  vom  Senate  als  conaanguinei  populi  Rö- 
mern anerkannt  und  als  solche  geschützt  und  privilegiert  waren :  Suetonius  in 

Claudio  25.  Callistratus  in  Digestis  XXVH,  1, 17.  Cicero  Verr.  act.  2.  IV,  33. 
Tacitus  ann.  IV,  43.     Zwar  nennt  Silius  Italiens  I,  608.  665  auch  Sagun- 

tam  eine  ehritaa  eonsanguinea ,  und  machten  auch  die  Mamertiner  mittelst' 
einer  fabelhaften  Tradition  darauf  Anspruch,  ofwyvXoi  der  Römer  zu  sein 
(Polybius  I,  10.  Eumenius  paiiegyr.  VII,  3);  allein  für  eine  ofificielle  Aner- 

kennung einet  Verwandtschaft  durch  den  Senat  finde  ich  in  beiden  Fällen 
keinen  Beleg.    Wir  haben  also  im  Ganzen  nur  drei  Beispiele  einer  von  der 
römischen  Regierung  anerkannten   conaanguinitaa  mit   fremdea  Völkern: 
nienser,  Segestaner  und  Häduer.     Die  beiden  ersten  Vei^neandtschaften  be- 

gehen sich  notorisch  auf  Troja;  sollte  die  mit  den  Häduem  einen  andern 
Hintergrund  haben? 

Aber  aufier  den  vom  römischen  Senate  anerkannten  Häduern  erhoben, 
wie  es  scheint,  anch  deren  Nebenbuhler  und  Feinde,  die  Arvemer,  den  Aur- 
Spruch  Brüder  der  Römer  und  von  ilischem  Blute  zu  sein.  Die  Hauptbeweis- 
stelle  bei  Lacanus  I,  427 :  ArvendqUe  (gaudefd  amotift  Romxmia  hosühua) 
auri  LaUo  ee  fingere  fratreSy  eangume  ab  lUaco  populi  kann  zwar  mit 
allerlei  mehr  oder  weniger  begründeten  Bedenken  angefochten  werden ;  in- 

dessen citiert  das  alte  Scholion  eine  weitere  Belegstelle  ausr  Cicero  ̂   der  im 
i.  54  V.  Chr.  in  einer  verlornen  Rede  von  den  Arvemern  gesagt  haben  soll: 
menH  eunt  gut  etiamfratres  populi  Romam  nominarentur,  und  noch  in  der 
Mitte  des  fänften  Jahrhunderts  hat  Sidonius  ApoUinaris,  selbst  ein  Arvemer, 
die  Sache  nicht  vergessen  (epist.  VU,  7).  Habe  ich  oben  den  Vassus  des 
Sagenberichts  Ethicus  Histers  richtig  gedeutet,  so  erhalten  die  Ansprüche 
der  Arvemer  eine  durchaus  unabhängige  und  alte  Bestätigung.  löh  begnüge 
mich  aber»  hier  nur  auf  die  Worte  des  Lucuius :  Sanguine  ab  lUaco  pop%di 

4* 
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Gewicht  zu  legen.  So  ironisch  sie  gesprocheo  sein  mögen  (doch  vgL  Luca- 
nus III,  212 f.),  sie  beweisen  nur  um  so  schlagender,  daß  wirklich  die  Ar- 

verher,  also  gewiss  auch, die  Häduer^  ihre  Verwandtschaft  mit  Born  auf  eine 

Trojasage  basierten. 
Es  wird  nicht  nöthig  sein ,  die  Yeneter  am  hadriatischen  Meere  herbei- 

zuziehen und  mitStrabos  lY,  4,  l.'Y,  1,  4  Auctorität  deren  gallische  Natio- 
nalität zu  behaupten,  um  auch  die  uralte  Trojasage  der  Yeneter,  weichte  bei 

den  Römern  schon  um  150,  bei  den  Griechen  schon  um  450  v.  Chr.  aner- 
kannt war  (vgl.  Plinius  n.  h.  IH,  19,  130.  Strabo  XHI,  1,  53),  für  Gallien 

zu  vindicieren  und  als  Beleg  für  das  hohe  Alter  und  die  räumliche  Verbrei- 
tung der  gallischen  Trojasage  geltend  zu  machen.  Es  kann  an  den  Häduem 

und  Arvernern  genügen-;  denn  da  diese  beiden  Staaten  Yororte  des  gesamm- 
ten  celtischen  Galliens  waren ,  so  werden  wohl  ihre  Sagen  von  einer  trojs^ni- 
schen  Abkunft  allen  übrigen  Völkerschaften  des  Landes  bekannt  gei^esen  sein. 

Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  die  Trojasage  der  Gallier  einen  religiös- 
mythischen Hintergrund  hatte ,  wie  denn  wirklich  der  zum  Trojanerfürsten 

historisierte  Yassus  die  Hauptgottheit  (Mercurius,  Wodan)  der  Arverner 
war.  Zu  bestimmen  jedoch,  wie  die  gallische  Trojasage  ausgebildet  wurde, 
wie  sie  mit  der  der  Griechen  und  Römer  zusanmienhieng,  und  vollends  was 
«am  Ende  der  Kern  aller  Trojasageü  sein  dürfte,  das  überschreitet  die  Grän- 
zen  dieses  Aufsatzes  und  meines  Vermögens. 

Soviel  scheint  sich  aus  der  bisherigen  Erörterung  zu  ergeben^  daß  die 
fränkische  Trojasage  an  der  gallischen  heranwuchs  und  erstarkte.  Zuerst 
fiengen  die  Sicambern  an,  die  historisierende  Methode  ihrer  romanisierten 
Nachbarn  auf  ihre  noch  rein  religiös-mythische^  nur  allgemein  auf  die  Pontus- 
gegenden  deutende  Stammsage  überzutragen,  nicht  ahne  dabei  ihr  politisches 
Verhältniss  zu  den  damaligen  Galliern  zu  wahren^.  Nach  der  Eroberung  Gal- 

liens durch  die  Franken  flössen  die  beiderseitigen  Ansprüche  zusammen  und 
förderten  jene  mannigfaltigen  Relationen  zu  Tage,  welche  je  nach  den  poli- 

tischen Sympathien  ihrer  Urheber  Cald  eine  Stadt  Sicambria,  bald  einen  König 
Francio ,  bald  zwei  Brüder  Francus  und  Yassus  oder  vier  Brüder  Erancus, 
Romanus,  Britto  und  Alamannus  zum  Ausgangspuncte  nehmen. 

'  BASEL. 
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KASPAR  VON  DER  ROEN. 
vov 

FRIEDRICH  ZARNCKE. 

(HIEZÜ    EIN    FACSIMILE.) 

Die  gegenwärtig  allgemein  geltende  Ansicht,  dafi  Kaspar  von  der  Roen 
ein  Bänkelsänger,  ein  fränkischer  Yolksdichter  gewesen  sei  (vgl.  z.  B. 

W.  Wackemagel,  Gesch.  d.  d.  Litt.  S.  212.  Vilnaar,  Gesch.  d.  d.  Nat.-Lit. 
S.305),  bemht  bekanntlich  allein  darauf,  daß  derselbe  in  der  Hs.M.  103  der 
Dresdner  Bibliothek,  welche  Stücke  der  deutschen  Heldensage,  theilweise 

amglarbeitet,  namentlich  verkürzt,  enthält,  sich  als  Schreiber  nennt.  Man' 
setzte  vorans,  dafi. derjenige,  der  diese  Gedichte  geschrieben,  sie  auch  selber 
in  diese  Gestalt  gebracht  habe. 

Der  erste,  der  diese  Ansicht  äußerte,  war  von  der  Hagen  im  Grundriss 

S.  20(„Nr.  103,  im  Jahre  1472  von  dem  Bearbeiter  selber  geseihrieben"), 
und  ihm  sind  alle  Philologen  und  Litterarhistoriker,  ohne  auch  nur  einen 
Zweifel  zu  äußern ,  gefolgt. 

F&r  mich  hat  jene  Annahme  stets  etwas  Bedenkliches  gehabt.  Abge- 
sehen davon,  daß  wenig  Grund  zu  dem  Schlüsse  vorhanden  schien,  der  Schrei- 

ber sei  zugleich  der  Bearbeiter,  und  noch  weniger  zu  dem  Sprunge,  dieser 
bearbeitende  Schreiber  sei  zugleich  ein  Bänkelsänger,  ein  Yolksdichter  ge- 

wesen, konnte  ich  auch  die  Ansicht,  Kaspar  habe  für  gemeine  Bänkelsänger 
gearbeitet  (W.  Grimm ,  Heldensäge  S;  373) ,  nicht  vereinigen  mit  der  That- 
sache,  daß  die  Hs.  sich  im  Besitze  des  gleichzeitig  lebenden  gelehrten  Her- 

zogs Balthasar  von  Mecklenburg  befunden  haben  sollte.  Zu  noch  größerer  Vor- 
sicht musste  J.  Gh.  Adelungs  bestimmte  Angabe  auffordern ,  die  Handschrift 

sei  von  zwei  Händen  geschrieben  (Vorrede  zu  Fr.  Adelungs  fortgesetzten 
Nachrichten ,  S.  XXVIH) ,  der  gegenftber  von  der  Hagens  schüchterne  und 
iiBsichere  Behauptung  des  Gegentheils  <Grundriss  S.  21  „doch  leicht  nur  von 

Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben")  kein  volles  Vertrauen  beanspru- chen könnt«. 

Daher  habe  ich  die  Handschrift  selber  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen und  es  war  unschwer,  folgende  beiden  Puncte  festzustellen. 

1.  Die  Handschrift  ist  von  mindestens  zwei,  vielleicht  von  drei  Hän- 
den geschrieben. 

2.  Gerade  die  wesentlich  verkürzten  und  sich  ihrer  Verkürzung  rüh- 

menden Stücke  sind  nicht  von  der  Hand  Kaspars. 
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Hienlit  ist  jene  Annahme,  daß  Kaspar  der  Ümdichter  dieser  Lieder  ge- 

wesen sei,  vollständig  widerlegt;  er  war  nur  einer  der  Schreiber,  welche  die  ' 
Hs.  herstellten,  und  zwar  gerade  der  nicht  umarbeitende. 

Zugleich  ergab  sich  mir  aus  der  Prüfung  der  Hs.  ein  instructives  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  dieselbe  entstanden  war.  In  kurzen  Umrissen 
habe  ich  diese  Resultate  bereits  angedeutet  im  Lit.  Centralblatte  1864, 
Nn  36,  S.  577 f.,  aber  ich  halte  es  fär  nöthig,  sie  hier  noch  einmal  und  um- 

ständlicher auseinanderzusetzen ,  um  sie  den  deutschen  Philologen  näher  zu 
legen,  um  so  mehr,  da  erst  kürzlich  erschienene  Werke  die  erwähnte  Notiz 
unberücksichtigt  gelassen  haben.  Ich  füge  ein  Facsimile  bei,  um  die  Frage 
ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen. 

Die^s.,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  einfach  in  grobes  Leder 
gebunden  und  stark  beschnitten,  im  Innern  von  augenscheinlich  vielem  Lesen 
stark  abgegriffen  und  beschmutzt ,  macht  gegenwärtig  ein^  fast  ämdichen 
Eindruck;  als  sie  aber  noch  rein  und  unbeschnitten  war,  musste  das  schöne 

Papier,  der  außergewöhnlich  breite  Rand,  die  große  Sauberkeit  der  Linie- 
mng  es  auf  den  ersten  Bück  v«rrathen,  daß  sie  für  die  Bibliothek  eines  Vor- 

nehmen hergestellt  ward. 
Ich  sende  der  weiteren  Erörterung  ein  Yerzeichniss  des  Inhaltes  der 

Handschrift.vorauf  mit  Angabe  der  Blattzahlen.  Von  der  Hagen  bei  dem  Ab- 
druck im  Quart-Heldenbuche  hat  die  Reihenfolge  geändert,  um  das  stofflich 

Verwandte  näher  zusammenzustellen.  Die  Titel  müssen  dem  Innern  der  Ge-~ 
dichte  entnonunen  werden,  da  keines  derselben  Überschriften  hat,  nur  beim 

letzten  wird  am  Schlüsse  vom  Rubricator  eine  wenig  bezeichnende  Benen- 
nung hinzugefügt. 

1.  Orta^,  BI.  !•— 43'.        2.  Wolfdietrich,  Bl.  44'— 91\ 
3.  ̂(jJfe^,  Bl.  92'— 15r. 

4.  Der  BoBsengart  zu  WwrmicZy  Bl.  152' — 191*. 

5.  Das  merunmder,  Bl.  193'— 199*.         6.  Sigenot,  BL  201'— 240'. 
7.  Der  wunderer,  Bl.  241 '— 2€3  \  (bei  von  der  Hagen :  Etzels  Hofhaltung). 
8.  HeHzog  Ernst,  Bl.  265'— 275\         9.  Laurein,  Bl.  277'— 313\ 

10.  Dietrich  und  seine  Gesellen,  BI.  314' — 344'. 
11.  Der  vater  mit  dem  sun,  Bl.  345'— 349'.  (Das  Hildebrandslied.) 

Bilder  finden  sich  vor  jedem  Gedichte  auf  der  Rückseite  des  vorher- 

gehenden Blattes,  also  aufBl.  43*.  91\  15P.  [192*.]  200\  240\  264\ 
276\  313^  ̂   344*.  Dazu  kommt  noch  ein  Bild  auf  der  Rückseite  des  ungezähl- 

ten und  auch  nicht  zur  ersten  Lage  gehörenden  Blattes  vor  1 '.  Leere  Seiten 
finden  sich  natürlich  überall  da,  wo  em  Gedicht  auf  der  Rückseite  eines  Blat- 

tes ausgeht,  also,  außer  der  Stirnseite  des  ersten  Bildes,  noch  auf  [192'j. 
200'.  264'.  276'.  313,';  endlich  ist  ganz  leer  349*.  Die  Bezifferung  ist 
von  alter  Hand,  ungezählt  blieb  nur  1  Bl.  zwischen  BL  7  und  8,  desgleichen 
1  Bl.  zwischen  BL  160  und  161,  endlich,  hinter  dem  Laurin,  1  BL  zwischen 
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313  und  314;  ich  habe  dies  Blatt,  dessen  Stirnseite  leer  ist,  dessen  Rück- 
seite aber  das  Bild  zn  Nr.  10  enthält,  oben  313,  genannt.  Verloren  gegan- 

gen ist  nur  BI.  192.  Seine  Stirnseite  war  leer,  die  Bückseite  enthielt  das 
Bild  zu  Nr.  5.  Ich  habe  daher  bei  Aufzählung  der  Bilder  und  leeren  Seiten 
die  Nennang  dieses  Blattes  in  [  ]  geschlossen. 

Von  diesen  Stücken  sind  nun  Nr.  3  iind  4,  6  bis  9  von  derselben  Hand 
geschrieben ,  als  deren  IJrheber  sich  am  Schiasse  von  Nr.  9  Kaspar  von  der 
Böen  mit  Angabe  des  Jahres  1472  nennt  Pagegen  sind  Nr.  1  und  2,  5,  10 
und  II  von  anderer  Hand.  Es  ist  nicht  sa  leicht,  zu  entscheiden ^  ob  hier 
wieder  Nr.  1  und  2  von  anderer  Hand  sind  als  Nr.  5,10  und  11.  Letztere 
drei  Stücke  sind  feiner  und  schärfer  geschrieben  und  durchgehends  mit  weit 

blasserer  Tinte;  aber  die  Züge  sind  dieselben^  und  in  mehreren  Punq^n  stim- 
men Nr.  ly  2,  5,  10  und  11  zusammen  gegen  3,  4,  6  bis  9.     Dies  sind 
1.  die  Linier ung.  Diese  ist  durch  die  ganze  Handschrift  mit  großer 

Sauberkeit  und  Genauigkeit,  gewiss  mit  Hülfe  einer  Maschine,  dem  Papiere 
eingedrückt.  Während  aber  Kaspar  24  Zeilen  auf  die  Seite  bringt,  haben 
die  nicht  von  ihm  geschriebenen  Stücke,  auch  Nr.  5,  übereinstimmend  nur 
23  Zeilen. 

2.  das  Papier,  Obwohl  Stärke  und  Farbe  des  Papiers  zieinlich  durch 
die  ganze  Bandschrift  dieselbe  sind ,  so  weicht  doch  das  Papierzeichen  ab« 
Elaspars  Papier  hat  ein  aus  zwei  verschiedenen  Hälften  bestehendes ,  auf  der 
einen  Seite  in  drei  Zinnen,  auf  der  andern  in  zwei  Zacken  auslaufendes  Zei- 

chen, das  schwerlich  etwas  Bestimmtes  vorstellen  soll.  Der  übrige  Theil  der 
Handschrift,  auch  Nr.  5,  zeigt  durchgehends  den  Ochsenkopf,  freilich  nicht 
immer  genau  in  derselben  Form,  bald  gekrönt,  bald  nicht,  und  im  letztern 
Falle  bald  mit  doppeltem,  bald  mit  einfachem  Striche  zwischen  den  Hörnern, 
an  dem  oben  eine  Bosette  erscheint. 

3.  in  beiden  Partien  finden  beträchtliche  Kürzungen  statt,  die  der  Schrei- 
ber und  Bubrioator  besonders  hervorhebt.  Bei  den  von  Kaspar  geschriebe- 
nen Gedichten  findet  dieses  nicht  statt. 

Ich  verweise  jetzt  auf  das  Facsimile ,  das  ebensowohl  die  Leichtigkeit 

darlegt,  Kaspars  Hand  von  den  andern  zu  unterscheiden,  wie  die  Schwierig- 
keit, in  Betreff  der  ersten  und  dritten  Hand  zu  einem  sichern  Besultate  zu 

gelangen. 
So  viel  steht  fest,  wir  haben  in  der  Handschrift  mit  Sicherheit  zwei 

Partien  zu  unterscheiden,  die  in  mancher  Beziehung  selbständig  von  einander 
angefertigt  wurden  und  erst  dann  zusammengefügt  sind.  Dafi  aber  diese 
Zusammenfügung  dennoch  mit  der  Entstehung  eng  zusammenhängt,  man 
könnte  sagen  gleichzeitig  ist,  das  lehrt  eine  genauere  Untersuchung  der  ein- 

zelnen Lagen. 
Wir  wollen  zuerst  die  mittlere  Partie  ins  Auge  fassen,  die  Stücke  3 

bis  9.    Unter  ihnen  steht  Nr.  5,  von  anderer  Hand  .mit  anderer  Tinte  auf 
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anderem  Papier  geschrieben;  dieg  Gedicht  aber  ist  in  die  Lage  hineingenäht, 
was  möglich  war,  da  Nr.  4  anf  der  Rückseite  endet.  Aber  auch  Nr.  8,  ob- 

wohl von  Easpärs  Hand,  ist  doch  erst  später  eingefügt,  theils  genäht,  theils 
geklebt,  was  auch  hier  möglich  war,  da  Nr.  7  ebenfalls  auf  der  Rückseite  zu 
Ende  gieng.  Sehen  wir  von  den  eingefügten  Nr.  6  und  8  ab,  so  bilden  Nr.  3, 

4,  6,  7,  9  ein  zusammenhängendes  Ganze,  nämlich  17  Lagen  von  je  12  Blät- 
tern. Alle  Stücke  sind  hinter  einander  fortgeschrieben,  jisdoch  so,  daß  jedes 

neue  Gedicht  mit  der  Stirnseite  eines  Blattes  beginnt;  auf  die  Rückseite  des 
vorhergehenden  Blattes  ward  das  zu  dem  Gedichte  gehörende  Bild  berechnet, 
so  daiJ,  wenn  zufällig  ein  Gedicht  auf  der  Rückseite  ausgieng,  wie  das  bei 
Nr.  4  und  Nr:  7  der  Fall  ist  (um  von  Nr.  9  als  dem  Schlüsse  des  Ganzen  ab- 

zusehen) ,  ein  ganzes  Blatt  leer  gelassen  werden  musste.  Schließlich  rubri- 
cierte  Kaspar  selber  seine  Abschrift.  Wie  die  Arbeit  des  Schreibens ,  so  ist 
auch  der  Inhalt  ein  zusammenhängender.  Alle  Stücke  behandeln  Dietrichs 
Kämpfe  mit  Riesen ,  Zwergen  u.  s.  w. 

Kaspar  hatte  seinen  Namen  schon  mehrmals  im  Veriaufe  der  Arbeit  an- 
gedeutet. So  am  Schlüsse  des  Ecke,  mit  dem  zufallig  eine  Lage  zu  Ende 

geht,  durch  die  Buchstaben  hvdr^  ganz  ebenso  am  Schlüsse  des  Rossen- 
ff  ort;  ausführlicher  schrieb  er  hinter  den  Laurein,  am  Schlüsse  der  ganzen 
Partie:  Suh  arino  dni  1472  Jär  P  \  M  \  h  \  v  \  d  \  r.  Alis  er  dann  selber 
seine  Abschrift  rubricierte ,  fügte  er  einer  rothen  Überschrift  im  Rossengart, 

Bl.'  176%  hinzu:  Sicut  hJcvdr  (vielleicht  sicut  hie,  wie  auch  sonst  in  den 
Überschriften  dieser  Hs.  z. B.  steht:  Also  als,  als  hernach);  am  Schlüsse 
dieses  Stückes  fügte  er  zu  den  früher  schwarz  geschriebenen  Buchstaben 
Tc  V  d  r  noch  mit  roth  hinzu  Mun.  Am  Schlüsse  seiner  Abschrift  setzte  er 

endlich  ganz  ausfuhrlich :  ^ 
Laudetur  sancta  trinitas  deo  dicamus  gras 
Noch  orist  gepurt  1472  Jcur  ist  es  ge 
schriben  worden  von  mir  Kasper  von  der 
roen  pur  dich  von  mimer stat  InfrancTcen 
In  festum  paste  da^  ist  jn  der  österliche  zait 326. 

Diese  letztere  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  der  Strophen,  die  das  Gedicht  ent- 

hält, die  übrigens  in  der  Abschrift  selbst  nicht  beziffert  sind.  —  Nicht  ge- 
nannt hat  also  Kaspar  seinen  Namen,  in  den  zuerst  uno  tenore  geschriebenen 

Stücken,  nur  im  Sigenotnnd  Wunderer. 
So  niachen  also  diese  17  Lagen  von  12  Blättern  eine  für  sich  bestehende 

Partie  aus,  von  Kaspars  Hand  hinter  einander  geschrieben  und  selbst  ru- 
briciert. 

Ebenso  bilden  die  beiden  ersten  Stücke  (Nr.  1  und  2)  eine  zusammen- 

hängende Partie  von  6  vollständigen  Lagen  zu  je  12  Blättern.  Zur  sieben- 

ten Lage  nahm  der  Schreiber,  weil  das  Gedicht  dem  Ende  sich  näherte,  nur 
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8  Blätter;  aber  er  kam  nicht  ganz  ans,  und  daher  musste  er  noch  ein  Blatt  j 
ankleben ,  auf  welchem  freilich  nur  noch  die  letzte  Strophe  steht^  dies  Blatt  | 

ist  von  viel  rauherem  und  lange  nicht  so  weiftem  Papier.  —  Auch  dieser        '      ̂  
Schreiber  rubricierte  seine  Partie  selber,  seine  rothe  Farbe  enthielt  mehr  Mi-  1 
nium,  ist  weniger  carminroth  als  die  Ejtspars. 

Diese  beiden  Gedichte  sind  bekanntlich  beträchtlich  gekürzt,  die  letzte 
Strophe  beider  erwähnt  dies  ausdrücklich ,  beim  zweiten  Gedichte  noch  of- 

fener als  beim  ersten.     Der  Ortnei  schließt: 

Vnd  wie  ir  wurd  ein  mane ,  2><w  A^- 
rt  ir  yezümt  nicht,  Do  von  wir  iczu- 
ni  Urne,  kie  hat  ein  ent  dae  tickt,  Oot 
sent  vns  seinen  fride,  Wolfdittrich  hört 
hie  drauf,  Zwei  hundert  eibn  neiknczigk 
lide,  In  so  vil  hör  ich  auf, 

und.  der  Wo^dietrich  schlieH: 
Wblfdietrich  in  aUem  dichte.  Hat  sibenn 
hundert  Med,  Ma/nek  vnnücz  wort  ver- 

nichte. Oft  gmeU  man  als  aus  schid,  Dr^ 
eUf  hundert  [ynd  ausgestrichen]  drei  vnd  dreissigh,  lied  hat 
er  hie  hehent.  Das  man  auf  einem  siezen 
dick,  Müg  hörn  anfanck  vnd  ent. 

Ist  diese  Kürzung  dem  Schreiber  zuzuschieben  oder  fand  er  sie  vor? 
ich  glaube  das  Erstere;  beim  Rubricieren  scheint  er  es  .zu  verrathen.     Wenn 
er  beim  Wolfdietrich  roth  hinzufügte :  I>er  aU  hat  700  lied  Der  new  333 
lied,  so  konnte  er  das  zwar  aus  der  letzten  Strophe  entnehmen,  wenn  er  aber 
auch  beim  Ortnei  hinzusetzen  konnte:  Der  new  297,  Der  alt  587  lied,  so 
musste  er  das  aus  seiner  Vorlage  wissen,  man  müsste  denn  annehmen,  schon 
diese  habe  die  Bemerkungen  des  Rubricators  ebenfalls  enthalten. 

Die  letzte  Partie  besteht  aus  2  Lagen  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  von 

je  12  Blättern  und  2  Lagen  zu  je  6  Blättern.  Auch  hier  ist  das  erste  Gedicht 

beträchtlich  gekürzt,  auch  hier  erwähnt  es  die  letzte  Strophe  ausdrücklich: 
Ein  ent  hat  disses  tichtes  art 

Oot  geh  vns  dort  sein  wane.  Des  aUerm 
vir  hundert  vnd  echte  ist,  Dis  hie  hund- 

ert vnd  dreissigkc  sein.  So  vil  vnniiczer- wort  m/xn  list. 

Der  Rubricator  (übrigens  auch  hier  der  Schreiber  selbst)  machte  hiezu 
keine  Schlussbemeikung,  dagegen  hinter  Nr.  11: 

29  Ued  —  Juxt  das  geticht  der  vater  mit  dem  sun. 

Ist  die  oben  gehegte  Vermuthung  richtig ,  daß  der  Schreiber  selber  die 

Verkürzung  vorgenommen  habe,  so  würde  dies,  wie  schon  erwähnt,  mit  daÄt 

sprechen,  daß  der  erste  Schreiber  auch  diese  letzte  Partie  schrieb* 
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Ich  möchte  es  glauben  und  mir  den  ganzen  Hergang  folgendermaften 
denken. 

Kaspar  und  noch  ein  Anderer  waren  beauftragt,  eine  Sammlung  dieser 

Gredichte  herzustellen.  Kaspar,  der  gewandtere  Schreiber,  übernahm  viel- 
leicht die  ganze  Partie  der  Dietricbslieder  3,  4,  6,  7,  9,  10,  11,  sein  Genesse, 

minder  gewandt  in  Führung  der  Feder,  schien  an  den  langen  Gedichten  vom 
Otnit  und  Wolfdietrich  genug  zu  haben.  Aber  er  half  sich,  er  verkürzte  seine 
Vorlagen  mit  naseweisem  Übe rmuthe,  und  so  war  er  fertig,  ehe  Kaspar  seine 
Partie  vollendet  hatte.  Nun  konnte  er  sogar  noch  die  Abschrift  der  beiden 
letzten  Gedichte  aus  dem  Dietrichskreise  übernehmen,  bei  deren  längerem  er 
sich  wieder  wie  früher  die  ärgsten  Kürzungen  erlaubte.  Warum  nicht  auch 
er  sich  nannte ,  ist  schwer  zu  sagen.  Allerdings  sollte  man  erwarten ,  falls 
die  eben  geäußerte  Annahme  richtig  ist,  dafi  er  nicht  in  untergeordnetem 

Verhältnisse  zu  Kaspar  stand,  depn  sonst  würde  er  sich  nicht  haben  erlau- 
ben können ,  was  dieser  selbst  sich  nicht  herausnahm,  autsh  würde  Kaspar 

ihm  von  seinem  Papiere  gegeben  haben,  und  auch  er  hätte  sicher  gleich  die- 
sem linieren  müssen.  Gewiss  haben  wir  es  mit  zwei  selbständigen  Schrei- 
bern zu  thun.  Daß  der  zweite  sich  nicht  nannte,  mochte  daher  kommen,  weil 

er  wohl  fühlte,  er  habe  weder  Veranlassung,  auf  seine  Schriftzüge  stolz  zu 

sein,  noch  werde  er  mit  seinen  flü^chtigen  Kürzungen  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
sichBuhm  erholen,  während  Kaspar  auf  seine  Sorgsamkeit  und  auf  die  Schön- 

heit seiner  Hand,  die  in  den  neu  aufkommenden  Schriftzügen  geübt  war, 
sich  mit  Becht  etwas  zu  Gute  thun  durfte. 

Außer  dem  Rubricieren  scheint  auch  jeder  Schreiber  bei  seiner  Partie 
auf  der  ersten  Seite  eines  neuen  Gedichtes  die,  alle  vier  Ränder  in  großer 
Breite  einnehmenden,  Arabesken  gemalt  zu  haben.  Wenigstens  erkläre  ich 
mir  nur  so  den  Umstand,  daß  bei  Nr.  1,  2,  10  und  11  ein  derberer,  nament- 

lich fenerroth  liebender  Geschmack  herrscht,  der  bei  den  von  Kaspar  ge- 
schriebenen Stücken  sich  nicht  findet.  Ob  auch  jeder  die  großen  auf  blauem 

Grunde  vergoldeten  oder  versilberten  Anfangsbuchstaben  beim  Anfange  eines 
neuen  (Tedichtes  hinzufugte  oder  ob  das  die  spätere  Arbeit  des  Malers  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  glaube  aber  das  Letztere. 

Jetzt  fügte  man  die  drei  Partien  aneinander.  Es  traf  sich  gut;  da  die 

erste  und  zweite  leere  Rückseiten  hatten,  ̂ o  war  gleich  für  die  nächstfolgen- 
den Gedichte  der  Platz  zu  einem  Bilde  vorhanden.  Ehe  man  aber  diese  Par- 

tien zu  einem  Ganzeji  verband,  wurden  in  die  mittlere  Abtheilung,  die  Kaspar 

geschrieben  hatte,  die  beiden  schon  erwähnten  Stücke  eingeschoben,  die  ab- 
zuschreiben ursprünglich  wohl  gar  nicht  beabsichtigt  wurde,  dasie  dem  Stoffe 

der  übrigen  Gedichte  ganz  fern  liegen«  Nr.  5,  vom  der  Hand  des  letzten 
SchreihGis,  J)a8  meruruvider,  bestand  aus  8  Blättern  und  ward  zwischen  das 

fünfte  und  sechste  Blatt  der  neunten  Lage  in  Kaspars  Partie  eingereiht,  wo 
das  Ausgehen  des  voraostefaenden  Gedichtes  auf  der  Rückseite  dies  gestattete. 
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Sjfiiex  ist  das  erste  Blatt,  welches  nur  das  Bild  enthielt,  herausgerissen  und  . 

verloren.  —  Nr.  8,  Hertzog  Ernst  ̂   von  der  Hand  Easpars,  besteht  aus  2 
Lagen  von  je  6  Blättern,  die  beide  zwischen  Bl.  9  und  10  der  vierzehnten 

Lage  Yon  Kaspars  Partie  eingenäht  sind.  Die  Blätter  sind  \niehrfach  ange- 
klebt, aber  wohl  erst  in  späterer  Zeit  Diesem  Gedichte  fehlen  nicht  wenige 

Strophen  (Str.  6,  7—9,  15,  17—19,  21  und  22,  27,37,39,41—48,63—65, 
62,  68,  71—75,  79,  81,  84  und  85,  also  von  89  Strophen,  die  der  alte  Druck 
anweist,  vgl.  Zeitschrift  8 ,  477  f. ,  fehlen  35) ,  vielleicht  verkürzte  hier  auch 
Kaspar  einmal,  um  das  Gedicht  auf  die  12  Blätter  zuhringen;  doch  rfthmt 

och  weder  das  Gedicht  selber  dieser  Verkürzung ,  noch  erwähnt  der  Rubri- 
eator  derselben. 

Nachdem  auch  diese  beiden  Gedichte,  gewissermaßen  Zugaben  der  bei- 
den Schreiber,  eingefügt  waren  (beide  ebenfalls  von  ihren  Schreibern  selbst 

mbriciert  und  mit  Arabesken  auf  <ier  ersten  Teztesseite  versehen),  ehe  aber 
der  Maler  das  Buch  in  die  Hände  bekam ,  wurden  die  Blätter  beziffert ,  und 
zwar,  wenn  mich  nicht  Alles  täuscht,  von  Kaspar  selber  mit  rother  Tinte. 
Züge  und  Farbe  stimmen  mit  denen  Kaspars  ganz  überein. 

Von  diesem  sind  auch  auf  dem  Vorsetzblatte  die  folgenden,  den  Be- 
sitzer nennenden,  Worte  mit  rother  Tinte  geschrieben : 

WaÜasar  von  goez  genaden  herczog  zu  mechelwutfrck. 
Jetzt  sind  diese  Worte  auf  der  innem  Seite  des  vordem  Deckels  aufgeklebt 

Nun  erst  bekam  der  Maler  und  Vergolder  das  Buch  in  die  Hände.  Dafi 

dem  so  sei,,  schliefle  ich  daraus,  dafi  Bl.  313,  von  dem  Bezifferer  nicht  ge- 
zählt ist,  während  derselbe  doch  sonst  alle  Blätter,  auch  die,  auf  denen  nur 

Bilder  stehen,  mit  rechnete.  Aber  313,  macht  zugleich  den  Schluss  der 
mittleren  Partie,  des  von  Kaspar  geschriebenen  Manuscriptes.  Wäre  die  Rück- 

seite bereits  mit  dem  Bilde  versehen  gewesen,  gewiss  hätte  der  Bezifferer 
das  Blatt  in  der  fortlaufenden  Reibe  mitgezählt.  Die  Bilder  mit  Silber  und 

Gold  belegt,  aber  nicht  eben  fein,  zeigen  alle  denselben  Geschmack,  höch- 
stens ist  das  vorletzte,  eben  das  auf  Bl.  313, ,  etwas  gröber,  doch  kaum  mit 

andern  Farben  gemalt.  Dagegen  ist  das  erste  Bild,  vor  Bl.  1%  von  ganz  an- 
derm  Charakter,  viel  feiner  und  sauberer:  aber  es  gehört  ursprünglich  gar 
nicht  zum  Orknei^  sondern  zum  Wigalois.  Auch  ist  es  erst  später  unsrer 
Handschr.  vorgeklebt,  wie  sich  daraus  deutlich  ergiebt,  daß  das  ursprünglich 
vorhanden  gewesene  Bild  auf  der  Stirnseite  des  folgenden  Blattes  abgefärbt 

hat,  und  da  sieht  man  nun  bei  genauerer  Prüfung,  daß  es  Otnits  und  Albe- 
richs erstes  Zusanmienkommen  dargestellt  hat.  Von  dem  Maler  sind  auch 

höchst,  wahrscheinlich  die  großen  Anfangsbuchstaben ,  wenigstens  die  Ver- 
gddongen  und  Versilberungen,  nachdem  sie  anfangs  auf  blauem  Grunde  far- 

big angetragen  gewesen  waren. 
Zugleich  ward  von  dem  Maler  das  Wappen  des  Herzogs  Balthasar  in 

der  Größe  eines  Quaftblattes  der  Handschrift  vorgesetzt,  wahrscheinlich 
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♦  ebenso  unterhalb  des  Namens  des  Besitzers,  wie  es  jetzt  auf  der  innem  Seite 
des  vordem  Deckels  unterhalb  desselben  geklebt  erscheint.  Daß  näan  das 
Blatt  zerschnitt,  hatte  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  daß  bei  dem  neuen 
Einbände  die  Verkleinerung  des  Formates  es  nicht  gestattete,  das  Vorsetz- 

blatt unverändert  auf  den  innem  Deckel  zu  kleben;  man  musöte- wahrschein- 
lich einen  Theil  des  Zwischenraumes  wegschneiden.  Zu  beachten  ist,  daß 

das  Wappen  einfach  deü  Mecklenburgischen  Sti6rkopf  darstellt ,  dessen  sich 
freilich  Balthasar  auch  1474  bediente,  obwohl  er  sonst  bekanntlich  zuerst 

das  zusammengesetzte  Wappenschild  einführte;  vgl.  Lfech  in  den  Jahrbü- 
chern des  Mecklenburg.  Vereins  für  Gesch.  und  Alterth.  8,  25  f. 

Das  ist  die  Entstehungsgeschichte  unserer  Handschr. ,  die  nian  hoffent- 
lich nicht  zu  ausfuhrlich  behandelt  finden  wird.  In  der  That  verlangt  ge- 
rade die  Geschichte  unserer  Heldensage  noch  manche  Untersuchungen  ähn- 
licher Art. 

Der  Inhalt  der  Hs.  bietet  also  folgendes  Bild,  bei  welchem  ich  die  erste 
und  letzte  Hand  gleichmäßig  durch  Cursivschrift  von  der  Kaspars  scheide, 
die  später  eingenähten  Stücke  einrücke : 

1.  Ortnei. 

2.  Wol/dietrich, 
'  3.  Ecke. 

4.  Rossengart  zu  Wurmicz. 
6.  Das  merunmder, 

6.  Sigenöt. 
7.  Der  Wunderer. 

8.  Herzog  Ernst. 
9.  Laurein. 

10.  Dietrich  und  seine  Gesellen, 
11.  Das  Hildehrcmdstied. 

Die  Handschrift  giebt  aber  zu  noch  weiteren  Erörterungen  Veranlassung. 
Wir  werden  durch  sie  nach  zwei  weit  von  einander  entlegenen  Gegen- 

den hingewiesen ,  nach  Franken ,  woher  der  Schreiber  gebürtig  war ,  nach 
Mecklenburg,  dessen  Fürst  sie  bestellt  hatte.  Die  Frage  ist  picht  unvrichtig  : 
Wo  ward  die  Handschrift  geschrieben? 

Diese  Frage  bestimmt  zu  beantworten  bin  ich  nicht  im  Stande,  ich  kaum 
hur  zusammenstellen,  was  vielleicht  auf  eine  richtige  Fährte  zu  leiten  vermag. 

Balthasar,  geb.  1442,  war  der  vierte  Sohn  des  Hierzogs  Heinrich  von 
Schwerin  und  ward  frühe  dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Im  Jahr  1467 
bezog  er  die  Universität  Rostock,  zu  deren  Rector  er  noch  in  demselben  Jahre 
gewählt  ward.  Er  bekleidete  dies  Amt  noch  zweimal  1470  und  1473,  wobei 
er  jedesmal  in  der  Hauptsache  alle  Geschäfte  selbst  verwaltet  zu  haben  scheint. 



KASPAR  TON  DER  RO£N.  61 

Ums  Jahr  1470,  ehe  er  zdm  zweiten  Male  Rector  in  Rostock  ward,  unter- 
nahm  er  mit  seinem  Bruder  Magnus  und  mit  Uliich  II.  von  Stargard  eine 
Reise  ins  gelobte  Land,  wohin  er  1492  noch,  einmal  zog.  Überhaupt  scheint 
er  viel  und  gerne  gereiist  zu  6>ein.  1470  ward  er  Goadjutor  des  Bisthuma 
Schwerin,  1471  zum  Bischof  von  Hildesheim  gewählt.  Bei  dem  hartnäcki- 

gen Widerstreben  aber,  das  eine  mächtige  Partei  ihm  entgegensetzte,  musste 
er  weichen  und  den  Hildesheimer  Episcopat  aufgeben;  dafür  ward  er  1473 
Bischof  von  Schwerin  >  und  nahm  seinen  Sitz  in  der  Stifbsburg  zu  Bützow. 
Im  Jahr  1477  starb  sein  Vater,  und  da  auch  zwei  seiner  Brüder  bereits  mit 
Tode  abgegangen  waren,  so  blieben  er  und  sein  Bruder  Magnus  jetzt  die  ein- 

zigen Erben  der  Regierung.  Da  entsagte  1479  Balthasar  dem  geistlichen 

Stande,  setzte  sich  1480  mit  Magnus  auseinander  und  heirathete  1483.  '  Er 
starb  1507.  Die  Geschichte  nennt  ihn  einen  gelehrten  und  muntern  Mann, 
der  viel  Lust  an  Scherz  und  Vergnügungen  fand ,  der  aber  zugleich  ernsten 
Sinn  für  die  Wissenschaften  hegte,  wie  denn  die  Universität  in  Rostock  ihm 
Manches  verdankte.  Es  ist  wohl  erklärlieh,  daß  ein  solcher  Mann  auf  eine 
Bibliothek  hielt  und  etwas  auf  sie  verwandte ,  sowie  zugleich  daß  er  gerade 
an  dem  derben  Humor  der  spätem  Gedichte  aus  dem  Kreise  unserer  Helden- 

sage Vergnügen  fand. 
Man  könnte  nun  auf  die  Vermuthung  kommen,  die  Hs.  sei  gar  nicht  in 

Franken  geschrieben,  ja  man  könnte  in  der  ausdrücklichen  Hervorhebung 
dieser  Gegend  als  der  Heimath  Kaspars  eine  [Jnterstützung  dieser  An- 

sicht finden.  Aber  dagegen  spricht,  daß  ein  Kaspar  von  der  Roen  bisher  in 
den  Mecklenburgischen  Archiven  nicht  aufgefunden  ist.  Ich  verdanke  diese 
Notiz  einer  Mittheilung  des  Herrn  Archivar  Lisch  in  Schwerin. 

Weiter  könnte  man  fragen,  ob  vielleicht  Balthasar,  als  er  1470  außer 
Landes  war,  wahrscheinlich  auch  Franken  berührte,  diese  Handschrift  be- 

stellte. Hiegegen  spricht  hauptsächlich,  daß  dann  die  Handschrift  wohl  schon 
1470  würde  geschrieben  sein. .  -Wie  wäre  man  dazu  gekommen,  die  Ausftih- 
niQg  jenes  Auftrages  an  zwei  Jahre  liinauszuschieben  ? 

Auf  die  richtigere  Spur  scheint  die  folgende  Bemerkung  zu  führen.  Der 
Kanzler  Balthasars  war,  wie  Lisch  so  gütig  gewesen  ist  mir  mitzutheilen, 
ein  Franke,  der  Dr.  Antonius  Grunewald  aus  Nürnberg,  durch  diesen  lernte 
vielleicht  Balthasar  diese  Gedichte ,  die  besonders  in  Franken  heimisch  ge- 

wesen zu  sein  scheinen,  kennen,  und  Grunewald  vermittelte  für  ihn  in  seiner 
Heuoath  die  Herstellung  einer  ganzen  Sammlung  derselben. 

Wie  aber  ist  es  gekonounen ,  daß  die  Handschrift  aus  Mecklenburg  ihren 
Weg  zurück  nach  Mitteldeutschland  gegangen  ist? 

Die  erste  Erwähnung  nämlich ,  die  wir  von  derselben  kennen ,  zeigt  uns 
dieselbe  wieder  in  der  Gegend  ihrer  Entstehung,  in  Franken.  Im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  befindet  sie  sich  in  Nürnberg. 

unter  dem  Präsidium  des  J.  Dav.  Koeler  vertheidigte  1714  in  Altdorf 
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H.  GrM.  Titz  seine  'disquisitio  de  inclyto  libro  poetico  Tbeaerdanck*.  Die  Dis- 
sertation erschien  1737  in  neuer  vermehrter  Auflage.  S.  33  dieser  letztern 

heißt  es ,  nachdem  von  dem  Verluste  der  Sanmilüng  Karls  des  Großen  die 
Rede  gewesen  ist :  Latent  tarnen  hinc  atgue  inde  recentiores  Tieroicctrurii 

ejusmodi  ctmtionum  collectiones  MSStae,  quales  duas  easque  egregias  he- 
nevole  nobiscum  communicavit  amor  et  delicmm  Musani^y  D.  Godofredus 

Thomasius,  archiater  Norinbergends  celeberrinms ,  guarum  praestan- 
tiasimam  possedit  olim  Balthasar,  dux  Meehlenburgicvs  et  episcopus 
Suerinensia  et  Hildesheimensis ,  ducia  Henriei  Pinguis,  qui  a.  1477  mor- 
tuus  est;  filius*  Ingens  guoque  ha/rum  cattJÜlenarum  farrago  pubUcis  typis 
sub  titulo  des  Helden-Buchs  exscripta  est,  in  quo  eelebratissimo  libro  OtmUs, 
Hug-Dieterici  et  Wolff^Dieterici ,  Oibichi  Vangionis,  Theoderid  Vero- 
nensis  et  Lawrird  Wormatiensis  amor  es  et  res  gestae  IV  disUnctiombus  ma- 
joribus  idiomate  tevtordco  secali  XII.  vel  XIII.  hominibus  usitato  rhythmiee 
describuntur.  Antiquissima  hujus  libri  editio  prodiU  ante  duo  secuta  in 
folio  ahsque  anno  et  loco  ediUonis,  altera  luceni  vidit  1545/.  Frwncof.  et 
priores  ob  immutatas  antiqiuis  loquendi  formulas  non  refert  dollector  hu- 

jus operis  ineertus.  In  ipso  vero  opere  occurrunt  nomina  Wolfrawi  de 
Eschenbach  et  Henrici  ab  0/terdingen,  vatum  Germanicorum  sat  celebrium. 
Aliam  coUectionem  heroicarv/m  cardionum  a  priori prorsu^s  diversam,  vulgo 
tarnen  ignoratam,  ex  bibliotheca  sua  instructissima  nobis  obtuUt  ExceUen- 
iissimusJD,  Godofredus  ThomaMus  a,  1477  in  foUo  absque  loci  mentione 
excusam,  in  qua  ettam  Wblframi  ab  Eschenba^h  nomen  legimus. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  jene  handschriftliche  Sammlung, 
die  1714  Thomasius  in  Nürnberg  besaß,  unsere  Handschrift  ist.  Die  ganze 
Stelle  aber  habe  ich  darum  ausgeschrieben ,  um  durch  den  Zusammenhang 
äen  Beweis  zu  liefern,  daß  (obwohl  die  Ausdrücke  ein  Missverständniss  leicht 
mächen)  Thomasius  nicht  etwa  noch  eine  zweite  ähnliche  handschriftliche 
Sammlung  an  Koeler  und  Titz  mittheilte,  wie  von  der  Hagen  s  Grundriss  S.  21 
anzunehmen  scheint,  sondern  daß  das  andere  Buch  eben  der  Druck  von  1477 

war,  und  da  hat  schon  von  der  Hagen  a.  a.  0.  darauf  aufmerksam  gemacht, 

daß  unter  diesem  die  Ausgabe  des  Parzival  und  Titurel  von  diesem' Jahre 
gemeint  sei. 

Also  1714  befindet  sich  die  Hs.  wieder  in  der  Heiihath  ihrer  Entstehung. 
Sollte  da  die  Vermuthung  nicht  nahe  liegen  >  die  Hs.  habe  diese  nie  verlas- 

sen, sie  sei  von  Balthasar  wohl  bestellt,  aber,  Gott  weiß  aus  welchem  Grunde, 
nie  nach  Mecklenburg  abgeliefert? 

Vielleicht  hilft  genauere  Kenn tniss  der  .Papiersorten  jener  Zeit,  viel- 
leicht genauere  Eeuntniss  des  Schicksals  der  Balthasarschen  Bibliothek  wei- 

ter, vielleicht  gelingt  es  selbst  noch  einmal,  den  Kaspar  von  der  Roen  aus 
Münn^atadt  irgendwo  nachzuweisen.  Bis  dahin  wird  man  diese  Frage  nicht 
mit  Sicherheit  beantworten  k(kinen. 
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Späterhin  besaft  Gottsched  unsere  Hacdschr. ,  ob  direct  aus  der  Biblio- 
thek des  Thomasias  weiß  ich  nicht.  Von  ihm  rührt  der  nene  Einband»  der 

die  Eigenthumszeichen  der  frühem  Besitzer,  mit  Ausnahme  des  Namens  und 
Wappens  Balthasars,  entfernt  hat.  Gottscheds  Bibliothekszeichen  steht  auf, 
der  innem  Seite  des  hintern  Deckels.  ^  ^ 

Ans  Gottscheds  Bibliothek  gelangte  die  Handschr.  in  die  Dresdner,  in 
der  sie  sich  gegenwärtig  befindet. 

DAS  ALTDEUTSCHE  SONNENLEHEN. 
yoN 

WOLFGANG  MENZEL. 

Bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  hießen  in  Deutschland  die  Allode  oder 

erbeigenen  Güter  freier,  von  keinem  irdischen  Lehensherm  abhängiger  Män- 

ner' Sonnenlehen.  *Ein  Sonnenlehen,  das  allein  von  Gott  dem  Allmäch- 
tigen und  dem  herrlichen  Element  der  Sonne,  wie  sich  gebührt,  empfangen 

worden*,  heißt  es  noch  in  einer  Urkunde  von  1629  bei  Ludolf  observ.  1,  37; 
""ein  frei  herschaf  an  der  sonnen  ontfangen  ,  Urkunde  von  1469  bei  Grimm» 
Rechtsalterthümer  279;  'le  seigneur  de  Nyel  ne  tient  la  meme  seigneurie 
en  fief  on  tout  autrement  de  personne  d'autre  qüe  de  Dieu  et  du  soleil  et  de 
lui-meme',  LütticherWeisthum  von  1569  bei  Grimm  a.a.  0.  Eines  Zinses  unter 
dem  Namen  Sonnengeld  zu  Dachwich  bei  Erfurt  gedenkt  Haltaus,  Glossar,  s.  v. 

Die  Art,  wie  ein  Sonnenlehen  erworben  wurde,  ist  uns  in  Hahn  Thorers 

Saga  in  Müllers  Sagaenbibliothek ,  von  Lacbmann  S.  58  aufbewahrt.  Thor- 
biörn  reitet  hier  auf  eine  Brandstätte ,  hebt  ein  brennendes  Holzstück  zur 
Sonne  empor  und  erklärt  das  Gebiet  för  sein  Eigenthum ,  weil  es  jetzt  keine 
bebaute  Stätte  mehr  sei.  Hieraus  ergiebt  sich,  daß  man  sich  mit  Recht  nur 
unbebauten  herrenlosen  Boden  aneignen  durfte,  daß  es  im  Namen  der  Sonne 
geschehen  musste  und  daß  ein  Feueropfer  dabei  erforderlich  war.  Bei  der 
Niederlassung  der  Norweger  auf  Island  kehren  die  Besitzergreifungen  durch 
Feuer  öfters  wieder.  Man  befestigte  einen  Zunder  an  den  heiligen  Pfeil,  wel- 

cher Tundrör  hieß,  entzündete  ihn  im  heiligen  Feuer  und  schoß  ihn  über  die 
Landstrecke,  die  man  sich  aneignen  wollte,  Landnaftiabok  3,  8«  Der  berühmte 
Speerwurf  Kaiser  Ottos  I.  in  den  Sund  scheint  noch  eine  Erinnerung  an  dies» 
alte  Sitte  zu  enthalten,  vgl.  Leo  in  Raumers  Taschenbuch  6,  412,  443. 

Daß  es  sich  hier  um  eine  uralte  heidnische  Sitte  handelt,  scheint  auch, 
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wie  Grimm  mit  Recht  bei  dieser  Grelegenheit  bemerkt  hat,  ans  Tacitas  sginal. 
XIII,  55  zu  ertiellen.  Hier  sagt  Bojocal,  indem  er  für  die  vertriebeneuAmpsi- 
varen  Land  verlangt,  wie  der  Himmel  den  Göttern,  so  sei  die  Erde  den  Men- 

schen zugewiesen,  and  unbewohntes  Land  gehöre  Jedem,  der  konmie.  Dann 
zur  Sonne  aufblickend  (und  zu  den  übrigen  Gestirnen,  welche  Tacitus  aber 

wohl  nur  hinzudenkt,  da' sie  nicht  zugleich  mit  der  Sonne  leuchten  können) fragt  er  sie,  ob  sie  gern  auf  unbewohntes  Land. niedersehe? 
Mit  dem  Sonnenlehen  hängen  noch  vielerlei  Gebräuche  zusammen.  So 

das  Solscipt,  die  Limitation  nach  der  Sonne  bei  Gütertheilungen,  die  gleiche 
Vertheilung  der  Sonne  bei  Zweikämpfen ,  das  zweite  Lied  von  Sigurd  in  der 

alten  Edda,  23.  Grimm  R.  Alt.  530;  die  Vei*pflichtung  des  neugewählten  Her- 
zogs vonKärnthen,  sich  dem  Sonnenaufgang  gegenüber  zu  setzen,  das.  264; 

die  Verpflichtung  für  jeden  Hichter,  sich  beim  Gericht  gegen  die  Sonne  zu 
wenden,  das.  807;  die  Verpflichtung,  jede  Strafe  noch  vor  Sonpenuntergang 
zu  vollziehen,  das.  816.  In  Baiem  ruft  dfer  junge  Bauer,  wenn  er  die  glühende 
Holzscheibe  aus  dem  Osterfeuer  heraus  in  weitem- Bogen  durch  die  Nacht 
schleudert,  dabei  den  Namen  seiner  Geliebten  aus:  Panzer  1,  211.  212.  In 

Graubündten  fügt  er  noch  hinzu:  „Schyba,  die  SchybasoU  mym  Schatz  syn". 
Meyer  von  Knonau,  Erdkunde  d.  Eidgenossenschaft  2,  9.3.  Was  aber  eigent- 

lich damit  gemeint  ist,  erhellt  aus  einem  Volksgebrauch  in  Hessen,  nament- 
lieh  dem  Schwalmgrunde,  wovon  Soldan,  Hexenprocesse  248,  aus  eigner  An- 

schauung berichtet.  Hier  begeben  sich  die  jungen  Bursche  in  der  ersten 
Mainacht  vor  das  Haus  der  Geliebten ,  schießen  und  knallen  mit  den  Peit- 

schen und  rufen:  „Ich  rufe  mir  die  (des  Mädchens  Namen)  zu  Lehen  aus. 

Ein  Lehen  ist  ein  Lehen,  wers  nicht  will,  lässts  gehen".  Diese  Sitte  scheint 
mir  sehr  bedeutsam,  denn  wenn  der  Jüngling  sein  Mädchen  in  heiligen  Näch- 

ten als  Lehen  verlangte,  so  war  darunter  so  gut  wie  bei  der  Bodenverthei- 
lung  wohl  nur  ein  Sonnenlehen  gemeint.  Dieselbe  Sitte  beschreibt  auch 
DieflPenbach  in  d.  ürgesch.  d.  Wetterau  S.  234.  In  dem  sogenannten  Lehen- 

holz unter  der  Krachenburg  versammelte  sich  das  Volk  am  Walpurgistage 
und  wurden  von  Schultheiß  und  Schöffen  alle  Mädchen  zu  Lehen  ausgeboten. 
Welcher  Bursche  nun  sein  Mädchen  zu  Lehen  annahm,  bekam  von  ihr  einen 
sogenannten  Keim  (Rosmarinstrauch)  und  sie.  durfte  ein  Jahr  lang  mit 
keinem  andern  tanzen.  Vgl.  die  Zeitschrift  des  Vereins  fiir  hess.  Gesch.  2, 
272 ff. ,  wo  das  Lehenausrufen  auch  von  .andern  Orten  gemeldet  wird,  und 
Weyden,  das  Ahrthal  S.  216. 

Der  Gedanke,  daß  alle  Liebenden  die  Holden,  Mannen  oder  Lehensträger 
der  Sonne  seien,  blickt  auch  aus  dem  alten  Volksliede  bei  Uhland  Nr.  31  hervor: 

Schein,uns,  du  liebe  Sonne, 
Gieb  uns  ein  hellen. Schein! 
Schein  uns  zwei  Lieb  zusammen , 

Ei  die  gerne  bei  einander  wollen  sein! 
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Man  malss  hierbei  aber  die  moderne  Empfindsamkeit  bd  Seite  lassen 
mä  die  Sache  ans  den  überall  praktischen  Begriffen  des  alten  Heidenthums 
erklären.  Die  zn  Lehen  ansgerafenen  Mädchen  standen,  wie  es  scheint«  nur 
deshalb  unter  der  besondem  Obhut  der  Sonne ,  weil  sie  vor  der  Ehe  sich 

verhielten,  wie  unfruchtbares  Land,  bevor  es  an  seinen  Besitzer  gelangt.  Das 
erhält  seine  vollkommene  Bestätigung  durch  die  noch  gegenwärtig  in  der 
Eifel  herrschenden  Sitten  und  Gebräuche.  Hier,  wo  noch  so  viel  gutes  Alte 
.der  modernen  schulmeisterlichen  und  polizeilichen  Aufklärung  widerstanden 
hat,  werden  die  Jungfrauen  noch  gegenwärtig  in  einzelnen  Gemeinden  zu 
Lehen  ausgerufen  und  verbindet  sich  damit  ein  sittlicher  Zweck.  Es  ist  eine 
Bürgschaft  für  die  Tugend  der  Mädchen  in  der  ganzen  Gemeinde.  Schmitz 
in  seinem  neuesten  Buche  ̂ Sitten  und  Gebräuche  des  Eifler  Volkes,  Trier 

1856"  sagt  darüber  S.  25 :  aus  Gerolstein  sei  ehemals  die  ganze  männliche 
Jagend  (mit  ausdrücklicher  Ausscheidung  der  weiblichen)  am  ersten  Sonntag 
vor  Fasten  auf  den  Leutschfelder  Berg  an  der  Kyll  gestiegen  und  habe  von 

hier  ein  grofies  Feuerrad  zum  Fluss  hinabgeroUt.  Während  dieses  „Rad- 

schiebens ^  hätten  sich  die  Mädchen  des  Ortes  im  Schulhanse  mit  Backwerk 
versammelt,  um  die  jungen  Bursche,  wenn  sie  vom  Berge  herabkämen,  damit 

zu  bewirtben,  aber  nur  solche  Mädchen,  die  früher  „versteigert^  worden  seien, 
über  die  Versteig^nng  sagt  er  S.  48,  sie  bestehe  noch  jetzt  in  Uelmen  und 

sei  früher  in  der  ganzen  Eifel  üblich  gewesen.  Im  Herbst,  zur  Earmess,  wer* 
den  alle  Jungfrauen  im  Ort  ausgerufen  und  von  den  jungen  Burschen  gestei- 

gert, vom  Erlös  aber  die  Mahlzeit  und  Zeche  bestritten.  Die  Gesteigerte 
knüpft  dem  Steigerer  ein  seidenes  Tuch  an  und  sie  werden  in  der  Regel  ein 
Paar.  Wenn  sie  einander  nieht  heirathen,  wird  dem  schuldigen  Theil  ein 
Strohmann  oder  ein  Strohmädel  aufs  Dach  gesetzt  oder  muss  er  durch  einen 
alten  Korb  kriechen.  An  der  Aar  und  in  Blankenheim  werden  die  Mädchen 

nicht  versteigert  und  findet  die  Scene  auch  nicht  im  Herbst  statt,  vielmehr 
werden  sie  im  Mai  zu  Lehen  ausgerufen  und  der  charakteristische  Namen 

Lehen  kehrt  hier  als  das  volksthümliche  „Mailehen^^  wieder.  Der  Ausruf  ist 
übrigens  der  nämliche,  die  Bursche  überbieten  sich,  und  wer  das  Meiste  auf 

seine  Schöne  bietet,  der  erhält  sie  zum  „Mailehen^^  oder  zur  „Maifrau^  und 
tanzt  mit  ihr  um  eine  Linde.  Sie  werden  als  Brautpaar  angesehen ,  müssen 
aber  in  der  str^gsten  Zucht  leben.  Wenn  sich  die  Jungfrau  vergeht,  wird 
der  Rasen  am  die  Linde  herausgerissen  und  dann  wieder  neu  zugedeckt.  Die 

versteigerten  Jungfrauen  bilden  eine  Innung,  in  der  streng  auf  Tugend  ge- 
sehen wird.  In  Neuerburg  wird  gewöhnlich  eine  von  ihnen  zur  Königin  ge- 

wählt, um  die  ,,Brautkrone^  aufzubewahren »  in  der  die  unbescholtene  Braut 
vor  den  Altar  tritt  und  die  ihr  höchstes  Ehrenzeichen  ist  (S.  53).  Diese 
also  zum  Theil  noch  im  Leben  erhaltenen  Gebräuche  beweisen,  wie  das  Sonnen*- 

lehen  in  Bezug  auf  die  ledigen  Jungfrauen  zu  verstehen  ist.  Das  Mailehen 

ist  eme  vorläufige  Besitzergreiftmg  der  ktlinftigen  Frau,  wie  eines  noch  herren- 
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losen  OrQDdes  und  Bodens.  Aber  der  Begriff  des  Lehens  schliefit  eine  Ver- 
pflichtung ein,  die  lehensherrliche  Sonne  verlangt  von  ihren  Holden  Zucht 

nnd  Treue. 

-  Auch  nach  dem  Tode  noch  hielt  man  die  Beziehung  der  Menschen  zur 
Sonne  fest.  Wie  man  überall  in  den  alten  deutschen  Heidengräbem  findet, 
wurden  die  Todten  mit  dem  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  gelegt,  um  den 

großen  Auferstehungsmorgen  zu  erwarten,  dessen  Vorbild  jeder  Sonnenauf- 
gang hier  auf  Erden  ist.  Aber  diese  Allegorie  genügt  noch  nicht,  um  den 

tiefen  Sinn  des  alten  Sonnencultus  zu  erklären.  Die.  Menschen  sind  die  Kin- 
der, sind  das  Volk  der  Sonne  und  sie  bleiben  auch  noch  unter  der  Erde, 

wie  auf  ihr,  ̂ ie  treuen  Vasallen,  die  Holden  der  Sonne.  Das  «tille  Grab 
nimmt  wieder  den  Charakter  des  besitzlosen  und  unbebauten  Bodens  oder  der 
verschlossenen  Jungfrau  an. 

War  nicht  vielleicht  die  Sonnenanbetung  am  Ostermorgen  auf  den  Ber- 
gen eine  Erinnerung  an  die  Lehen spflichtigkeit  der  Sonne  und  gleichsam  eine 

jährliche  Ei-neuerung  des  Lehenseides?  Noch  jetzt  versammeln  sich  um 
Ostern  die  Hirten  aus  den  Pyrenäen,  besteigen  bei  Nacht  einen  holien  Berg- 

gipfel, erwarten  betend  den  Aufgang  der  Sonne  und.theilen  dann  die  Weiden 
unter  sich  aus:  Ausland  1837,  Nr.  173.  Also  gilt  die  Sonne  noch  in  der 
christlichen  Zeit  wenigstens  als  Zeugin  bei  der  Vertheilung  des  Bodens.  In 
der  heidnischen  Zeit  dachte  man  ohne  Zweifel  an  den  Segen,  den  die  Sonne 
nach  dem  langen  Winter  im  Frühjahr  den  Wiesen  und  Feldern  spendet  und 
wurde  sie  als  Geberin  der  Erdiraehtbarkeit  angebetet.  Man  muss  sich  hier- 

bei an  die  berühmten  Worte  Gäsars  erinnern,  welcher  de  bello.Gallico  VI,  21 
von  den  alten  Deutschen  sagt,  sie  hätten  nur  solchen  Göttern  sich  ergeben, 
xlie  sie  hätten  sehen  können  und  von  deren  Wirken  sie  sich  hätten  überzeu- 

gen können,  Sonne,  Feuer  und  Mond. 
Diie  altdeutsche  Göttin,  deren  Namen  heute  noch  im  Osterfest  vorkommt^ 

Ostara,  angelsächsisch  Eastra,  nach  Beda  de  temporum  ratione  13  Eostra 
(vgl.  Grimm  d.  M.  267.  740),  bedeutet  einfach  die  Östliche  und  war  wohl  nur 
die  Sonne  selbst,  sofern  sie  im  Osten  aufgeht.  Die  Erwartung  des  Sonnen^ 
aufgangs  am  Ostermorgen  auf  Bergen  ist  uralt  und  wahrscheinlich  aus  dem 
Heidenthum  erst  in  die  christliche  Feier  übergegangen.  Die  Germanen  zün- 

deten in  der  Nacht  heilige  Feuer  an.  So  im  Harz  (Kuhn,  norddeutsche  Sa- 
gen S.  313)  und  fast  überall  in  Norddeutschland  und  Skandinavien:  Grimm 

d.  M.  581  f.  Über  die  Heiligkeit  des  Feuers,  die  Aufbewahrung  der  Feuer- 
brände, die  Weihe  zauberischer  Kräuter  u.  s.  w.  will  ich  mich  hier  nicht  verbrei- 

ten. Nur  das  sei  bemerkt,  daß  die  feurigen  Räder,  die  man  vom  Berge  her» 
abrollen  liefi,  die  glühenden  Scheiben,  die  man  hoch  in  die  Nacht  schleuderte, 
und  wohl  auch  die  großen  runden  Kuchen ,  die  man  gemeinschaftlich  ver- 
zelurte  (Osterfladen),  ohne  Zweifel  Sinnbilder  der  Sonne  gewesen  sind.  Über 
die  brennenden  fiäder  vgl.  v.  Haupt,  Panorama  von  Trier  245.  Frank,  Welt- 
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badi  50.  Gortze,  Fiirfttentbom  Waldeck  404.  Über  das  Scheibenwerfen :  Heer, 
CantonGlarus  301.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  3,  308.  Panzer,  Beitrag  1, 
210.  Alsatia  1861,  120- 

Darch  ganz  Deutschland  war  ehmal»  der  Glaube  verbreitet,  die  Sonne 

thae  an  den  Solstitien  und  Äquinoctien,  in  den  vierHauptwendepuncten  ihrer 
jährlichen  Bahn,  drei  Freudensprünge.  Man  betrachtete  das  in  christlicher 
Zeit  als  eine  Huldigung ,.  welche  die  Sonne  dem  neugebomen  Christus  zu 
Weihnachten,  dem  auferstandnen  zu  Ostern,  dem  Täufer  Johannes  zu  Johanni 
darbringe.     Der  Glaube  rührt  aber  wohl  aus  einer  vorchristlichen  Zeit  her. 

Den  Sonnentanz  in  der  Christnacht  kennt  man  in  Schwaben :  E.  Meier 

S.203.  Desgl.  zu  Johanni  das.  S.  462.  Zu  Johanni  auch  in  Paullini,  zeitverk. 
erb  Lust  3 ,  832.  Allein  die  Erscheinung  kommt  am  häufigsten  zu  Ostern 
vor,  als  dem  alten  Anfang  des  Jahres.  Wenn  die  Sonne  am  Ostermorgen 
aufgeht,  macht  sie  Freudensprünge,  den  sogenannten  Ostersonnentanz:  Paul- 
Imi,  zeitverk.  erb.  Lust  S.  32.  Grimm,  d.  M.  703.  Kuhn,  mark.  S.  311.  M^m. 

de  Tacad.  celt  3,  441.  Als  im  Jahr  1582  der  gregorianische  Kalender  ein- 
geführt wurde  und  man  die  Zeit  um  zehn  Tage  verrückte,  bedauerten  die 

dagegen  höchst  erbitterten  Protestanten ,  die  Ungültigkeit  des  neuen  Kalen«- 
ders  nicht  unter  anderm  auch  dadurch  erweisen  zu  können,  daß  die  Sonne  nur  am 
alten  Ostertage  tanze.  Sie  tanzte  nämlich  weder  am  alten  noch  neuen :  Bollen- 

hagen, wuttderb.  Reisen  154.  Wagner,  Schauplatz  ungereimter  Meinungen 
3,  344.  Hieher  gehört  auch  wohl  der  Aberglaube ,  daß  man ,  wenn  man  am 
Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Gef&ss  mit  Wasser  hinstelle,  das  Oster<^ 
lamm  dmin  sehen  könne :  Temme ,  Sagen  der  Altmark  85.  Auch  zu  Duss- 
lingen  beobachtet  man  die  springende  Ostersonne  im  Wasser :  E.  ]|tf eier  S.  392. 

Noch  zieht  man  aus  vielen  Orten  in  Sachsen  auf  die  nächsten  Berge,  um 
die  aufgehende  Ostersonne  ihre  drei  Freudensprünge  machen  zu  liehen :  Som- 

mer, säehs.  S.  1 ,  148.  So  zieht  das  Yolk  auch  in  der  Osternacht  auf  den 

'  Jechsüiierg  und  auf  den  Frauenberg :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  49.  69.  Ebenso 
auf  die  Hügel  in  der  Mark:  Kuhn,  mark.  S.  311.  Desgleichen  naeh  dem 
Hochstein,  auf  welchem  man  eine  dämonische  Jungfrau  erblickt,  die  sich  ihr 

schönes  Haar  kämmt :  Preusker,  Blicke  2, 217.  Das  ist  vielleicht  die  Sonnen- 
göttin, welche  die  zu  Ostern  wieder  länger  gewordenen  Sonnenstrahlen  gleich- 

sam als  Haare  kämmt.  In  der  Ostemacht  wallfahrtet  man  auch  nach  dem 

Schweckhänserberge  bei  Göttingen,  der  voll  Zwerge  sein  soll  und  an  den  sich 
auch  eine  Berthasage  knüpft:  Harrys,  nieders.  S.  Nr.  4. .  So  führt  auch  eine 
Höhle  an  der  Nab ,  in  der  sich  viele  Wichtlein  aufhalten  sollen ,  den  Namen 
Osterstnbe:  Panzer  115.  Am  Ostersonntag  steigt  das  Volk  in  Schwaben, 
um  die  Oatersonne  tanzen  zu  sehen,  auf  den  Hohenstaufen,  Heuberg,  die 

Zollerburg,  auf  einen  Berg  bei  Friedingen :  E.  Meier  S.  392,  auf  den  Ross- 
berg, auf  die  Aehalm,  auf  den  Greorgenberg ,  das.  401.  Im  Thurgau  zieht 

das  Volk  am  Ostardienstag  auf  den  Hohlstein  bei  Bischofszell :  Poppikoferp 

6» 

i 
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Thui^au  149.  Um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen,  steigt  das  Landvolk  nach 
uralter  Sitte  auf  den  Sonnenberg r  Heer,  Gtarus  302.  In  den  Niederlanden 

liegt  ein  Sonnenberg  nahe  bei  Osterbek:  Wolf,  Beiträge  179.  Im  Glanthal 
in  Kärnthen  findet  zu  Ostern  eine  sehr  eigenthümliche  Wallfahrt  statt.  Die 
Feier  beginnt  um  Mittemacht  mit  einer  Messe  auf  dem  Magdalenenberg. 
Darauf  eilt  das  Volk  hinunter  und  legt  binnen  zwölf  Stunden  einen  Weg  von 
fünfzehn  Stunden  bergauf,  bergab  zurück,  indem  es  nacheinander  noch  den 
üUrichsberg ,  den  Veitsberg  und  endlich  den  Lorenzberg  ersteigt  und  auf 
jedem  Messe  hört:  Sartori,  Burgvesten  Österreichs  2,  238.  Sonnenstein 
heißt  auch  die  Höhe,  auf  der  man  Unsere  Liebe  Frau  zur  Waldrast  verehrt: 
Weber,  Tirol  3,  392.  Auf  einem  Sonneüberg  im  Nassauischen  soll  einst  ein 
Sonnentempel  der  Mattiaker  gestanden  haben :  Henninger,  Nassau  in  s.  Sagen 
1,  223.  Ein  Sonnen wohld  (wald)  im  Dithmarsischen  soll  gleichfalls  einen 
Sonnencultus  gehabt  haben:  Bolten  1,  224.  Bei  Meran,  wo  jetzt  die  Kirche 
St.  Katharina  in  der  Scharte  steht,  soll  sich  einst  ein  Sonnentempel  erhoben 
haben.  Darunter  braust  der  von  prächtigen  Feuerlilien  umgebene  Haflinger 
Wasserfall.  In  der  Nähe  geht  eine  klagende  gespenstische  Jungfrau  um,  die 
einst  ihrem  Liebhaber  untreu  wurde.  Wenn  sie  sich  auf  die  Iffingerspitze 
setzt,  entstehen  Gewitter:  Schaubach  4,  75. 

Martin  Baumgärtner  erzählt  in  s.  ägypt.  Beise,  bei  Kairo  steige  am 

*25.  März  alles  Volk  auf  eine  Anhöhe,  um  die  Auferstehung  der  Todten  zu 
sehen :  Camerarii  medit.  bist.  73.  Minsicht,  Schauplatz  deukW.  Gesch.  Nr.  4. 
In  die  Auferstehung  Christi  zu  Ostern  concentrierte  sich  auf  höherer  Stufe 
sittlicher  Anschauung ,  was  im  Naturcultus  des  Heidenthums  von  einer  Auf- 

erstehung der  Todten ,  zunächst  der  den  Winter  über  erstorbenen ,  im  Früh- 
jahr aber  wieder  auflebenden  Pflanzen  gegolten  hatten  In  dieser  Beziehung 

erscheint  auch  im  altdeutschen  Heideoglauben  die  Ostersonne  als  Erweckerin 
der  Saaten  und  Nährmutter  der  Menschen.  —  In  Kärnthen  wird  zu  Ostern 
Fleisch  und  Brot  in  großen  Massen  in  die  Kirchen  gebracht  und  eingesegnet. 
Dann  wird  ein  kleiner  Theil  nach  den  vier  Himmelsgegenden  zum  Fenster 
hinausgeworfen  als  Opfer  für  die  Elemente:  Sartori,  neueste  Reisen  2,  167. 
Die  Ostersonne.  bringt  den  Feldern  Segen ,  zeitigt  die  Saaten ,  schenkt  den 
Mensfchen  Nahrung.  Auch  in  diesem  Sinne  war  das  Osterfeuer  symbolisch. 
So  weit  es  leuchtete ,  glaubte  man ,  es  bringe  den  Feldern  Gedeihen :  Kuhn, 
mark.  S.  313.  Temme,  Sagen  der  Altmark  76.  Im  Jura  ruft  man  im  März 

bei  den  Feuern  auf  den  Bergen :  ̂'plus  de  fruits  que  de  feuilles' :  Clement. 
Hemery,  hist.  des  fetes  du  dep.  du  Nord  p.  353. 

Sehr  bezeichnend  ist  der  lärmende  Umzug  junger  Männer  am  1.  März 
imEngadin.  Sie  fordern  mit  Trommeln  und  Schellen  Lebensmittel  und  sagen: 

""Wir  machen,  daß  das  Gras  wächst':  Innsbrucker  Phönix  1851,  263.  Sie 
sind  also  wohl  Boten  oder  Diener  der  Sonne.  Sofern  die  Sonne  Erweckerin 

der  Saateaund  große  Nährmutter  der  Menschen  ist,  wurde  ihr,  wenn  sits  am 
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Ostomiorgen  aufgieng ,  auf  dem  Berg  ein  großer  Kuchen  entgegengetragen, 
der  sogenannte  Osterfladen ,  wahrscheinlich  das  Sinnbild  des  durch  die 
Sonne  wieder  mit  Nahrungsstoff  erfüllten  Erdenrundes.  Bis  zur  Reforma- 

tion zog  jährlich  in  der  Nacht  vor  Ostermontag  das  Volk  von  Bopfingen  und 
von  Flachberg  ans ,  auf  den  Ipf  (Nipf) ,  einen  hoch  über  das  ebene  Ries  hin- 

ragenden Berg.  Aus  beiden  Orten  brachten  die  Gemeinden  unter  Anführung 
ihrer  Pfarrer  einen  Osterfladen  von  ungeheurer  Größe  hinauf,  verzehrten  ihn 
nach  Sonnenaufgang  und  tanzten  dazu.  Auch  heißt  noch  ein  Wäldchen  am 
Fuß  des  Ipf  das  Osterholz :  aus  den  Acten  des  Statist,  topogr.  Bureau  in 
Stuttgart.  Der  Tanz  auf  dem  Ipf  wurde  vom  Landrichter  von  öttingen  be- 

gonnen, also  ganz  oflficiell:  Reynitzsch,  über  Truhten  196.  In  der  Nähe  soll 
sich  noch  ein  ünholdsbaum  befinden:  Mono,  Heidenth.  2,  219.  Den  Gipfel 
des  Ipf  nmgiebt  ein  Steinwall,  den  man  für  einen  Crater  gehalten  hat,  der 
aber  von  Menschenhänden  aufgerichtet  scheint :  Weng  und  Gut,  das  Ries  3,  67. 
Der  Ipf  und  der  Hasselberg  sind  die  beiden  äußersten  Ausläufer  des  Jura 
durch  die  rauhe  Alb  nach  Norden.  Auch  den  Hasselberg  zeichnete  heid- 

nischer Caltns  ans,  wie  die  unter  ihm  liegende  Osterwiese,  Gottmannshöhle, 
das  Tenfelsloch  und  Wittelshofen  zu  seinen  Füßen  durch  ihre  Namen  be- 

weisen: Leuchs,  der  Hasselberg  58.  70.  72.  Vom  Osterfladen  im  Elsaß  s.  Al- 
satia  1861,  133.  Dasselbe,  was  der  Osterfladen,  bedeutete  ohne  Zweifel 

auch  die  Osterbrezel,  deren  F<#m  ursprünglich  ein  Kreuz  im  Kreise  ist.  Be- 
rühmt ist  noch  das  Brezelfest  zu  Schwäbisch-Hall.  Am  Osterdonnerstag 

hören  die  Kinder  in  der  Kirche  eine  Predigt  und  werden  dann  auf  Staats- 

kosten mit  Brezeln  beschenkt:  Grät'ers  Iduna  1821,  März.  In  derselben  Stadt 
wurde  aach  ein  Kuchenfest  begangen ,  aber  erst  zur  Zeit  der  Sommersonnen«* 
wende.  Am  Peter-  und  Paulstage  nämlich  wurde  ein  großer  Kuchen  in  die 
Mühle  gebracht,  dort  von  Weibern  bekränzt,  dann  in  das  sogenannte  Kuchen- 
holz  getragen,  wo  er  eine  Weile  liegen  bleiben  musste,  ehe  ma^  ihn  feierlich 
wieder  abholte :  Gräterslduna  1812,  S.  200,  wo  auch  die  alten  Melodien  mit- 
getheilt  sind ,  nach  denen  man  bei  diesem  Kuchenfest  marschierte  und  auf 

dem  Siedenhof  den  Reigen  tanzte.  Durch  die  Ostersonne  wurde  die  NaH* 
nmg  gleichsam  geweiht  und  heilsam.  Nach  der  Rockenphil.  1,  44  soll  man 
am  grünen  Donnerstag  Brezeln  essen.  In  Schwaben  geschiebt  es  allgemein 
am  Charfreitag.  Das.  3,  96  heißt  es  auch,  neunerlei  Kraut  an  diesem  Tage 
essen  helfe  ge^en  das  Fieber.  Auf  die  Ernährung  spielen  noch  manche  Na- 

men und  Sitten  an.  So  heißen  auf  dem  O.sterstein  bei  Gambach  in  Hessen 

einzelne  Felsen  der  Backofen,  die  Bratpfanne:  Archiv  für  hess.  Gesch.  5,  2. 
102.  In  der  Grafschaft  Mark  heißt  der  Donnerstag  vor  Fastnacht  ZiwberU- 
tag,  d.  h.  wohl  St.  Berthastag.  Man  schneidet  an  diesem  Tage  den  Vogel- 

beerzweig ab,  auf  den  die  Sonne  zuerst  fällt,  und  schlägt  damit  das  Vieh, 
damit  es  reichlich  Milch  bekomme:  Wöste,  Volksüberl.  23. 

iSne  der  scfadnsten  Ostersagen  ist  die  vom  Berge  Kindloß  in  Franken, 
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Sie  zeigt  zugleich,  in  welchem  genauen  Zusammenhange  man  sich  die  Sonne 
mit  der  Ernährung  der  Menschen  dachte.  Als  in  der  Ostemacht  des  Jahres 
1584  vieles  Volk  auf  den  Berg  hinaufstieg,  um  die  Sonne  tanzen  zu  sehen, 
und  zwar  diesmal  aus  dem  besondern  Grunde,  weil  der  neue  Kalender  die 
Besorgniss  erweckt  hatte,  die  wahren  Ostern  seien  verrückt,  siehe  da  gieng 
die  Sonne  blutröth  auf,  drehte  sich  blitzschnell  eine  halbe  Stunde  lang  mit 
solchem  Glänze  herum-,  dafi  die  Zuschauer  fast  blind  wurden ,  und  schüttete 
sich  endlich  wie  ein  Kübel  voll  Feuer  auf  die  Erde  aus:  allein  statt  des  Feuers 

fiel  Brot  herab  in  solcher  ungeheuren  Menge ,  daß  alle  Berge  damit  bedeckt 
wurden:  Melissantes,  orographia  538.  Wie  spät  auch  das  Datum  dieser  Sage 
ist,  so  würde  sie  wohl  kaum  entstanden  sein,  wenn  ihr  nicht  die  Erinnerung 

der  alten  heidnischen  Osterfeier  zu  Grunde  läge.  Auch  der  Name  des  Ber- 
ges, Kindlofi,  scheint  einen  mythischen  Sinn  zu  haben.  Verwandt  ist  die  große 

silbemeKanne  auf  dem  Gipfel  des  hohen  Pechhorns  beiLaver  im  Salzburgischen, 
die  au  hohen  Festtagen  von  geschmolzenem  Golde  überlaufen  soll:  Schau- 

bach 3,  202.  Schmeller,  bair.  Wörterb.  3,  263.  In  Bezug  auf  den  räthsel- 
haften  Namen  Kindlofi  ist  vielleicht  an  den  Kindaberg  mit  seinem  v^rborge- 
nen  Paradiese  am  Wenersee  in  Schweden  zu  denken.  Ein  Kindberg  kommt 

auch  in  den  deutschen  Alpen  vor:  Göth,  Steiermark  1,  457.  —  Nicht  nur 
in  der  Oster- ,  auch  schon  in  der  Weihnachtssonne  erblickt  man  den  künfti- 

gen Fruchtsegen  des  Jahres.  Im  Elsaß  sag#  man  am  Weihnachtsabend  zu 

den  Kindern,  indem  man  ihnen  die  Abendröthe  zeigt:  'seht,  das  Christkind 
bäckt  euch  schon  Kuchen  :  Alsatia  1852,  146. 

Bei  dem  großeil  Osterfeuer  zu  Althenneberg  in  Oberbaiem  durfte  kein 
Mädchen  und  keine  Frau  zugegen  sein:  Panzer  213.  Ohne  Zweifel  eine  sehr 
ritterliche  Feier  der  Sonnen^öttin.  Auf  dem  sogenannten  Kreuzgang  nach 
Trens  in  Tirol  dürfen  nur  Männer  erscheinen:  Weber,  Passeir  S.  152.  Der 

große  Umritt  uni  die  Felder  zu  Weingarten  geschieht  durch  bewaffnete  Män- 
ner zu  Ross.  Dieser  männliche  Charakter  des  Festes  verräth  sich  auch  in 

Kampfspielen.  Bei  Blankenburg  känipften  zu  Ostern  zwei  Parteien  um  den 
Burgwall  und  welche  von  beiden  ihn  behauptete,  rief  triumphierend :  Mie  Borg 
ist  mein,  nicht  dein  :  Thüringen  u.  d.  Harz  7,  294.  Derselbe  Kampf  und  die- 

selben Worte  wiederholen  sich  in  einem  schwäbischen  Kinderspiel.  Ebenso 
,  kämpften  die  Bewohner  verschiedener  Dörfer  am  Osterstein  bei  Gambach: 
Wolf,  Beitr.  1,  177.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Kämpfen  immer  um  die  Er- 

oberung der  Winterburg  durch  den  Frühlingsgott.  Die  Ritterlichkeit  des  Fe- 
stes lässt  sich  noch  im  alten  Schwertertanz  zu  Ostern  und  im  Namen  des 

Ostersahs,  womit  der  den  SommerVors teilende  Kämpfer  den  Winter  schla- 
gen musste,  wiedererkennen,  nach  einem  alten  Osterliede :  Grimm  d.  M.  740. 

An  die  Osterfeier  knüpfen  sich  auch  die  alten  Schwerttänze,  vgl«  Olaos 
Magnus  15,  13. 

Die  grofte  Menge  der  Sonnenberge  in  Deutschland  erklärt  sich  sieht  bloß 
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ans  dem  Gegenaatjs  von  Sonnen-  und  Schattenseite  des  Gebirgs ,  es  knttpft 
sich  an  sie  zu  oft  die  Osterfeier  und  in  ihrer  Nähe  finden  sich  zu  häufig  andere 
mythische  Namen,  als  daß  man  ihre  religiöse  Bedeutung  im  Heidenthume 
leugnen  könnte.  In  der  Schweiz  finden  wir  einen  Sonnenberg  bei  einem  Hasel« 
see  und  Schwendthal :  Heer,  Glarus  652.  Einen  Sonnenberg  als  vorragenden 
Fels  am  Schwendiberg  in  ünterwalden,  einen  gerade  über  dem  Grütli  am 
Vierwaldstädtersee,  einen  im  Frickthal,  einen  im  Sundgau  mit  dem  Hagel- 

thal :  Wurstisen ,  Basler  Chronik  35.  Den  Sonnenberg  bei  Wyher  im  Thal, 
wo  cter  sogenannte  Alte  vom  Berge  als  Einsiedler  grofie  Wohlthaten  geübt 
haben  soll,  erwähnt  Schuler  Nr.  77  als  einen  sehr  besuchten  Wallfahrtsort 
im  Elsaß;  einen  im  Thurgau  bei  Stettfort,  einen  im  obern  Bheinthal,  von 
dem  die  Grafschaft  Soni^enberg  ihren  Namen  hat,  mit  einem  Blumeneck; 
einen  Sonnenberg  auch  im  Canton  Zürich. 

Tiroler  Sonnenberge  imlUthal:  Schaubach  2, 173,  im  Salzachthal  3, 38, 

bei  Unken  3,  201,  im  Latzfonserthal  4,  125,  am  Tribulaun  4,  194,  bei  Inns- 
bruck:-Webers  Tirol  2,  127;  eine  Sonnenburg  bei  Wüten:  Schaubach  2,  92 

und  bei  St.  Lorenzen  4,  137,  ein  Sonnenspitz  2,  51 ,  ein  Sonnenjoch  2,  151, 
ein  Sonnenwendjoch  bei  Kuffstein ,  ein  Sonnenwendgipfel  bei  Rotan  3 ,  289, 
ein  Sonntagshom  im  Salzburgischen  3,  167,  ein  Sonnenleitstein  bei  Glognitz 

3,  266,  ein  Sonnensteinspitz  am  Traunsee  3,  289;  Sonnstein  uDd  Sonnen- 
Btein  in  Steiermark:  Göth,  Steiermark  1, 108. 188;  Sonnenberg  und  Sonnen* 
wendberg,  das.  3,  67.  262;  Sonek  in  Kärnthen:  Sartori,  fiurgvesten  Öster- 

reichs 6,  1 99 ;  Sonnkogl  und  Sonntagsberg ,  ein  berühmter  Wallfahrtsort  bei 
Wien:  Blumenbach,  Österreich  unter  der  Enns  1 ,  159;  ein  Sonnwendstein* 

berg  mit  einer  Wallfahrtskirche,  genannt  Maria  Schute,  das.  291,  ein  Sonnen« 
berg  mit  HoUabrunn  358. 

Sonnenberge  im  Württembergi^chen  bei  Schotzaeb,  Oberamt  Besigheim» 
ond  bei  Schloss  läehtensteiu  im  Pfultinger  Thal.  Auch  der  höchste  Gipfel 
des  Bopserberges  unmittelbar  bei  Stuttgart  heißt  seit  alter  Zeit  der  Sonnen- 

berg. Ein  Sonnenstein,  durch  dessen  Lücke  die  Sonne  am  Mittag  scheint, 

im  Oberamt  Beutlingen.  In  der  Pfalz  liegt  die  berühmte  Burg  Trifels  auf 
dem  Sonnenberge  neben  einem  Hagberg.  Ein  Sonnenberg  bei  Limburg  und 
ein  Sunnenberg  bei  Elkershausen  werden  genannt  in  der  Limburger  kleinen 
ChroniL  Ein  Sonnenberg  in  Franken  in  der  Nähe  vom  Kloster  Banz :  Fal- 

kenstein, Nordg.  Alt  2,  141;  mn  Sonnenberg  in  Thüringen  mit  einem  aUen 
Sauerbrunnen :  v.  Hoff  und  Jacobs,  Thüringer  Wald  1, 69..  Bie  Yeste  Sonnen- 

stein bei  Pirna  an  der  Elbe;  ein  Sonnenberg  im  Erzgebirge :  Lehmann  473; 
der  große  und  kleine  Sönnenberg  im  Harz:  Gilbert,  Handb.  3,  670.  Ein 
Schloss  Sonnenberg  an  der  Fuse  im  Hildesheimischen,  ein  Sonnenberg  bei 
Coburg  und  eines  in  der  Neumark  erwähnt  Schneider,  Saxon.  vetus  215,  auf 

mehrere  andere  an  der  Warte,  im  Walgau  u.s.w.  macht  schon  der  »Schau* 
plat» der  Abg^tterei^  Lemgo  1721,  S.  22,  als  auf  beidniscbe. Namen  auf« 
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merksam.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Gebirge  Süntel  (Sonnenthal), 
wo  Varus  untergieng. 

Osterberge  finden  sich,  einer  bei  Berching  mit  einem  sogenannten  Druiden- 
baam  neben  einem  Hagenberg  und  Jedingsdorf  im  Eichstädtischen :  Meyer, 
über  ein  paar  Druidenbäume,  Eichstädt  1826.  Noch  ein  zweiter  Osterberg 
im  Eichstädtischen:  Bundschuh,  Lex.  von  Franken  s.  v. ;  ein  Osterberg,  auf 
dem  Osterfeuer  brannten,  bei  Brunshausen:  Falkenstein,  Noirdg.  Alt.  1,  65; 
bei  Gandersheim:  Reynitzsch,  über  Truhten  148;  in  der  Pfalz:  Geib,  Reise- 

handbuch 218;  bei  Biberach  und  bei  Tübingen,  s.  Meier  21 ;  bei  Riedlingen 
an  der  Donau;  ein  Osterberg  ferner  im  obern  Isargebiet  nebst  einem  SoDnen- 
spitz,  einem  Rötheistein  und  Thorsäulen:  Schaubach,  Alpen  2,  249.  (Die 
Esterberge  mit  dem  Esterberger  See  im  Loysachthale :  Walther,  Topogr.  von 
Baiem  S.  74,  gehören  wohl  auch  hierher.)  Ein  Osterberg  an  der  Bielach  in 
Österreich:  Koch^Stemfeld,  Beiträge  3,  128;  bei  MöUenbek:  Bragnr  6,  37. 
Übfer  Osterberge  vgl.  noch  Rathleff,  Gesch.  der  Grafsch.  Hoya  3,  30.  Ba- 
ring,  Beschr.  d.  Saale  2,  88.  96^  Leukfeld,  antiq.  Gandersh.  4.  Curiositäten 

4,  549.  Ein  Osterkopf  kommt  vor  im  Waldeckscben,  ein  Oste^horn  im  Salz- 
burgischen ,  ein  hoher  Berg  Osterza  an  der  Drau ;  Ostersteine  bei  Zwickati, 

Weyda,  Blankenburg. 
Osterburgen  kommen  vor  bei  Bischoffgheim :  Bundschuh,  Lex.  von  Fran- 

ken s*v.,  in  Thüringen:  v.  Hofi"  u.  Jakobs,  Thür*  Wald  2,  249,  bei  Steinberg: 
Bragur  6,  37,  bei  Haunoldstein :  Blumenbach,  Österreich  unter  der  Enns  1, 
167.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  Kesterburg,  die  vom  König  Grünewald 
erstürmt  wird,  und  die  gleichfalls  belagerte  Osterburg  in  der  Rhön:  Schnei- 

der, Rhön  167.     Ein  Osterburgheim  liegt  bei  Budisheim,  Bundschuh  s.  v. 
Zu  den  Oster-  und  Sonnenbergen  stehen  die  Rossberge  in  engster  Be- 

ziehung. Auf  den  Rossberg,  eine  der  bedeutendsten  Höhen,  der  rauhen  Alb  in 
Schwaben ,  steigt  das  Volk  in  der  Nacht  hinauf,  um  am  Ostermorgen  die 
Sonne  aufgehen  zu  sehen.  Die  vorragende  Klippe  dieses  Rossberges  aber 
heißt  der  Sonnenstein  and  unter  ihm  liegt  das  Höllenloch,  gegenüber  der  Flo- 

riansberg :  Schwab,  Rauhe  Alb  68.  96.  Auch  im  Oberamt  Esslingen  kommt 
ein  Sonnenfels  mit  einem  HöUenloch  vor.  In  Tirol  ein  Solsteih  mit  einem 

Rossjoch:  Weber,  Tirol  1, 369.  Ein  Rossberg  auch  beiBerchtesgaden :  Schau- 
bach 3,  117.  Ein  Rossberg  und  ein  Osterfingen,  zwei  einander  benachbarte 

Dörfer  im  Canton  Schaffhausen:  Füßli,  Erdbeschr.  d.  Eidgen.  2,  199;  eine 
Ostereralp  mit  einem  Ro.sskogl  in  Steiermark:  Göth  1 ,  103.  104;  ein  Ross- 

berg neben  einem  Sonnenberg  auch  im  Mannhartsgebirge :  Blumenbach,  Öster- 
reich unter  der  Enns  147.  Im  Finsterthal  nahe  am  Ötzthal  in  Tirol  finden 

sich  ein  Rosskogl  und  Sonnenwendberg  zusammen,  dabei  auch  ein  Zwölf kogl: 
Staffier  2,  339;  im  Floitenthal  ein  Rosskar  und  Sonntagsfeld  mit  einem 
Teufelsegg,  das.  2,  719. 

Die  vielen  andern  Rossberge  in  Deutschland  will  ich  nicht  zusammen- 



DAS  ALTDEtrrSCHE  SONNENLEHEN.  73 

zählen,  sofern  sie  nicht  zu  Ostern  oder  zur  Sonne  eine  Beziehung  enthalten. 
In  der  Schweiz  allein  sind  zwei  Rossberge  Iberiihmt  geworden,  der  eine,  an  den 
sich  die  mythischen  Anfange  der  Eidgenossenschaft  knüpfen,  indem  er  in  der 
Neajahrsnacht  1308  erobert  wurde,  und  der  andere,  dessen  Einsturz  Goldau 
verschüttete.  Außerdem  noch  ein  Rossftock  im  Canton  Schwyz  und  zwei 
Bossberge  in  Unterwaiden. 

Pferde  sind  uralte  Attribute  der  Sonne  wegen  ihres  raschen  Laufs  und 
ihrer  feurigen  Lebendigkeit.  Wurden  wohl  der  Sonne  auf  den  Rossbergen 
Pferde  geopfert?  Es  ist  wahrscheinlich,  da  bei  allen  heidnischen  Festen  der 
alten  Deutschen  Pferdefleisch  gegessen  wurde ;  eine  Sitte ,  welche  auch  tut 

christlichen  Zeit  durch  immer  wiederholte  Verbote  erst  spät  ausgerotteit 
wurde  und  dem  außerdem  nicht  wohl  erklärlichen  Abscheu  vor  dem  Pferde- 

fleisch Platz  machte,  in  dem  wir  noch  gegenwärtig  befangen  sind.  Für  die 
Pferdeopfer  zu  Ostern  spricht  auch  der  alte  Gebrauch  in  Baiem ,  zu  Ostern 
den  Pferden  zur  Ader  zu  lassen,  wohl  stellvertretend  flir  ehemalige  Opfer 

eingeffihrt:  Reynitseh»  überTruhten  143.  Allein  die  Rossberge  haben  wahr- 
^heinlich  noch  einen  tieferen  mythischen  Sinn.  Nach  einer  Sage  bei  Pan- 

zer 1, 291  undBechstein,  fränk.  S.  1, 100  liegt  in  der  hohen  Rhön  eine  Oster- 
borg,  die  einmal  lange  vergebens  belagert  wurde,  bis  ein  blindes  Pferd  durch 
bloßen  Durst  geleitet  die  geheime  Wasserleitung  entdeckte  und  aufscharrte, 
dorch  welche  die  Bufg  bisher  mit  Wasser  versehen  worden  war.  Nun  konnte 
man  der  Burg  das  Wasser  abschneiden  und  sie  musste  sich  ergeben.  Die 
Burg  bedeutet  wohl  die  zu  Ostern  eroberte  Winterburg,  das  blinde  Pferd  die 
den  Winter  durcheilende  Zeit ,  das  aufgefundene  Wasser  das  Aufthauen  der 
Ffnsse  und  den  Frühling. 

Eine  sehr  merkwürdige  Ostermythe  ist  auch  folgende.  Ein  Fischer,  der 
nichts  gefangen  hatte ,  gab  seinen  jüngsten  Sohn  einem  grauen  Männchen, 
welches  ihm  dafür  reichlichen  Fischfang  gewährte.  Der  Knabe  las  im  Hause 
des  Männchens  trotz  dessen  Verbot  ein  Zauberbuch  und  fand  darin  die  Nach- 

richt, die  weiße  Sehimmelstute  im  Dienste  des  grauen  Männchens  sei  eine 
verzauberte  Königstochter  und  ihr  verzauberter  Vater  ein  Riese.  Vom  grauen 
Männlein  entdeckt ,  wurde  er  zur  Strafe  für  seine  Neugier  aus  dem  Hause 
gestoßen  und  musste  die  Schweine  hüten.  Da  stieg  er  einmal  auf  eine  Linde, 
warf  von  da  herab  dem  Riesen  ein  Ei  an  den  Kopf  und  entzauberte  dadurch 
ihn  und  seine  Tochter,  die  er  zur  Gemahlin  nahm.  Das  weiße  Pferd  ist  wohl 

dle^Sonne  selbst  in  der  winterlichen  Gefangenschaft ,  das  Ei  das  Osterei,  die 
Linde  der  wieder  grünende  Frühling,  das  Schwein  aber  ist  das  bekannte 
Wintersymbol. 

In  des  Philostratos  Heldengeschichten  10  findet  man  eine  sehr  merk- 
würdige Beziehung  auf  das  der  aufgehenden  Sonne  dargebrachte  Pferdopfer 

und  auf  das  Sonnenlehen.  Im  Beginn  des  trojanischen  Krieges  wurden  die 
Crriecheir  durch  ehie  Sonnenfinstemiss  geschreckt.  Palaoredes  aber,  der  größte 

> 
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Kenner  der  Gestirne ,  der  zuerst  das  Jahr,  die  Jahreszeiten  und  die  Monate 

maß  und  den  Kalender  machte,  auch  im  Lager  der  Griechen  zu  deren  Unter- 
hältung zuerst  das  Würfelspiel  und  viel  andre  nützliche,  besonders  aber  auf 

die  Benützung  des  fruchtbaren  Bodens  bezügliche  Dinge,  die  Regulierung  der 
Flüsse,  Eindämmung  des  Meeres,  Entfernung  der  Pest,  Aufbauung  gesunder 
Wohnungsörter  u. s.w.  prfand,  dieser  Weiseste  aller  Griechen  erklärte,  die 
Verfinsterung  der  Sonne  deute  nur  den  Trojanern ,  von  denen  die  Schuld  des 

Krieges  ausgegangen  sei,  Unheil  und  Strafe  an.  Sie  aber,  die  Griechen,  ftoU- 
ten  der  aufgehenden  Sonne  ein  weißes  Füllen  schlachten.  Darüber  spot- 

tete Odysseus  (dessen  böse  Arglist  hier  der  wohlwollenden  und  fruchtbrin- 
genden Weisheit  des  Palamedes  entgegengesetzt  wird) :  Palamedes  grüble  in 

himmlischen  Dingen,  verstehe  aber  von  der  Erde  nichts.  Palamedes  erwi- 

derte mit  Beziehung  auf  Homers  Odyss.  4,  605:  'ihr  in  Ithaka  habt  ja  weder 
Jahreszeiten  noch  überhaupt  Erde'.  Homer  nämlich  sagt,  indem  er  eine  pa- 

radiesische Fruchtebene  preiset,  Ithaka  sei  ein  unfruchtbarer  Felsen  ohne 

Erde.  Hier  erscheint  nun  ohne  Zweifel  das  der  aufgehenden  iSonne  darge- 
brachte Opfer  des  weifien  Füllens  in  einer  ungezwungenen  Beziehung  z«r 

Erdfruchtbarkeit  und  überhaupt  zum  Erdbesitz.  'Du,  sagt  Palamedes  zu  Odys- 
seus, der  du  uniä  tadelst,  daß  wir  der  Sonne  opfern  wollen,  um  durch  sie  zum 

Besitz  des  reichen  Troja^zu  gelangen,  thätest  wohl,  mitzuopfern,  weil  gerade 

du  am  meisten  den  Besitz  einer  fruchtbaren  Erde  entbehrst'.  Man  könnte 
sogar  im  Namen  des  Palamedes  eine  Beziehung  auf  die  Sonnennamen  Baal, 
Apollo^  Belenus  herausfinden.  Im  Gegensatz  zwischen  Palamedes  und  Odys- 

seus liegt  ein  leiser  Anklang  an  den  im  nordischen  Mythus  durchgreifenden 
Gegensatz  zwischen  dem  wohlwollenden  und  überall  helfenden  Baldur  und 
dem  egoistischen  Odin.  In  den  Heldengeschichten  des  Philostratos  findet 
sich,  namentlich  in  Bezug  auf  den  vom  Norden  kommenden  und  wieder  in  den 

Norden  (nach  der  Insel  Leuke  im  schwarzen  Meere  in  das  thrakisch-getisch«' 
sky thische  Gebiet)  zurückkehrenden  Achilleus  noch  mehr  dessen ,  was  aus 
nordischen  Sagen  in  die  griechische  nur  hinübergenommen  zu  sein  scheint. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  hier  noch  eine  Vermuthung  auszusprechen  über 
den  möglichen  Zusammenhang  der  Sonnenlehen  mit  den  sogenannten  Spindel- 

steinen als  Grenzmarken.  Was  die  Grenzsteine  im  Kleinen  für  AUode  der 

Privateigenthümer  und  Markungen  der  Gemeinden,  das  waren  die  Spindel- 
steine für  ganze  Länder,  für  Völkergebiete.  So  heißt  der  spitze  Felsen  bei 

Dachsburg,  welcher  Lothringen  und  Elsaß  trennt,  heute  noch  „die  Kunkel^: 
Schoepflin,  Alsatia  illustr.  1 ;  630.  Ein  ähnlicher  Stein  steht  auf  der  aften 
Grenze  zwischen  Hochburgund  und  Arles  unter  dem  Namen  Quenouüle  de 

la  f^e:  M^moires  de  l'acad.  celtique  4,  478.  Ein  ,,Kunkelberg^  bildet  die 
Grenze  zwischen  Gla)rus  und  Graubündten :  Reisen  inHelvetien  1778,  2,211. 
Von  verwandter  Bedeutung  ist  wohl  auch  die  OhrimhildenspiQdel,  ein  Fels  in 
den  Ardennen:  Kremer,  Dipl.  dorn.  Ardenn.  484.  Mim.  de  Taeiid.  cdtique 
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5,  346.  Der  Riiemhiltenstein  bei  Kehl  in  der  Ortenau:  Leichtlen,  Forschun- 
gen 2,  54.  Ein  Spindelstein  kommt  vor  anf  den  Yogesen  bei  Lichtenberg: 

Mem.  des  antiqn.  de  France  12,  3;  ein  Spindel-  oder  Goldenstein  bei  BKeß- 
castel  nnd  ein  Spiistein  bei  Rendrisch,  beide  in  der  Pfalz:  Schreiber,  die 

Feen  S.  20.  Dasselbe  sind  der  Rockenstein  bei  Alling  in  Oberbaiern,  Rocken- 
stein bei  Wetterhausen ,  die  Rockingstone  in  England,  Rokkestene  in  Däne- 

mark: Panzer  375;  Rokkenberg  am  Schliersee:  Schanbach  2,  272;  Roggen- 
Btock  am  Mietenstein:  Meyer  v.  Knonau,  Schwyz  57;  der  Berg  Roggen  bei 
Holderbank:  Strohmayer,  Solothum  34;  einSpilberg  am  Main,  wo  das  wilde 
Heer  übersetzt:  Panzer  176;  ein  Rockenberg  in  der  Wetterau:  Dieffenbach, 
die  Urgesdi.  der  W.  237.  Über  die  sehr  hänfigen  Rockingstone  in  England 
vgl.  ArchaeoL  Britt.  7 ,  1 75. 

Ans  einigen  der  genannten  Namen  geht  hervor,  dafi  der  Grenzstein  einer 

Fee  oder  einer.Ghriemhilde  als  Spindel  gedient  haben  soll.  Eine  solche  riesen- 
hafte Spindel  setzt  auch  eine  riesenhafte,  dämonische  Spinnerin  voraus. 

Sachen  wir  eine  solche,  .so  bietet  uns  die  nordische  Mythologie  ungezwungen 
die  Göttin  Frigg  dar,  die  als  eine  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  gedacht 
worden  sein  moss.  Denn  im  Norden  hießen  die  drei  in  einer  Linie  stehenden 

Sterne  im  Stembilde  des  Orion,  die  man  sonst  gewöhnlich  den  Jakobstab 
nennt,  Friggjarrockr  oder  Friggerok,  d.h.  Spinnrocken  der  Göttin  Frigg; 
aoch Mariierok ,  d.h.  Spinnrocken  der  Jungfrau  Maria ,  auf  die  man  in  der 
christlichen  Zeit  vieles  von  der  alten  guten  Göttermutter  übertrug :  Ihre, 
Gloss.  s.  V. ,  vgl  Grimm  d.  M.  248.  689.  Man  dachte  sich  also  die  Göttin 
in  Riesengestalt  am  Himmel  wirksam,  das  Sternbild  ist  am  sichtbarsten  in 
den  sternhellen  Wintemächten.  Von  diesem  ihrem  hohen  Sitz  aus  spann  die 

Göttin,  und  was  konnte  sie  anderes  spinnen,  als  die  Lebensfäden  in  der  sicht- 
baren Nator?  Auch  Gespenst  und  Gespinst  ist  ursprünglich  dasselbe  Wort, 

die  Seele,  die  den  Körper  sucht.  Auch  gälte  Frigg  ohne  Zweifel  als  Weberin 
des  großen  Natnrteppichs  in  der  Vegetation.  Übrigens  kannten  auch  die 
Griechen  eine  riesenhafte  Himmelsspindel,  um  die  sich  die  ganze  Welt  dreht: 
Piatos  Repablik  X,  617. 

Denkt  man  sich  die  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel  begriffen  im  We- 
ben des  Matorkleides ,  wie  sie  ein  fruchtbares  Land  gleich  einem  fertig  ge- 

wordenen Gewandstück  ausgebreitet  hat  und  es  ausruhend  mit  der  leeren 
Spindel  absteckt,  so  ist  das  die  natürlichste  Erklärung  der  sogenannten 
Kockensteine  oder  Spindelsteine,  die  nach  uraltem  Volksglauben  zugleich 
Grenzsteine  sind. 

Hit  dem  Spinnen  steht  aber  auch  nach  alter  Volkssage  der  Begriff  der 
Belefanung  in  einem  nicht  zu  verkennenden  Zusammenhange  und  das  ft^hrt 
uns  zum  Urbegriff  des  Sonnenlehens  zurück.  Karl  der  Große,  heifit  es  in 
einer  Volkssage,  war  anf  der  Jagd  von  einem  Hirsch  verwundet  worden ,  da 
Heilte  ihn  die  fronune  Lofthüdis  durch  hloAe  BerQhmng  mit  dem  Finger.  Um 
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sie  za  belohnen  und,  da  «ie  sehr  mild  gegen  die  Armen  war ,  ihr  mehr  Mittel 
zum  Wohlthun  zu  verschaffen ,  versprach  er  ihr  so  viel  Land ,  als  sie ,  wäh- 

rend er  schliefe,  mit  ihrer  Spindel  würde  umfurchen  können*  Sie  aber  setzte 
sich  zu  Boss,  schleifte  die  Spindel  an  einem  Faden  hinter  sich  und  umritzte 

auf  diQse  Art  ein  weites  Gebiet,  das  noch  jetzt  der  Lüftelberg  heißt:  Sim- 
rock.  Rheinsagen  146  und  Heydinger,  Eifel  1863,  S.  513  f.  Alle  Symbole 
beziehen  sich  hier  auf  die  Sonne,  das  Pferd  wegen  seines  raschen  Laufes, 
der  Pflug,  weil  er  gleich  dem  Sonnenstrahl  die  Erde  fruchtbar  macht,  und  die 
Spindel,  weil  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Erde  umspinnt,  den  Teppich 
der  Pflanzenwelt  webt  und  die  Lebensfaden  aller  Thiere  und  Menschen  an- 

spinnt. Der  Name  Lufthildis  selbst  bedeutet  vielleicht  als  Eämpferin, 
Herrin  der  Luft  die  Sonne.  Der  Hirsch  ist  ein  Winterthier,  weshalb  der 
von  ihm  verwundete  Kaiser  die  im  Winter  leidende  Natur  bedeuten  kann,  die 
im  Frühling  durch  die  Kraft  der  Sonne  wieder  geheilt  wird.  Aliein  der  Hirsch 
ist  auch  ein  uraltes  Sinnbild  der  Zeit  überhaupt,  theils  wegen  seines  eilenden 
Laufes,  theils  weil  er  regelmäßig  alle  Jahre  seine  Hörner  abwirft. 

Nun  erst  wird  auch  das  Sternbild  der  Friggerok  besser  aufgeklärt.  Es 
ergiebt  sich  eine  Beziehung  dieses  Sternbildes  im  Orion  zum  Bärengestim. 
Während  das  Bärengestirn  in  sichtbarer  Nähe  am  Nordpol  ruht,  bewegt  sich 
der  Spinnrocken  in  weitem  Kreise  um  ihn  her,  untertauchend  unter  Erde  oder 
Meer.  Da  das  Bärengestim  auch  der  Wagen  und  insbesondere  der  Karls- 

weg heißt  (Grimm  d.  M.  187),  so  war  unter  dem  schlafenden  Kaiser  Karl 
wohl  nur  der  alte  schlafende  Gott  gemeint,  und  das  Sternbild  des  Spinnrockens 
stand  in  Beziehung  ̂ ur  Spinnerin  Sonne ,  weil  beide  sich  in  weitem  Kreis  am 
Himmel  und  unter  der  Erde  um  jenen  Nordpol  bewegen. 

Die  Legende  wird  noch  bedeutsamer,  weil  sie  sich  in  einer  alten  Weifen- 
sage am  Bodensee  wiederholt.  Eticho,  der  stolze  Weif  am  Bodensee,  hatte 

einen  Sohn  Heinrich,  der  sich  wider  des  Vaters  Willen  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Frommen  ein  großes  Lehen  geben  ließ ,  und  zwar  sollte  er  so  viel  Land 
erhalten,  als  er,  so  lange  der  Kaiser  schliefe,  mit  einem  goldenen  Pflöge 
würde  umackern  können.  Heinrich  aber  nahm  untergelegte  Pferde  und  um- 

ritt, einen  goldenen  Pflug  im  Arme,  ein  weites  Gebiet.  Sein  Väter  aber  gieng 
aus  Unwillen  mit  zw&lf  Edeln  in  den  Scherenzer  oder  Scherendenwald  und 

kam  nicht  wieder:  Reineccii,  de  Welforum  prosapia  22.  Grimm d.  S.  Nr.  519* 
Nach  einer  andern  Sage  war  es  statt  des  Pflugs  ein  kleiner  goldener  Wagen: 
Annalista  Saxo  660.  Botho,  Sachsenchronik  S.  814.  Ludwig  reliqu.  8,  160. 
Bange,  Thür.  Chronik  30.  Aventin,  Bair.  Chron.  304.  363.  Grimm  d,  S. 
Nr.  518.  Der  heilige  Lienhart  erwarb  gleichfalls  ein  großes  Stück  Boden 
durch  ümreitung  zum  Lohn ,  weil  er  einer  fränkischen  Königin  die  schwere 
Geburt  erleichtert  hatte ,  nach  Hermann  von  Fritslar  in  Pfeiffers  deutschen 

Mystikern  1 ,  236.  'Der  eigenthümliche  Cultus  dieses  Heiligen  fäUt  in  die- 
selben oberbairischen  und  oberschwäbischen  Gegenden ,  in  denen  die  Weifen 
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ZU  Hanse  sind.  Der  Regenbogen  wird  in  Lothringen  die  Krone  des  heiligen 
Lienhart  genannt.  Auch  er  ist  ein  Abbild  des  Sonnenumlaufs  und  der  Somaen- 
wirksamkeit. 

Wir  müssen  aber  als  reine  Sonnenmythen  diejenigen  Sagen  festhalten, 
worin  ̂ ie  ümkreisang  durch  ein  göttliches  Wesen  nur  mit  dem  Pfluge  voll- 

zogen wird.  So  umritt  eine  Mutter  Gertrud  mit  einem  kleinen  goldenen  Pfluge 
das  Gebiet,  auf  dem  sie  das  Kloster  Wettenhausen  baute:  Grusius,  annal. 
Suev.  2, 148  oder  Schwab.  Chron.  1,  403.  Grimm  d.  S.  Nr.  626.  Gertrud  ist 
ein  bedeutsamer  mythischer  Name.  Wettenhausen  erinnert  an  die  Wätlinge 
oder  Wichte,  die  Eiben  oder  Genien  des  organischen  Lebens.  —  In  Däne- 

mark erhielt  die  Magd  Metta,  weil  sie  die  Hufe  des  Pferdes,  auf  dem  König 

Johann  entfloh ,  zur  bessern  Sicherung  seiner  Flucht  mit  Stücken  ihrer  Klei- 
dung umwickelt  hatte ,  zum  Danke  so  viel  Land ,  als  sie  umpflügen  konnte. 

Nach  einer  andern  Sage  soll  sie  ihn  bei  Wiedingharde  aus  dem  Wasser  ge- 
rettet haben :  MüUenhoflf  Nr.  70.  Auch  Wiedingharde  erinnert  an  die  Wät- 

linge. Die  Kleiderfetzen  können  sich  auf  das  Pflanzenkleid  der  Erde  be- 
ziehen, das  im  Herbst  zerrissen,  aber  durch  die  Frühlingssonne  wieder  er- 

neuert wird. 

Noch  öfter  kommt  das  Umreiten  vor  ohne  Pflug ,  vgl.  Grimm ,  Rechts- 
alt. 86.  Zuerst  in  einer  freilich  angefochtenen  Urkunde  des  großen  Franken- 

königs Chlodwig  vom  Jahr  496,  in  der  ein  burgundischer  Abt  mit  so  viel 
Land  belehnt  wird,  als  er  auf  einem  Esel  umreiten  kann.  Auch  dem  heiligen 
Andreas  wurde  von  dem  König  Wald^mar  so  viel  Land  geschenkt,  als  er, 
während  der  König  im  Bade  sass,  auf  einem  neuntägjgen  Füllen  umreiten 
konnte:  Thiele,  Dan.  S.  1 ,  76.  S.  Florencius  heilte  die  blinde  und  stumme 
Tochter  des  Königs  Dagobert,  wofür  auch  er  so  viel  Land  erhielt,  als  er  mit 
seinem  Esel  umreiten  konnte,  dieweil  der  König  badete.  Der  Esel  aber  lief 
ungeheuer  Schnell:  Königshoven,  Elsaß.  Chron.  235«  Den  Wald  Eilbirken 
bei  Kelheim  erwarb  ein.  treuer  Knecht  durch  Umreitung  zum  Besten  von  drei 

Schwestern:  Panzer  74.  Vom  Umreiten  einer  Landstrecke  auf  einem  Esel  ' 
erhielt  der  Stammvater  des  Hauses  Riedesel  seinen  Namen:  Wolf,  hessi  Sa- 

gen Nr.  260. 
Der  heilige  Remigius  von  Rheims  erhielt  so  viel  Land,  als  er,  während 

König  Chlodwig  schlief,  umgehen  konnte :  Frodoardi  bist.  Rem.  1 ,  14.  Ein 

Jäger  umlief  das  davon  genannte  Land  Patale  (pour  aller) :  Wolf,  niederl. 
Sagen  Nr.  339.  Grimm  hat  in  den  Rechtsalt.  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß 
auch  im  gemeinen  Leben  der  Gebrauch  herrschte,  bei  Belehnungen  mit  Grund 
und  Boden  denselben  umschreiten  zu  lassen.  Daher  die  humoristischen  Züge, 

die  nicht  aus  der  Mythe  entlehnt  sind,  z.B.  daß  zu  Gezard  im  Cänton  Neuen- 
burg ein  altes  Weib  das  Land,  indem  sie  es  umläuft,  vom  Zehnten  befreit: 

Schwab,  Ritterb.  d.  Schweiz  2,  46;  daß  ein  Krüppel  der  Stadt  Bremen  die 

Bürgerwiese  erwirbt,  indem  er  sie  umkriecht :  Wagenfeld,  Bremens  Volkss, 
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r,  3.  Harrys  1 ,  46 ;  daß  ein  überaus  dickes  Weib  vom  Herzog  von  Braon- 
schweig  einen  Wald  gewinnt,  indem  sie  ihn  umläuft:  Deiius,  Harzbnrg  287. 
Gar  abenteuerlich  ist  eine  fränkische  Sage  bei  Bechstein  1,  175.  Da  heißt 
es  nämlich  von  Schweinfurt,  ein  Verbrecher  habe  alle  seine  Güter  verloren, 
sieh  «her  ausgebeten,  seinen  Erben  noch  so  viel  Land  hinterlassen  zu  dürfen, 
als  er  noch  würde  umlaufen  können ,  wenn  ihm  schon  der  Kopf  abgeschlagen 
sein  würde.  Er  soH  nun  wirklich  eine  gute  Strecke  gelaufen  sein.  Der  be- 

rühmte Stammvater  der  Grafen  von  Schafgotsch  in  Schlesien  tödtete  einen 
landverderbenden  Greifen  und  erhielt  zum  Lohne  dafür  so  viel  I^nd,  als  er 
mit  seiner  Schafheerde  umtreiben  konnte:  Gödsche  230. 

Die  jährlichen  Processionen  um  die  Felder  mit  Heiligenbildern  und  Reli- 
quien stammen  ohne  Zweifel  auch  aus  demHeidenthum,  und  wenn  sie  auch  nur 

die  Einsegnung  der  Felder,  ihre  Behütung  vor  Schaden  u.s.w.  zum  Zwecke 
haben,  so  lag  ihnen  doch  wohl  eine  Erinnerung  an  die  Urweihung  des  Erdenrundes 
durch  den  Umlauf  der  Sonne  zu  Grunde.  Im  indiculus  paganiarum  28  ist 

noch  die  Rede  'de  simulacro,  quod  per  campos  portantf,  als  von  einer  heidni- 
schen Sitte,  die  aber  in  eine  christliche  übergieng,  indem  man  statt  der  heid- 

nischen Symbole  und  Heiligthümer  nachher  christliche  um  die  Felder  trug.  Vgl. 
Grimm  d.  M.  1202,  der  auch  an  die  Mai-  und  Pfiingstumritte  erinnert,  welche 
jedoch  einer  andern  Symbolik  angehören,  sofern  es  kriegerische  Züge  des 
Maikönigs  sind,  der  das  Reich  des  Winters  erobert  hat.  Lizwischen  steht 
beides  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  und  von  vorzüglicher  Bedeutung 
erscheint  insofern  der  berühmte  Bluttritt  zu  Weingarten  am  Bodensee  ̂   in 
derselben  Gegend,  in  welcher  die  reiche  und  für  den  in  Rede  steheuden 
Mythenkreis  so  bedeutsame  Weifensage  zu  Hause  ist.  Hier  wurde  nämlich 
ehemals  je  am  Tage  nach  Himmelfahrt  das  heilige  Blut  Christi  um  die  Felder 
getragen,  um  dieselben  einzusegnen.  Das  geschah  aber  zu  Pferde.  Alle 
Mannschaft  der  Umgegend  wohnte  zu  Ross  und  bewaffnet  dem  feierlichen 
Zuge  bei:  Schwab,  Bodensee  163.  Nach  einer  langen  Unterbrechung  ist  die 
Feier  in  diesem  Jahrhundert  wieder  erneuert  worden. 

Dem  Sagenkreise  der  Lufthildis  gehören  endlich  auch  wohl  noch  die 
SeidenfUden  an,  mit  denen  im  alten  Rechtsgebrauch  wie  in  Sagen  und  Legen- 

den ein  gewisses  Gebiet  umzogen  wird ,  um  es  dadurch  zu  weihen.  So  um- 
zieht im  deutschen  Heldenbuche  Ghriemhild  ihrenRosengarten  mit  einemSeiden- 

faden.  So  Unsere  Liebe  Frau  die  Plätze  zu  Lebbeke  und  Laken,  wo  man 

ihr  Kirchen  bauen  sollte:  Wolf,  Beiträge  174.  Auch  bei  altdeutschen  Ge- 
richten genügte  ein  Faden ,  die  Menge  von  der  Gerichtsstätte  abzuhalten : 

Grimm,  Rechtsalt.  181$.  Mit  einem  Seidenfaden  nünmt  die  Gottesmutter  das 

Maß  einer  Kirche :  Wolf,  niederl.  Sagen  685.  Der  Faden  ist  aus  der  Sym- 
bolik des  Spinnens  entlehnt. 

Zu  der  Sonnenanbetung  der  alten  Deutschen  möge  noch  Einiges  nach- 
getragen werden. 
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Strabo  XI,  7  beliebtet  Ton  den  Massageten,  die  insgemein  zu  der  deut- 
schen Yöikermasse  gezählt  werden  und  die  man  insbesondere  mit  den  Geten 

in  Verbindung  gebracht  hat,  sie  hätten  ausschließlich  die  Sonne^ angebetet 
Dod  derselben  Pferde  geopfert.  Ealred,  der  achte  Abt  von  St.  Alban,  fand 
za  Verlamacestre  eine  alte  Handschrift  in  der  Erde  vergraben ,  in  der  man 

Doch  altangelsächsische  Gebete  an  Phöbus  (denm  Solls)  und  Mercu- 
rios  (Wodan)  erkannte  und  die  man  deshalb  verbrannte :  Mathaeus  Paris  1644, 
p.  26.  Vgl.  Gräter,  Iduna  und  Hermode  1816,  Nr.  20.  Grimm  d.  M.  110. 
Die  Sonne  in  dieser  Nebenordnung  neben  Wodan,  ja  sogar  ihm  vorangestellt, 
wird  un  deutschen  Heidenthom  durch  keinen  Gott  vertreten,  wohl  aber  durch 
eine  Göttin.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Ansicht  des  Math.  Paris  heißt 

es  auch  in  Gnuts  Gesetzen  1,5:  'thaet  man  weordige  haedene  godas,  and 
sunnan  odde  monan,  fyre  odde  flodwaeter,  wyllas  odde  stanas  odde  aeniges 

cynnes  wudntnowa'  (daß  man  heidnische  Götter  verehrt  und  die  Sonne  oder 
den  Mond,  Feuer  oder  Flüsse,  Quellen  oder  Steine  oder  irgend  eine  Art  von 
Bäomen):  Schmid,  Gesetze  d.  Angelsachsen  1,  150.  Hier  stehen  noch  ganz 
wie  bei  Cäsar  Sonne ,  Mond  und  Feuer  voran.  In  einer  alten  Basler  Hand- 

schrift kommt  vor:  'Solem  esse  deam,  vocans  eam  sanctam  dominam^  mit- 
getheiit  von  Wackernagel :  Grinuns  Abergl.  XLFV.  In  der  Grafschaft  Mark 
soll  man  nicht  nach  der  Sonne  mit  Fingern  weisen :  Wöste ,  Volksüberl.  67. 
Dasselbe  wird  auch  im  Buch  vom  Aberglauben  1794,  3,  191  untersagt.  Bei 
den  alten  Persern  war  ebenfalls  jede  unehrerbietige  Bewegung  gegen  die 
Sonne  verboten.  In  der  Gothaer  Handschrift  von  Vintlers  Blume  der  Tu- 

gend vom  Jahr  1411  ist  erwähnt,  dafi  man  zu  seiner  Zeit  noch  die  Sonne 

angebetet  habe :  Grimm,  Anhang  vom  Abergl.  LH.  In  einem  alten  Segen  in 

Hofimanns  Fundgruben  1 ,  343  heißt  es :  'daz  mir  holt  st  den  sunne  und  der 
mane'. 

In  einem  andern  bei  Mone,  Anz.  6,  461  wird  der  heilige  Sonntag  ange- 
rnfen,  ein  krankes  Kind  zu  heilen.  Diesen  Segen  soll  man  bei  Sonnenauf- 

gang des  Sonntags  dreimal  sprechen.  In  einem  dritten  das.  462  wird  ein 
Wuno  beschworen  beim  heiligen  Sonnenschein.  In  einem  vierten  bei  Grimm, 
Anh.  vom  Abergl.  CXLII  wird  der  Kopf  eines  kranken  Pferdes  gegen  die 
Sonne  gerichtet,  damit  sie  ihn  heile.  In  einem  fünften  aaf  derselben  Seite 

wird  der  Sonne  zugerufen :  'gang  auf  durch  die  Wolken ,  bring  mir  Schmalz, 
Milch  und  Molken'.  Das.  LXHI  wird  aus  einer  Pfalzer  Handschrift  von  Hart- 

liebs Buch  aller  verbotnen  Kunst  der  Zauber  des  Sonnenspiegels  gedacht  Ein 
reiner  Knabe  «oll  seine  Hand  mit  Öl  und  Ruft  salben  und  gegen  die  Sonne 
heben,  dann  sieht  er  darin,  was  er  will.  In  demselben  Sinne  muss  man  sich 

auch  das  Schauen  in  die  Sonnenbrunnen  und  das  Prophezeihen  aus  ihnen  er- 

klären. Die  allsehende  Sonqe  spiegelt  in  engem  Räume  ab,  was  man  eigent- 
lich unmittelbar  von  ihr  allein  erfahren  sollte.  Auf  Island  betet  Thorkell 

Man!  in  einem  Volksthing  zu  dem  Gott,  der  die  Sonne  erschaffen:  Landnama- 
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bok  1, 9.  Die  große  Seeschlange  in  Norwegen  kann  die  Sonne  nicht  erblicken, 
man  rettet  sich  daher  vor  ihr,  wenn  man  gegen  die  Sonne  flieht,  gleichsam 
in  den  Schutz  der  Sonne:  Pantoppidan^  natürl.  Hist.  von  Norw.  2, 383.  Wei- 

ber wälzen  sich  nackt  im  Weizen ,  wenden  ihn  dann  gegen  die  Sonne  and 
backen  daraus  ein  Brod,  das  als  Liebeszauber  wirkt :  Burchard  von  Worms, 
decr.  Colon.  1548,  p.  201. 

Grimm  d.  M.  702  f.  macht  darauf  aufmerksam ,  daß  das  Wort  Gnade, 

kmada,  ursprünglich  die  Senkung,  Herablassung  der  Sonne  bedeute.  Nach 

Aventins  bair.  Chronik  von  1580  p.  19  ̂   hält  es  das  Volk  fiii:  unschicklich 
zu  sagen,  die  Sonne  geht  unter;  man  solle  sagen,  die  Sonne  geht  zu  Gnaden. 
Schon  Tacitus  Germ.  45  schreibt,  die  Aestyer  hätten  beim  Sonnenuntergang 
Tdne  zu  höre;n  und  Göttergestalten  mit  einem  Strahlenhanpte  zu  sehen  ver- 

meint.   Albrecht  aber  sagt  in  seinem  Titurel : 
ich  wa&n,  die  süeze  nieman  möht  erliden 
mit  done  do  diu  sunne  ir  Zirkel  ruorte* 

Das  scheint  Erinnerung  an  den  schönen  altdeutschen  Glauben  zu  sein.  Han- 
delte es  sich  um  die  fremdher  gebrachte  Vorstellung  von  der  Sphärenmusik, 

so  würde  nicht  ausschließlich  von  der  Sonne  die  Bede  sein.  Unmittelbar 

nach  den  Worten,  in  denen  Tacitus  jene  Visionen  in  der  Sonne  schildert,  be- 
riclitet  er,  die  Aestyer  hätten  eine  große  Göttermutter  verehrt,  die  wir  für 
die  Sonne  selbst  zu  halten  wohl  berechtigt  sind. 

In  vielen  alten  Schriftdenkäialen  wird  die  Sonne  Frau  genannt;  Grimm 
d.  M.  66$.  Das  mahnt  an  Freija  und  Frea.  In  der  christlichen  Vorstel- 

lungsweise gjeng  das  SonnenÄymbol  auf  die  heilige  Jungfrau  über,  ünsre 
Liebe  Frau  wurde  im  Mittelalter  aufs  Ausführlichst^  mit  der  Sonne  verglichön, 
z.  B.  in  Ronrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur,  Pfeiffers  Ausg.  58  ff.  Scheint  die 

Sonne  am  Sonnabend,  so  sagt  man  zu  Ramlohe  häufig  ̂ die  Mutter  Gottes  will 
ihr  Hemd  trocken  haben  :  Kuhn ,  nordd.  Sagen  458. 

Der  Hauptbeweis  für  die  hohe  Wichtigkeit  der  Sonne  im  altdeutschen 

Heidenthum  liegt  in  der  Bedeutung  der  Sunwenden,  der  heiligen  Mittemachts- 

stunde in  der  Winter-,  der  heiligen  Mittagsstunde  in  der  Sommersonnenwende  *}. 
Dahin  gehört  auch  die  Bedeutung  der  sogenannten  Sonntagskinder,  die  unter 
dem  belsondem  Einfliiss  derSonne  deswegen  auch  besonders  begabt  sind. 

Die  sehr  seltenen  Fälle ,  in  welchen  auch  in  der  deutschen  Sprache  die 

Sonne  männlich  und  der  Mond  weiblich  gebraucht  wird  ,^  kommen  erst  in 
christlicher  Zeit  und  da  vor,  wo  man  die  römische  Anschauung  genau  über- 

tragen wollte,  vgl.  Grimm,  Gramm.  3,  350.  Mono,  Anz.  8,  134.  Es  wäre 
lächerlich ,  diese  mit  größter  Mühe  aufzutreibenden  Ausnahmen  gegen  die 

.j-^ 

^)  Über  die  hier  einschlagenden  Gebräuche  und  sich  hier  anknüpfenden  Mythen  and 
Yolkssagen  ließe  sich  ein  ganzes  Bach  zusammenschreiben.  Wir  können  aber  dieses  Gebiet 
uiibertthrt  lassen ,  sofern  wir  uns  einzig  auf  die  Würdigung  der  Sonnenlel^en  bMcfartoken. 
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Regel  geltend  machefn  zu  wollen.  Dem  Mannsnamen  Sunno  stehen  di^  ale- 
mapniscb-fränkischen  Frauennamen  Sunnilt  und  Suona  bei  Goldast  scr.  rer. 
Alem.  2,  115  entgegen. 

lu  dem  bekannten  Merseburger  Segensspruche  aus  heidnischer  Zeit 
kommt  eine  heilbringende  Göttin  Sunna  neben  ihrer  Schwester  Sintgunth  und 
der  Frua  und  Folla  vor.  In  der  Frua  kann  Freija  verborgen  sein,  FoUa  heißt 
in  der  Edda  eine  Dienerin  der  Frigg.  Jedenfalls  hätte  hier  Sunna  als  die 

Sonaeogöttin  einen  nicht  sehr  hohen  Rang  neben ,  nicht  über  andern  Göttin- 
neu.  Man  kann  inzwischen  die  Dienerinnen  als  Emanationen  der  höchsten 

Göttin,  im  Norden  unstreitig  Frigg,  auflassen.  Die  Sonne  selbst  ist  ja  nicht 
die  ganze  Natur,  sondern  nur  eine  in  ihr  wirksame  Kraft.  In  wiefern  die 

in  der  deutschen  Yolkssage  südlich  tief  bis  ins  Tirol  hinein  oft  gepannte  Bertha 
(Perahta,  die  Prächtige,  Strahlende)  und  die  norddeutsche  Frau  Holla  (Hulda, 
die  Holde)  mit  der  Sonne  in  Beziehung  zu  bringen  sind ,  würde  eine  ausführ- 

lichere Auseinandersetzung  erfordern ,  als  sie  hier  gegeben  werden  kann. 
Jedenfalls  ist  auch  in  Bezug  auf  jene  hohen  deutschen  Göttinnen  die  Sonne 
nur  als  Emanation  aus  der  allgemeiner  gefassten  Naturmutter  zu  denken. 
In  R&cksichi  auf  die  Sonnenlehen,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  ist  nur  die 

göttliche  AufTassmog  der  Sonnei  überhaupt  zu  sichern;  welchen'Rang  sie  aber 
unter  den  übrigen  Göttinnen  des  deutschen  Heidenthums  eingenommen  habe, 
ist  für  die  vorliegende  Frage  von  minderer  Erheblichkeit. 

'T^^ca/', 

^    Ter   gunzenle. 
▼0» 

Franz  Pfeiffer. 

über  diese  in  der  Nähe  von  Augsburg  gelegene ,  in  Chroniken  und  ür- 
kanden  des  eilften  bis  drekehehten  Jahrhunderts  häufig  genannte,  ja  be- 

rühmte Örtlichkeit  herrschen  unter  den  Geschichtsforschern  sowohl  in  Bezug 
anf  die  Lage  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens  so  viele  Zweifel 
Qod  widersprechende  Meinungen,  daß  es  angemessen  scheint,  derselben  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen,  der  es  vielleicht  gelingt,  das  darüber 
waltende  Dankel  aufzuhellen.  Da  der  Name  außer  den  historischen  Quellen- 

schriften noch  in  deutschen  Gedichten,  dem  Biterolf  und  jungem  Titurel,  ge- 
nannt wird,  so  dürfte  eine  Mittheilung  in  diesen  Blättern  doppelt  am 

Platze  sein. 

osskakia.  6        -  ' 
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Die  erste  Erwähnung  des  Ortes  geschieht  in  Verbindung  mit  der  Schlacht 

auf  dem  Lechfeld  (955),  doch  nicht  bei  den  gleichzeitigen  Geschichtsschrei- 
bern Widukind  und  Thietmar ,  sondern  erst  in  dem  wenigstens  hundert  Jahre 

später  entstandenen  Chronicon  Eberspergens«  antiquius,  welches  historische 

Nachrichten  von  900 — 1046  enthält  und  in  Oefele's  scriptores  rerum  Boic. 
2,  4 — 11  abgedruckt  ist.  Nach  einer  ziemlich  verworrenen,  durch  sagen- 

hafte Züge  entstellten  Beschreibung  der  Schlacht  heifit  es  dort  S.  7: 
1.  Locus  autem  certaininis  usgue  in  fiodiemum  diem  super  ßuvium 

Licum  {id  est  Lech)  latino  elognionondnatur  Oonciolegis,  vulgares  vero 
vocard  Gunzenlen, 

Zu  Anfang  und  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  war  der  Gun- 
zenle  mehrmals  der  Schauplatz  großartiger  fürstlicher  Zusammenkünfte,  Hoch- 

zeitsfeierlichkeiten und  Pfingstfeste. 
In  der  Pfiugstwoche  (29.  Mai)  1127  feierte  daselbst  Heinrich  der  Stolze, 

seit  1126  Herzog  von  Baiern  (f  1139),  unter  großem  Zusammenfiuss  des 
baierischen  und  schwäbischen  Adels  seine  Hochzeit  mit  Gertrud,  der  zwölf- 

jährigen Tochter  Kaiser  Lothars : 
2.  (Heinricus)  missis  legatis  in  Saxomam  ad  deducendain  sponsam 

siMm  Qertrudem,  seil,  ßliam  Lothari  imperatoriSf  optimates  quosque  Ba- 
wariae  ac  Stieviae  ad  nuptias  invitat,  Quihus  laute  in  piano  juwta  Liciini 

fluvium  ultra  Augustam  in  loco^  qui  dicitur  Conciolegum,  in  octava  pen- 
tecostes  celehratis  in  partes  istas  adduxit  etc.  Anonymus  Weingartensis  bei 
Hess,  Mon.  Guelf.  23  und  wörtlich  wiederholt  im  Chronographus  Weingart, 
ebend.  61.  vgl.  Scheid,  orig.  Guelf.  2,  332.  Stalin  2,  259. 

3.  Hie  est  Heinricus  ille,frater  Wel/onis  novissimi^  quißliam  Lothar 
rii  accepit  uworem  et  nuptias  cum  ea  apud  Augustam  civitateni  coiwocatis 

fere  omnihus  principihus  Tnagmfiee  celehravit  in  loco,  qm  dicitur  Concio- 
legum :  Burkhardus  ürspergensis  S.  309. 

In  den  Jähren  1173  und  1175  veranstaltete  dort  Herzog  Heinrichs  Sohn, 
Weif  der  Milde  (VI.) ,  großartige  Pfingstfeste  : 

4.  Urkunde  vom  28.  Mai  (am  Tage  vor  Pfingsten)  1173:  Actum  Oun- 
eile  in  magna  solemnitate  eiusdem,  ducis  {sc,  Wel/onis  VI.),  abgedruckt  in 
Mon.  Boica  10,  27.  Oöfele  script.  rer.  Boic.  2,  830.  vgl.  Stalin  2,  278. 

5.  Anno  igitur  donnm  1175  cum  hiisdem  dux  (sc.  Welfo  VI.)  n* 
Gunzile  solemnitatem  periihecostes ,  m>agnificenter  invitata  principum  et 
beneßciatorum  ac  mimstei^ialium  suorum  pompa  celebraret,  delegoMmiem 
praedictarum  possessionum  fedt,  cuius  delegaUoms  testes  fueruni:  Hugo 
comes  de  Tupingen  et  filius  eius  Rudolphus,  Ottaker  Stgrensis  ntarchiOf 
Otto  comes  palatirms  de  Witelinspach  etc.  —  et  alii  quam  plurimi  in  numero 

XXXII:  Cod.  tradit.  monast.  Wessofontani,  abgedruckt  in  Mon.  Boica  7,' 359. 
6.  JEodem  eUam  tempore  convocatis  optim^bus  tarn  Sueviae  auatn 

Bavariae  in  piano  Lyci  ultra  Augustam  in  loco,  qui  dicitur  Conciolegum 
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(in  margine  ms.  ContzelecK),  soleimiem  penkcosten  celebravit,  irmutneram^ 
que  muUitudinem  undecunque  eoadunatam  laute  pavit:  Anonymus  Wein- 

gartensis  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  52.  vgl.  Scheid,  orig.  Gaeif.'332. 381. 388. 
um  Pfingsten  (am  25.  Mai)  1197  wurde  beim  Gunzenle  die  Vermälung 

des  nachmaligen  Königs  Philipp  mit  der  griechischen  Eaisertochter  Irene  und 
Zugleich  des  Herzogs  Schwertleite  im  Beisein  vieler  Fürsten  und  hohen  Her- 

ren aufs  glänzendste  begangen,  vgl.  Stalin  2,  134. 
7.  ̂ PhilippiAsj  apud  Äuguetam  urhem  in  pentecoate  armis  cinctus, 

mptiaa  magmfice  celebravit  in  loco,  qui  Ounzinlech,  a  qmbusdam  Con^ 
ciolegum  dicitar:  Otto  de  S.  Blas,  (f  1223)  Chronicon  c.  44  (in  tJsser- 
manns  prodr.  Germ.  sacr.  2,  463 — 514). 

8.  Philippus  —  seqaenti  anno  in  tempore  paschali  maocimum  fentum 
nupUarum  celebravit  cum  midtis  pnncipibua  et  baronibus  apud  Augwitam 
in  campo  m^gno,  qui  dicitur  Conciolegis:  Burkhard  Ursperg.  Chronik 
(Aüsg.  von  1609)  S.  233. 

9.  Anno  1197  Pkilippua  illuatris  dux  Suevorum  convocatie  cunctis 
terrae  istiua  prindpibua  necnon  adducta  uxore  in  in^igni  equitata  in  pente^ 
costen  gloriose  arma  sumpsit  in  loco,  qui  Conciolegum  dicitur:  Chrono« 
graphus  Weing.  bei  Hess,  Mon.  Guelf.  S.  76.  vgl.  Conr.  Schyr.  beiPez,  Script. 
rer.  Austr.  2,  411. 

Auf  diese  Festlichkeit  bezieht  sich  die  Anspielung  im  jungem  Titurel: 
10.    Dar  in  man  im  dö  nOBte 

die  arme  wol  ze  prtee, 
mit  lintner  waste 

Ufart  Btn  dd  niht  vergezzen  oM  lUe^ 
s6  daz  si  roemschem  keiser  wmren  gemOBze, 
swerme  er  te/  dem  Gunzenle 
en  briutstuol  ze  der  höchsten  wirde  smze, 

(nach  Cod.  palat.  Nr.  141,  Bl.  79,  dem  alten  Druck  von  1477,  12,  3  und 

der  Ausgabe  von  Hahn  Str.  1505 ;  im  alten  Druck  lautet  der  Name  Qunzele  *), 
bei  Hahn  Concilie). 

Im  Biterolf  stoßen   auf  ihrer  Fahrt  von  Etzelburg  nach  Worms  die 
Hennen  auf  dem  Lechfeld  zu  Dietrich  von  Bern : 

11.    Die  Stunen  sach  man  muoten, 
vfie  si  iiberz  Lech  solten  kommen: 

herberge  het  in  dd  genomen 
der  m>arschalc  bt  dem  Ounzenl€,  Biterolf  5744  ff. 

Im  JuK  1209,  als  K.  Otto  IV.  sich  für  den  Zug  nach  Italien  zur  Kaiser- 
krönung rüstete,  fand  die  Versammlung,  zugleich  mit  einem  Reichstag,  bei 

fem  Gunzenle  statt: 

^)  Aas  diesem  ist  das  Wort  in  das  mhd.  Wörterbuch  von  Benecke-Müller  tibergegangen, 
^0  08 1,  586  als  Oungtl  mit  einem  Fragezeichen  aufgeführt  ist. 

6  * 
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12.  Dum  T€X  Otto  ad  ordinandum  ee  iretBomam,  Beriholdus  et  Eber- 
hardua  de  Fronhofen  venerunt  Ounzele,  übt  rex  erat:  Weißenaaer  Tradi- 

tionscodex S.  162  (StäliQ  2,  155). 
13.  Ebenfalls  auf  dem  Lechfeld  sammelte  Kaiser  Friedrich  U.  in  den 

Monaten  Juni  bis  August  1236  das  Heer  zum  ersten  (wie  im  August  des  fol- 
genden Jahres  zum  zweiten)  Römerzuge  und  stellte  im  Juli  (ohne  Angabe 

des  Tages)  im  Heerlager  eine  Urkunde  aus,  an  deren  Schluß  es  heißt:  Da- 
tum apud  Gunzenle  in  ca8tris:  Mon.  Boica  30,  pars  1,  249.  vgl.  Böhmers 

Begesten  s.  169. 
14.  Mittelst  Urkunde  vom  6.  Mai  1261  spricht  auf  den  Wunsch  des  neu- 

gewählten Bischofs  Hartmann  das  bischöfliche  Capitel  Sühne  aus  für  die 
mancherlei  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  Augsburg  zugefügten  Schädigun- 

gen; die  Urkunde  schließt:  Acta  sunt  hcec  armo  damini  1251  Idus  Mai} 
aput  Gunzzille  coram  ipso  electo:  Mon.  Boica  33,  79.  80. 

15.  Eine  von  Bischof  Hartmann  in  derselben  Sache  und  am  nämlichen 

Tage  ausgefertigte  Urkunde  trägt  die  buchstäblich  gleichlautende  Unter- 
schrift: Acta  sui[U  hcec  —  aput  Gunzzille:  Freiberg,  Sammlung  deutscher 

Rechtsalterthümer  1,  IX — XL  vgl.  Mon.  Boica  a.  a.  O. 
So  weit  die  alten  Zeugnisse,  die  ich  deshalb  ausführlich  mitzutheileo 

für  nöthig  gehalten  habe ,  weil  ich  mich  im  Verlauf  öfter  werde  darauf  be- 
ziehen müssen  und  damit  man  überhaupt  einmal  Alles  diese  Localität  betref- 

fende beisammen  habe. 

Über  die  Stelle,  wo  der  Ort  einst  gestanden,  herrscht  unter  den  neuem 
Geschichtsforschern  große  Meinungsverschiedenheit.  Während  die  einen, 
z.B.  Zschokke,  baier.  Geschichten  1,  346.  Buchner,  Geschichte  vonBalem, 
Documente ,  Bd.  2  (3.  Buch) ,  Anmerkung  J  65 ,  ihn  auf  der  linken  Seite  des 
Lechs  suchen,  verlegen  ihn  andere  auf  die  rechte ,  die  baierische  Seite;  so 
schon  Ad.  Occo  in  einem  Briefe  an  M.  Crusius  (s.  dessen  Annalen  1 ,  564), 
mit  größter  Bestimmtheit  jedoch  Baiser,  Beiträge  für  Kunst  und  Alterthum 
im  Oberdonaukreis.  Augsburg  1830.  4.  s.  17.  18,  und  auf  ihn  verweisend 
Stalin,  wirtenb.  Gesch.  1 ,  455.  Auch  in  Kauslers  Schlachtenatlas  ist  auf 
dem  Plane  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  Ghmzenlech  östlich  vom  Lech  ver- 

zeichnet, und  ebenso  in  Spruners  hist.-geogr.  Handatlas  Nr.  8  (:  Conciole- 
gionum),  Nr.  131  (:  Gunzitten  [so!]),  Nr.  15  (:  GunzenUch). 

Aus  der  lebendigen  und  anschaulichen  Schilderung,  welche  Widukind 
(bei  Pertz,  script.  5^  457 — 459)  von  der  Schlacht  entwirft,  geht  unzweifel- 

haft hervor,  daß  sie  auf  dem  eigentlichen,  noch  heute  sogenannten  Lechfelde 
geschlagen  wurde,  dem  großen. Delta,  welches  von  Augsburg  aufwärts  der 
Lech  und  die  Wertach  bilden,  jener  ungeheuren,  zu  Lieferung  einer  Schlacht 
wie  geschaffenen  Ebene.  Nachdem  der  erste  ungestüme  Anprall  des  Feindes, 
der  einen  Theil  des  Heeres  in  Unordnung  brachte ,  abgeschlagen  und  das 
Treffen  wieder  hergestellt  war,  wurden  die  Ungarn  vom  kaiserlichen  Heer  über 



DER  GUNZENLE..  85 

den  Lech  zurückgedrängt,  in  dessen  Fluthen  viele  ihren  Tod  fanden.  Der 
locixs  certaminis  super  fluvium  Licum,  gut  Conciolegis  (Gkmzenlen)  nomi- 
natur  (s.  Nr.  1),  kann  daher  nur  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  ge- 

sacht werden. 

Damit  stimmen  die  Angaben,  die  sich  aus  der  Beschreibung  der  Heunen- 
fahrt  im  Biterolf  gewinnen  lassen ,  vollkommen  überein. 

5620.   dö  sprach  der  Etzelen  man 
RiiedegSr  der  rtche 

^ieh  fitere  iuch  senfticltche 
(mf'r  sint  die  wege  wol  erkcmt) 
g4n  Swäben  durch  der  Beter  lant*. 

5630.    die  helde  schikten  ir  schar 

%if  durch  der  Beier  lant 
5636.   ichn  toeiz,  in  wie  ma/negen  tagen 

si  körnen  an  daz  Lechvelt; 
manic  hiltte  unde  gezelt 
si  sähen  drohe  schinen, 
da  her  Dietrich  mit  den  sinen 

lac  üf  dem  gevilde,  — 
5744.   die  Hiunen  sach  man  muoten , 

me  si  iiberz  Lech  solten  kommen: 

herberge  het  in  da  genomen 
der  marschalc  bt  dem  OunzenU\ 
deweder  stt  noch  auch  4 

kom  nie  als  manic  wtgant 
hin  ze  Swäben  in  daz  lant. 

Das  heißt :  der  wegkundige  Markgraf  Rüdeger  fährte  das  Heer  der  Heunen 
aufwärts  durch  Baiern  an  den  Lech  und  das  Lechfeld,  auf  welchem  der  schon 
vor  ihnen  angekommene  Dietrich  von  Bern  ihrer  harrte.  Jenseits  (auf  dem 
Lechfeld)  erblickten  sie  das  Lager  seines  achttausend  Mann  starken  Heeres, 
und  sie  suchten  auf  das  jenseitige  Ufer  zu  kommen ,  wo  ihnen  beim  Gun:!:enle 
Rüdeger  Quartier  gemacht  hatte.  Sobald  sie  den  Lech ,  diB  uralte  Grenz- 

scheide zwischen  Schwaben  und  Baiern,  überschritten,  waren  sie  im  Schwaben- 
land, welches  sie  (Z.  6770  flp.)  rasch  durchzogen. 
Die  schon  jetzt  nicht  mehr  zweifelhafte  Lage  des  Ortes  lässt  sich  noch 

genauer  bestimmen.  Aus  Lori's  Geschichte  des  Lechrains  Bd.  2,  178.  179 
(ein  erster  Band  ist  nie  erschienen  und  das  Buch  nach  Meusels  Versiche- 

rung: Lexicon  der  vom  Jahr  1750 — 1800  verstorbenen  deutschen  Schrift- 
steller Bd.  8,  360,  so  selten  wie  ein  Manuscript)  theilt  Raiser,  Beiträge 

S.  18,  aus  einem  daselbst  abgedruckten  Saalbuch  des  Gerichtes  Friedberg 

vom  Jahre  1460  folgende  „Vorbemerkung^^  mit: 'mein  gnädiger  herr  (Herzog 
Ludwig  der  Reiche  von  Baiern)  hat  voq  Friedberg  aus  zu  gelaiten  bis  über 
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die  Lechbrücke  znm  stainernen  kreuz,  gen  Augsfonrg  gelegen;  was  bis  dahin 
verwirkt  wi^d,  hat  man  gen  Friedberg  zu  strafen;  vom  stainen  kreuz  geht  das 

glaitt  (jus  salvi  conductus)  hinauf  bis  an  den  Gunzenlech  neben  Kissing'. 
Daraus,  meint  nun  Kaiser  durch  einen  mir  unbegreiflichen  Schluss,  sei  be- 

stimmt zu  erweisen,  daß  die  Burg  Conzenlech  oder  Gunzelen  unfern  von  Kis- 
sing am  rechten  Lechufer  gestanden  habe  und  daß  dieser  Beweisstelle  alle 

entgegenstehenden  Vermuthungen  weichen  müssen. 
Ich  glaube  vielmehr,  es  sei  nichts  leichter,  als  aus  dieser  Stelle  das  ge- 

rade Gegentheil  zu  beweisen.  Wenn  itoan  von  dem' auf  dem  rechten  Lech- 
ufer liegenden  Friedberg  über  die  Lechbrücke  bis  zu  dem  gegen  die  Stadt 

Augsburg  hin  gelegenen  steinernen  Kreuz  gieng,  so  befand  man  sich  offenbar 
nicht  mehr  auf  baierischer,  sondern  auf  der  schwäbischen,  aufder  linken  Seite 

des  Flusses,  ̂ neben  Kissing'  ist  zu  verstehen:  gegenüber  Kissing;  zwei  nur 
durch  einen  Fluss  getrennte  Orte  liegen  neben  einander ,  wie  z.  B.  Ofen  und 
Pesth. 

Um  aber  jeden  gegen  die  Bedeutung  dieser  Stelle  etwa  noch  obwalten- 
ten  Zweifel  zu  zerstreuen,  dient  vortrefflich  eine  andere,  dem  nämlichen  Fried- 
berger  Saalbuch  (Lori2,  178)  entnommene  Notiz,  welche  Lori  in  seinem 
chronologischen  Auszug  der  Geschichte  von  Baiern  1,  276  (München  1782.  8.) 

wiederholt.  ''Zum  ersten  da  geet  das  (Friedberger)  landgericht  und  der  wild- 
pann  vom  Zollhaus  am  Lech  hinaufwarz  zwischen  des  Lechs  und  der  Lands- 

perger Straß  bis  an  den  Gunzenlech;  daselbst  ist  gestanden  ain  stainen 
creuz  geen  dem  Hagenbach  über:  das  hat  der  Lech  mitsamt  dem  Gunzen- 

lech hingebrochen  und  nidergeworffen ;  und  an  dem  ende  hebt  sich  Mehringer 

gericht  an.'  Die  Landstraße  von  Augsburg  nach  Landsberg  hat  wohl  von 
jeher  wie  noch  jetzt  über  das  ebene  Lechfeld  auf  des  Flusses  linker  Seite  ge- 

führt; auf  dem  linken  Ufer  gerade  gegenüber  von  dem  oberhalb  Kissing  ge- 
legenen Mehring  beginnt  noch  jetzt  die  Mehringer  Au  (s.  Blatt  Nr,  96  des 

großen  stat.-topograph.  Atlasses  von  Baiern)  und  erstreckt  sich  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Lechs  abwärts  bis  gegen  das  an  der  Landsberger  Straße  lie- 

genden Dorf  Haunstetten.  Hier  fieng  zufolge  der  Bemerkung  im  Friedsberger 
Saalbuch  das  Mehringer  Gericht  an  und  ebendaselbst ,  etwas  weiter  flussab- 
wä^ts,  linde  ich  noch  auf  Karten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  ein  Zollhaus 
verzeichnet.  Haunstetten  gegenüber,  auf  dem  rechten  Ufer,  zwischen  dem 
Lech  und  Kissing  entspringt  der  Hagenbach,  der  sich  oberhalb  der  Lohmühle 
in  die  Ach  ergießt.  Also  neben  Kissing  auf  dem  entgegengesetzten  linken 
JLiechufer  zwischen  der  Mehringer  Au  und  dem  jetzt  sogenannten  Bischofswald, 

der  unweit  Augsburg  beginnt  und  sich  vielleicht  eine  halbe  Stunde  Lechauf- 
wärts  zieht  (s.  das  obenerwähnte  Atlasblatt) ,  dort  muss  ehemals  das  stei- 

nerne Kreuz  und  der  Gunzenle  gestanden  haben.  -Dem  widerspricht,  wie  ich 
hier  noch  bemerken  will,  der  in  den  Zeugnissen  Nr^  2  und  6  gebrauchte  Aus- 
ävvick  uUra  Au ffvstam  nicht ,  indem  ultra  hier  nicht  etwa  je^iseits,  jenseits 
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des  Lechs  bedeutet,  sondern  im  Sinne  von:  drüber  hinaus,  oberhalb  zu  ver- 
stehen ist; 

Nachdem  ich ,  gestützt  auf  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Belegstellen  die  Lage  des  Ortes  unzweifelhaft  festgestellt  und  die 

mancherlei  andern  Vermuthungen,  welche,  uro  der  Conjecturen  Occos,  Z^chok- 
kes  zu  geschweigen»  auf  das  römische  Guntia,  auf  Günzburg,  Günzelhofen 
u^s.w.  gerathen«  för  immer  beseitigt  zu  haben  glaube,  wende  ich  mich  zu  dem 
Namen  der  örtlichkeit  selbst  und  der  sprachlichen  und  sachlichen  Bedeutung 
desselben. 

Die  meisten  unter  den  neuem  Historikern ,  welche  auf  den  Gunzenle  zu 
reden  kommen,  nennen  ihn  eine  mittelalterliche  Burg,  so  z.B.  Lori  (Auszug  I, 
S.  276),  Zschokke  (baier.  Gesch.  1,  346),  Kaiser  (Beiträge  S.  17.  18), 
Buchner  (Gesch.  von  Baiern  4,  137),  Jaffi&  (Gesch.  des  deutschen  Reichs 
unter  Lothar  dem  Sachsen.  Berl.  1843.  S.  69).  Von  einem  Schlosse  oder 
einer  Burg  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  in  den  Quellen  überall  keine  Rede.  So 
viel  ich  ersehen  kann,  ist  dieser  Irrthum  aus  folgender  Stelle  in  Crusius  An- 

nales Suev.  pars  2,  564  entsprungen.  Der  augsburgische  Gelehrte  Adolf 

Occo  schrieb  im  M'äxz  des  Jahres  1589  an  Crusius  unter  anderm:  Canradüs 
p.orrOi  Sueviae  dux  et  advocatus  Augustanus  ̂   sedein  suam  habuit  in  arce 
Qunzelen,  quia  sie  reperi  in  antiquis  diplamaMbus  scriptum:  da  tum  in 
arce  nostra  Ounzelen,  in  campt s  LycL  uhi  autem  locorumid  castrum 

fuerit,  nan  saMs  constat,  cum  ea  omnia  iam  ante  multos  annoe  hellis  Baya^ 
ricisfuerint  diruta.  Unter  diesem  Eonrad  kann  Occo  nur  entweder  den  drit- 

ten Sohn  Kaiser  Friedrichs  I.,  von  1191 — 1196  Herzog  von  Schwaben,  oder 
König  Konrad  IV.  meinen.  Aber  weder  unter  den  von  jenem  (die  Regesten 
sämmtlicher  Urkunden  von  1180—1196  verzeichnet  Stalin  wirt.  Gesch.  2, 
130 — 133),  noch  unter  den  von  K.  Konrad  IV.  und  Konradin  erhaltenen  und 
bekannten  Urkunden  ist  eine  einzige  am  Gunzenle,  geschweige  denn  in  arce 
Ounzelen  ausgestellt,  und  ich  bezweifle,  daß  je  eine  solche  existiert  hat. 
Wahrscheinlich  beruht  die  g^nze  Nachricht  nur  auf  einem  Gedächtnissfehler 

Occos:  Gunzelen  war  nie  eine  Burg  ')•  «*i  castris,  wie  es  in  der  Urkunde  Fried- 
richs II.  vom  J.  1236  (a.  oben  Nr.  13)  am  Schlüsse  heißt,  bedeutet  nicht 

etwa :  im  Schlosse,  sondern :  im  Heerlager ,  und  diese  Bezeichnung  trägt  eine 

große  Zahl  der  von  demselben  während  seiner  Römerzüge  ausgestellten  Ur- 
kunden, s.  Böhmers  Reg.  170—177. 

Der  Ausdruck  Conciolegum  hat  zu  mehrfachen  Deutungen  Veranlassung 

^)  Denselben  Beweis  fuhrt  P.  A.  Stoß  iu  einem  im  OberUierischen  Archir  8,  336—347 

abgedrackten  Aufsatz  'über  die  angebUche  kaiserliche  Pfalz  und  MaUtätte  Gonzenlech ,  Con- 
ciolegis',  auf  den  mich  erst ,  nachdem  meine  Abhandlung  längst  niedergeschrieben  war, 
li.  Ilhland  aufmerksam  zu  machen  die  Güte  hatte.  Uhland  hat  sich  ebenfalls  mit  dem  Gun- 

zenle beschäftigt :  unsere  unabhängig  von  einander  gemachten  Untersuchungen  haben  bezüg- 
tieb  der  Lage  des  Ortes  zum  nämlieben  Ergebniis  geführt. 
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gegeben.  Der  Verf.  des  Repertoriumß  zum  Atlas  von  Baiem,  Bl.  Augsburg  1819. 
S.  108  meint,  in  Übereinstimmung  mit  Aventin  (Annales  Boic.  lib.  6.  c.  3. 
nr.  6)  und  Gaßner,  das  Wort  bedeute  so  viel  wie  concio  leffianum,  einen  er- 

höhten Standplatz,  von  welchem  aus  einst  die  römischen  Legaten,  Prätoren 
U.S.W.  Heerschau  gehalten  hätten.  Im  April  des  Jahres  1589  schrieb  J.  6. 
von  Werdenstein  in  Eichstädt  an  Ad.  Occo  (s.  Gmsius  annales  pars  2,  523): 
die  Frage  über  Philipps  Hochzeit,  und  den  Ort,  wo  sie  stattgefunden ,  habe 

ihn  mehrere  Tage  lang  beschäftigt:  —  locus,  quem  äliqui  interpretantur  Onn- 
zenlohe  et  aliter.  sed  quam  bene,  aliorvm  Judicium  esto.  ego  ommno  arhi- 
tror,  fuißse  in  urhe  Auffusta  locum  aliquemi  percelehrem ,  dictam  Guntz  in 

Leche  etc.  Daß  die  ̂ ^mittelalterliche  Burg  Conzelech  in  ehmalige  römische 
Fortificationen  eingebaut  worden  sei*,  ist  auch  Baisers  Ansicht  (Beitr.  S.  18). 

Obgleich  beim  Gunzenle  allerdings  sowohl  Gerichtsverhandlungen  als 
Heerversammlungen  stattgefunden  haben,  so  sind  doch  alle  diese  Erklärun- 

gen aus  sprachlichen  Gründen  abzuweisen.  Condolegis  ist,  wie  es  in  Nr.  1 
ganz  richtig  heißt,  latinisierte  Sprachform  (Za^/num^^Zo^mm)  und  wird  durch- 

aus bloß  von  den  Chronisten  (Nr.  1.  2.  3.  6.  7.  8)  gebraucht,  die  den  Na- 
men gewiss  nur  vom  Hörensagen  kannten.  Ob  sie  dabei,  wie  Nr.  7,  der  Glos- 

sator in  Nr.  6  und  das  Friedberger  Saalbuch,  an  den  Lech,  in  dessen  Nähe 
wie  sie  wussten  der  Ort  lag,  gedacht  haben,  ist  gleichgiltig:  die  Vulgärform, 
namentlich  wie  sie  in  den  an  Ort  und  Stelle  ausgefertigten  Urkunden  er- 

scheint ,  muss  den  Ausschlag  geben :  in  allen  diesen  lautet  die  Schlußsilbe 
übereinstimmend  -fe  und  die  Richtigkeit  dieser  Form  erhält  durch  den  Reim 
im  Biterolf  Gunzenle:  ^  volle  Bestätigung. 

Die  beiden  ersten  Silben  enthalten  einen  Mannsnamen  und  ist  das  Wort 

aus  Ounzo  oder  Ounzo  (Verkürzungen  aus  Kuonrät  und  Ounther,  vgl.  Gram- 
matik 3,  690 — 692)  und  dem  mhd.  l^,  collis,  clivns,  goth.  hläiv,  altsächs.  hl^o, 

hUa,  ags.  hläv,  hicev,  altfries.  hli,  ahd.  hl^o  zusammengesetzt.  In  allen  die- 
sen Sprachen  drückt  das  Wort  den  Begriff  von  etwas  Erhöhtem,  Aufgethürm- 

temaus,  und  eine  ohne  Zweifel  künstliche  Erhöhung  aus  Stein  oder  Erde  oder 
.  beidem  zusammen  haben  wir  uns  jedenfalls  auch  unter  dem  Gunzenle  zu  denken. 

Diese  Erklärung  zu  bestätigen  ist  eine  andere ,  ebenfalls  in  Schwaben 
gelegene  Örtlichkeit  mit  ganz  analoger  Namensbildung  vortrefflich  geeignet. 
Birhtird^,  eine  Zusammensetzung  mit  U  und  Birhio  =  PerhtOy  Kürzung 
von  Perahtold  oder  JBirhtilo,  hieß  eine  unterhalb  Rottenburg,  wie.  es  scheint 
auf  dem  linken  Neckarufer ,  Kiebingen  gegenüber  befindliche  Dingstätte ,  auf 
welcher  im  dreizehnten  Jahrhundert  nicht  nur  Gerichtsverhandlungen ,  son- 

dern wie  auf  dem  Gunzenle  auch  Hochzeitsfeierlichkeiten  stattgefunden  haben. 
Dort  saß  vor  1250  der  Pfalzgraf  von  Tübingen  mit  seinem  Schwiegersohn 
Graf  Burkhard  von  Hohenberg  zu  Gericht,  und  stützte  zugleich  im  Beisein 
vieler  edlen  Herren  die  Mitgift  fest,  die  er  seiner  Tochter  Mathilde  geben 

wollte :  —  rogatu  nostro  praefüJkaB  Ouono  de  Stoffeln  assumpto  secum  Wem^ 
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hero  müite  ad  placitum ,  quod  dominus  Raodolfus  de  Tuovingen  paUaiinus 
cumfiUaatro  suo  {Burkhardo),  comite  {de  Hohenberc),  pro  dote  ßliae  auae 
in  Birhtinle y  convenientibtts  ibidem  mnltis  nobiUoribus ,  kahiiit,  nobis  oc- 

curriU  andatierte,  zwischen  1224 — 1247  ausgefertigte  Urkunde,  abgedruckt 
in  Schmids  Geschichte  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen.  Urkundenb.  S.  11.  12 

und  Mones  Zeitschrift  für  Gesch.  des  Oberrheins  3,  120 — 122.  —  Albertus 
nobilis  divina  graUa  comes  de  RoUnburc  entscheidet  am  1.  Februar  1264 
einen  Streit  zwischen  dem  Abt  von  Kreuzungen  und  den  Leuten  von  Stilchen 

und  Kiebingen  wegen  Wiesen  in  loco  Birtinle:  Schmids  Gesch.  S.  146.  — 
Auch  sonst  wird  der  Ort  noch  öfter  genannt,  z.B.  in  der  Sindelfinger  Chr.  (ed. 
Haug  S.  25,  vgl.  Böhmers  fontes  2,  471)  bei  Gelegenheit  eines  Kriegszugs, 
den  im  J.  1291  Graf  Ulrich  von  Württemberg  gegen  die  Hohenberger  unter- 

nahm :  —  Com^s  Uolrieus  de  Wirtinberch  —  dominari  coepit  ascendendo 
Birtinloe  versus  Rothinburch;  und  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  er- 

scheint er  in  einem  Vertrag  zwischen  Rottenburg  und  Kiebingen  vom  J.  1667, 
betreffend  zwölf  Morgen  Wiesen  im  Rottenburger  Zwing  und  Bann  gelegen 
auf  dem  Burtenlay^  die  von  emgen  zeiten  her  frei  gewesen  seien,  und 
ebenso  in  einer  alten  Steinbeschreibung  —  der  13.  stain  stehet  an  denen 
Burtenlehen  und  des  Spitals  wisen  negsten  an  dem  hewweg:  aus  einem 
Ms.  über  die  Besitzungen  des  Klosters  Rohrhalde  bei  Kiebingen  mitgetheilt 
von  Schmid,  Gesch.  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  S.  145. 

Ahnlich  gebildete  Ortsnamen  können  auch  noch  anderwärts  nachgewie- 
sen werden.  Lanzelen  (zusammengesetzt,  aus  U  und  Lanzo  =  Lantbold 

oder  Lantpreht  ̂ ^  Lampreht  oder  Lantfrit,  vgl.  Förstemann  altd.  Namen- 
buch S.  830),  Murzele  {Murzo,  vgl.  Förstemann  S.  941),  Tegerlen  iTegaro 

=  Tagap9'eht,  vgl.  Förstemann  326 — 330),  alle  drei  im  Kanton  Zürich  ge- 
legen, s.  Meyer,  die  Ortsnamen  des  K.  Zürich  1849,  S.  76.  Hierher  gehört 

vielleicht  auch  Langile  (Lango  =  Lancpreht,  vgl.  Förstemann  S.  838),  wo 
am  10.  Nov.  996  Kaiser  Otto  III.  eine  Urkunde  (abgedruckt  Mon.  Boica 
28,  263)  ausstellte. 

Die  angelsächsischen,  von  J.  M.  Kemble  herausgegebenen  Urkunden 

(Codex  diplomat.  aevi  Saxonici.  T.  1 — 6.  London  1839—1848.  8.)  wimmeln 
von  mit  hlav,  hläv  zusammengesetzten  Ortsnamen.  Aeswoldeshldw  Nr.  364. 
Antanhldtu  150.  Beaceshldiv  436.  Becheshyiv  4^7.  Biccanhl^w  1188. 

Bleddanhlmv  721.  1321.  Brerhlww  570,  Brocca^shlSw  763.  Cardan- 

hlew4t27.  Ceapanhlcew  12\5.  Ceaivänhkeiv  U 58.  Codenhlww  1233.  Ou- 
deshlmo  691.  709.  Eal/erdeshlckv  1114.  Ednstvidehl^w  1209.  Ge/eräes- 
hlckv  489.  SddeburgeMdw  1159.  1250.  HafoceskMw  1129.  1168.  659. 
775.  midanhldtw  621  etc.  Hl^owedhldw  150.  Hddan-HddeshlSw  1129  etc. 

HundeshMw  1129.  1168.  Lortanhlcku  1110.  Muleshlcew  120  etc.  Occoais- 

kw  156.  Oewaldeshlaw  514.  612.  Sedfanhldiv  1267.  Stdnhhkv  1168. 
WeremodeS"  Weremundesldw  1 368.  Uuihtbaldeshldw259.  WintreshMw  1 133. 
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Wid/ereehläw  5H.  Wolßngesle'w  460.  rttiw^<?*Wrfw  1141.  —  Weitaus  die 
meisten  sind  mit  PersoneDnamen  zusammengesetzt,  -und  so  viel  ich  bemerken 
konnte ,  sind  es  nie  eigentliche  Ortschaften ,  die  diese  Namen  tragen.  Fast 
immer  werden  sie  in  den  Urkunden  bei  Grenzbestimmungen  gebraucht  und 

nur  einmal  finde  ich  —  analog  dem  Birhtin-  und  Gunzenle  —  in  einer  Urkunde 
vom  J.  825  Oslafeahlav  als  Versammlungsort  zum  Austrag  einer  Streitigkeit 
genannt :  iterumque  secundo  anno  poetquam  haee  omnia  ita  perdcta  eurd, 

haec  eadem  ahhatissa  illiua  epiecopi  coUoquium  ßagitabat ,  eumque  in  pro- 
vincia  Smcciorum  expetivit  iUo  in  locOy  gm  nominatur  Oslafeahlav 
(Kemble  1,  283). 

Ich  befürchte  nicht,  daß  die  oben  gegebene  sprachliche  Erklärung  des 
Gunzenle  und  Birhtinle  auf  Widerspruch  stoßen  werde.  Es  fragt  sich  nun 

aber,  ob  die  beiden  Orte ,  wie  es  mit  solchen  Benennungen  wohl  sonst  zu  ge- 
schehen pflegte,  zufällig  von  irgend  einem  beliebigen  Cunzo  oder  Burhto,  oder 

ob  sie  nicht  vielmehr  von  hervorragenden  Persönlichkeiten  und  vielleicht  sogar 
bei  bestimmten  Anlässen  den  Namen  erhalten  haben  ?  Ich  glaube,  daß  letz- 

teres der  Fall  ist.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  in  den  altern  deutschen  Dia- 
lecten  das  Wort  nicht  wie  das  mhd.  l^  (und  das  lat.  clivus^  wozu  es  zu  halten 

ist)  einfach  Hügel,  sanft  ansteigende  Höhe,  «ondern  vorzugsweise  Grab,  Grab- 
hügel, Grabdenkmal  bedeutet.  Maiv  wird  von  Ulfilas  ausschließlich  für  se- 

pulcrum  gebraucht;  das  ags.  Tikev^  hldv  bedeutet  neben  Hügel,  Anhöhe  be- 
sonders tumulus,  Grab,  Hünengrab,  vgl.  Bosworth  dictionary.  London  1849. 

S.  140.  Ettmüller  493.  Im  Heljand  heißt  Wa  124,  18  der  Stein,  mit  wel- 
chem im  Grabe  der  Leichnam  des  Lazarus  bedeckt  war,  und  hi^o  171,  29 

ebenfalls  der  Stein,  der  von  Christi  Grab  gewälzt  wurde.  Im  Althochdeut- 
schen wird  Jd^o  (s.  Graflf  4, 1093)  durch  acervus,  agger,  tumulus,  mausoleum 

erklärt.  Also  überall  hier  ist  nicht  eine  einfache  Anhöhe ,  ein  Hügel ,  son- 
dern eine  künstliche,  aus  Steinen  erbaute  Erhöhung,  ein  Grabdenkmal  die 

vorherrschende  Bedeutung.  Da  nun  beiden  Namen  ohne  Zweifel  ein  hohes 
Alter  zukommt,  indem  der  Eine  schon  im  eilften  Jahrhundert  genannt  wird,  so 
wird  man  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  die  ursprüngliche  Form  Gunzin- 
oder  Gimzinbl^Oy  JPerahtinhl^o  gelautet  habe,  und  daß  demnach  das  zweite 

Wort  nicht  die  Bedeutung  des  mhd.  le',  sondern  die  ursprüngliche  des  ahd. 
hUo  hatte:  also  Uimvlus ^  mausoleum  Ounzonis,  Perahtonie.  Dadurch  fallt 
auf  diese  Örtlichkeiten  ein  ganz  neues  Licht :  es  sind  Grabmäler  von  Män- 

nern, die  eine  ausgezeichnete  Stelle  im  öffentlichen  Leben  innehatten,  und  es 

gilt  nun ,  die  historischen  Personen  zu  finden ,  denen  diese  Denkmäler  mög- 
licherweise errichtet  wurden. 

Der  Birhtinle  lag  an  4ßr  nördlichen  Grenze  der  Bertholdsbaar,  des  größ- 
ten alamannischen  Gaues,  der  seinem  bedeutenden  Umfang  nach  eher  ein 

kleines  Herzogthum  genannt  werden  könnte.  Die  Grenzen  der  Baar  liefen 
im  Westen  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  bis  in  die  Gegend  der  Donau- 
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quellen,  im  Süden  am  rechten  Donaaafer  hin;  im  Osten  bildete  die  Gegend - 
d«5  Lauchart-  und  Steinlachthals,  im  Norden  der  Neckar  in  der  Gegend  von 
Horb  und  Rottenburg  ihre  Grenzen  (s.  Stalin  1 ,  284.  285).  In  der  Nähe 
der  letztgenannten  Stadt,  auf  der  Grenze  der  Bertholdsbaar  und  des  Sülich- 
gaues,  von  dem  es  unentschieden  ist,  ob  er  noch  zur  Baar  gehörte,  stand  der 

Biihtinle.  Die  Bertholdsbaar,  welche  urkundlich  zuerst  im  J.  759  (s.  Neu- 
gart Nr.  25)  erscheint  und  bis  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  vielfach  ge- 

nannt wird ,  hat  ihre  Benennung  wahrscheinlich  von  dem  im  J.  724  vorkom- 
menden alamannischen  Yolksherzog  Perahtolt  (einen  älteren  dieses  Namens 

kennt  man  nicht)  erhalten  (s.  Stalin  1 ,  242.  284) ,  und  diesem  zu  Ehren 
wurde  der  Le  ohne  Zweifel  errichtet  und  genannt.  Die  Nachkommen  dea  im 

J.  748  für  inuner  gestürzten  Herzogsgeschlechts  (unter  denen  786 — 802  eben- 
falls ein  Perahtolt,  sowie  768' — 802  ein  Pirhtilo  erscheint,  von  welchem  die, 

eine  ünterabtheilung  der  Bertholdsbaar  bildende  PerilUilinpara  den  Namen 
erhielt,  s.  Stalin  1, 290.  329)  blühten  noch  lange  fort  als  Gaugrafen  der  Baar, 
wo  sie  reich  begütert  waren,  und  beim  Birhtinle,  dem  zu  Ehren  ihres  Vorfahren 
errichteten  Grabdenkmale,  mögen  sie  zu  Gericht  gesessen  haben,  obschon  sich 
in  den  betreffenden  Urkunden,  die  ausschlieft  lieh  von  Güterschenkungen  an  die 
Klöster  St.  Gallen  und  Lorsch  handeln ,  kein  Zeugniss  darüber  vorfindet. 

Schwieriger  dürfte  der  Na(jhweis  sein ,  welchem  Fürsten  der  Gunzenle 
seinen  Namen  zu  danken  hat.  Wie  wir  oben  (Nr.  1)  gesehen  haben,  wird 
derselbe  zuerst  in  Verbindung  mit  der  Schlacht  auf  dem  Lechfeld  genannt. 

Wie,  wenn  gerade  diese  Schlacht  zur  Errichtung  des  Gunzenles  die  Veran- 
lassung gegeben. hätte?  Die  Stelle  des  Chronicon  Ebersbergense,  zu  deren 

ausführlicherer  Mittheilung  sich  weiter  unten  Gelegenheit  darbieten  wird, 
scheint  fast  darauf  hinzudeuten.  In  der  glorreichen  Schlacht  hat  keiner  tapfe- 

rer gefochten,  als  der  Frankenherzog  Konrad  von  Lothringen.  Er  war  es, 
der,  nachdem  die  übrigen  deutschen  Heereshaufen  vor  dem  ungestümen  An- 

griff der  Ungarn  schon  in  Unordnung  gerathen  waren,  an  der  Spitze  der 
vierten  Legion  das  Treffen  wieder  herstellte  und  den  Feind  über  den  Lech 
zurückdrängte.  Die  Schlacht  war  schon  entschieden,  als  Konrad,  nachdem 
er,  erhitzt  vom  Kampfeseifer  und  der  Sonnengluth  des  heißen  Aueusttages, 
um  firische  Luft  zu  schöpfen  die  Helmbänder  gelost,  von  einem  feindlichen 
Pfeil  tödtlich  in  den  Hals  verwundet  wurde.  Der  Fall  dieses  Helden  wurde 

mitten  unter  dem  Siegesjubel  schmerzlich  empfunden ,  und  allgemein  war  die 
Trauer  und  das  Wehklagen  um  seinen  Tod.  Was  wäre  natürlicher,  als 
daß  auf  dem  Schlachtfelde  selbst,  an  der  Stelle  wo  er  gefallen,  dem  Sieger 
zu  Ehren  und  zugleich  zur  Erinnerung  an  eine  der  ruhmvollsten  Schlachten, 

die  Deutschland  je  geschlagen  und  die  das  Reich  fiir  immer  von  den  räube- 

rischen Einfallen  der  Ungarn  befreite,  ein  Denkmal  errichtet  'wnrde  *)?  Dann 

^)  Ob  'die  Angabe  der  Tage  und  Orte  dieser  blutigen  Magyarenschlacht  nach  gleichsei- 

tigen AnfeelchnuBgen  des  zehnten  Jahrhunderts',  welche  in  den  beabsichtigten  'Pubü^tionen 
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aber  war  es  kein  eigentliches  Grabmal ,  denn  nach  Widukinds  und  Thiel- 

niars  Zeugnissen  "^iirde  der  Leichnam  des  Herzogs  auf  des  Kaisers  Befehl 
nach  Worms  gebracht  und  dort  begraben ,  sondern  ein  Ehrendenkmal  nach 

Art  der  griechischen  Kenotaphien.  Daß  der  Herzog  Konrad  je 'mit  dem  ver- 
kürzten Namen  Cunzo  wäre  genannt  worden,  darüber  stehen  mir  freilich  keine 

Belege  zu  Gebote;  doch  war  diese  Form  im  zehnten  Jahrhundert  noch  keine 
seltene  geworden  und  gerade  im  Volk  waren  derlei  Namensverkürzungen  noch 
in  viel  späterer  Zeit  gebräuchlich  und  beliebt.  Keinen  Anstoß  erregen  kann 
endlich  die  in  den  oben  verzeichneten  Urkunden  häußger  erscheinende  Form 
OunzenUy  welche  eher  Gunzo  =  Günther  als  Cunzo  vermuthen  lässt,  indem 
sowohl  Cunzile  in  Nr.  4,  als  das  latinisierte  Conciolegis  bestimmt  auf  Cunzo 
deuten  und  die  Verwechslung  von  Cunzo  und  Gunzo  überdies  eine  so  häufige 
ist,  daß  auch  Förstemann  in  seinem  altd.  Namenbuch  (S.  312)  beide  Namen 
nicht  streng  auseinander  zu  halten  vermochte. 

Wie  viel  übrigens  der  eben  versuchte  Nachweis  der  historischen  Veran- 
lassung zum  Aufbau  des  Gunzenles  nach  meiner  Ansicht  für  sich  haben  mag, 

so  will  ich  doch  nicht  verschweigen,  daß  noch  eine  andere  Erklärung  möglich 
ist,  die  sich  vielleicht  besser  empfiehlt  und  eine  passendere  Analogie  mit  dem 
Birhtinle  darbietet. 

Zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts ,  als  die  irischen  Glaubensboten 
Gallus  und  Columba  nach  Alamannien  kamen  und  in  den  Gegenden  zwischen 
dem  Züricher-  und  Bodensee  eine  Wohnstätte  suchten ,  um  von  dort  aus  das 

Bekehrungswerk  zu  beginnen ,  herrschte  in  jenen  obern  Landen  {Alta  öer- 
mania  =  Hochdeutschland  ist  der  Ausdruck,  womit  sie  mehrmals  bezeichnet 
werden)  ein  mächtiger  Fürst ,  Cunzo  mit  Namen ,  als  Herzog  (^duos  partium 

ipsarum:  vita  S.  Galli  bei  Pertz  2,  8).  Obwohl  Christ,  war  derselbe  an- 
fänglich den  beiden  frommen  Männern  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt. 

Als  sie  in  der  S,  Aurelienkirche  zu  Bregenz  drei  in  die  Wand  gemauerte  alt- 
hejdnische  Götterbilder  zertrümmerten  und  in  den  See  warfen,  und  die  darob 
ergrimmten,  noch  an  ihren  heidnischen  Gebräuchen  hängenden  Bewohner 
jenes  Ortes  bei  ihm  Klage  gegen  sie  erhoben,  mit  dem  fälschlichen  Vorgeben, 

durch  die  Anwesenheit  dieser  Fremdlinge  würden  die  öff'entlichen  Jagdgründe 
gefährdet,  ließ  er  sie  mit  großer  Strenge  von  dort  vertreiben.  Später  jedoch, 
als  seine  einzige  Tochter  Fridiburga,  die  Verlobte  des  jungen  austrasischen 
Königs  Sigibert,  an  schwerer  Krankheit  darniederlag  und  alle  ärztliche  und 
geistliche  Hilfe  nichts  verfangen  wollte ,  entbot  der  bekümmerte  Vater  den 
heiligen  Gallus  zu  sich  nach  Überlingen,  mit  der  Bitte,  das  Mädchen  von  dem 
sie  peinigenden  Dämon  zu  befreien.    Der  heilige  Mann  zögerte  zuerst,  dieser 

zur  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  aus  den  Quellen  der  Archive  tmd  BibUotheken 

Baierns'  (s.  Augsb.  allg.  Zeitung  1855,  Nr.  186)  mitgetheilt  werden  soll,  über  unsem  Gun- 
zenle  Aufschlüsse  bringen  wird,  müssen  wir  abwarten. 
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Einladung  Folge  zu  leisten,  kam  aber  endlich  doch  und  vertrieb  durch  Gebet 

und  Handauflegen  den  bösen  Geist  aus  der  Jungfrau.  Auf  Befehl  des  könig- 
lichen Bräutigams,  und  wohl  auch  aus  eigenem  dankbarem  Gefühl  für  die 

glückliche  Heilung  seiner  Tochter ,  war  Cunio  dem  heiligen  Gallus  zur  Er- 
bauung einer  Gelle  bei  Arbon  behilflich  und  leistete  ihm  von  nun  an  bei  sei- 

nem Bekehrungswerke  überhaupt  jeden  Vorschub,  ja  er  beabsichtigte  sogar, 
ihn  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  (613)  gestorbenen  Gaudentius  zum  Bischof 
von  Constanz  erwählen  zu  lassen.  Gallus  lehnte  jedoch  diese  Würde ,  die 
ihm  als  einem  Fremdling  nicht  zukomme,  ab  und  schlug  an  seiner  Statt  den  aus 
Grabs  in  Rätien  gebürtigen  Diaconus  Johannes  vor,  der  dann  auch  wliklich 
zum  Bischof  erwählt  wurde.  Cunzo  berief  selbst  die  Synode  zusammen,  lei- 

tete im  Beisein  der  Bischöfe  von  Augustodunum  und  Speier,  der  Priester-i 
Schaft  von  ganz  Oberdeutschland,  sowie  der  Fürsten  Schwabens  und  einer 
unzählichen  Volksmenge  die  Wahlhandlung,  kurz  .übte  dabei  alle  Gewalt  aus, 
die  ihm  als  Herzog  des  Landes  zukam.  Daraus  geht  hervor,  daß  Cunzo  nicht 
bloß  von  den  obern  Landen  (partium  ipsarum),  sondern  in  der  That  Herzog 

von  ganz  Alamannien  war  ̂ ). 
In  der  Vita  S.  Magni  (Goldast,  Scr.  rer,  Germ.  Ausg.  von  166L  1, 

190  ff.  Acta  SS.  Sept.  T.  2)  begegnen  wir  ebenfalls  zu  öftern  Malen  einem 
Herzog  Conzo  (oder  Gunzo ,  wie  er  hier  fast  durchweg  heißt) ,  der  gar  kein 
anderer  sein  kann ,  als  der  Zeitgenosse  des  heiligen  Gallus ,  dessen  Ge- 

schichte sich  im   ersten  Buch  jener  Vita   theilweise   wiederholt   findet '). 

^)  In  der  alten  Vita  (Pertz2, 13):  Mitit  deineeps  praefatut  dux  Cunzo  viro  dei  episto- 
km,  ut  in  Conitantiam  v&Mr4tt  guat^nut  apud  illum  pontifieem  dignum  eligerent,  vocavü- 
que  Äugustodttnensem  praesuUm  cum  elero  et  papulo,  neenon  et  Spirensem  eleciionis  gratia 
aeeernvit,  pleniterque  ex  iota  Alta  Germania  presbiteroe  et  diucones,  elerieas  et  laicos, 
ad  eandem  terhem  eonvoeavit,  quatenut  dignut  pontifex  eligeretur.  Ipso  nempe  duee  cum 
principibus  Suevorummediante,  protraeta  est  tribus  diebue  synodut  tum  inßnita  mul- 

tüudine  etc.  In  der  Stuttgarter  Hs.  der  Jüngern  Vita  des  Walafried  Strabo  (Biblia  fol.  58,  Bl.  84  •) 
lautet  die  SteUe :  advocavit  autem  Augustodunensem  et  Veredtmensem  (Verdun)  epiteopos  — 
Nemedonae  etiam,  qttae  a  modemie  Spira  voeatur,  venire  feeit  epiacopttm,  neenon  per  ntm- 
tios  et  epietolcu  tuas  totiue  Alamanniae  pretbiteros,  diacones  universasque  cletieorum 
copias  gen&rcUiter  denominata  die  idem  proxima  paseae  dominica  apud  Constantiam  con- 
venire  praeeepit.  Jpse  quoque  cum  principibue  et  comitibue  suis  huic  interfirat  eonventui.  — 
Unter  dem  hier  genannten  praesul  oder  episeopus  Augustodunensis  verstand  man  früher  den 

Bischof  von  Augsburg ,  neuerdings  (Stalin  1 ,  187)  den  von  Basel.  Ersterer  -würde  besser 
passen ,  doch  steht  dem  allerdings  die  Wertform  entgegen ,  die  in  der  altei)  Vita  und  der  Um- 
atbeitong  des  Walafrid  Strabo  übereinstimmend  lautet. 

^)  Merckel  (de  republica  Alamannorum  X ,  2.  p.  39)  ist  freilich  anderer  Ansicht :  er  hält 
den  L.  II,  Cap.  10  genannten  duz  Cunzo  für  einen  nach  7^9  eingesetzten  zweiten  Herzog 
dieses  Namens.  Gewiss  mit  Unrecht:-  weder  kann  ein  Cunzo  U.  sonst  nachgewiesen  werden, 
noch  hat  es  nach  der  Zertriunmerung  des  alamannischen  Herzogthums  durch  Karlmann  (746) 
überhaupt  noch  Herzoge  von  Alamannien  gegeben.  In  der  oft  besprochenen ,  verdächtigen 
Vita  S.  Magni  sind  offenbar  zwei  Theile  zu  unterscheiden.  Der  erste  Theil  (=>  Lib.  I)  ist 
allerdings  ein  3£achwerk  späterer  Zeit,  dessen  Verfasser  bemüht  war«  den  heil.  Magnus  mit 
dem  Gefährten  des  S.  Gallus,  Magnoald,  zu  identifioieren  und  ihn,  was  er  nicht  war,  zu  einem 
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In  einigen  Handschriften  derselben  wird  Cunzo  geradezu  dux  Alamanmae 

genannt  (z.B.  der  Stuttgarter,  Biblia  Fol.  58,  Bl.  29  "  und  34  *),  in  andern, 
und  das  ist  für  unsere  Frage  von  besonderer  Wichtigkeit ,  dux  Qwnzo  ex 

pravinciis  Au^fusteiisis  Betiae  (Acta  SS.  Sept.  T.  2 ,  752)  und  dtux)  Ountzo 
ex  provinciis  Augustae  et  Betiae  (Goldast  1,  199).  Wir  finden  also  hier  den 
Herzog  Cunzo  in  nächste  Verbindung  mit  Augsburg  gebracht  und  sind  damit 
unserem  Ziele  beträchtlich  näher  geräckt.  Zwar  hat  der  Name  in  die  vita 
S.  Magni  nur  durch  einen  Anachronismus  Eingang  gefunden ,  dennoch  wird 

die  Bezeichnung  Cunzos  als  dux  Augustae  et  Retiae  nicht  YöUfg  ans  der 
Luft  gegriffen  sein.  Schon  unter  den  Römern  wurde  Vindelicien  zur  Provinz 

Raetia  gezogen  (s.  Zeuß,  die  Deutschen,  238),  und  im  7.  Jahrhundert  gehör- 
ten beide  zum  Herzogthum  Alamannien ,  das  seine  südliche  Grenze  in  den 

raetischen  Alpen,  seine  östliche  am  Lech  hatte.  Wenn  also  Cunzo  bald  d^ix 

partium  ipaarum  (d.  i.  der.Bodenseegegenden :  vita  S.  Galli,  worunter  man 
beides,  Vindelicien  nndRaetien,  verstehen  kann),  bald  düx  Alamanmae,  und 
endlich  dn^  ex  provinciis  Augustae  et  Raetiae  genannt  wird,  so  sind  das  nur 

verschiedene  Benennungen  für  dieselbe  Sache,  In  den  neuem  Geschichts- 

werken wird  übereinstimmend  berichtet,  CuUzo  habe  zu  Überlingen  'seinen 
Sitz  gehabt.  Davon  steht  jedoch  in  der  vita  S.  Galli  nichts ;  es  heißt  dort 
bloß.,  Gallus  sei  zu  ihm  nach  Ibiiminga  entboten  worden;  daß  er  in  dieser 
Stadt  seinen  beständigen  Sitz ,  seine  Residenz  hatte ,  ist  nirgends  gesagt. 
Aber  wenn  auch,  so  hindert  das  nicht,  daß  er  sich  zeitweilig  noch  in  andern 
Städten  seines  Herzogthums  aufgehalten ,  und  noch  weniger ,  xlaß  man  ihm 
aus  irgend  einem  Grunde  in  der  Nähe  von  Augsburg  ein  Mausoleum ,  einen 
hUo  errichten  konnte.  Jedenfalls  kennt  die  Geschichte  nur  einen  einzigen 

alamannischen  Herzog  dieses  Namens.  Man  hat  daher  keine  Wahl,  und  w^enn 
sonst  meine  Vermuthung  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Jdio  richtig 
ist,  so  wird,  wie  der  Birhtinle  jenem  Perahtolt,  der  Gunzenle  diesem  Cunzo, 

nnmittelbaren  Schüler  Galls  zu  machen.  Za  diesem  Zwecke  trug  er  die  Thaten  des  heil.  Co- 
lumba  theilweise  auf  Magnus  über ,  wiederholte  den  Inhalt  der  ersten  Capitel  aus  der  Vita 
S.  Galli  (einschließlich  der  Erzählung  von  Oun2o ,  seiner  Tochter  und  der  Constanzer  Bischofs- 

wahl) Und  rückte  auf  diese  Weise ,  die  ganze  Geschichte  dieses  Heiligen  in  Verwirrung  brin- 
gend ,  Magnus  um  volle  hundert  Jahre  zu  weit  hinauf.  —  Der  zweite  Theü  dagegen  enthält 

jedenfalls  einen  echten  historischen  Kern,  welchen  anzuzweifeln  kein  stichhaltiger t^rund  vor- 

liegt. Aus  seinen  Beziehungen  zum  Augsburger' Bischof  Wikterp  (gekürzt  Wigo ,  Wiche,  7S9 
bis  767),  zu  Karlmann  (741—747)  und  Pipin  (741—768)  geht  hervor,  daß  Magnus  in  der 
Mitte  und  zweiten  Hälfbe  des  achten  Jahrhunderts  gelebt  haben  muss.  Dieses  Yerhältniss, 

deni  durch  die  alte  St.  Galler  Hs. ,  deren  erster  Theil  die  Schriftzüge  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zeigt ,  während  der  zweite  von  einer  Hand  des  zehnten  Jahrhunderts  herrührt ,  noch  ein 

äußeres  Zeugniss  bestätigend  znr  Seite  tritt,  hat  schon  Plac.  Braun ,  Gesch.  der  Bischöfe  von 
Augsburg  1 ,  88  ff.  einleuchtend  dargelegt ,  wie  es  scheint ,  ohne  unter  den  neuem  Historikern 
Beistimroiing  zu  finden.  Noch  Rudhart,  älteste  Greschichte  Baiems  S.  343,  setzt  den  Todes- 

tag des  heil.  Magnus  auf  den  6.  Sept.  676 ,  deir  nach  Brauns  gewiss  richtiger  Berechnung 
(a.  a.  0.  1, 106)  amf  den  6.  Sept.  wahrscheinlich  des  Jalves  772  fällt. 

J 
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also  beide  zweien  der  Zeit  nach  sich  nicht  sehr  fern  liegenden  alamannischen 
Volksberzogen  ihre  Benennung  zu  danken  haben. 

Über  die  Errichtung  von  Grabmälem  auf  freiem  Felde  zu  Ehren  grofter 
Fürsten  und  Helden  stehen  mir  aus  deutscher  Vorzeit  keine  bestimmten  und 

ausdrücklichen  Zeugnisse  zu  Gebot.  Doch  wird  man  die  Möglichkeit  nicht 
bezweifeln  dürfen,  denn  der  Gebrauch  ist  uralt,  ebenso  die  Sitte,  au  Malern 
von  Helden  Gerichte  und  Volksversammlungen  zu  haltem  Über  den  bei  den 
Joden,  Griechen,  Römern  und  andern  Völkern  des  Alterthums  herrschenden 

Get^^anch,  grofte  Todte  an  öffentlichen  Straßen  zu  begraben,  hat  Ed^lestand 
DaMeril  (Meianges  archiologiques  et  litteraires.  Paris  1850.  p.  112  ff.) 
Beispiele  zusammengestellt  und  in  Gallien  das  Fortleben  dieser  Sitte  noch 

io  ehristlicher  Zeit  nachgewiesen.  An  öffentlichem  Wege  {juxta  viam  pu- 
bUcam)  wurden  noch  König  Ghilderich  (D.  Bouquet  3 ,  648) ,  Aravasios, 
Bischof  von  Mastricht  (juxia  poniem  aggeria  publici  septdtus  est:  Valois, 

notiüa  Galliamm  659),  und  der  Bischof  von  Clermont,  ürbicus  (ipse  vero  — 
/uarto  aggerem  publicum  sepultus  est:  D.  Bouquet  2,  151)  begraben. 

Fßr  Versammlungen  an  Grabhügeln  gewährt  schon  die  Ilias  X,  415  ein 
Beispiel : 

Uector,  alle  versammelnd  des  Heers  rathknndige  Fürsten, 
pflegt  mit  ihnen  des  Haths  am  Grab  des  erhabenen  Ilos. 

Die  Hünenbetten  in  Norddeutschland  und  die  Gromlechs  in  England  scheinen 
za  ähnlichen  Zwecken,  wie  unsere  beiden  Le,  errichtet  worden  zu  sein  und 
haben  mit  ihren  Steinkreisen  ebenfalls  zu  Malstätten  und  Volksversanun-^ 

langen  gedient.  Über  Volksversammlungen,  gehalten  bei  den  Cromlechs 
und  Hünenbetten,  vgl.  Keferstein,  kelt.  Alterthümer  1,  392  f.,  der  zwar  die 
sepulcrale  Bestimmung  der  letzteren  leugnet,  aber  ohne  Zweifel  mit  Unrecht 
und  im  Widerspruch  mit  deutschen  und  englischen  Forschern.  Verbunden 
mit  den  keltischen  Steinkreisen  oder  Steinqnadraten,  wie  denen  zu  Garnac  in 

der  Bretagne,  die  Einige  für  das  Denkmal  einer  großen  Schlacht,  Andei*e  für 
Todtendenkmale  halten,  oder  dem  Stonehenge  in  der  Ebene  von  Salisbury« 
waren  Grabhügel,  und  daß  des  letzteren  Steinkreis  als  Versammlungsort 
diente,  beweist  die  Erzählung  vom  Angelsachsen  Hengist,  der  360  daselbst 
versammelte  Galen  überfiel  und  todtete.  Wenn  es  endlich,  um  noch  ein 

deutsches  Beispiel  zu  nennen ,  in  einer  Lorscher  Urkunde  vom  J.  795  (codex 
Laureshamensis  1,  17.)  heißt:  placiüim  in  eadem  sylva  ad  tumulum^  qui 
dicitur  Walinehoug^  so  haben  wir  hier  abermals  eine  Gerichts  Versammlung 
am  Grabmal  eines  Helden;  houg^  altn.  haugr^  ist  ein  Grabhügel.  Unter  drei 

Arten  von  Grabhügeln,  die  schon  in  früher  Zeit  in  Dänemark  im 'Gebrauch 
waren,  war  Jtoug  oder  hxmgr  die  größte  und  vornehmste,  und  blieb  nach  einem 

Gesetze  Königs  Frotho  IH.  ausschließlich  ausgezeichneten  Männern  vorbe- 
halten (DttM^rU  a.  a.  0.  132). 

Ob  die  Herzoge  Cunzo  und  Perahtolt  an  den  beiden  Orten  bei  ihrem 
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Leben  schon  Gericht  zu  halten  pflegten  und  dieser  umstand  die'Errichtang 
der  Mausoleen  gerade  an  diesen,  Stellen  veranlaßt  hat ,  oder  ob  umgekehrt 
erst  später  die  beiden  Le,  als  geheiligte  Orte  gleichsam,  jzu  Gerichtsstätten 

.ausersehen  wurden,  das  ist  eine  Frage,  die  man  wohl' aufwerfen ,  aber  nicht 
mit  Bestimmtheit  beantworten  kann.  Genug,  der  Gunzenle  war  Jahrhunderte 

hindurch  die  angesehenste,  die  Hauptdingstätte  des  Schwabenlandes,  ja,  ob- 
gleich er  diesen  Namen  nie  ausdrücklich  geführt  hat,  recht  eigentlich  ein 

Königs s^uhl.  Das  Chronicon  Ebersbergense  gewährt  hiefur  ein  sehr  be- 
stimmtes, auffallender  Weise  bisher  völlig  übersehenes  Zeugoiss.  Nach  der 

oben  (Nr.  1)  mitgetheilten  Stelle  fährt  es  also  fort:  ihique  regalis  magniß- 
centia  jure  perpetuo  thronum  jadicaleni  habere  debei,  cum  aliis  terrarum 
prtncipibus  ad  faciendum  Judicium  et  Justitium  sive  ad  reipublicae  negoüa, 

proutjura  sunt  conditä,  provide  gubemanda:  Oefele2,  7.  Noch  im  16.  Jahr- 
hundert scheint  die  Erinnerung  an  diese  einstige  Bedeutung  des  Orts  nicht 

ganz  erloschen  gewesen  zu  sein.  Ih  dem  schon  oben  angeführten  Briefe 
schreibt  Ad.  Occo  an  M.  Crusius  r  diligenter  percontaius  sum  de  ea  re  D, 

Mar  cum  Faggerum,  Is  retulit,  ad  Kissingam  —  esse  etiamnum  locum 
quendamy  qui  dicatur  Kaiserstul,  quasi  sedes  imperatoria. 

Während  im  Mittelalter  die  gebotenen  Gerichte  zum  Austrag  wirklicher 

Rechtsstreitigkeiten  gewöhnlich  auf  Bergen,  Hügeln  und  Anhöhen,  die  Gau- 
und  Gentgerichte  aufwiesen  und  freien  Plätzen  von  geringerm  Umfang  abge- 

halten wurden,  forderten  die  ungebotenen,  zu  bestimmten  Jahrszeiten^  meist  im 
Frühling  und  Herbst,  abgehaltenen  großen  Volksversammlungen  (cancüiwn 
generale,  placitum  commune),  wo  Fürsten  und  Völker  ganzer  Länder  zur 
Besprechung  gemeinsamer  Angelegenheiten  zusammentrafen,  weite/freie, 

einer  so  großen  Menschenmenge  Raum  gewährende  Ebenen.  'Allgemeine 
oder  große  Versammlung',  bemerkt  J.  Grimm  in  den  deutschen  Rechtsalter- 
thümern  S.  244,  *  wurde  zu  bestimmter  Jahreszeit,  an  bestimmtem  Ort  ge- 

halten ;  man  pflegte  die  Nähe  eines  Flusses  oder  eine  Insel  im  Flusse ,  gern 
auch  einen  Ort  zu  wählen,  wo  die  Grenze  verschiedener  Landschaften  zu- 

sammenlief.* Alle  diese  Erfordernisse  vereinigte  der  Gunzenle  in- vollem 
Maße  in  sich;  auf  der  Grenze  zweier  großer  Länder,  in  der  Nähe  des  Lechs 

und  auf  einem  Felde  gelegen,  wie  man  es -sich  nicht  weiter  und  geräumiger 
wünschen  konnte ,  musste  der  Ort  schon  durch  seine  Lage  zu  den ,  wie  wir 
gesehen  haben,  häufig  dort  gehaltenen  Pfingstversammlüngen  oder  Maidingen 
besonders  einladend  erscheinen:  der  Le  selbst,  ein  Aufbau  von  Stein  urid 
vielleicht  in  den  FIuss  hineingebant ,  dessen  Anprall  er  im  Laufe  der  Zeit 
zum  Opfer  fiel ,  bot  den  Fürsten  und  Richtern  zur  Ansprache  an  das  unten 
auf  der  Ebene  versammelte  Volk  den  günstigsten  Standpunkt. 

Für  das  Ansehen,  in.  welchem  der  Ort  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stand,  liefern  die  unter  Nr.  14  und  15  mitgetheilten  Zeugnisse  einen 

teoht  characteristischen  Beweis.    Als  der  Bischof,  das  Doincapitel  und  die 
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Bürger  von  Augsburg  dem  lange  zwischen  ihnen  bestandenen  Hader  ein  Ende 
machen  wollten,  da  blieben  sie  nicht  in  der  Stadt,  wo  es  doch  gewiss  an  hie- 
fur  geeigneten  Locaiitäten  nicht  fehlen  konnte :  sie  zogen  hinans  zum  Gun- 
zenle,  um  dort  auf  der  durch  alte  Sitten  und  Erinnerungen  geheiligten  Stätte 

der  Sühne  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  — 
Ich  kann  vomGunzenle  nicht  scheiden,  ohne  auf  einen,  im  Norden  Deutsch- 

lands gelegenen  Ort  mit  ähnlicher  Namenbildang  wenigstens  einen  Blick  zu 
werfen;  ich  meine  die  berühmte  Dingstätte  der  Sachsen,  Marklo  an  der  We- 

ser.    In  der  von  Hugbald  vor  913  geschriebenen  vita  Lebuini  (f  776)  wird 
von  den  Sachsen  erzählt :  stahiio  quoque  tempore  anni  seniel  ex  singulis  pa-^ 
gis  atque  ex  iisdem  ordinibits  tripartitie  singillatim  viri  dttodecim  electi  et 
in  urmm  coüeeti  in  media  Saxonia  secua  flumen  Wiseram  et  locum  Marklo 

nunoupatum  exercebant  generale  concilium^  tractantes,  sancientes  et  propa^ 
lantes  communis  conDnoda  utilitatie  jujcta  placitum  a  se  statiitae  legis  (Su- 
rius,  historia  Sanctorum  6,  282 ff.).     Fast  von  Allen,  die  sich  mit  diesem 
Namen  beschäftigt  haben,  auch  von  J.  Grimm  (Rechtsalt.  794),  wird  die 
zweite  Silbe  des  Worts  durch  Wald  erklärt  (=  silva  Marciana,  d.  i.  Schwarz- 

wald: Gesch.  d.  deutschen  Spr.  628).     Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung,  schon  weil  die  dem  Namen  Marklo  vorgesetzte  Bezeichnung  locus 
für  einen  Wald  etwas  Auffallendes  hat  und  man  eher  lucus  oder  sylva  er- 

warten sollte.    Der  Abdruck  bei  Surius  ist  die  einzige  Quelle  für  diesen  Na- 
men, und  Wie  wenig  zuverläßig  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Schriftsteller 

des  sechszehnten  Jahrhunderts  sind,  dürfte  bekannt  sein.    Auch  Christ.  Ulr. 

Gmpen,  der  dem  Marklo  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hat :  'de  Marcklo 
ad  Yisurgim  Saxonum  campo  Martio'  (abgedruckt  in  s.  disceptationes  fo- 
renses.  G^tt.  1740.  4.  863 — 883),  vermag  seine  Bedenken  über  die  Rich- 

tigkeit dieser  Schreibung  nicht  zu  verbergen  und  ist  geneigt ,  das  nirgends 
sonst  nachweisbare  Marklo  des  Surius  für  identisch  mit  Marslo ,  Marsh  zu 
halten,  einer  noch  in  Urkunden  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts 

häufig  genannten  Ortlichkeit.     1246  verkauft  der  Bischof  von  Minden  Jo- 
hannes dem  Kloster  Loccum  einen  Zehenden  in  Lese  et  in  Mar  sie  ̂   ebenso 

1247  Hermann  de  Amchero  einen  Zehenden  inLese,  Osterlese  et  in  Mar  sie. 
1251  überlässt  Abt  Hermann  von  Schwalenberg  dem  St.  Maurizienkloster 
zu  Minden  Güter  in  Oolchfeldy  Ewippe,  Moringe,  Marslo  et  Meredorp. 
1285  verkauft  Gerhardus  de  Monte  dem  Kloster  Loccum   eine   curia  in 

Mar  sie  et  duos  mansos  in  villaLese^  und  demselben  Kloster  tritt  Godefre- 
dus  episc.  Mind.  1314  nebst  andern  Gütern  tres  mansos  in  Marslo  ab. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  daß  Grupens  Ansicht  vieles  für  sich  hat.  Das 
nun  längst  verschollene,  aber  doch  noch  in  der  Flurbenennung  das  Marsloer 
(vulgo  Maser)  Feld  fortlebende  Marslo  oder  Marsle  war ,  wie  sich  aus  den. 
vorstehenden  Urkunden  mit  Sicherheit  ergibt,  in  der  Nähe  des  noch  vorhande- 

nen Dorfes  Leese,  gegenüber  von  Stolzenau  gelegen:  also  dicht  an  der  Weser 
7 
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und  in  der  Mitte  des  alten  Sachsenlandes.  Diese  Lage  fällt  mit  der  von 
Marklo  so  vollkommen  zusammen ,  daß  wohl  auch  die  bis  auf  einen  Buchsta- 

ben zutreffende  Namensgleichheit  mehr  als  ein  bloßer  Zufall  sein  wird.  Gibt 
m^n  die  Möglichkeit  einer  Identität  beider  Namen  zu,  so  ist  die  mehrmals 
erscheinende  Nebenform  Marale  wohl  geeignet,  gegen  die  Richtigkeit  der 
zweiten  Silbe  -Zo  Zweifel  zu  erwecken,  indem  es  sich  wohl  begreift,  wie  das 
alte  loh,  lucus,  Wald,  in  lo  verkürzt  werden,  nicht  aber,  wie  lo  sich  in  Ze  ver- 

wandeln kqnnte.  Dieses  Schwanken  /zwischen  lo  und  le  zu  erklären  und.za 

vermitteln,  dient  vortrefflich  das  alts.  und  ahd.  gleichlautende  MSp^  und  in 
MarHhl^o  wird,  wie  ich  vermuthe,  das  bei  Surius  entweder  verischriebene  oder 

verlesene  Marklo  herzustellen  sein  ̂ ).  Wie  der  Gunzenle  und  Birhtinle,  so 
enthält  auch  der  Marsle  in  seiner  ersten  Silbe  einen  Mannsnamen,  aber  un- 

möglich ist  es,  die  historische  Persönlichkeit  nachzuweisen,  von  welcher  der 
Ort  seinen  Namen  könnte  empfangen  haben.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht 
wenigstens  an  einer  leisen  Hindeutung.  Nach  J.  Grimms  Vermuthung  (Myth. 

336)  ̂ 'leiten  die  von  Strabo  und  Tacitus  genannten  Marsi  (s.  Zeuß  86) ,  ein 
uralter,  bald  erloschener  Stamm  zwischen  Bhein  und  Weser  (nach  neuem 
Forschungen  in  der  Gegend  von  Dortmund:  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  621), 
bei  dem  sich  das  Tanfanaheiligthum  befand,  auf  einen  Helden  Jfar^(?,  den 
man  nicht  mit  dem  römischen  Mars  noch  mit  Marsus  (der  Circe  Sohn)  ver- 

mischen dürfe'.  Der  Eigenname  Marso  ist  unhäufig  und  begegnet  nur  bei 
Mabillon,  de  re  diplomatica  nr.  18  in  einer  Urkunde  von  692  und  im  Poly- 

ptychum  Irminonis  158'.  163*  (Förstemann  altd.  Namenbuch  916).  Diese 
Seltenheit  seines  Vorkommens  deutet  auf  hohes  Alter  der  damit  zusammen- 

gesetzten Ortsnamen.  Ganz  in  der  Nähe  des  angeblichen  Marklo  oder  un- 
seres Marsle  liegt  oder  lag  ein  Marsberg  (Grimm,  Myth.  182.  Grupen  a.  a.  0. 

876.  879),  und  beide,  Marsle  und  Marsberg,  gehörten  einst  zum  pagus  Mars^ 
tem,  Marehem,  Mörsern  (Sarachonis  registrum  bonorum  et  proventuum  ab- 
batiae  Gorbeiensis  im  Anhang  zu  J.  F.  Falkes  Cod.  trai  Corb.  Lips.  1752. 
fol.  p.  42.  nr.  727.  vgl.  Grimms  Myth.  182),  welcher  Benennung  wohl  eben- 

falls der  Name  Marso  zu  Grunde  liegt.  Das  Zusammentreffen  dieser  drei 

mit  demselben  Eigeniiamen  gebildeten  Ortsnamen  kann  nicht  bedeutungslos 

sein,  vielmehr  wird  man,  w^enn  wir  auch  die  Marsi  beiseits  lassen,  annehmen 
dürfen,  daß  der  Marso,  nach  welchem  ein  Gau  und  ein  Dorf  genannt  wurde, 
auch  dem  Marsle  nicht  fremd  sein  werde ,  und  es  wäre  damit  ein  dritter  Le 

in  Deutschland  nachgewi'csen,  der,  schon  in  ältester  Zeit  zum  ehrenden  An- 
denken eines  Helden  errichtet,  dem  Volke  als  Versammlungsort  und  Mal- 

stätte gedient  hat.  — 

*)  Graff  verzeichnet  in  s.  Sprachschatz  4,  1093  einen  Ortsnamen  MarachUo,  aber  wie 
gevÖhnUch  bei  den  Eigennamen ,  ohne  eine  Quelle  anzugeben ;  ich  weiß  daher  nicht ,  ob  er 

hier  Marklo  ins  Althochdeutsche  umgeschrieben  hat,  oder  ob  die  Form  Üara«-A^o -wirklich 
noch  and^rvärts  yoikommt 



Es  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  bei  Untersuchnngen  wie  der  vor- 
steheoden  weder  voa  zwingenden  Beweisen  noch  von  sichern ,  über  Zweifel 
and  AnfechtoDgen  erhabenen  Resultaten  die  Bede  sein  kann ,  und  ich  darf 

mich  zufrieden  geben,  wenn  den  Hypothesen,  deren  Begründung  ich  hier  ver- 
sucht habe,  wenigstens  einiger  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestanden  wird. 

Mein  Aufsatz  befand  sich  schon  in  der  Druckerei,  als  mein  Freund 
Holtzmann  mir  in  Haftemers  Denkmalen  des  Mittelalters  3 ,  602  folgende 
Glosse  des  neunten  Jahrhunderts  nachwies:  post  hoe  Claudiua  Dnt8U9, 
cuju»Mogonüe  eattumvltM  d,  Trusil^h.  Diese  Stelle  ist  fär  unsere  Frage 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  Meine  Erklärung  des  Gunzenle  und  Birh-* 
tinle  war,  obwohl  auf  sicherer  sprachlicher  Grundlage  ruhend ,  nur  eine  Hy- 

pothese, der  man  beistimmen,  die  man  aber  auch  bezweifeln  konnten  durch 
die  Auffindung  dieser  Glosse  wird  ihre  Richtigkeit  in  allen  Theilen  bis  zur 
£videnz  bewiesen.  Die  beiden  Le  waren  in  der  That  Heroengräber,  Grab- 

denkmaler von  Stammeshelden,  die  wahrscheinlich  erst  in  christlicher  Zeit 

errichtet  und  jedenfalls  in  dieser  noch  als  heilige  Versammlungs-  und  Ge- 
richtstätten in  hohen  Ehren  gehalten  wurden. 

Es  sei  mir  erlaubt ,  hier  über  den  TrusiUh  eine  Bemerkung  anzufügen. 
Von  dem  in  Mainz  im  J.  9  vor  Chr.  dem  Drusus  zu  Ehren  errichteten  Denk- 

mal geben  schon  die  römischen  Geschichtschreiber  Sueton  (in  Claudio  cap.  1) 
and  Eutrop  (Brev.  bist.  Rom.  VH,  81,  ferner  Dio  Cassius  (LV,  2)  bestimmte 
Nachricht,  und  noch  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  gedenken  des- 

selben als  eines  zu  ihrer  Zeit  noch  in  Mainz  bestehenden  Monumentes  Otto 

von  Freising  (Chron.  UI,  4:  monstroitaT  adhue  monunientum  J^rueiMogim- 
tiae  per  nwdum  pyrae)  und  Konrad  von  ürsberg  (Draaua  apud  Mogwntiam 
habet  momtmenium).  Es  war  ein  Kenotaphium,  bei  welchem  nach  Sueton 
jährlich  an  bestimmtem  Tage  militärische  Übungen  (deoureiones)  stattfanden 
ond  die  gallischen  Städte  feierliche  Opfer  darbrachten.  Im  Widerspruch  mit  den 
neuem  Hifitorikem,  welche  immer  von  mehreren  dem  Drusus  zu  Mainz  er- 

richteten Denkmälern  handeln,  ist  in  den  alten  Zeugnissen  überall,  auch  bei 
Dio  Cassius,  nur  von  Einem  Monument  die  Rede,  welches  der  römischen  Sitte 
gemäft  ohne  Zweifel  außerhalb  des  Gastrums  auf  dem  Waffenplatze  oder  dem 

Marsfelde  wird  gestanden  haben.  Es  ist  jetzt  die  allgemein  geltende  An- 
sicht (s.Schaab,  Gesch.  der  Stadt  Mainz  1,  69  ff.  und  den  Aufsatz  N.  Müllers 

indeuAnnalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  3,  1 — 38),  daß 
der  noch  als  großartige  Ruine  auf  der  Citadelle  zu  Mainz  befindliche  Eichel- 

stein das  Drususmonument  sei,  und  in  der  That  spricht  Alles,  seine  Lage,  seine 

Bauart  und  ursprüngliche  Gestalt,  die  selbst  aus  dem  verwitterten  Zustande 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist  und  mit  andern  römischen  Grabdenkmälern, 

2.B.  dem  der  Metella,  sowie  dem  des  Romulus  und  Remus  große  Ähnlichkeit 

^eigt.  Alles  spricht  f&r  den  monun^entalen  Charakter  des  Bauwerks. 

7» 
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Zur  Stütze  dieser  Ansicht  glaube  ich  noch  ein  weiteres  Moment  bei- 
bringen zn  können.  In  alten  Lagerbüchern ,  Zehend-  und  Hebetegistem ,  ja 

noch  um  1700  (vgl.  Fuchs,  alte  Gesch.  von  Mainz  1,  366)  wird  öfter  eine  in 
der  Nähe  der  Stadt  gelegene  bestimmte  Localität  Dirusenloch  genannt.  So 
in  der  ungedmckten  Chronik  des  Jacobsberger  Klosters  Bl.  93:  (mno  1366 
indict  13.  mensis  decembr.  Volzo  locat  3  jugera  agrorum  et  vin&arumjure 
hereditario  Hennekino  Cluscman  sita  apud  Drusenloch,  penes  ecclesiam 
S.  Nicomedis,  per  2  maltera  ailig.  et  26  libr.  hell.  (Schaab  1, 67);  ferner  in 
Herrn.  Englers  epistola:  extat  sane  in  hodiemum  ueque  diem  locus  quidam, 
vulgariter  vocatus  Drusenloch,  non  procul  a  vetustissima  S,  Nicomedis 
hasilica,  nomen  adhuc  aDruso  retinens  (JPxich&  1, 366).  Aus  diesem  Druden- 
loch  nun  machten  die  Gelehrten  des  sechszehnten  und  siebzehnten  Jahrhun- 

derts Drusilacium  und  hielten  das  Wort,  ganrim  Geiste  jener  Zeit,  welche 
stets  bereit  war,  jeden  ihr  unverständlichen  deutschen  Ausdruck  wohl  oder 
übel  ins  Lateinische  umzusetzen  oder  daraus  herzuleiten,  für  den  verderbten 
Namen  von  Drusilacus,  worunter  sie  das  vor  den  Thoren  der  Stadt  liegende 
Bassin  verstanden,  in  welches  die  von  Fintheim  herfdhtende  Wasserlei* 
tung  mündete.  Da0  dieses  Bassin  von  der  S.  Nicomediskirche,  in  deren  Nähe 
Drusenloch  zu  suchen  ist,  weitab  in  der  Gegend  des  jetzigen  Gauthors  liegt, 
das  machte  kein  Bedenken,  und  noch  zur  Stunde  wird,  wie  ich  sehe,  Drusen- 

loch fUr  gleichbedeutend  mit  Drusilacus  gehalten.  Die  Nichtigkeit  dieser 
Erklärung  springt  in  die  Augen:  Drusenloch  ist  vielmehr  nichts  anderes  als 
die  verderbte  Form  für  TrusiWi  (Trüsthl^),  ähnlich  wie  Gunzenlech  für 
Gunzenle.  Die  Nicomediskirche  (eine  der  ältesten  zu  Mainz  und  längst 
zerfallen)  stand  auf  der  Südseite  des  Jacobsberges ,  ungefähr  zwei-  bis  drei- 

hundert Schritte  vor  dem  Eichelstein ,  dem  Felde  zu  (Schaab  2 ,  400)*  An 
den  dazwischen  gelegenen  Feldern  und  Weinbergen  blieb  der  alte  deutsche 
Name  des  Drususmonumentes  haften ,  nachdem  er  längst  einem  andern  (die 
Benennung  Eichelstein  kommt  schon  in  Urkunden  des  dreizehnten  Jahrhun- 

derts vor:  Schaab  1 ,  86)  hatte  weichen  mössen.  Der  alte  deutsche  Name: 
denn  das  Fortleben  des  Drusenlochs  als  Fluniame  bis  in  die  neueste  Zeit  be- 

weist, dafi  TrüsiWi  keineswegs  eine  bloße  Übersetzung  oder  Glosse  der 
St.  Gäller  Mönches,  sondern  dafi  es  die  im  neunten  Jahrhundert  übliche  deutsche 
Benennung  des  dem  Drusus  erbtiuten  Ehrendenkmals  war. 
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ZUR  MYTHOLOGE  ÜOT)  SITTENKÜM)E, 
AUS  POHMEBN. 

vow 

ALBERT   HOEFER. 

1.    DE  WOD'  TÜEHT. 

Daß  sich  in  Pommern  die  Erinnerung  an  den  höchsten  Gott  des  Alter* 
thums  bis  auf  nnsere  Tage  erhalten  habe,  ist  von  J.  Grimm,  deutsche  My- 

then 871,  schon  berichtet.  Bestimmte  Formen  der  Überlieferung  sind,  Klei- 
nigkeiten abgerechnet,  meines  Wissens  nirgends  mitgetheilt.  Temme  wenig- 

stens in  seinen  Yolkssagen  Pommerns  und  Rügens  schweigt  auffälliger  Weise 
gänzlich,  er  scheint  weder  den  Namen  Wöd,  noch  die  übliche  Redensart  de 
Woä!  tueht  irgendwo  in  Pommern  oder  auf  Rügen  vernommen  zu  haben, 
ebensowenig  weiß  Barthold  davon,  ja  sogar  beiDähnert,  dem  einheimischen, 
auf  dergleichen  Dinge  aufmerksamen  Beobachter  sieht  man  sich  vergebens 
nach  einer  Erwähnung  des  einen  oder  des  andern  nm.  Ich  habe  den  Namen 
Wod  und  einzelne,  wenn  auch  bruchstückweise  oder  verwirrte  Erinnerungen 
an  denselben  auf  zwanzig  Anfragen  bei  älteren  Leuten  des  Volkes  wohl  öfter 
als  funfzehnmal  wieder  gefunden,  ein  Beweis,  daß  er  hier  und  in  der  Nähe 
noch  unvergessen  ist;  aber  ich  räume  ein,  ohne  darnach  zu  fragen,  mag  man 
ihn  selten  oder  nie  mehr  hören.  Ist  nun  dieses  lebendige  Gedächtpiss  des 
alten  Gottes  in  seinem  wahren  Namen  ein  Vorzug ,  den  unser  Pommern  mit 
wenig  andern  deutschen  Ländern  theilt,  so  verlohnt  es  sich  ja  wohl  der  Mühe, 
die  erhaltenen  Trüipmer,  die  mit  jedem  neuen  Geschlechte  mehr  und  mehr 
zerfallen,  so  weit  es  jetzt  noch  möglich  ist,  zu  sammeln  und  zu  ordnen. 

Der  Name  TTod*  ist  dem  alten  ursprünglichen  Wodcm  bis  auf  die  Ab- 
kürzung möglichst  treu  geblieben:  das  reine  6  geht  nur  }n  gröberer  Aus- 

sprache in  du,  fast  du  über,  das  e  des  Endes  verlautet  nirgends  mehr,  das 
um  so  weichere  ei  nähert  sich  nur  zuweilen,  nach  bekannter  Eigenthümlich- 

keit  unserer  Mundart  ̂ )  dem  r,  ohne  daß  man  darum  reines  TF^r  ansetzen 
dürfte;  nur  einmal  ist  mir  die  Form  W^d  begegnet,  die  ausdrücklich  —  der 
Berichterstatter  schwankte  erst,  oh  er  Woed  sagen  sollte,  blieb  aber  bei 

W^d —  als  gleichbedeutend  mit  Wod  bezeichnet  ward.  Das  erinnert  an  frie- 

sisch ')  W^da^  es  gibt  aber  kaum  einen  zweiten  Fall,  in  dem  oe^  als  Umlaut 
ohnehin  nicht  gerechtfertigt,  hier  in  ̂   übergegangen  wäre,  so  gewöhnlich 
das  in  andern  Mundarten  sein  mag. 

Am  häufigsten  kehrt  unser  Name  in  der  mehrerwähnten  Verbindung  ̂ de 
WocC  tuehf,  al.  ̂ tüf  wieder.     Damit  wechselt  gelegentlich  *^de  W6d!  trekf^ 

^)  s.  meine  Zeiüebrift  3,  391  f.  ^)  z.  B.  Gtinun  d.  M.  120. 
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obgleich  frekken  wohl  noch  öfter  vom  Drdken  gesagt  wird,  oder* de  WocF 
jöchf  d.h.  jagt  (s.  meine  Zeitschr.  3,  378),  Beweises  genug,  daß  tueM,  tuet 
eben  nur  heifit,  was  es  heifienkann,  nämlich  ̂ «VA^,  genauer  ̂ ^t^cA^  (meine 
Zeit&ichr.  3,  384,  5).  Das  bedürfte  wahrlich  keiner  Erwähnung,  wäre  das 

Missverständniss ,  das  dem  INiederdeutschen  schon  oft  zum  Schaden  ausge- 
schlagen, neuerdings  nicht  so  weit  gegangen,  diese  einfache  Form  als  eine 

Zusammenziehung  von  tuten  und  damit  als  einen  Nachklang  des  Gjallarhoms 
aufzufassen.  So  weit  verirrte  sich  selbst  der  sonst  hochverdiente  J.  W.  Wolf, 

Beitr.  1,  15:  „zu  diesem  hörne  halte  ich  vor  allem  den  ansdrück'tZö  Wode 
tüfy  denn  tüten  ist  aus  einem  schlechten  blasinstrument  unharmonisehe  t5ne 

locken",  und  ihm  spricht  Th.  Colshorn  d.  M.  122  nach,  der  die  „ausdrück- 
liche Lehre  des  mecklenburgischen  Landsmanns"  ni^cht  besser  zu  deuten  ver- 

steht, und  doch  wird  ein  Niederdeutscher  kaum  je  in  den  Fall  kommen,  die 
dritten  Personen  von  t^n,  tSn  und  von  tüten,  meinetwegen  selbst ^öfen,  mit 
einander  zu  verwechseln. 

Was  weiß  man  nun  vom  Wod  oder  Wodt^n,  was  denkt  man  sich  da- 

bei ?  Als  Kern'  der  Vorstellungen,  die  sich  hier  an  diese  Ausdrücke  knüpfen, 
ergibt  sich  bis  jetzt  etwa  Folgendes.  Die  Einen  sagen  geradezu:  ̂ man nannte 

früher  so,  was  man  jetzt  die  wilde  Jagd  heißt".  Es  hat  wohl  hierin -seinen 
Grund,  daß  das  Volk  d^  Wod  zuweilen  als  Femininum  behandelt:  s^tueht, 
coUectivisch,  nämlich  die  Schar,  die  Jagd.  Sonst  läge  nahe,  dabei  an  das 
hin  und  wieder  vorkommende  missverständliche  fru  Wod,  fer  GSden^  frau 

Oauden  *)  zu  denken,  allein  einmal  sind  diese  Formet  hier  nicht  nachgewie- 
sen und  andererseits  ist  deutlich,  daß  man  sich  den  Wod  selbst,  sowie  mei- 

stens seine  Genossen,  vielmehr  entschieden  als  männliche  Wesen  denkt.  Er 
und  sie  sind  nämlich,  wie  es  allgemein  heißt,  Jäger  schlechthin  und  ohne 

bestimmte  Bezeichnung,  oder  „Jäger,  die  sich  todt  geschossen  haben",  „die 
Seelen  der  Selbstmörder,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben  und  nie 

zu  Gnaden  kommen",  „schreckliche,  arg  verstümmelte,  köpf-  und  gliederlose 
Gestalten";  bestimmter  erscheint  er  dann  als  „der  wilde  Jäger,  der  die  See- 

len der  Selbstmörder  holt,  an  welchen  er  schon  durch  ihr  Verbrechen  Theil 

hat",  „der  die  Seelen  derer  anführt,  die  sich  dem  Teufel  ergeben  haben,  die 
müssen  alle  hinter  drein".  Einige  Zeugen  versichern,  den  Wod  selbst  noch 
gesehen  und  gehört  zu  haben ,  andere  kennen  oder  kannten  Leute ,  denen  er 
begegnet  ist,  alle  stimmen  darin  überein,  daß  man  jetzt  dergleichen  lange 
nicht  mehr  sehe.  Aber  auch  früher  ist  das  nur  bedingter  Weise  möglich  ge- 

wesen. Denn  der  Wod  treibt  sein  Wesen  zumeist  an  gewissen  unheimlichen 

Orten,  wo  es  nicht  „richtig"  ist,  wo  es  spukt,  z.B.  wo  einer  ermordet  ist; 
ebenso  sehen  und  hören  ihn  nur  besondere ,  an  gewissen  Tagen  geborne  oder 

sonst  zur  Wahrnehmung  des  ̂ 'Spökeli  befähigte  Leute.    Wenn  nun  de  Wod 

*)  Grimm  d.  M.  231,  878.  W.  MüUer  a.  B.  117.  11&  Simiock  Hatidbiicli  der  d.  M.  241. 
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iueht,  treht  oierjöcht^  entsteht  zuerst  ein  fürchterliches  Brausen  nnd  Sau- 
sen, das  die  ganze  Luft  erfüllt.  Schon  von  Weitem  hört  man  das  Bellen  und 

Blaffen  der  ihn  begleitenden  Hunde ,  dann  werden  die  Pferde  aufgeschreckt, 
schnauben  nnd  verwirren  sich  in  den  Sielen  oder  laufen  in  wilder  Hast  quer 
feldein ,  die  Hunde  drängen  sich  ängstlich  winselnd  an  den  Menschen  und 
suchen  Schutz  zwischen  seinen  Füßen,  sobald  es  näher  kommt.  Da  vernimmt 

man  wüstes  Geschrei  'tf  ?i6h,  ti  höfi  oder  'taeh,  tae/i,  dazwischen  ruft  es 

*Aoß  H  den  middelwech,  denn  don  min  gröten  hunn*  jüch  nios^  *),  denn  wer  es 
siebt,  der  muß  aus  dem  Wege,  d.h.  auf  den  Mittelweg')  ausweichen,  wo  er 
sicher  ist  wie  auf  dem  Kreuzwege,  Avers  aber  nicht  sieht,  dem  gehts  allemal 

von  selbst  aus  dem  Wege  —  eine  Regel,  die  von  allem  Spuk  gilt.  Die  Hunde 
des  Wod,  welche  schwarz  sind  und  aus  der  Luft  herab  die  Erde  streifen^ 

schreien  immer  ̂ jtfjtfy  jtjjtf^  nicht  'ffif  gaf^  dabei  fahrt  ihnen  helles  Feuer 
aus  den  Mäulern.  Aber  auch  der  Wöd  selbst  soll  Feuer  ausspeien.  Nach 
Andern  kommt  die  ganze  Erscheinung  ein  feuriger  Streifen  wie  ein  wesehdm 
dahergezogen  und  verbreitet  einen  scheußlichen  Gestank,  man  riecht  sie 
schon,  wenn  sie  über  den  JSchornstein  fortgeht,  mitunterbringt  sie  Gutes, 

öfter  Böses*),  den  Vorwitzigen  beschmutzt  sie,  und  die  Kleider  sind  dann 
gar  nicht  mehr  zu  reinigen,  sondern  müssen  vergraben  werden.  Der  Beson- 

nene zieht  sich  ängstlich  zurück  und  schließt  vorsichtig  jede  Thür  in  Haus 
nnd  Hof,  denn  sonst  fahrt  es  wie  ein  Sturmwind  hindurch.  An  Vorwitzigen 
und  Kecken  fehlt  es  auch  unserer  Überlieferung  nicht,  aber  sie  sind  auch 

übereinstimmend  mit  den  Sagen  anderer  Gegenden  selten  ohne  nachdrück- 
liche Strafe  davon  gekommen.  Pferdejungen  in  Bussdorf,  jetzt  Behrenhof,  die 

tapfer  gegenan  bollen,  wurden  von  den  Hunden  arg  beseicht;  ein  Schäfer- 

knecht neckte  den  Wod  und  schrie  lustig  dazwischen  ^gif  mi  wat  af,  gif  mi 
tuat  a/',  am  andern  Morgen  fand  er  ein  Menschenbein  mit  rothem  Strumpfe; 
ein  anderer,  der  mitgejault  und  mitgeschrieen,  erhielt  Von  einem  solchen  ün- 

thiereine  Frauenkeule"*  (^ne  friijenskuel),  dabei  hieß  es:  liest  du  müjag% 
m  frei  ok  mit  Ähnlich  gieng  es  einem  Müllerknechte ,  der  neugierig  aus 
dem  Mühlenloche  guckte  und  dreist  einstimmte  in  das  Schreien  und  Toben 
der  vorbeisausenden  wilden  Jagd:  dem  warfen  sie  auch  eine  Menschenkeule 

za  und  riefen  dabei :  Jiest  du  mit  jagt,  hanst  du  6h  mit  gnagen  *) ,  in  einem 
anderen  Falle :  Jieet  du  mit  reden^  säst  du  6h  ann  r6f  mit  d^l  nem£n. 

Berichtet  nun  schon  David  Frank  *) ,  man  habe  sich  am  Wodenstage  in 
Mecklenburg  gehütet,  Flachs  zu  bearbeiten  oder  Lein  zu  säen,  damit  das 
Pferd  des  Gottes,  der  sich  oft  auf  deni  Felde  mit  seinen  Jagdhunden 
sehen  Heß,  denselben  nicht  zertrete,  so  ist  ja  wohl  klar,  daß  Wodan  nicht 

^)  d.h.  haltet  den  Mittelweg,  dann  thun  meine  großen  Honde  euch  nichts.  ')  Grimm 
d.  M.  876.  ')  vgl.  ebend.  876 ,  7.  19.    W.  Menzel ,  Odin  204.  *)  lautete  vieUeicht : 
mut  dM  mit  jckgtn  ete.  Tgl.  ahnliches  bei  Kuhn  und  Schwarz  76  oder  Schambach  und  Mül- 

ler 73  u.  a.        s)  att  ud  neues  Mecklenburg  1,  57,  bei  W.  Müller  a.  Bei.  116. 
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bloß  als  Gott  des  Feldes  und  seiner  Früchte ,  sondern  schon  als  Jäger  galt, 

und  die  Identität  unseres  pommerschen  wie  des  mecklenburgischen  und,  hol- 

steinischen W6d  mit  dem  Gotte  Wodan  scheint  unzweifelhaft  *).  Dennoch 
ist  in  den  spärlichen  Resten  unserer  Überlieferung  ebensoviel  Späteres  und 
ünursprüngliches  enthalten,  als  anderswo  in  den  Sagen  vom  wüthenden  Heer, 
von  der  wilden  Jagd  und  sonst  sich  findet.  So  liegt  die  theilweise  Vermi- 

schung d«s  Wod  mit  den  Sagen  vom  Teufel  und  vom  Dräken  hier,  zu  Tage. 

Die  Erscheinung  selbst  hatte  wohl  mehr  oder  minder  inuner,  wie  es  ihr  Ur- 
sprung wahrscheinlich  macht,  den  Charakter  eines  wilden,  lärmenden  Um- 

zugs gehabt.  Als  die  Schar  der  Einherier  zu  einem  Geisterheer  geworden, 
dachte  man  bei  dem  letzteren  zumeist  an  die  Seelen  der  Bösen ,  dem  Teufel 
Verfallenen:  so  ward  denn  Wod,  der  rastlose  wilde  Jäger,  selbst  die  Seele 

eines  Bösen,  eines  Selbstmörders  und  als  Anführer  des  Gespensterheers  end- 

lich der  Teufel  selbst').  Ich  lasse  dahingestellt,  inwiefern  mit  dem  Zuge, 
daß  Wod  ein  Selbstmörder  sei,  daß  er  Selbstmörder,  ungetaufte  Kinder  u*  s.  w. 

in  seinem  Heere  habe,  die  neuerdings  von  W.  Müller  hinter  seiner  und  Scham- 
bachs Sammlung  S.  421  f.  mitgetheilte  und  weiter  gedeutete  Lutterbecker 

Sage  zusammenhänge ,  nach  welcher  Hackelberg  erst  seine  eigenen  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  und  dann  sich  selbst  gemordet,  worauf  er,  nicht  zu 
Gnaden  kommend ,  die  Luft  durchzieht ,  die  sieben  Kindlein  ab^r  als  Hunde 

an  seinem  glühenden  Schwänze  mit  sich  führt.  Jedenfalls  blickt  das  Be- 

streben wieder  durch'),  ̂ icht  bloß  Hackelbergs  Jagen  als  Strafe  eignen 
Frevels,  sondern  auch  die  flunde  sogar  als  böse  —  hier  ungetaufte?  —  See- 

len darzustellen.  Denn  was  oben  von. den  Selbstmördern,  Gnadelosen,  Teufels- 
dienern berichtet  ist,  gilt  gleichmäßig  von  dem  ganzen  Jagdgefolge  und  wird 

bei  uns  ausdrücklich  auch  auf  die  Hunde  des  W6d  bezogen.  Als  seine  eige- 

nen Kinder  erscheinen  sie  hier  freilich  nie  *).  Das  Morden  (und  Fressen)  der 
eigenen  Kinder  mag  also  ein  alter  symbolischer  Zug  sein,  ob  er  unserer  Sage 

ursprünglich  angehörte  —  die  Verheerungen  des  Sturms  und  Gewitters  als 

Gefolge  d^s  Gottes  an  der  Stelle  von  Segen  und  Fruchtbarkeit  ?^  —  ist  um 
so  zweifelhafter,  je  leichter  sich  die  Verschmelzung  mit  ihr  ihrer  spätem  Ent- 

wicklung gemäß  begreift. 
Die  Verbindung  des  Wod  mit  dem  JDrdkm,  der  vom  Drachen  sorgfältig 

geschieden  wird,  zeigt  sich  in  seiner  Vergleichung  mit  dem  Wiesbaumr^in  dem 
Zutragen  durch  den  Schornstein ,  dem  Gestank ,  dem  Beschmutzen  u.  s.  w. 
Der  Grund  dieser  Verbindung  beider  ist  unschwer  zu  erkennen ,  er  liegt  zu- 

nächst in  dein  gleichartigen  Wesen  beider  als  feuriger  oder  doch  mit  Feuer 
verbundener  Lufterscheinungen.  Wie  der  Drdk  dazu  kommt,  ein  Spender 
von  Gedeihlichem  und  Schädlichem  zu  werden,  einerseits  Züge  von  dem  Ko- 

bold, andrerseits  von  dem  Teufelzu  entlehnen  (Simrock  S.  486),  kann  hier 

^)  Grimm  1. 1.  871.  Simrock  1. 1.  241.        *)  Grimm  872.  900.  Simrock  2351  W.  Men- 
zel, Odin  223.         ̂ )  W.  Menzel  202.        *)  K.  MOUenhoff  492.  Nieden.  S.  347. 
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fögUcb  unerürtert  bleiben,  aber  schwerlich  begreift  sich  das  Wesen  des  Drä- 
ken  aus  dem  Wesen  des  Kobolds.  —  Bemerkenswerth  ist  endlich  in  der  obi- 

gen Überlieferung  nur  noch  die  Frauenkeule,  die  man  gleich  dem  Bein  im 
reihen  Strumpfe  wohl  kein  Bedenken  tragen  wird ,  mit  den  vom  wilden  Jäger 

verfolgten  Moos»«  Holz*  und  anderen  Weiblein  in  Berührung  zu  bringen  '). 
Von  anderem  Wilde  zeigt  sich  bis  jetzt  keine  Spur,  ebensowenig  von  der  Zeit 

der  Wiederkehr,  oder  dem  Hörn,  dem  Mantel,  dem  Raben ;  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen ist  die  Erinnerung  an  den  alten  Gott  nicht  ganz  erloschen,  aber 

der  Name  scheint  vergessen.   Indessen  will  ich  nicht  schon  der  Vergesslich- 
keit  des  Volkes  zuschieben,  was  vielleicht  nur  aus  dem  Schutt  herauszugraben 

mir  noch  nicht  gelungen  ist.    Erwähnung  aber  verdient,  daß  Weiterblickende 

aus  dem  Volke  selbst  die  ganze  Sage  schon  zuweilen  als  eine  sinnliche  Dar- 
stellong  des  Sturmwinds  erklären,  der  mit  Donner  und  Blitz  die  Luft  durch- 

braust.    Darauf  führt  zumal  das  Feuerspeien  der  Hunde  und  (nach  Einigen) 
des  Wod  selbst.  Wer  in  der  Vergleichung  weiter  gehen  will,  dem  bietet  sich 
leicht  noch  mancher  Zug  dar«  z.B.  das  Niederstürzen  der  Hunde  und  des 

wilden  Jägers  aus  den  Wolken ')  als  herabfahrende  Blitze ,  selbst  das  Be- 
seichender Hunde,  woUte.manes  von  der  Beschmutzung  desDrdken  trennen, 

kdante  als  Regen  gelten,  der  auch  sonst  die  Erscheinung  Hackelbergs  be- 
gleitet: W.  Müller,  nds.  Sagen  S.  420,  Nr.  99,  12.     Vollends  deutlich  aber 

wird  die  Sache  durch  die  Warnung,  die  Thüren  in  Haus  und  Hof  zu  schließen. 
Stehen  irgendwo  alle  Hausthüren  weit  geöffnet,  so  hört  man  wohl  jetzt  noch 

die  Äufierung:  „das  ist  ja,  als  wenn  die  wilde  Jagd  hindurch  sollte ^^     Auch 
beim  Gewitter  schliefit  man  vorsichtig  jede  Thür.     Sturm  und  Gewitter  aber  ̂ 
mit  bösen  Geistern  in  Verbindung  zu  setzen,  ist  auch  unserm  Volksglauben 
geläufig.     Bei  heftigem  Sturm  heifit  es  z.  B. ,  unser  Herrgott  habe  die  bösen 
Seelen  alle  hinausgejagt,  daher  komme  das  Toben  und  Lärmen  in  der  Luft. 

Hieher  gehört  auch  die  Sage :  Als  die  Leute  einmal  beim  Mähen  und  Ein- 
fahren des  Heus  beschäftigt  waren,  da  kam  ein  gewaltiger  Windstoß  zwischen 

die  Heuhaufen  gefahren  und  riss  und  wühlte  alles  wild  durcheinander.    '  Wat^ 
datwol  is^  sagte  eine  Frau,  ̂ wer  duevel  mach  drin  eilten  f^  eine  andere  aber 
sah  durch  ihren  linken  Hemdsärmel  und  erkannte  ihn  (em)  ganz  deutlich, 
den  leibhaftigen  Teufel  rabenschwarz  voran  und  viele  kleine  graue  Sperlinge 

hinterdrein.  —  In  dem  gewöhnlichen  kißky  kcektvint  oder  kueselunnt,  dem  Wir- 
belwinde, der  oft  einem  Gewitter  vorausgeht,  sitzt  auch  der  Teufel,  der  sich 

dann  —  man  hört  nicht  mehr  aus  welchem  Grunde  —  im  Kreise  herumdreht. 
2.    DIEBSSEGEN 

müssen  hier  sehr  üblich  gewesen  sein,  man  kennt  noch  eine  Menge  verschie- 
dener hoch-  und  niederdeutscher  Formeln  und  erzählt  bestimmte  Geschichten, 

*)  Tgl.  darüber  anffer  Grimm  a.  a.  0.  881  besonders  Kuhn  NS.  Nr.  115 ,  S.  481  und  die 
beiden  scbon  genannten  Tortreff liehen  neuesten  Werke  ron  Simrock  247  und  W.  Menzel  212  f. 
0  s.  oben  S.  103  nnd  Gnmm  876. 
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die  ihre  Anwendung  bezeugen  sollen.  Auch  der  Gebrauch  des  Erbsiebs  ist 
mir  noch  begegnet,  und  die  gleich  unschuldigen  Erbbuch  und  Erbschlüssel 
werden  noch  heute  oftmals  angewendet.  Das  Unheimlich-Grauenhafte  aber, 
was  mit  dem  Diebssegen  verknüpft  ist,  und  namentlich  die  Gefahr,  daß  der 
gebannte  Dieb  bei  einem  Augenblick  der  Säumniss  schon  starr  und  schwarz 

und  zum  Tode  reif  wird,  —  ein  Unglück,  das  keineswegs  beabsichtigt  wird  — 
scheint  seinen  Gebrauch  allmählich  ganz  verdrängt  zu  haben.  Wer  ihn  ein- 

mal gebrauchte ,  entschließt  sich  selten  zum  zweiten  Mal  dazu ,  man  scheut 
sich ,  ihn  zu  sprechen ,  selbst  zu  lesen ,  man  mag  ihn  nicht  geschrieben  in 
Händen  haben,  ein  Umstand,  dem  allein  ich  eine  der  folgenden  schriftlichen 

Mittheilungen  verdanke.  Ein  Diebssegen  aus  Eldena  lautet  so:  „Petrus,  Pe- 
trus, einer  von  der  Gewalt!  Was  du  hieraufbindest  mit  den  Banden  des 

Gottlosen,  alle  die  Banden  der  Diebe  oder  Di^ebinnen^  so  mir  mein  Gut, 
von  Haus  oder  Garten  etwas  stehlen  wollen,  seien  jung  oder  alt,  groß  oder 

klein,  so  sollen  sie  von  Gott  dem  Vater  gehalten,  von  Gott  dem  Sohn  ge- 
stellt und  von  dem  heiligen  Geist  gebunden  sein  und  durch  die  drei  gött- 
lichen Personen  auf  vierundzwanzig  Stunden  versegnet  sein,  und  können  kei- 

nen Schritt  mehr  hinter  sich  machen  noch  vor  sich  gehen,  bis  ich  mit  meinem 
Aug  oder  meiner  Zunge  Urlaub  gebe,  denn  sie  zählen  mir  zuvor  alle  Sterne, 
so  zwischen  Himmel  und  Erde  sind,  all  die  Regentropfen ,  Laub  und  Gras, 
das  dienet  ihnen  zur  Buße.  Im  Namen  u.  s.w..^  Dazu  die  Lösupg:  „Dieb, 

was  stehst  du  hier  in  Banden,  geh  hin  in  debolUens'^B.men,^  Der  Dieb,  heißt 
es  ausdrücklich,  werde  in  Gottes  Namen  gebunden  und  in  Teufels  Namen  los- 

gelassen. Der  Spruch  hängt  entfernt  zusammen  mit  den  Reimen,  die  Temme 
344  aus  Stettin  und  Kuhn  und  Schwarz  448 — 449  aus  Swinemünde  schon 
mitgetheilt  haben,  eirVird  einesthieils  verderbt,  in  seinem  Kerne  aber,  scheint 

es,  älter  und  ursprünglicher  sein,  'hierauf  bezieht  sich  auf  die  Stelle,  wo 
der  Segen  gesprochen  wird,  Zaun,  Baum  oder  allgemeiner  Haus  und  Hof, 

Garten  u. s.w.  Für *^Diebinnen  stand  im  Texte ''Dieberin,  wunderlich  nach 
Schäferin  und  ähnlichen  gebildet,  ""denn  sie  z^  heißt  ohne  Zweifel  ''sie  zählen 
mir  derm  zuvor. 

Eine  andere  hiesige,  zu  Ende  schadhafte  Form  heißt : 
Heil  ist  mein  Ausgang, 
Unser  lieber  Herr  Jesus  Christus  sei  mein  Vorgang 
Und  die  heilige  Dreifaltigkeit  sei  mein  Umfang. 
Und  heilige  fünf  Wunden 
Nehmen  alle  meine  Feinde  gefangen  und  gebunden, 
Die  heiligen  fünf  Wunden 
Helfen  mir  heute,  Jesus  Christus  zu  allen  Stunden! 
So  wenig  als  dieser  Feind  sich  gegen  mich  wird  wehren,  so  wenig 

werden  wir  auch  ""vor  (km* 
Wieder  eine  andere  hiesige  Form  lautet  neuniederdeutsch: 
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DSv\  ik  besprek'  jdch  in  Eeaus  namen : 
Ji  darv't  mi  nich  an  min  gehöft  kamen , 
Oder  (ore)  ji  warr't  krum  un  lam, 
Oder  ji  bliv't  stil  bestän.  Im  Namen  etc. 

Sie  misehte  im  Texte  Hoch-  und  Niederdeutsches:  Ihr  darft  mir  nicht  *  -, 
oder  ihr  werdet  n.8.w. ,  die  Reime  aber  sind  unverändert  geblieben.  Als 
Beispiele  der  Anwendung  erzählt  man :  ein  Neuenkircher  bannte  den  Dieb 
bei  den  Schäferhürden ;  des  Morgens  ahnt  er,  daß  einer  gefangen  sei^  und 
richtig,  kurz  vor  Sonnenaufgang  nachsehend,  fand  er  einen  wohlbekannten 
Mann,  der  stand  steif  und  starr,  den  Bammel  auf  den  Schultern,  der  Schweift 
trieb  ihm  von  den  Wangen ,  er  war  matt  und  müde  und  musste ,  obgleich 
rechtzeitig  gelöst,  acht  Tage  das  Bette  hüten.  Ein  Anderer,  hinter  Anclam, 
wollte  Obst  stehlen,  blieb  aber  auf  dem  Zaune  hangen,  denn  Tietz  sprach  alle 
Abend  seinen  Segen  um  Haus  und  Hof.  Ein  Dritter  stand  in  Wolgast  auf 
dem  Zimmerwall  mit  gestohlenem  Holze ,  der  schon  ganz  schwarz  geworden 
war.  Dasselbe  Unglück  traf  eine  Frau,  die  einen  Knäuel  Garn  gestohlen^ 
aber  auch  zu  spät  befreit  worden  war.  Und  diese  Ansicht  kehrt  regelmäßig 
wieder,  daft  der  Gebannte  beim  Sonnenaufgang  schwarz  erscheint,  gewöhn- 

lich heiftt  es ,  er  sei  todt  oder  müsse  sterben.  Dabei  waltet  also  wohl  die 
VorsteUung,  daft  er  dem  Bösen  unrettbar  verfallen  sei,  daft  der  Böse  mit  der 
Seele  entweiche,  der  schwarze  Leichnam  zurückbleibe  u.s.w. 

S.    BIENE  UND  BIENENSEGEN. 

So  oft  der  Bienen  wunderbares  Leben  und  Weben  untersucht  ist ,  so 
wenig  ist  von  jenen  mythischen  Bezügen  bisher  an  den  Tag  gekommen ,  die 
J.  Grimm  d.  M.  668.  660  erwartet,  indem  er  von  alten  ausländischen  Vor- 

stellungen mit  gutem  Fug  auf  das  verschollene  deutsche  Alterthuni  zurück- 
schließt.  Doch  hat  F.  Panzer,  Beitr.  2,  173.  381.  47Y  in  baierischen  Über- 

lieferungen leise  Spuren  alter  Verehrung  aufzudecken  gesucht,  ebenso  erwähnt 
L.  Bechstein,  Mythe,  Sage  etc.  1,  137  einer  schönen  Sage  aus  seinem  deut- 

schen Sagenbuch  110  (vgl;  Panzer  379),  einiges  bringt  auch  E.  Meier  aus 

Schwaben  S.  222 — 223«  Anderes  und  wie  ich  glaube  mehr  wird  sich  bei 
fortgesetzter  Nachforschung  ergeben,  wenigstens  knüpft  sich  an  die  Bienen- 

zucht noch  mancher  sinnige  und  bedeutsame,  freilich  auch  mancher  wunder- 
tiche  und  abergläubische  Brauch.  Nach  Panzer  soll  beim  Einfassen  der 
schwärmenden  Bienen  ein  Keusches  sein:  so  viel  ich  beobachtet  habe,  zeigt 
sich  hier  durchweg  bei  ihrer  Behandlung  eine  gewisse  zarte  Rücksicht,  die 
an  Ehrfurcht  grenzt ,  keineswegs  auf  bloße  Furcht  vor  ihrem  Stachel  hinaus- 

läuft. Man  traut  ihnen  Unterscheidung  Guter  und  Böser,  ein  Gefühl  für 
Recht  und  Schlecht  zu :  man  lässt  daher  nicht  Jeden  ohne  Ausnahme  zu  ihnen 

treten,  die  Nähe  gewisse^Leute  stört,  ängstigt,  verletzt  die  Bienen,  die  ihrer- 
seits nicht  Jeden  um  sich  dulden,  den  Einen  vielmehr  hartnäckig  verfolgen^ 
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den. Andern  immerdar  schonen  und  nie  verletzen.  Aber  man  geht  weiter, 
man  betrachtet  die  Bienen  aU  zum  Hause  gehdrig,  als  Glieder  der  Fa- 

milie und  als  solche  sind  sie  ungemein  empfindlich,  selbst  ̂ übelnehmsch'^. 
Vielleicht  deutet  dies  Yerhältniss  schon  die  Sprache  an,  die  den  Bienenzüch- 

ter, zumal  den  mit  ihrer  Behandlung  vertrauten,  in  alle  Geheimnisse  einge- 
weihten als  Bienenvater,  Immenvadder  bezeichnet,  ein  Ausdruck,,  der  bei 

Schaf-  oder  Schweine-,  Hühner-  oder  Taubenzucht  unerhört  sein  möchte; 
deutlicher  tritt  es  hervor  in  der  vorausgesetzten  Theilnahme  der  Bienen  an 
allen  wichtigen  Ereignissen  der  Familie :  was  frohes  und  leides  sie  betrifft, 
alles  muß  ihnen  sorgfältig  angezeigt  werden,  und  hie  und  da  ist  es  bestimmte 
Sitte,  wenn  der  Hausherr  stirbt,  den  Bienenrumpf  (bei  der  Anzeige?)  zu 

schütteln  oder  anzuklopfen ,  —  sie  würden  sonst  alle  aussterben ,  ,,wenn  der 
Wirth  nicht  Abschied  von  ihnen  nähm^^.  Da0  dies. aber  nicht  etwa  zufäl- 

liger oder  vereinzelter  pommerscher  Brauch  sei,  beweist  die  Vergleichung 
alter  englischer  Sitten  oder  Aberglauben ,  die  man  längst  aus  John  Brands 
pop.  antiquities,  enlarged  by  Sir  H.  EUis  vol.  2,  183  kennen  lernen  konnte. 
Da  heißt  es/Schon  im  Jahre  1621 :  y^that  moat  cammofdy  all  the  beea  die  ia 
their  htves,  if  the  maater  or  miatreaae  of  the  houae  cha/nce  to  die,  except  the 

hivea  be  pr.eaentiy  renwved  into  aome  other.pla^e^,  und  weiter  im  Jahre  1790: 
„a  auperaütioua  cuatom  prevaila  at  every  funeral  in  Devanahire^  of  tuming 
round  the  hee-hivea  that  helonged  to  the  deceaaed^  ifhe  had  amfy  and  thai 

at  the  moment  the  corpae  ia  carrying  out  of  the  houae^.  Daselbst  heißt  es 
ferner,  daß  wenn  die  Bienen  fortziehen,  der  Besitzer  bald  darauf  sterbe;  daß 

die  Bezahlung  für  gekaufte  Bienen  nicht  in  Geld,  sondern  in  Korn  u.  dgl.  ge- 
leistet werde,  die  Fortschafiung  aber  geschehe  nur  am  Charfreitag;  daß  Bie- 

nen nur  verkauft,  nicht  verschenkt  werden  dürfen,  denn  sonst  habe,  weder  der 
Geber  noch  der  Empfanger  Glück. 

Daß  die  Bienen  gedetfilnf  ̂ egt  man  zu  ihnen  einen  sogenannten  Kröten-^^/)fi< 
stein,  auch  wohl  einen  Ball,  den  man  aus  dem  im  Rm£p¥e  befindlichen  UnrinB 
bildet.  Um  sie  gegen  Ameisen  zu  schützen ,  wird  Fischeingeweide  vor  das 
Flugloch  gelegt.  Letzteres  heißt  hier  übereinstimmend  immer  UeUoch.  Von 
großer  Bedeutung  ist  aber  bei  den  Bienen  das  Hauben,  das  man  mit  Hilfe 
eines  sogenannten  Frittbohrers ,  der  vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  wird, 
zu  befördern  oder  zu  verhüten  im  Stande  sein  will.  Doch  scheint  noch  ein 

Geheimmittel  dabei  in  Anwendung  zu  kommen.  Gegen  fremde  Räuber  be- 
dient man  sich  meist  gewisser  Kräuter,  bemerkenswerth  ist  nur  die  Meinung, 

die  Bienen  würden  zum  Rauben  angeleitet ,  wenn  man  ein  Stück  der  Luft- 
röhre eines  Raubthiers^  z.B.  Marders,  in  dem  Flugloch  so  befestigt,  daß  sie 

beim  Aus-  und  Einfliegen  durchkriechen  müssen. 
Bei  weitem  die  meisten  Gebräuche  zielen  darauf  hin ,  das  leichte  Ein- 

fangen  der  schwärmenden  Bienen  zu  ermöglichen,  das  Fortziehen -zu  verhü- 
ten u.  s.w.    Darauf  wird  schon  bei  erster  Einrichtung  des  Korbs  Bedacht 
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genommen :  die  Spielstöcke  oder  Haltsprossen  im  Rumpfe  werden  nämlich  so 
geschnitten,  daß  die.  Spitze  ans  dem  unteren  Stammende  des  Baums  gebildet 
wird:  dann  setzen  sich  die  Bienen  immer  an  einen  nahen  Baum  und  immer 

niedrig.  Sind  sie  im  Wegziehen  begriffen,  so  ist  es  zwar  lächerlicher,  aber 

ziemlich  allgemeineir- Glaube,  da0  eine  ihnen  nachfolgende  weibliche  Person 
sie  „durch  Zeigen  des  blanken  Hinteren^  zur  Rückkehr  bewegen  könne,  — 
ein  Zug,  der  vielleicht  nicht  so  grob  ist,  als  er  aussieht.  Wirksamer  werden 
hoffentlich  die  noch  im  Schwange  gehenden  Besprechungen  oder  Besckwö- 
rangen  sein,  sogenannte  Bienensegen,  deren  sicher  jeder  Bienenvater  eine 
oder  die  andere  Form  kennt.  Um  so  auffälliger,  daß  J.  Grimm,  der  d.  M.  1 190 
einen  lateinischen  gibt,  keinen  deutschen  Bienensegen  angetroffen  hat.  Die 
vollständigste  der  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Formeln  ist  schon  1831 
gedmckt  und  lautet,  genau  geschrieben,  also: 

1.  Kün,  kün,  kiin, 
Immenwiser,  set  di 
üp  min  gebSt, 
Up  min  löf  un  gras 

Un  dreg*  mi  fiitich 
Honnich  un  wass, 

Kün,  kün,  kün ! 
Die  übrigen  %ind  dem  Munde  des  Volkes  entnommen,  sie  scheinen,  unter  dem 
Einflass  modemer  Segenformeln  verderbt,  ursprünglich  zu  jener  zu  gehören : 

2.  Im,  du  säst  di  setten 
An  enen  groenen  twich 
Un  dregen  honnich  un  wass! 

Im  Namen  Gottes  des  Vaters  etc.  aber  „ja  ohne  amen  hinzuzufügen^.    (Gr. 
Bünzow.)  —  Femer  zum  Theil  verhoohdeutscht : 

3.  Immenwiser,  setz  dich  nieder, ■ 

Auf  Laub  oder  Gras , 

Bring*  mi  honnich  un  wass.   (Eatzow.) 
Endlich  hochdeutsch,  mit  falschem  Reim : 

4.  Bienlein,  Bienlein, 
Bleib  bei  mir  im  grünen  Gras, 
Wo  einst  Jesus,  Maria  und  Joseph  sa0.  (Dersekow.) 

Die  Form  Nr.  1  findet  sich  auch  hier  noch  im  Munde  des  Volks ,  doch 

wird  sie  zuweilen  mit  dem  folgenden,   beim  Schmetterlingsfange  üblichen 
Kinderreime  verwirrt:    Ketelböter  set  di,  plet  di, 

Up  mine  bän , 
Ik  wil  di  eten  un  drinken  geven , 
Ik  wil  di  wedder  flegen  l&ten , 
Ketelböter  s.  p.  etc. 

dessen  Anfang  bei  Müllenhoff  509»  2  begegnet. 
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Hoffentlich  gelingt  mir,  später  noch  Besseres  zu  geben,  inzwischen  wird 
man  auch  was  eben  zar  Hand  war  nicht  verschmähen. 

Nach  Panzer  2,  173,  Nr.  288  klopft  man,  wenn  die  Bienen  das  *^Sumpe» 
locK  umfliegen  und  schwärmen  wollen ,  mit  einem  Schlüssel  au  eine  stiellose 
Sense :  auf  diesen  Ton  verlassen  dann  die  Bienen  den  Stock  und  setzen  sich 

auf  einen  nahen  Baum  etc.  Ebenso  klopfte  man  in  England  (Brand  3,  119) 
den  Schwärmenden  auf  einer  Wärmflasche ,  Bratpfanne  oder  einem  Kessel 
nach,  gut  vielleicht  um  die  Nachbarn  aufmerksam  zu  machon  etc.>  aber  unnütz 
um  die  Bienen  zurückzurufen,  „t&Ao  are  tiioughi  to  deliffht  in  no  noi»e  but 

their  own^,  —  Nach  einer  andern  Mittheilung  a.  a.  0.  riefen  die  Bewohner  von 
Cornwall,  wenn  ihre  Bienen  schwärmten,  den  Kobold  oder  spirit  Browny  an, 

ihr  'RwiBroway,  Browny^  dachten  sie,  sollte  sie  nicht  in  den  alten  Stock  za- rückkehren,  sondern  sich  setzen  und  eine  neue.  Golonie  bilden  lassen. 
So  bleibt  nur  zu  erwähnen,  wie  das  Volk  in  seiner  Weise  sich  die,  wie 

es  heißt,  natorgeschichtlich  feststehende  und  wohl  begründete  Thatsache  zu 
erklären  sucht,  daß  die  Biene  aus  dem  weifien  Klee  trägt,  den  rothen  aber 
trotz  seiner  größeren  Süße  meidet.  Der  rothe  Klee ,  sagt  man ,  sei  ihr  zur 
Strafe  verschlossen,  weil  sie  am  Sonntage  gearbeitet  habe.  Denn  am  Sonn- 

tag sollte  sie,  gleich  dem  Mejischen;  von  der  Arbeit  ruhen,  aber  sie  war  un- 
gehorsam, weil  ihr  der  Regen  manche  Stunde  der  Wochentage  verdarb. 

Ahnlich  bei  E.  Meier,  schwäb.  Sagen  223.  * 
GBKIFSWALD,  0CT0BER1865. 

DIE  ALTEN  GLOSSARE. 
VON 

ADOLF  HOLTZMANN. 

I. 

Die  ältesten  Denkmäler  unsrer  Sprache  sind  Glossen  und  Glossare.  Man 
hat  sich  bis  jetzt  begnügt,  diese  ersten  Anfänge  der  lateinisch-deutschen 
Lexicographie  zu  sammeln,  zu  drucken  und  fiir  das  Wörterbuch  auszubeuten; 
aber  sie  eingehend  zu  betrachten  und  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
zu  machen,  hat  man  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  für  nöthig  erachtet.  Den 
Anfang  machte  Docen  in  den  Miscellaneen  1  (1809)  und  seinem  Beispiele  folgte 
Hoffmann  in  den  Althochdeutschen  Glossen ,  Breslau  1826.  Seither  haben 
Wilhelm  Grimm  und  Wilhelm  Wackernagel  einige  Glossare  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  behandelt:  aber  für  die  größten,  ältesten  und  wichtigsten  Glos- 

sensammlungen ist  außer  der  Sicherung  durch  den  Druck  noch  nichts  ge- 

schehen ^).  Zu  thun  ist  noch  viel,  aber  es  kann  bezweifelt  werden,  ob  diese 
0  £inQ  Übersicht  der  Glossare  nnd  der  Arbeiten  übw  dieselbe  bis  zum  Jjüir  1615  findet 
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germggeschätzten  and  oft  übersehenen  Denkmäler  einer  barbarischen  Zeit 
überhaupt  verdienen ,  da0  man  ihnen  Zeit  und  FleiC  widme.  Wir  wollen  nns 
darch  solche  Bedenken  nicht  abschrecken  lassen,  vorerst  dasjenige  Glossar 
zü  betrachten,  welches  uns  den  deutschen  Namen  des  Sternbilds  Orion  er- 

halten hat  und  welches  vor  allen  andern  den  Stempel  hoher  Alterthümlich- 
keit  an  sich  trägt. 

Ich  weifr  nicht,  ob  «s  irgendwo  ausgesprochen  ist,  daß  die  von  Bethmann 
in  Haupts  Zeitschrift  5, 194  herausgegebenen  angelsächsischen  Glossen  keine 
andern  sind  als  das  Glossar  £  des  Junius.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dafi  der  Cod.  Voss.  Lat.  69  zu  Leiden  ebenderselbe  ist,  aus  welchem  Isaac 
Vossens  Mutterbruder  Junius  das  fünfte  seiner  Glossare  gezogen  hatte.  Es 

sind  gimz  dieselben  Worte  in  der  gleichen  Schreibung  und  mit  geringen  Ver- 
setzungen in  der  gleichen  Ordnung.  Nur  hat  Bethmann  alle  die  Glossen, 

die  nichts  Deutsches  enthielten,  übergangen,  dagegen  hat  er  glücklicher 

Weise  die  bei  Junius  oder  vielmehr  in  der  Ausgabe  bei  Suhm  ̂ )  fehlenden 
Überschriften  hinzugefügt.  Wir  haben  also  nun  zwei  von  einander  unab- 

hängige Ausgaben,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  und  jetzt  ist  es  möglich, 
was  mit  jeder  der  beiden  Ausgaben  allein  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre, 
das  ganze  Sanunelwerk  in  seine  Bestandtheile^u  zerlegen  und  die  einzelnen 
Glossen  in  ihrem  zusammenhängenden  Text  aufzusuchen. 

Denn  dies  ist,  wie  schon  Docen  hervorgehoben  hat,  vor  allen  Dingen 
nöthig,  dafi  wir  bei  nicht  alphabetisch  noch  sachlich  geordneten  Glossen  die 

Texte  finden,  zu  denen  sie  gehören,  und  die  Stellen,  wo  sie  vorkommen,  auf-r 
suchen.  Ein  aus  dem  Zusanunenhang  gerissenes  verschriebenes  Wort  kann 
ein  unlösbares  Bäthsel  sein;  finden  wir  aber  das  Wort  an  seiner  Stelle  in 

einem  zusammenhängenden  Text,  so  mxi  meistens  der  Fehler  des  Abschrei- 
bers leicht  zu  berichtigen  und  alles  Dunkel  gehoben  sein. 

Die  Überschriften  bei  Bethmann  zeigen,  daß  die  Glossen  Jun.  E  zu  ver- 
schiedenen Werken  gehören,  daß  aber  ein  großer  Theil  derselben  sich  auf 

biblische  Bücher  bezieht.  Die  biblischen  Glossen  beginnen  bei  Suhm  S.  364 

unten  und  gehen  bis  371  Mitte.  Ich  beschränke  mich  vorerst  auf  diesen 
Theil  der  Glossars.  Die  hier  vorkommenden  Glossen  haben  alle  oder  doch 

fast  alle  einen  sehr  alterthümlichen,  fast  fremdartigen  Charakter.  Wörter 

wie  apaidur,  fuUae,  gaberind,  tyr/ahga,  ehirdhring ,  firgingata,  ymaetigold, 
9yüorhemun,  nuretbaso^  gebyraec  würden  ohne  das  danebenstehende  latei- 

nische Wort  ziemlich  unverständlich  sein.  Ein  Glossar,  das  aus  solchen  räthsel- 
baiten  Worten  besteht,  fordert  eine  Untersuchung  heraus. 

man  in  Badolf  von  Räumers  Schrift:  Die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  die  althochdeutsche 
Sprache.    Stuttgart  1845. 

*)  Symholae  ad  Litteraturam  teutonicam  antiquiorem ,  editae  sumtibns  Suhm.  Hamiae 
1787.  iHe  Vorrede  ist  unterzeichnet  Erasm.  Nyenip,  unter  dessen  Namen  die  Schrift  gewöhn- 

lich angefahrt  wird. 
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Es  zeigt  sich  alsbald,  daß  ungefähr  dieselben  Worte  in  dem  Reichen- 
.  auer  Glossar,  das  Graff  Rx  bezeichnet,  vorkommen,  und  daß  der  biblisclie 
Theil  des  Glossars  Jun.  E  ein  Bruchstück  ist  aus  einem  alten,  die  ganze  Bibel 
umfassenden  lateinischen  Glossenwerk ,  das  in  Rx  vollständiger  erhalten  ist. 
Dasselbe  lateinische  Werk  ist  noch  zweimal ,  also  im  Ganzen  dreimal  in  den 
Reichenauer  Handschriften  zu  Carlsruhe  vorhanden,  und  von  demselben  Werk 

findet  sich  bereits  aus  einer  römischen  Handschrift  der  Anfang  bis  zum  zwei- 
ten Buch  der  Könige  gedruckt  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Isidorus  His- 

palensis,  Romae  1803,  Tom.  V,  S.  407.  Verwandt  sind  ferner  die  Glossen 
des  Pariser  Codex  2685,  von  denen  ein  Theil  gedruckt  ist  in  den  Werken  des 
Hieronymus,  Ausgabe  Martianay  2,  374,  und  die  von  Graff  unter  Pb  nicht 
genau  noch  vollständig  eingetragen  sind.  Die  Handschriften  sind  wie  in  andern 
Puncten  so  insbesondere  in  jenen  wunderlichen  deutschen  Glossen  einander 
night  gleich ;  der  römische  Codex  und  die  beiden  nenentdeckten  Reichenauer 

sind  beide  hierin  ärmer  als  die  drei  andern ;  aber  es  kann,  wie  mir  scheint,  nach- 

gewiesen werden,  daß  jene  deutschen  Glossen  nicht  ein  später  hinzugekom- 
mener, sondern  ein  der  ursprünglichen  Abfassung  angehörigerBestandtheil  sind. 

Die  Abschreiber  ließen  die  Worte  zum  Theil  weg,  weil  sie  sie  nicht  verstanden. 
Es  ist  meine  Absicht ,  über  dieses  alte  biblische  Glossenwerk  und  über 

die  darin  vorkommenden  germanischen  Glossen  einige  Studien  vorzulegen. 
Zunächst  aber  will  ich  ein  noch  unbekanntes  Glossar  aus  Reichenau ,  das 
jenes  alte  Werk  zur  Grundlage  hat,  mit  einigen  Bemerkungen  mittheiien. 

Das  alte  Werk  wurde  schon  sehr  früh,  daß  ich  so  sage,  ins  Hochdeutsche 

tibersetzt.  Die  biblischen  Worte  blieben ,  aber  die  zur  Erklärung  beigege- 
benen lateinischen  Worte  wurden  ins  Althochdeutsche  übersetzt.  Von  die- 

sem lateinisch-hochdeutschen  Glossar  ist  eine  unvollständige  und  mit  viel 
Fremdartigem  vermengte  Abschrift  erhalten  in  dem  ersten  der  Glossare  des 

Junius.  Dasselbe  Werk  wurde  nach  einer  bessern  und  vollständigem  Hand- 

schrift in  eine  nothdürftig  alphabetische  Ordnung  gebracht,  und  eine  Ab- 
schrift dieses  alphabetischen  Glossars  besitzen  wir  in  dem  zweiten  der  Glos- 

sare des  Junius,  welches  genommen  ist  aus  einem  Murbacher  Codex,  dessen 
unmittelbare  ^Vorlage  die  noch  vorhandenen  Reichenauer  Glossare  Rd  und 

Re  (bei  Graff)  waren. 
Das  lateinisch-hochdeutsche  Glossenwerk  in  seiner  ursprünglichen  Ord- 
nung nach  dem  biblischen  Text  wurde  vielfach  abgeschrieben  und  war  zum 

Theil  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  im  Gebrauch.  Natürlich  änderten  die 

Abschreiber,  indem  sie  wegließen,  was  ihnen  überflüssig  schien,  oder  noch 
häufiger,  indem  sie  den  Glossenschatz  vergrößerten.  Eine  solche  spätere, 
doch  noch  ziemlich  alte  Bearbeitung  des  alten  Werkes  sind  die  Monseer 
Glossen  bei  Pez. 

Von  einer  andern  Bearbeitung  des  alten  Werks,  in  der  die  angelsäch- 

sischen Glossen  beibehalten  und  mit  neuen  hochdeutschen^ vermehrt  wurden, 
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ist  ein  Bruchstück  in  dem  Reichenauer  Codex  CXXXV  (als  Carlsrnher  Codex 

unter  Nununer  54)  unter  geistlichen  Werken  so  wohl  versteckt,  daß  es  un- 

bemerkt blieb,  obgleich  gewiss  keine  Bibliothek  sorgfältiger  durchsucht  wor- 
den ist,  als  die  Carlsruherk     Der  Codex  enthält:  Beda  in  Act  Apost  — 

Veraus  Bede^  Exul  ab  humano  dum  peUitwr  orbe  Moarmes  u.  s.  w.  De  pre- 
catianeBede;  Excerptum  de  tractatu  Bede  in  apoealipais  Jok.  —  De  lihro 
Pmnasü.  —  Incipit  sermo  Augustini  de  iudice  iniquitatie.     Alius  eiusdem 
debenedictiane  Cafrei.  Hierauf  folgt  ohne  Überschrift  ein  Commentar  zu  den 
Büchern  der  Könige ,  anfangend :  fuii  vir  wma ,  vir  iste  secufidum  hiatoriam 
de  tribu  levi,  nan  de  familia  Aaron  u.  s.w.     Es  scheint  ein  Auszug  zu  sein 
aus  dem  Commentar  des  Hrabanus  Maurns.     Dann  Incipit  Glosa  in  prolo^ 
ffwn  in  libros  regum.     Dies  ist  das  Werk ,  aus  welchem  ich  die  deutschen 
Glossen  und  was  sonst  merkenswerth  schien ,  mittheile.     Die  nächste  Ver- 

wandtschaft zeigen  die  Glossen  mit  dem  Codex  299  von  St  Gallen,  bei  Hat- 
temer  1,  238;  zuweilen  ist  die  Übereinstimmung  ganz  genau;  der  Schreiber 
von  Cod.  299,  der  ans  verschiedenen  Werken  abschrieb,  mu0  auch  unsern  Co- 

dex benützt  haben  oder  dessen  unmittelbare  Vorlage,  ünsre  Glossen  47 — 64 
und  71 — 111  finden  sich  fast  ebenso  und  zum  Theil  in  den  Schreibfehlem 
übereinstimmend  im  S.  6.  Codex  und  auch  in  derselben  Ordnung ,  denn  es 
ist  Hattemer»,  der  im  Druck  die  Ordnung  der  biblischen  Bücher  hergestellt 

hat;  im  Codex  folgen  wie  bei  uns  Esther  S.  3 — 4,  Esdra  4 — 6,  Job  6,  Da- 
niel 7,  EsaiaS— 11,  Jeremia  11—12, Ezechiel  12—14, XllProphetae  14, 16. 

Grofte  Verwandtschaft  zeigen  die  Glossen  ferner  mit  den  Eüwanger  Glossen, 
welche  Maßmann  Denkmäler  S.  90  herausgegeben  hat. 

Der  Codex  mag  im  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben  sein, 
er  ist  aber  deutlich  Abschrift  eines  viel  altem.  Der  Schreiber  verwechselt 

r  xmäi  8  m  scfipsahr ;  er  lässt  manchmal  einen  freien  Raum,  weil  er  seine 
Vorlage  nicht  lesen  konntet 

So  viel  möglich  gebe  ich  die  biblischen  Stellen  an,  zu  denen  die  Glossen 
gehören.  Dies  ist  nicht  nur  wegen  der  Verwirrung  und  der  Fehler  zuweilen 
schwierig,  sondern  auch  deswegen,  weil  dem  alten  Werk  ein  Ypn  der  Vulgata 
abweichender  Text,  zu  Grund  gelegt  war. 

Es  ist  hier  zunächst  nur  darum  zu  thun,  das  Material  zu  vervoll- 
ständigen, die  Untersuchung  über  das  Glossar  und  die  einzelnen  Glos- 

sen kann  erst  nach  Betrachtung  sämmtlicher  Handschriften  vorgenommen 
werden. 

Da  die  Glossen,  die  ich  hier  bekannt  mache ,  sich  zumeist  an  diejenigen 
anschlieften,  die  von  GraJDTRx  bezeichnet  sind,  und  da  sie  ebenfalls  in  einer 
Reichenaner  Handschrift  stehen,  so  nenne  ich  sie  Ry. 
1  IBeg.  8,  13:  Focarias  .i.  coqui-  rias  qui  fucum  .i.  tincturas  faciunt 

narias  qui  cibum  parat  vel  fuca-  vestium  vel  lanarum. 
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2  9,  7:  Sitarciis  cJuu-iUa'. 
3  10, 20 :  Sors  in  urna  mittitur.  urna 

est  vas  aeream  ratundum  longum 

aliquid  subtilis,  in  duobus'finibus 
clansum  undique  exceptis  forami- 
nibus  modicis  in  lateribns  babens 

intus.  XII  boUas  modicas  plum- 
beas.  habentes  XII  menses  scri- 

ptos  in  eis  inde  sortiuntnr.  quae- 
cumque  prima  erexit  per  foramen 
verteilte  vase  sicut  antea  condi- 
xerunt.  In  hibernia  autenl  ista 

consuetudo  sortiendi  dicitur  quod 
impleant  urnam  aqua  et  mittant 
in  illam  ligna  quadrata,  quae  tot 

fiunt  quot  faomines  de  quibus  sor- 
titur  quae  eorum  nominibus  in- 
scripta  pasta  farinae  circumdan- 
tur  et  in  urnam  mittuntur.  Et 

quodcumque  lignum  de  eis  soluta 
farina  primitus  ebullit  in$picitur 

nomen  in  eo  scriptum  et  cujus  no- 
men  invenitur  primitus  sorte  ele- 
gitur  et  deincepis  omnes  seeundum 
ordinem  lignorum  ebuUientium  or- 
dinem  teuere  dicuntur. 

4  17,  5:  Hamata  concatinata. 

5  18,  6:  In  sistris  genus  musicae 
quod  hysis  regina  invenit. 

6  22,  2 :  Aere  alieno  .i.  cinse, 

7  25,  22:  Mingentem  ad  parietem, 
sicut  cazza  facit 

8  30,  12:  Fracmen  massae  cari- 
carum.  carice  sunt  fructus  fici 

.i.  ßce  folio  fficnet  in  sole  sicca- 
tum. 

9  30,  14:  Et  ad  meridiem  chaleb 

putuchebron  dicat. 
10  2 Reg.  6,  19:  Colliridam  hcdstan 

modicam  triangulam. 

11  11,  1:  Eo  tempore  quo  solent  re- 
ges .i.  e.  martio  mense. 

12  12,  31:  Carpenta  plaustra  carrä. 

13  1,23:  Aqnilis  velociores ,  leoni- 
bus  fortiores.  sicut  et  ̂ entilesqui 
candore  nives  anteirent  cursibü» 
auras. 

14  17,  28:  Tapetialana  colorata  ha- 
ben t  breves  filas. 

15  23,  7:  Ligno  lanceato  sicut  est 
bidubium. 

16  24,  4:  Obtinuit  uuidar  habetayA vicit. 

17  3  Reg.  5,  9:  Rates  jfö^o.  flozsces, 

18  5,8:  Abies  arbor  mire  magnitu- 
dinis  .i.  tanna, 

19  6,  28:  Tornaturas  .i.  in  trans- 
versum.  ligna  tornata. 

20  6,  18:  Celaturas  .i.  grefU,^ 
21  7,  26:  Repandi  .i.  repansi. 

22  -  29:  Plectus.  s.  gyuundan  .i.  li- 

gaturas. 23  7,  33 :  Radii  is.  8p<icu<Q. 
24  -  33 :  Canti,  ferrum  circa  rotas  et 

simul  ferrum  et  camites  canti  dicun- 

tur. Camos/»Z^V  Camites/afeW. 
25  -  33 :  Modioli.  nahe. 
26  -  34:  Humeruli  .i.  hmi. 

27  -  39 :  Contra  orientem  ad  meri- 
diem .i.  hisudanostan* 

28  r  40 :  Scrutras  vasa  aenea  equa- 
lia  in  fundo  et  in  ore  habent  alti- 

^  an  der  Stelle  von  —  stand  ein  (2,  das  weggeschabt  ist.  *  gehört  zu  17,  5  loriea  squa* 
mala,  wofür  wahrscheinlich  ein  andrer  Text  larica  hamata  bot;  denn  schon  das  alte  Werk 

hat  hamata i  sieh  auch  Elw.  28  •.  •  fice  folio  ist  ßce/olio,  =  fieephileo  Jun.  b.  ̂ ^  Man 
vergleiche  die  altfranzösische  Übersetzung:  en  eel  cuntemple  que  les  reis  te  solent  emuveir  a 

ost  et  hataille,  go  est  en  mai.  *•  za  ahitgna.  **  folium  repandi  lilii,  ̂ *  inter  eoronu- 
las  et  pleetas.    **  Seutras, 
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tudinem;  et  coopercula  desuper, 
caiciant  in  eis  qnae  volnnt. 

29  -  40:  Amalas  in  similitudine  crufe 
tarnen  altiorem. 

30  10,  11:  Thina  .i.  linta  vel  pinea 
nt  iosephus  dicit. 

31  10, 17:  Pelvelongioressuntquam 

scirta  n'ro  tnnde. 
32  10,  22:  Simias  .i.  hepuhen. 
33  pavos  .i.  peun. 

34  17,  12:  Lecitum-  vas  vitreum  in- 
simiiiter  flasconis  vel  panis. 

35  4  Reg.  8,  12:  Elides  .f.  a/ellis. 
36  Excabitum  .i.  uuarda. 

37  18,  16:  Ualvas.  muros  templi.  in 
circaito.  adrianus  dicit:  Valvas. 

.i.  aqu^  dactus  .1.  ipsf  fistulae 
per  quas  aqua  decarrit 

38  1  Par.  20,  3:  Trahis  .IßtUm.  vel 

carrf  sine  rotis. 
39  20,  3:  Carpenta,  carre.. 
40  22,3:  Commissaras  .i.  leggetvel 

cospas. 
41  2  Par.  4,  17:  In  argillosa  terra  .i. 

infriente. 
47  9,  16:  In  armamentario  .i.  uua- 

panhi. 
43  Tobi.  6, 5 :  Extentera  .i.  aperi  ven- 

trem  eins,  iaspfet. 

44  7,  2:  Consobrinns  .i.  filins  pa- 
tmelis  vel  matertera  .i.  moderia. 

45  Judith  10,  5:  Ascopam  .i.  in  si- 
militudinem  utri  .L  s.  cyllL 

46  10,  5:  Labates  .i.  in  similitudi- 
nem  palae  .i.  sculdr^  de  ligno  duas 

tales  faciant  et  ponit  ficos  inter. 
sie  possunt  durare  longius. 

47  Estner  1,  6:  Tentorii  .s.  uagryfL 
48  Tenta  gitelo. 
49  1,  6:  Aeri  .L  Tmye. 
.50  1,  6:  hiacinthinis  .i.  siudwr  haye. 
51  1,6:  Lectuli  aurei  .s.  herian  bed 

gildi  bilegid  .i.  f.  tragdbethii  mit 

goldu  bilegit 
52  2, 3 :  Mundaqi  müliebrem  .iv  subari 

uuib  gigaruuui, 
53  2,  9 :  Pedissequas  eins  .f.  hirufoU 

ffariun. 
54  3,  8:  Scita  .i.  ikionita  .i.  f.  hatmi. 

55  zu  8,  15:  Purpura  .s.  uilucbesu. 
56  Coccus  .i.  uurumkoeso. 

comyurma  rubeum.  . 
57  2£sdra  3,  13:  Seras  sloz. 

58  Vectes  .f.  slgzzes  griwtüa. 
59  6 ,  12 :  Quasi  vaticinans  .i.  f.  re^ 

di^ndi, 
60  7,  3:  Oppilate  .f.  bispariora. 

61  Job  8,  11:  Scirpus.  herba  ro- 
tunda  .i.  leber. 

62  8,  11:  Garectum.  hreod. 

63  18,  10:  Pedica  .tfuczOirud. 

64  Ober  eliman  .s.  irman'- 
norum, 

65  16,  9:  Buge  meae.  zucun. 
66  21 ,  33:  Glareis  .f.  greon. 
67  39,  1 :  hibicum  steingeMz. 
68  41,  9:  Stemutatio.  nur. 

69  41,  15:'Incus.  anahoz, 
70  Daniel:  Offo.  murfus. 
7 1  Fructus  sicut  rama  .i.  s.  matrafrvhr. 

^*  Aomtftkv.  ̂   Ugwjk  thyina,  '^  Peltas,  ̂ *  Ueythut.  '*  wahncUeinlicli  exeMcu  11, 6. 
^*  fkon  für  »Uton,  *^  Das/  soDte  umgeändert  werden  entweder  in  t  oder  in  g,  £lw.  33  in- 
griente.  *'  exenterct^  ̂ ^  cucoperam^  *^  tOi  pakuhoi,  *'  £lw.  40  *  ̂ Vetd.  Bxffeteld; 
in  Ex  hinter  dem  folgenden,  wahrscheinlich  aas  »uttentata,  1»  6,  oder  abweichender  Text. 

"  airii  eolarU.  ̂ *  Pnnct  unter  t  in  subari,  wahrscheinlich  soll  das  i  getilgt  werden.  *^  elau 
fo^portae  iuni  et  oppüatae,  ebenso  6,  baspartora  £lw. 

8» 
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72  3,1:  Cabitam  elin. 
73  3 ,  46 :  Nasta ,  genas  fomitis  est 

.S«  fyfL 

74  Isaia  1,8:  Tuguriuni.  domancüla 
.i.  8cyr, 

75  1,  18:  Goccinnm  .8.  huurm.  heeu 
bruun. 

76  1,18:  Vermiculas  .f.  hunorm  com. 

77  2,6:  Augures,  qui  augurla  fa- 
ciunt  .i.  sirihctrat. 

78  3,18:  Lunulas,  quas  mulieres  ha- 
ben! de  auFQ  vel  argento  similita- 

dine  lune  diminutive  sie  dicuntar 

.1.  s.  hlibns  vel  acillingas. 
79  3,  20:  Marenalas  .f.  ciniuipan. 
80  5)^10:  Decem  iuga  vinearum  .x. 

iugeres  diurnales. 
81  13,  21:  Pilosi.  incubi  monstri 

.1.  Tfxictere,  . 
82  19,  10:  Fiaccentia  contracti  .f. 

ffichrumne, 
83  19,  6:  Rivi  agerum.  congregatio 

-  aquaram  .i.  geraemede.  nomen  loci. 
84  25,  7:  Telam  orditus.  componens. 

inuuerpcm  uueh, 
8ö  28^  25:  Yiciam  bisas  agrestes  .i. 

-  »s.fufflee  baene, 
86  34,  1 1 :  Perpendiculum  dicitur  de 

plambo  modica  petra  quam  ligant 
in  filo  quando  edificant  parietes 
.1.  udgcL, 

87  -  13 :  Piliarias.  herba  quae  crescit 
in  tecto  domus  gros  folia  habet 
a.  tfull^, 

88  34,  15:  Fovit  cubat  .i.  s.  bredit 
89  44,  12:  Lima  A.figil  .i.  uilo, 
90  44,  13:  Rancina.  bidugio  .i.  s. 

uuidubil  et  f.  scaho  vel  lohheri 
vel  huobiL 

91  44,  13:  Circino  .i.  ffcdmlhrand, 
92  66,  17:  Morem  saricem. 
93  Jerem.  5,  26 :  Pedica  .i.  s.  seitan, 

94  9,  6:  Cartellum.  panarius  .i.  te- 
nel. 

95  13, 1 :  Lambarebragas  modicas. 
96  22, 14:  Sinopide  A.  hrotilesieine, 
97  30,  6:  Aurugo.  color  sicut  pedes 

accipitris  vel  milvi  .i.  gelo. 
98  36,  23:  Scapellum.  ferrum  est 

.i.  s.  spripsahr. 

99  37,  20:  Tortapanis  .i.pertasus. 
100  46,  4:  Polite  .i.  mandate.  lym- 

g&Khs. 

101  Ezech.  13,  12:  Linitura  .i.  Um 

claam. 
102  15,  3:  Paxillus.  fusticellus.  qui 

in  stam  mittitar  in  pariete. 

nagai. 
103  27,  6:  Preteriola  domuncula  mi- 

cina  in  navae  unius  cubiti  in  qai- 
bus  abscondent  cabos  suos. 

104  ?  Bibli  artifices  qui  facinnt  tapi- 
cetas. 

105  Osea  9,  9:  Lappa.  herba  lata 
folia  habens  .i.  cletto. 

106  Joel  1,  20:  Area  sitiens  .i.  sie- 
cans  intritur^ . 

107  Mich.  4,  4:  Ligones.i.  seTi. 
108  Arnos  4,  11:  Torris  dicitar  ar- 

sura  que  de  igne  rapitar. 
109  7,  6:  Trulla.i.  chella. 
110  Jonae  4,  6:  Hederam  .i.  hebah, 
111  Nahum  3,14:  Tene  laterem  .i.  fac 

laterem.  id  est  ziegvlum. 
112  Zach.  1,  8:  Myrteta  dr  ubi  malte 

sunt  myrte  .i.  arbores  fructas  at 
drs. 

113  tFosua  5,  11:  Polenta  .i.  subti- 

"  Naphta,  "  Seimuipant  Q.  •*  uuepi  {ült  uueh  Q,  •'  Paliurus,  *•  Murum.  sa- 
rieem  ist  SchreiBfeUer  für  surie&m*  "  so  für  tahs,  ebenso  G.  ̂ ^^  G.  lind^ens,  ̂ ®^  Utura, 
*•'  praetoriola.     *®'  ared  iitUns  imbrem. 
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lissima  farina   .i.  s.  sineduma, 

vel  ffisistit  melo. 
114  7,  2:  Regalam  auream.  hyingan 

gyrdisles, 
115  9^  6:  Pitatiis  .i.  modica  cor- 

cola. 

116  23,  13:  Sades  .i.  s.  pregaa  vel 
f.  stecho. 

117  Jadic.  3,  24:  Postica.  Ivdgete, 
vel  (leerer  Platz). 

118  4,21:  Clavnm  tabernacttli  .i.  n^- 

gu  isem, 
119  6,.  38:  CoQcham  mund  leu. 
120  7,  16:  Lagoena  cryce  laptdea. 
121  8,  26:  Torques  .8.  baeg<i8, 
122  14,  8:  Examen  .f.  mjifuarm. 

123  15,  8:  Suram  A*  hamma  super 
genu  posuerant  pro  tristitia. 

124  16,  2:  Percrepuisset  .1  crebo  la- 
bitar.  diffr  fores  dur  heme, 

125  16,  9:  Stuppa  herdun, 
126  -  9:  Tortum  gitiirenn^. 
127  IMacchab.  6,  20:  balistas  pal- 

lastor  admittendos. 
128  mari.  murboum. 

129  10,  89:  Tibala.  spasal 
130  13,  28:  Piramidas  .f.  auara, 
131  2Mac.  9,  9:  Scatarrirent  !f.  vui^ 

munti. 

132  10,  7:  Tyrsos  .f.  dorso. 
133  14,  4:  ettalos  S,  crozmagun, 
134  Bttth  4,  6 :  cedo  iure,  perdono. 

DAS  BEKNISCHE  GESCHLECHT  DER  BONER. 
voir 

MORIZ  VON  STÜRLER. 

(AUS  EINEM  BRIEFE  AN  DEN  HERAUSGEBER.) 

—  Längst  würde  ich  Ihrer  an  mich  ergangenen  AuiTorderang  entspro- 
chen haben,  wäre  es  mir  anch  nor  einigermaßen  möglich  gewesen,  das  za 

bieten,  was  Sie  von  mir  erhalten  zu  können  voraussetzten.  Ich  sollte  näm- 

lich ""die  noch  immer  fehlenden  genauen  Angaben  über  Bon  er  und  seine  Le- 
bensverhältnisse bekannt  machen,  und  dadurch  nicht  bloß  dem  trefflichen 

Manne,  auf  den  Bern  stolz  zu  sein  Ursache  habe,  ein  ehrenvolles  Denkmal 
setzen,  sondern  auch  der  deutschen  litteraturgesehichte  einen  willkommenen 
Dienst  leisten . 

Nun  muß  ich  leider  gestehen,  daß  ich  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde 
außer  Stand  bin,  den  strengen  Urkundenbeweis  zu  liefern,  daß  der  berühmte 
Fabeldichter  wirklich  dem  Bemerlande  angehört  habe.  Hingegen  liegen  für 
eine  derartige  Annahme  so  gewichtige  Gründe  vor,  daß  diese,  einzeln  und  im 
Zusammenhange  erwogen,  einen  ändern  Schluss  kaum  zulassen. 

Außer  den  sprachlichen  Besonderheiten,  die  durch  Laut,  Ausdruck  und 
Wortform  mit  großer  Bestimmtheit  auf  jene  Gegend  hinweisen,  ist  es  vor^ 

*"  oder  hringcm,  *^^  p4r  poäticttm  egresius  est,  ***  foret  ▼abrscheinlich  16,  3;  vor 
dur  Kcheint  portae  zn  fehlen ,  und  durhera»  ist  Übersetzung  ron  fores,  *^*  thyrtot  et  rch 
«0«  viridsi,     ̂ ''  et  1haUo$  qui  tempU  e$$e  videbi^ntt^i  der  Glossator  daohte  an  Hstalit, 
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füglich  der  Name  des  Verfassers  und  mehr  noch  der  seines  Gönners ,  auf 
welche  die  Annahme,  der  Dichter  des  Edelsteins  habe  dem  Berner  Oberlande 
angehört,  sich  stützt.  Beide  nennen  Vorwort  und  Nachwort,  änvang  und  ende 
des  buoches,  jenen  kurzweg  Bonerius,  diesen  kern  Johan  von  Ringgevherg, 

Daß  Boneriua  lediglich  das  latinisierte  Bon£r  sei ,  kann  nicht  bestrit- 
ten werden,  und  ein  solches  Geschlecht  findet  sich  von  Alters  her  vielver- 

breitet bei  uns  vor.  Während  des  13.  und  14,  Jahrhunderts  saß  es  vorzugs- 
weise theils  um  Bern  auf  der  Landschaft,  theils  in  Bern  selbst,  dort  im 

Bauern-,  hier  im  Gewerbsstande.  Es  mochten  von  seinen  Gliedern  daher 
bloß  diejenigen,  welche  dem  Klerus  angehörten,  die  nöthige  Bildung  besitzen, 
um  ein  Werk,  vAq  den  Edelstein,  schreiben  zu  können.  Deren  gab  es  zwei: 
einen  Cthuono  dictus  Boner^  eacerdos  eanonicus  (d.  i.  interlacensia) ,  der  an 
den  Iden  des  Aprils  1272  der  Übergabe  des  Kirchensatzes  von  Meiringen 
durch  das  Lazaritenhaus  in  dem  Gevenue  an  das  Kloster  Interlachen  bei- 

wohnte, und  einen  bruoder  Uolrich  Boner,  prediger  ordena,  der  am  St.  Ma- 
thiasabend 1324  zu  Thun  die  letzte  Willensordnung  des  Walther  von  Ried, 

und  am  Gregorstage  1349  zu  Bern  die  Stiftung  und  Bewidmung  des  St.  Ca- 
tharinenaltars  in  der  Kirche  zu  Thurnen  durch  Niki.  v.  Blankenburg,  Kirch- 

herrn daselbst,  als  Zeuge  bekräftigte.  Der  Nämliche  gab  laut  einer  datum- 
losen Inscription  den  Predigern  zu  Bern  für  sein  und  seines  Bruders  Conrad- 

Seelenheil  einen  jährlichen  Zins  von  10  Schillingen.  Weiteres  findet  sich 
über  diesen  wie  jenen  weder  in  Urkunden  noch  in  andern  Überlieferungen. 

Von  den  Bonern  weltlichen  Standes  waren  bereits  1294  Riudolfus) 
und  JoQiannes)  Mitglieder  des  Rath«  der  200  in  Bern.  Aus  dem  gleichen 
oder  dem  nachfolgenden  Jahrhundert  finden  sich  im  Jahrzeitenbuche  der  St 
Vincenzenkirche  daselbst  eingetragen :  zum  26.  und  30.  Mai  Ulrich  B.  und 
zum  23.  Nov.  die  Brüder  Peter  und  Heini  B.;  ebenso  im  Jahrzeitenbuche 
von  Fraubrunnen:  zum  15.  Febr.  Wernher  B.  und  sein  Sohn  Jacob,  zum 
9.  April  Schwester  Berta  B.  und  ihr  Vetter  Wernher  B.  von  Balchberg, 
zum  24,  April  Anna  J5.,  zum  10.  Mai  Juderda  B,,  zum  13.  Aug.  Wemh^ 
B.  von  Kilperg,  zum  29.  Aug.  Cuonrad  B.  und  zum  11.  Dec.  Mechtild  B. 
Außerdem  kommen  vor  und  zwar  a)  in  Urkunden:  1350,  1366,  1369  Jo- 

hannes JB.,  Metzger  in  Bern,  13^9  Johannes  B,  der  Junge,  ebenfalls  Metzger 
daselbst;  b)  in  Rathsbüchern :  Hänsli  (Hans)  B,  und  sein  Sohn  Peter,  Mit- 

glieder des  Raths  der  200,  jener  von  1435—1467,  dieser  von  1437—1482, 
des  Letztem  Frau  Mermetta  und  ihr  Sohn  Mans  nebst  andern  ungenannten 

Kindern,  desgleichen  ö^'Z^/an Ä.,  auch  der  200,  von  1520r— 1528;  (?)  inTell- 
und  Adelbüchem :  1389  Boners  sei,  Kinder,  ferner  Ha'ns  B,,  Heumann  J5., 
Rudi  B.  Weib  und  Oredi  B,,  als  eingesessene  Burger  von  Bern,  und  1389 
bis  1466  Hänsli  und  Peter  B,  von  Diesbachy  Hänsli  und  Uli  B.  von  Bät^ 
terkinden,  Hänsli  B.  von  Kiesen,  Hentz  B,  von  Herbligen,  Willi  B.  von 
Thurnen  und  Uli  B.  von  Rüderswyl,  sämmtlich  Ausburger  der  Stadt;  d)  in 
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Urbarien:  1527 — 1541  und  später  JSan«  £. ,  AmiDann  za  Oberhofen^  und 
1574  Jörg  B.  von  Vcemeren,  Kirchhöre  Oberbipp;  endlich  ist  heute  noch 

das  Geschlecht  Boner  zahlreich  zu  Wietlisbach  und  in  der  Umgegend.  — 
Obwohl  die  Leistungen  des  Herrn  Schultheißen  von  Mülinen  sei.  auf  dem 

Gebiete  der  Geschichtsforschung  die  größte  Anerkennung  verdienen  und  mir 
selbst  sein  Andenken  ein  Gegenstand  der  Pietät  ist,  darf  ich  doch  der  Wahr- 

heit zu  lieb  nicht  unbemerkt  lassen,  daß  er  hie  und  da  durch  seinen  ungestH- 
men  Wissens-  und  Entdeckungsdrang  verleitet  worden  ist,  bloße  Muth- 
maftungen  für  Thatsachen,  die  Wahrscheinlichkeit  fär  die  Wirklichkeit  aus- 

zugeben. So  ist  es  ihm  auch  mit  seinen  Notizen  über  Ulrich  Boner  und  die 
beiden  Ringgenberge  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  von  1820,  St.  96 
ergangen;  denn  was  den  Erstem  betrifft,  so  melden  unsere  Urkunden  keines- 

wegs ,  'daß  er  als  erfahrner  Mann  in  vielen  Geschäften  gebraucht  worden, 
noch  daß  er  überhaupt  von  1324 — 1349  oft  genannt  sef,  und  bei  den  Ringgen- 

bergen ist  —  mehrerer  irrigen  Daten  zu  geschweigen  —  ebenso  ungenau, 

'daß  Johann  der  Ältere,  Mitglied  desRaths  zu  Bern'  gewesen,  und 'eine  Frb- 
tochter  Petermanns  den  größten  Theil  der  Stammgüter  in  das  Haus  der 
Bubenberge  gebracht,  welches  selbst  hundert  Jahre  später  im  Geschlechte 
der  von  Mülinen  ausgestorben  sef. 

Binggenberg  ward  seit  dem  Bau  dieser  Yeste,  zwischen  1250  und 
1260,  der  Name  der  Freien  von  Briens,  aus  dem  Stamme  der  Herren  von 
Roron  im  Wallis.  Der  erste  Johann  des  Geschlechts  kommt  von  1291  bis 

1350,  der  zweite»  sein  Sohn,  von  1333 — 1347  vor;  beide  erlangten  die  Bitter- 
würde, jener  schon  vor  1309,  dieser  um  1333.  Der  Vater,  Herr  zu  Ringgen- 

berg und  Vogt  zu  Briens,  seit  ungefähr  1293  ein  kleiner,  aber  einflussreicher 
Dynast,  überlebte  den  Sohn,  den  man,  ohne  nähern  Beweis,  far  den  Spruch- 

dichter der  Manessischen  iSainmlung  hält.  Johann  der  Ältere  und  Johann 
der  Jüngere  standen  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Bern;  die  Mutter 
des  Erstem,  Agnes  von  Egerdon,  wie  die  Gattin  des  Letztern,  Anna 
Münz  er,  waren  Töchter  Bernischer  Bürger.  Sie  selbst,  allerwenigstens  ihre 
Nachfolger,  traten  ebenfalls  in  das  Burgrecht  dieser  Stadt.  Peter  mann, 
der  Großsohn  Johanns  des  Altern,  beschloss  den  Stamm  im  J.  1392.  Seine 
beiden  Töchter  verkauften  die  Herrschaft  Binggenberg  mit  allen  Zugehörden 
an  das  Kloster  Interlachen,  von  welchem  sie  schon  1445  um  7800  rhein. 
Gulden  an  Bern  gelangte. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  schwer  zu  sagen ,  welcher  der  beiden 
Boner  geistlichen  Standes  den  Edelstein  verfasst  habe,  ob  Ghuono,  der 
interlachische  Priester-Chorherr  von  1272,  für  den  einerseits  die  merkbar 
hervortretende  Oberländermundart,  andrerseits  die  größere  Möglichkeit  einer 
Befreundung  mit  dem  hohen  Nachbar  von  Binggenberg  spricht,  während 
freilich  Zweifel  walten  dürfen ,  ob  er  das  Regiment  des  altern  Johann  noch 

erlebt,  —  oder  Bruder  Ulrich,   der  Predigermönch  von  Bern,   der  von 

X  
* 
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1324-T-1349  gerade  in  die  Kraftzeit  der  beiden  Herren  Johann  gefallen  ist 
und  wegen  verwandter  geistiger  Richtung  leicht  mit  demjenigen,  von  welchem 

die  Lieder  herrühren,  in  besonders  gutem  Verhältnisse  gestanden  sein  mag  ̂). 
Seltsamer  Weise  hat  Bern  keine  Bonersche  Handschrift  aufzuweisen. 

Dem  war  nicht  allezeit  so,  wie  es  das  Exemplar  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel  nachweist  (s.  Pfeiffers  Ausgabe  S.  186.  187)«  Wie  dasselbe  einst 
an  meine  Familie  gelangt  ist,  aus  der  es  noch  1654  Ludwig  Stürler,  Guber- 
nator  von  Aelen  (Aigle  im  Canton  Waadt)  besaß ,  weiß  ich  so  wenig  anzu- 

geben, als  zu  welcher  Zeit  es  in  andere  Hände  übergegangen.  Yermathlich 
rührte  es  aus  einem  der  im  J.  1528  aufgehobenen  Bernischen  E^öster  her. 

BERN,  25.  SEPTEMBER  1855. 

DIE  HEIMAT  DER  ECKENSAGE. 
▼OK 

L  V.  ZINGERLE. 

Meines  Wissens  stellte  K.  Simrock  zuerst  die  Ansicht  auf,  daß  die  Ge- 
genden am  Drachenfels  und  Köln  der  Schauplatz  der  Eckensage  seien  (vgl. 

Simrocks  malerisches  und  romantisches  Rheinland  61  und  323).  Aber  ob- 
wohl derselbe  für  seine  Hypothese  mehrere  Gründe  vorbringt ,  seheint  mir 

diese  Annahme  doch  etwas  gewagt.  Der  Hauptheld  der  Eckensage  ist  Die- 
trich von  Bern.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  hier  der  gewaltige  Ostgothen- 

könig  ebenso  gemeint,  wie  im  Laurin,  Sigenot  und  andern  mittelhochdeut- 
schen Heldendichtungen..  Warum  sollte  man  nur  in  der  Eckensage  einen 

fränkischen  Theodorich  annehmen  ?  Wie  nun  die  meisten  Dichtungen ,  die 
den  Trost  der  Amelungen  feiern,  das  mittägige  Tirol  zum  Schauplatze  haben, 
so.  spielt  die  Eckensage  nach  meinem  Dafürhalten  ebenfalls  in  Sudtirol.  Diese 
Ansicht  glaube  ich  durch  Folgendes  rechtfertigen  zu  können. 

Das,  bekannte  Eckenlied,  das  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinaufreicht, 
Qennt  zwar  in  der  ersten  Strophe  das  Land  Oripiar  und  die  Stadt  Köln, 
4iu  nähe  an  demRtne  Ut  Es  könnte  demnach  scheinen,  daß  die  Handlung 
des  Eckenliedes  sich  wirklich  an  dem  Könige  der  deutschen  Flüsse  abspinne; 
doch  dem  ist  nicht  also.  Im  gsuzen  folgenden  Liede  spielt  weder  Köln  noch 
der  Rhein  eine  bedeutende  Rolle,  so  daß  die  erste  Strophe  fast  beziehungslos 

^)  Wie  mir  scheint ,  ist  es  nach  diesen  archiralischen  M^theilongen  gar  keinem  Zweifel 
unterworfen,  da0,  im  Einldang  mit  der  bisherigen  Annahme,  Ubich  Boner  in  der  That  der  Ver- 

fasser des  Edelsteins  ist.  Diesem  ein  höheres  Alter ,  als  etwa  die  Mitte  des  14.  Jtüirhonderts 

anzuweisen,  verbietet  Versbaa  und  Beim,  sowie  der  ganze  Charakter  der  Fabelsammlung,  die 
deutlich  schon  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  trftgt. 
r.  ,  DER  HERAÜSGEBEB. 
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zu  dem  folgenden  Gedichte  zu  sein  scheint»  Dagegen  kommen  Eigennamen 
vor,  die  entschieden  Südthrol  als  den  Ort  der  Handlung  bezeichnen.  ]N[ach 

Strophe  17 — 19  saßen  drei  Königinnen  zu  Jochgrimm,  deren  höchste  Seeborg 
hieß.  Knn  führt  den  Namen  Jochgrimm  einer  der  schönsten  Berge  in  Süd- 

tirol, der  7722^  hoch  ist'nnd  einen  großen  Theil  des  Etsch*-  und  Eisack- 
thales  beherrscht.  Nahe  an  ihm  befindet  sich  das  Eggenthal  mit  den  Ge- 

meinden Obereggen  und  Untereggen.  Die  Yolkssage  erzählt,  daß  auf  dem 
Joehgrimme  drei  uralte  Hexen  hausen,  die  Hagel  und  Wetter  machen 
können.  Seeburg,  die  höchste  Königin,  die  zu  Jochgrimm  Krone  trug,  gab 
dem  Riesen  Eggen  die  Bronne  des  Königs  Otnit  Otnit  war  aber  König  von 
Lamparten  und  soll  in  der  Drachenhöhle  ob  Trient,  die  bei  dem  Markte  L^- 
vis  sich  findet,  umgekommen  sein.  Auch  dieser  Zug  scheint  för  Tirol  zu 
sprechen,  denn  man  muß  annehmen,  daß  Seeburg  dem  Reiche  des  sagen- 

haften Königs  nicht  zu  ferne  gewohnt  habe.  Der  Riese  Egge  zieht  nach  Bern, 
findet  aber  den  gesuchten  König  Dietrich  nicht,  sondern  erhält  von  Hilde- 

brand die  Antwort : 

mfn  herre  ist  hie  heime  mhty  er  reit  als  man  iu  hie  vergiht 
den  zeig  ich  iu  vil  balde,  ze  Tirol  g4n  den  walde.  (Str.  48.) 

Dietrich  war  also  von  Bern  nach  Tirol  in  das  Gebirge  geritten.  Es  ist  aber 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  er  aus  Bonn  nach  Tirol  den  weiten  Weg  gemacht 
habe.  Daß  wirklich  von  Welschbern  im  Liede  die  Rede  sei ,  beweist  uns  die 
Strophe  60.    Egge  verließ  Bern  und 

die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie.     er  gie  des  tages  von  JBeme 
—     —     —     —  unz  €r  Triend  ane  sa^h. 

Er  wanderte  demnach  durch  das  Lägerthal  die  Etsch  entlang  nach  Trient 
{uf  Triend  die  hure  er  davmoch  gie  Str.  51)  und  fragte  auch  hier  nach  Die- 

trich von  Bern.  Allein  er  fand  den  Gesuchten  in  der  berühmten  Stadt  nicht. 

si  wtsten  in  üf  des  berges  sld , 
der  Nones  wa>s  genennet.  (Str.  51.) 

Der  Bergesschlag  Nones  ist  Nonsberg ,  der  heutzutage  noch  der  Berg 
Nones  genannt  wird  und  drei  Stunden  ob  Trient  in  das  Etschthal  mündet 
Wenn  ferner  in  Strophe  81  von  einem  Wasser  Dral,  in  dem  zwei  Zwerge 
das  Schwert  härteten ,  gesprochen  wird ,  so  liegt  der  Gedanke  an  die  Drau 
nicht  ferne.     Die  Stelle 

der  Kanel  der  was  aller  sin 

von  Klam  unz  hin  ze  Klüse  (Str.  207.) 
scheint  auch  für  Tirol  zu  sprechen ,  denn  die  Bezeichnungen  Klamm  und 
Klause  finden  sich  nirgends  zahlreicher  als  in  diesem  Gebirgslande.  Dem 
Gedichte  zufolge  spielt  die  Handlung  größtentheils  im  wilden  Gebirge,  ttra/i 
(T  sich  niht  verbergen  kan  in  den  gebirgen  witen  Str.  27;  der  dön  in  daz 
gebirge  gie  37;  den  walt  den  lief  er  hin  ze  tal  38;  ze  Tirol  g^  dem 
Walde  48;  die  Etsch  er  hin  ze  berge  gie  60;  si  wtsten  in  {if  des  berges 
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dd  51;  d6  hM  ermormmt  in  den  tan  52;  ich  hdn  die  ztt  mit  strtt  vertri- 

ben  in  gebirg  und  der  wilde  56;  diu  swme  an  daz  gebirge  gie  110; 

den  walt  er  äne  sttge  reit  161;  ner  mich  in  dirre  wilde  162;  im  (Va- 

solt)  dienent  wildiu  lant  162;  uz  dem  gebirge  verre  167;  in  dengebir- 
'gen  wtten  170;  ez  luffen  hunde  her  durch  den  walt  177;  ist  in  den  walt 

bekommen  180;  die  er  in  dem  walde  —  183;  eam  er  den  walt  —  184;  im 
wald  190; -m  walde  do  ich  197;  die  herren  riten  durch  den  walt  202; 

g4n  einem  holen  steine  208;  vor  disem  holen  steine  213;  in  dem  ge- 
birge wtte  225;  g4n  einem  wilden  walde  227;  in  den  walt  240.  Nun 

ist  Tirol  das  Bergland  vorzugsweise  und  hiefi  im.  Mittelalter  das^'Land  im 
Gebirge*  oder  Mn  den  Bergen  geradezu.  So  liest  man  im  Lanrin :  Tyroltj 
herre,  heizt  der  tan  183;  ze  Tyrolt  in  der  wilde  231;  ze  Tyrolt  in  dem 
wilden  tarnte  314;  gein  Tyrolt  in  den  gräenen  walt  342. 

Wenn  ferner  in  Eggen  Ausfahrt  von  Riesen  und  Zwergen  öfters  die 
Rede  ist,  so  weist  dieses  auch  auf  Tirol,  das  die  Heimat  unzählicher  Riesen- 
und  Zwergsagen  ist,  und  die  wilden  Fräulein,  von  denen  eines  im  Eckenliede 
auftritt,  sind  heutzutage  noch  in  der  Tiroler  Volkssage  viel  vertreten  und 
gefeiert.  Erwägt  man  dies  alles  genauer,  so  scheinen  mir  mehr  Gründe  für 

Tirol  als  für  den  Rhein  zu  sprechen,  und  wenn  Wackernagel  schreibt:  'der 
eigentliche  Heimatgrund  aller  drei  (Otnits ,  Hugdietrichs,  Wolfdietrichs)  ist 
aber  Tirol,  auch  sonst  ein  Land  der  Zwergensage:  von  da  ziehen  die  Helden 

aus  und  dahin  zurück*  (Litteraturgesch.  188),  so  sollten  nach  meinem  Da- 
fürhalten Ecke  und  Sigenot  den  drei  genannten  Gedichten  angereiht  werden. 

Ich  benützte  bisher  die  mir  bekannte  älteste  Bearbeitung  des  Ecken- 
liedes, die  Laßberg  1832  veröffentlicht  hat.  Gegner  meiner  Ansicht  wer- 

den vielleicht  dagegen  einwenden ,  man  solle  die  Eckensage  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  in  der  Wilkinasage  entgegentritt,  zur  Hand  nehmen  und  danach 
die  Sachlage  beurtheilen.     E^s  möge  geschehen! 

Mir  scheint  auch  die  Wilkinasage  meiner  Ansicht  nicht  feindlich  zu 
sein.  Nach  ihrer  Mittheilung  reitet  Dietrich  von  Bern  durch  bebaute  und 
unbebaute  Gegenden,  bis  dafi  er  an  einen  Wald  kam,  der  Owm^  hieß.  Von 
der  Hagen  denkt  bei  Osning  an  Osneck ,  einen  alten  Berg  und  Wald  unfern 
der  Hasa,  wovon  auch  wohl  Osnabrück  den  Namen  hat,  ein  Theil  desTeuio- 
burger  Waldes.  Simrock  schreibt  in  seinem  mal.  und  rom.  Rheinlande  (303  ff.) 
„der  Gebirgsrücken,  welcher  die  Eifel  in  eine  vordere  und  hintere  scheidet,  ist 
ein  Arm  der  Ardennen  und  heißt  mit  seinem  fast  verschollenen  Namen  Os- 

ning, neuerdings  in^Öchsling  entstellt.  Noch  Kremer  kannte  Mas  große 

Königsgewälde  Osning'.  Unsern  rheinischen  Osning  meint  auch, die  Wilkina- 
sage in  der  Erzählung  von  Dietrichs  Kampf  gegen  Eck  und  seinen  Brnder 

Fasold".  Für  den  Osning  der  Eifel  spricht  sich  dieser  Gelehrte  auch  S.  323 
seines  Werkes  aus  und  verwirft  die  oben  angeführte  Erklärung  v.  d.  Hagens. 
Neben  den  drei  bekannten,  von  Sinurock  in  seinem  Rheinlande  berührten 
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Osning,  giebt  es  aber  noch  einen  vierten  Berg  dieses  Namens.  Es  ist  dies 
der  Monte  Osenigo  am  linken  Etschufer  im  Lägerthale.  Von  Welschbem 

bis  zum  Füße  dieses  Berges  dürften  8 — 10  Stunden  Weges  sein. 
Femer  erzählt  die  Wilkinasage:  der  Zwerg  Alberich,  der  nahe  an  Ot- 

nits  Reich,  also  nicht  weit  vom  Gardasee  gesessen  war  (sieh  Otnit),  härtete 
das  Schwert  im  Strome  Trey.  Schon  von  der  Hagen  denkt  dabei  an  die 
Drau  (s.  seine  Wilkina-  und  Niflungasaga,  2.  Aufl.,  S.  151).  Dietrich  band 
nach  der  ältesten  Handschrift  der  Wilkinasage  seinenr  Hengst  an  einen  Öl- 

baum, olivetre  (Hagens  Ausgabe  S.  164),  was  auf  eine  südliche  Gegend^ 
deutet  Es  eignet  sich  dies  auch  für  Südtirol ,  da  die  Ölbaumhaine  bei  Anco 

und  Riwa  heutzutage  noch  einen  bekannten  Namen  haben.  Die  Namen  ̂ 2cfön- 
ßia  und  Aldinselae  mahnen  in  ihren  ersten  Theilen  an  Aldein  (früher  AI- 
din) ,  ein  Dprf  am  Jochgrimm ,  oder  an  Aldeno ,  eine  Gemeinde  am  rechten 
Etschufer,  die  zwischen  Trient  und  Rovereto  liegt. 

Die  Wilkinasage  reiht  an  den  Zweikampf  Dietrichs  und  Eckes  die  Er- 
zählung^ wie  Dietrich  und  Fasold  Sintram  aus  dem  Schlünde  eines  Drachen 

befreien  (24.  Cap.).  Als  Sintram  aus  dem  Schlünde  des  Drachen  befreit 

und  um  seine  Herkunft  befragt  war,  antwortete  er:  'ich  heiße  Sintram,  und 
mein  Yater  heißt  Reginbald ,  der  ist  Jarl  zu  Venedig  und  dort  bin  ich  ge- 

boren; ich  fuhr  aber  aus,  um  Hildebrand ,  meinen  Verwandten ,* und  seinen 

Pflegling,  Dietrich  von  Bern,  aufzusuchen'.  Venedig  und  der  Name  Hilde- 
brand weisen  entschieden  auf  Welschbern  und  sprechen  far  unsere  Meinung, 

daß  der  Schauplatz  der  Eckensage  in  Südtirol  sei.  Den  Drachenfels  und  den 
Wald  Rimslo  kann  ich  in  Tirol  nicht  nachweisen.  Es  ist  aber  leicht  erklärlich, 

ja  nothwendig,  daß  die  norddeutschen  Männer  die  erhaltenen  Sagen  locali- 
sierten  und  ihnen  bekanntere  Gegenden  an  die  Stelle  der  unbekanntem  stellten. 

Ich  glaube  dem  Gesagten  zufolge  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Hei- 
mat der  Eckensage  Südtirol  sei.  Dafür  spricht  vorzüglich  das  Eckenlied, 

das  sogar  eine  bedeutende,  ja  genaue  Kenntniss  Südtirols  voraussetzt.  Giebt 
man  dieses  zu,  so  fallt  auch  der  gesuchte  Grund  weg,  im  Dietrich  derEcken- 
sage  einen  fränkischen  Dietrich  zu  finden.  Atfth  der  Dietrich  der  Eckensage 
ist  Dietrich  der  Amelungentrost ,  der  in  Welschbem  saß  und  von  dort  aus 
seine  Züge  unternahm.  Der  Süden  Deutschlands  war  der  Zeuge  von  den 
großen  Thaten  des  großen  Ostgothen,  von  Süden  aus  drangen  erst  die  Sagen 
und  Lieder  dieses  Helden  nach  dem  Norden  und  nicht  umgekehrt.  Nachdem 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrich  und  Ecke  den  Süddeutschen  lange  bekannt 
sein  mochten,  wurden  sie  erst  dem  Normen  vermittelt  und  in  der  Wilkinasage 
aufgezeichnet.  Auch  von  Ecken  gilt  Wackernagels  Satz  (Litt.  Gesch.  209) : 

'dem  Norden  fremd,  ist  die  Dietrichssage  von  je  nur  in  Deutschland  heimisch, 
hier  aber  stets  ein  Lieblingsstoflf  des  Volkes  und  seiner  Dichter  gewesen'. 
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Eine  überraschende  Parallele  zu  einer  der  Strophen^  in  welchen  Horants 
hinreißendet  Gesang  geschildert  wird ,  findet  sich  in  einer  Branche  des  alt- 

französischen Guillaume  d*Orenge,  der  Bataille  de  Loqnifers,  da  wo  des  Ge- 
sanges der  Seirenen  gedacht  wird,  welche  dem  Renouart  sich  hilfreich  er- 

weisen.   Die  Stelle  der  Gudrun,  Str.  389,  lautet : 
diu  tier  in  dem  walde  ir  weide  liezen  sten. 

die  wiirme,  die  da  selten     in  dem  grase  gen , 
die  visclie,  die  da  selten     in  dem  wäge  vliezen, 
die  liezen  ir  geverte. 

In  der  Bataille  de  Loquifers  heißt  es: 
Lors  comencierent  trestoutes  a  chanter, 

si  haut  si  bas,  si  seri  et  si  der  ' 
que  li  oisel  en  lessent  lo  voler 
et  li  poisson  en  lessent  lo  noer. 

TÜBINGEN. 
WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Bas  gothisohe  Alphabet  Vnlfllas  und  das  Bunenalphabet ;  eine  sprachwissen. 
schaftliche  -Untersachang  Ton  Julias  Zacher.     Leipzig»  Brockhans  1855.   XIV  und 
120  Seiten  8.    (IV3  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  eine  sehr  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Im 
Jahr  1838  wurden  yon  einem  Bauern  in  einem  Dorf  der  Walachei  verschiedene  Ge- 

schirre in  Metall  gefunden.  Der  Finder,  in  der  Meinung,  es  sei  Kupfer,  zerhackte 
eine  der  Schüsseln ,  um  damit  von  einem  Zigeuner  seinen  Kessel  flicken  zu  lassen. 
Aber  die  Arbeit  ging  nicht  yonCn,  und  ̂   der  Zigeuner  wollte  das  schlechte  Kupfer 
wegwerfen.  Durch  dazukommende  Serben  und  Juden  wurde  die  Sache  ruchbar; 

die  Regierung  erhielt  Nachricht  und  brachte  alle  gefundenen  Gegenstände ,  so  yiel 
davon  noch  nicht  yerschleppt  und  yemichtet  war,  in  das  Nationalmuseum  zu  Bukarest. 
Der  Schatz  ist  yom  feinsten  Gold ,  das  Gerettete  hat  einen  Goldwerth  yon  8000 
Dukaten. 

Es  haben  aber  diese  Geschirre  zugleich  durch  ihre  Verzierungen  und  einige 
durch  Inschriften  einen  antiquarischen  Werth,  der  vorerst  noch  unschätzbar  ist. 
Abbildungen  und  Beschreibungen  sind  mitgetheilt  in  Arneths  grossem  Kupferwerke 
über  die  goldenen  und  silbernen  Denkmäler  des  kaiserl.  Cabinets  zu  Wien    (1850). 

£s  ist  darunter  ein  Goldring  mit  einer  Inschrift  in  Schriftzügen ,  die  man  für 
pelasgisch ,  oder  euganeisch ,  oder  auch  ftir  hunnische  erklären  wollte.  Hr.  Zacher 
hat  erkannt,  daß  e»  Runen  sind,  und  zwar  dieselben  Runen,  welche  schon  anderwärts 
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auf  Gold  gefunden  wurden.  Zwei  Zeichen  sind  undeutlich :  Zacher  liest :  g, ,  aniovi 
houUig.  In  der  That  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Zacher  richtig  gesehen  hat: 
es  sind  die  nämlichen  Zvige^  wie  auf  dem  goldenen  Hörn  yon  Tondem ,  und  das  letzte 
Wort  ist  deutlich  hailag,  heilig. 

Es  ist  aber  eine  Thatsache  yon  ungemeiner  Wichtigkeit ,  daß  in  der  Walachei 
deutsche  Runen  Torkommen,  und  zwar  dieselben,  welche  ebenso  auf  Gold  in  Schleswig 
und  Schonen  gefunden  wurden.  Die  Sprache  der  Inschrift  des  goldenen  Borns  ist  die 
gothische ;  und  nun  findet  sich  dieselbe  Schrift  mit  derselben  Sprache  in  den  alten  Sitzen 
der  Gothen  an  der  Donau.  So  reiht  sich  Fund  an  Fund,  Entdeckung  an  Entdeckung, 
und  wenn  schon  noch  Alles  fragmentarisch  und  lückenhaft  ist,  so  beginnen  doch  schon 
diese  zerstreuten  Denkmäler,  die  gothischen  Runennamen  in  Wien,  der  goldene 
Bracteat  mit  dem  Futhark  in  Schonen ,  das  goldene  Hörn  mit  den  Bildern  und  der 
goUiischen  Inschrift  in  Schleswig,  der  Schatz  goldener  Geschirre  mit  Verzierungen 

und  gothischer  Runenschrift  in  Bukarest  —  es  beginnen  diese  Denkmäler  aus  dem 
Dunkel  herrorzutreten  und  auf  die  alte  Geschichte  der  Gothen ,  ihre  Bildung  und 
Kunstfertigkeit ,  ihre  Wohnsitze  und  Wanderungen  einiges  Licht  zu  werfen.  Ist  es 
yielleicht  der  sagenberühmte  Schatz  des  Königs  Ermenrich ,  den  der  walachische 
Bauer  entdeckte  ?  Zu  bedauern  ist ,  dal^  die  Inschrift  nicht  ganz  gelesen  werden 
kann.  Wem  ist  der  Ring  geweiht  ?  Ist  es  der  Name  eines  Königs  ?  oder  gar  eines 
Gottes  der  Gothen  ?  Genauere  Abbildungen  und  Beschreibungen  lassen  yielleicht 
die  Lücke  ausfüllen ,  und  wer  weil} ,  ob  nicht  andere  dieser  Goldgeschirre  ähnliche 

Inschriften  gewähren.  Endlich  wird  es  auch  Zeit  sein,  da  wir  nun  Zusammen- 
gehöriges zum  yergleichen  besitzen ,  die  Bilder  und  Verzierungen  aller  dieser  Denk- 

mäler näher  zu  betrachten. 

Von  der  Inschrift  yon  Bukarest  wird  in  der  yorliegenden  Schrift  auf  S.  45  bis  47 
gehandelt.  Der  ganze  übrige  Inhalt  ist  yon  geringerer  Bedeutung.  Wenn  der 
Ver&sser  S.  5  die  Namen  der  Rune  ehoxma  und  kaun  durch  eine  Form  katmxama 

yereinigen  will,  so  wird  er  auch  bäum  und  goth.  bagma  auf  ein  Urwort  baumgma  zu- 
rückfuhren. Ein  sicheres,  deutliches  Ergebniss  und  einen  wirklichen  Fortschritt 

gewähren  weder  die  Bemerkungen  über  die  gothischen  Runennamen,  noch  die  Unter- 
suchungen über  Gestalt ,  Namen  und  ursprüngliche  Zahl  der  Runen ,  und  über  das 

Yerhältniss  derselben  zum  Alphabet  des  Ulfila ;  am  wenigsten  aber  befriedigt  der 

lange  Abschnitt  über  die  Rune  eclh ,  obwohl  er  yon  des  Verfassers  reicher  Belesen- 
heit Zeugniss  gibt.  Wenn  schon  wir  also  in  dem  übrigen  Inhalt  der  Schrift  nichts 

finden,  was  wir  für  werth  halten,  uns  länger  dabei  zu  yerweilen,  so  müssen  wir  doch 
dem  Verfasser  zu  seiner  schönen  und  folgenreichen  Entdeckung  gothischer  Runen  in 
Bukarest  Glück  wünschen  und  ihm  für  die  Mittheilung  dieser  Entdeckung  aufrichtig 
danken. 

A.  HOLTZMANN. 

Über  einen  bisher  unbekannten  Fereheval  li  Galois.    Eine  uterariiistorische 
Abhandlung  Ton  Alfred  Rochat,  Doctor  der  FhUosophie.    Zürich,  Druck  und  Verlag 
Ton £.  Kissling.   1855.  8.  XII  und  180  Seiten  (1  fl.  52 kr). 

Gegenwärtige  Schrift,  wie  es  scheint,  die  erste  grö^re  Arbeit  ihres  Verfassers  — 
ich  kenne  yon  ihm  sonst  nur  noch  eine  dem  neuen  Anzeiger  yon  Aufseid  eiayerleibte 
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Ausgabe  eines  altfranzösischen  Gedichtes  «über  Salomo  und  Markolf  —  beschäftigt 
sich  mit  einem  Gegenstande ,  über  welchen  nähere  gedruckte  Mittheilungen  schon 
lange  yermisst  wurden.  Wir  erhalten  eine  ausführliche.  Inhaltsangabe  des  in  der 
Bemer  Pergamenthandschrift  Nr.  113  befindlichen  altfiranzösischen  Gedichtes  über 
Perceval.  Daß  der  Verfasser  der  Erzählung  zahlreiche  Bruchstücke  des  Bomans 

selbst  einreiht,  ist  lobenswerth,  wenn  auch  nicht  alle  yorgeschlagenen  Textberichti- 
gungen unumstößlich  erscheinen.  In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  be- 

spricht der  Verf.  das  Verhältniss  jenes  altfr.  Gedichtes  zu  demMabinogi  von  Peredur, 

dessen  Quelle  er  in  Nordfcankreich  sucht,  und  findet,  daß  beide  hinsichtlich  des  gan- 
zen Ganges  der  Erzählung  in  wunderlicher  Übereinstimmung  seien.  Bei  der  4m 

Verfolge  von  dem  Verfasser  angestellten  Vergleichung  des  Percheval  li  Galois  mit 
Crestiens  von  Troies  Contes  del  graal  ergibt  sich  ihm ,  daß  das  Gedicht  der  Berner 
Handschrift,  yon  einer  Lücke  abgesehen,  vollständig,  namentlich  in  seinem  Anfange, 
erhalten  sei.  Die  yon  dem  Verf.  angeführten  Gründe  scheinen  mir  indessen  nicht 
überzeugend  zu  sein ,  und  ich  glaube,  daß  die  Frage  noch  weitere  Prüfung  verlangt, 
wie  sich  denn  auch  über  die  Beziehung  des  Berner  Gedichtes  zu  dem  erwähnten 
Contes  del  graal  erst  nach  Herausgabe  der  beiden  Dichtungen  ein  sicheres  Urtheil 

wird  bilden  lassen.  Unser  Verfasser  weist  freilich  sclion  jetzt  die  Identität  der  bei- 
den Werke  zurück.  Möchte  er  die  in  der  Vorrede  versprochene  Ausgabe  des  Per- 

cheval li  Galois  recht  bald  erscheinen  lassen. 

W.  L.  HOLLAND. 

Ber  arme  Heinrich  Herrn  Hartmanns  von  Ane  und  zwei  jüngere  Prosa- 
legenden verwandten  Inhaltes.  Für  den  Gebranch  in  Vorlesungen  herausgegeben 

von  Wilhelm  Wackernagel.  Basel,  Schweighauserische  Verlagshandlong.  1855. 
101  Seiten  in  kl.  8.  (30  kr.) 

£s  gibt  wohl  wenige  altdeutsche  Gedichte,  an  deren  Herstellijng  sich  der  Scharf- 
sinn so  vieler  ausgezeichneter  Kritiker  versucht  hat ,  wie  an  dieser  reizenden ,  in 

ursprünglicher  Form  leider  nur  in  einer  einzigen,  nicht  einmal  sorgfältigen  Hand- 
schrift überlieferten  Erzählung.  Die  vorliegende  Ausgabe  ist  aber  darum  keines- 

wegs überflüssig ;  im  Gegentheil,  vor  allen  ihren  Vorläuferinnen  hat  sie  ihre  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  und  zeigt  aufs  Neue,  daß  ein  liebevolles  Sichversenken  in  Einen 
Gegenstand  nie  ohne  lohnende  Frucht  bleibt.  Wackernagels  Bemühen  war  dahin 
gerichtet,  einerseits  den  Text  wieder  näher  als  sein  unmittelbarer  Vorgänger  an  die 

Straßburger  Hs.  anzuschließen ,  andererseits  der  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstell- 
ten Umarbeitung,  wie  sie  in  der  Heidelberger  und  Keloczaer  Hs.  erhalten  ist,  genauer 

nachzugehen  und  bis  zmn  echten  Kerne  vorzudringen^  aus  dem  die  Veränderungen 
hervorgewachsen  sind.  Das  Ergebniss  dieses  besonnenen  Verfahrens  sind  mehrere 
neue,  vortreffliche  Verbesserungen,  so  225  und  447  Mbaere^  das  ist  heirathsfahig, 
der  alterthümliche  und  gewiss  echte  Ausdruck  für  das  moderne  manbaere  oder 
das  unpassende  erhaere^  vriebere  der  Hss.;  1377:  und  was  als  von  ziveinzee 
jären,  er  sah  wieder  aus  wie  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  statt  dem  vor  zw* 

JQ/ren  der  Straßburger  Hs.,  u.  s.  w.  Mit  Vergnügen  macht  man  ferner  die  Wahr- 
nehmung, daß  sich  der  Verfasser,  wie  von  allen  nicht  durchaus  gebotenen  Än- 

derungen,   so   atich  von  den  gewaltsamen  Kurzungen  fern  gehalten  hat^   die 
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man  sonst  als  wesentliches  Erfordemiss  und  untrügliches  Kennzeichen  einer  in 
metrischer  Hinsicht  sorgfaltigen  Texthehandlung  zu  betrachten  und  zu  rerlangen 
pflegt.  £s  finden  sich  da  folgende  Verse:  mitUn  in  sfme  heile  132.  Undeft  im  mileste 
Idzen  159.  umbe  dem  huige  leben  610.  1148.  und  ddhten  in  ir  gemUete  870.  es 
tvaer  wol  under  uns  beiden  1031.  ich  binde  dir  bein  und  arme  1089.  ichfUrhte  dca 
unser  arbeit  1119.  si  zarte  diu  Ideider  in  der  ndt  1193.  stnefriunde  die  besten  1387. 
dem  meier  und  sfnem  wibe  1396.  Der  Herausgeber  scheint  danach  nicht  für  nöthig 
gefunden  zu  haben ,  einer  zweifelhaften  Regel  zu  lieb  und  den  Handschriften  zum 
Trotz  Idndr,  um,  gmüete,  undr,  binty  gart,/riunt,  oder  statt  sime,  einem  (132.  1396) 
stm  zu  schreiben  oder  wie  1919  daa  gar  zu  streichen;  yielmehr  mul^  er  solche  Verse, 
wie  wir  auch ,  für  lesbar  und  metrisch  richtig ,  also  im  Widerspruch  mit  jener  Regel 
unverkürzte  zweisilbige  Wörter  mit  langer  Penultima  auf  der  Hebung  für  durchaus 
zuläfiig  halten.  Brächte  jene  Regel  blol^  Kürzungen  wie  Undr^  undr,  umb  (zart, 
bint  ist  schon  bedenklicher)  zu  Stand,  so  wäre  der  Schade  klein;  die  Veränderungen 
sind  jedoch  nicht  immer  so  unschuldiger  Art.  Wenn  z.  B.  im  Iwein  4568  mit  einer 
späten ,  schlechten  Handschrift  gegen  sieben  andere ,  worunter  die  ältesten  besten, 

si  sprächen  mit  eim  munde  geschrieben  wird ,  so  ist  an  diesem  schlimmen  Verse  Nie- 
mand Schuld ,  als  jene  Regel ,  welche  ein  Wort  wie  sprächen  auf  der  Hebung  nicht 

duldet,  mit  einem  munde  heilet  una  voce,  aus  Einem  Munde,  einstimmig,  und  es  liegt 
auf  der  Hand ,  daß  hier  auf  einem  der  Hauptaccent  ruht ,  und  daß  dieses  Wort  nicht 
yerkürzt  in  die  Senkung  fallen  darf.  Derselbe  Vers  steht  auch  im  Wigalois  16,  26. 
ohne  alle  und  jede  Variante,  weder  epräehn  noch  eim ,  und  Benecke  (Z.  446)  hat  mit 
Recht  und  richtigem  Verständniss  einem  gesperrt  drucken  lassen ,  zum  Zeichen ,  daß 

der  Nachdruck  auf  diesem  Worte  liegt.  Dergleichen  theils  yerkehrte,  theils  un- 
nöthige.  Änderungen  hat  jene  Regel  schon  in  großer  Fülle  herrorgerufen.  Wir 
hoffen,  Wackemagels  einfachere  und  gesundere  metrischen  Grundsätze  werden  nicht 

unbemerkt  bleiben  und  uns  allmählich  wieder  zur  Achtung  und  Pietät  ror  der  Über- 
lieferung guter  alter  Handschriften,  die  Fon  derlei  metrischen  Künsteleien  und  Spitz- 

findigkeiten nichts  wissen,  zurückfuhren  helfen. 

Als  Beweis  der  Aufinerksamkeit ,  die  wir  seiner  Arbeit  zugewendet ,  möge  uns 
der  Herausgeber  über  einige  Stellen  ein  paar  berichtigende  Bemerkungen  gestatten. 
Die  Lesart  der  Straßburger  Hs.  wan  da  mit  ich  soUe  miner  sühte  genesen  440.  441. 
scheint  uns  ganz  unyerfänglich  und  einen  hinreichend  guten  Sinn  gewährend :  das, 
womit  ich  yon  meiner  Krankheit  geheilt  werden  könnte,  ist  der  Art,  daß  es  auf  dieser 
Welt  nicht  zu  bekommen  ist.  mit  der  genist,  wie  die  Überarbeitung  liest ,  ist  eine 

unbeholfene  Änderung,  es  müsste  heißen  (wan)  diu  genist  dd  mit  ich  seilte,  —  582.^ 
scheint  ez  nicht  fehlen  zu  dürfen  und  es  wird  mit  Haupt  besser  duz  zu  lesen  sein ; 

die  gewöhnliche  Abkürzung  für  mähtest  ist  möhst,  nicht  möhtst  —  Die  Zeile  1067 
wird  lesbarer  und  glatter,  wenn  man  für  od  dines:  oder  dins  schreibt.  —  1110  ist 
das  üzer  der  Straßburger  Hs.  mit  üz  yertauscht,  ohne  Notb,  denn  ttzer  ist  eine  eben 

so  alte  und  gute  Form  als  üz,  —  Die  beiden  Lachmannischen  Änderungen  684  Idntz 
und  1161  läts  statt  dem  lant  es  und  lat  sin  der  Hss.  würden  wir  nicht  aufgenommen 
haben.  Wir  halten  diese  Anlehnungen  für  eben  so  wenig  zuläßig ,  als  wir  an  das 
im  Iwein  gegen  alle  Handschriften  gesetzte  wartz  4262.  und  Ähnliches  glauben. 
In  den  yorliegenden  beiden  Fällen  ist  das  erstemal  ez ,  des  folgenden  Nachsatzes 
wegen,  leicht  zu  entbehren:  sO  länt  a/n  iuwem  hulden  stän,  daz  u.  s.  w.  und  das  zweite- 
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•  mal  darf  unbedenklich  tendf  Idt  ain  ungelönet  niht  mit  der  Beid.  und  Kol.  Hs.  gelesen 

werden.  —  liie  zwei  am  Ende  beigefugten  Prosalegenden  —  S.  Silvester  und  Kaiser 
Cons tantin,  eine  Tischrede  aus  dem  Heiligenleben  des  Hermann  von  Fritzlar,  und  die 

Sage  YonAmelius  undAmicns  aus  der  Seelen  Trost— bilden  eine  ansprechende,  will- 
kommene Zugabe. 

Wir  sphliel^en  diese  kleine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  die  schöne  Ausgabe  des 

armen  Heinrich  möchte  ihren  Zweck,  für  Vorlesungen  auf  Uniyersitäten  und  gelehr- 
ten Schulen  zu  dienen ,  erreichen  und  es  möchte  dem  Herausgeber  gefallen ,  behufis 

deJs  Unterrichts  noch  andern  altd.  Gedichten  dieselbe  liebevolle  Sorgfalt  zuzuwenden. 
t)ER  HERAUSGEBER. 

Mittelhoohdoutsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nachlasses  von  G.  F.  Beoecke 
ausgearbeitet  von  W i  1  h.  Müller  und  Fried r.  Zarncke.  Zweiter  Band  bearbeitet  Ton 

Friedr.  Zarncke.  Erste  Lieferung:  M— Mite.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1855.  S.  1—192. 
gr.  8.  (1  Thh.) 

Indem  wir  uns  eine  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entsprechende  aus- 
führliche Anzeige  bis  zur  Vollendung  des  zweiten  Bandes  vorbehalten ,  wollen  wir 

doch  nicht  unterlassen ,  beim  Erscheinen  dieser  neuen  Lieferung  wiederholt  auf  das 

wichtige  Unternehmen  hinzuweisen  Und  es  der  allgemeinen  Theilnahme,  die  es  -^ 
sind  wir  recht  unterrichtet  —  noch  immer  nicht  in  ausreichendem  Maße  gefunden 
hat,  von  neuem  dringend  zu  empfehlen.  Das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  ist  ein 
Werk  von  weitgreifender  Bedeutung,  das,  einmal  Vollendet,  eine  Hauptgrundlage  der 

deutschen  Sprach-  und  Alterthumskunde  bilden  und  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Stu- 
dien befielst,  ein  unentbehrliches  Handbuch  sein  wird.  Die  Männer  aber,  die  sich  der 

mühsamen,  schwierigen  und  wenig  lohnenden  Arbeit  mit  so  viel  Liebe  und  Ausdauer 
unterziehen,  haben  Anspruch  auf  unsern  wärmsten  Dank  und  ihr  Verdienst  wird  ein 
unvergängliches  sein. 

Die  Theilung  der  für  einen  Einzigen  fast  erdrückenden  Arbeit  und  die  Herbei- 
ziehung einer  so  frischen  und  tüchtigen  Krafb  wie  Zarncke  darf  als  ein  großer  Ge- 

winn betrachtet  werden :  die  rasche  Förderung  und  Vollendung  des  Werkes  ist  da- 
durch in  nahe  und  sichere  Aussicht  gestellt.  —  Auf  Einzelnheiten  hier  einzugehen, 

verbietet  uns  für  diesmal  der  üaum ;  wir  werden  später  dazu  Gelegenheit  finden. 
Aber  schon  jetzt  wollen  wir  bemerken,  daß  die  vorliegende  Lieferung  von  dem  Fleiß, 
Eifer  und  Geschick  des  Verf.  rühmliches  Zeugniss  gibt ;  nicht  nur  steht  sie ,  was 
4ichtvolle  klare  Anordnung ,  sowie  scharfe  Scheidung  und  präcise  Erklärung  betriffb, 
hinter  dem  ersten  Band  in  keiner  Weise  zurück ,  sie  übertrifft  diesen  durch  Reich- 

haltigkeit und  ausgedehntere  Benützung  theils  älterer ^  früher  übergangener,  theils 
neueröffneter  Quellen. 

DER  HERAUSGEBER. 

Druck  der  J.  B.  M  e  t  z  1  e  r'schen  Bnclidruokerei  in  Stuttgart. 
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JACOB   GRIMM. 

Jnnias,  als  er  die  silberne  handschrift  heraus  gab,  wies  den  gothischen  buch- 
Stäben  ]>  nnd  v  ihre  rechte  stelle  an,  mit  ®  und  q  konnte  er  noch  nicht  fertig 
werden.  0  dem  lat.  q  gleichsetzend  nahm  er  goth.  q  fdr  eine  art  von  v  nnd 
liesz  es  im  glossar  unmittelbar  diesem  voraus  gehen.  Ihre  drückte  ®  durch 
qh,  hingegen  q  durch  qu  aus.  bei  Lye  ist  richtig  0  als  hv  anerkannt,  q  dem 
ags.  cv  verglichen,  auch  Zahn,  meine  grammatik,  so  wie  später  Castiglione, 
Diefenbach  n.  a.  m.  blieben  diesem  hv  treu ,  Lobe  hatte  den  unglücklichen 
einfali,  es  f&r  ein  doppeltes  v  zu  halten ,  also  w  zu  bezeichnen ,  und  bei  dem 
verdienten  ansehen,  welches  sein  werk  sich,  erwerben  muste,  fand  nun  w 
Bachahmung  unter  neueren ,  leider  ist  auch  Uppströms  werthvoUe  ausgäbe 
dadurch  verunziert  worden. 

Solch  ein  w  stört  den  verhalt  der  gothischen  laute  und  gefährdet  alle 

Sprachvergleichung,  nicht  nur  Angelsachsen,  Altsachsen,  Friesen,  Scandina- 
ven ,  sondern  auch  die  frühesten  Hochdeutschen  schrieben  hv  an  derselben 
stelle,  wo  goth.  ©eintritt,  das  ags.,  vor  alters  ebenfalls  in  Deutschland 
übliche  p  ist  nichts  als  v,  und  ihm  wird,  z.  b.  in  der  ahd.  Übertragung  der 
lex  salica  h  voran  geschrieben ,  sobald  hv  stehn  musz,  so  dasz  in  dem  v  das 
^  nicht  enthalten  sein  kann,  bekanntlich  risz  ahd.  und  auch  alts.  der  ge- 

brauch ein  anstatt  hv  zu  setzen  hu  und  huu,  da  die  mönche  in  lateinischen 
bandschriften  allerwärts  u  für  v  vor  äugen  hatten ;  dies  führte  den  nachtheil 
mit  sich,  dasz  hu,  wenn  a  oder  o  folgten,  sich  von  hua,  huo,  in  welchen  ua, 
HO  diphthongrech  waren,  nicht  unterscheiden  liesz.  hier,  wo  wir  echtes  ahd. 
bu  dem  goth.  hv  an  die  seite  stellen,  verschlägt  es  nichts. 

Wie  nun  goth.  h  überall  dem  h  der  anderen  deutschen  sprachen  begegnet 
lud  handus  hairtd  hilpan  hunds  ahd.  haut  herzä  helfan  hunt  sind,  lauten  auch 
in  den  übrigen  dialecten  diese  Wörter  mit  reinem,  vollem  h  an.  folgt  ein  con- 
sonaut,  80  verhält  es  sich  nicht  anders  und  goth.  hlaupan  hlaiv  hrains  hraiv 
^rd  ahd.  hloofan  hl£o  hreini  hr^o ,  und  ags.  altn.  erscheinen  dieselben  hl 
^  hr.    warum  sollte  goth.  hv  in  hvairban  hveila  nicht  stimmen  zu  ahd. 

9 
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huerpan  hoila,  za  ags.  hveorfan  bvil,za  altn.  hverfa  hvila?  ̂ Uo  wer  die  goth. 
Wörter  schreibt  wairban  weila^  läszt  die  wesentlichste,  genauste  einstimmung 
fahren.  Uppström,  der  sich  ein  falsches  war  ubi,  weit  albam  lUr  hvar  hveit 
erlaubt,  tilgt  damit  den  einklang  seines  eignen  schwedischen  hvar  und  hvit. 

Noch  mehr,  die  vergleichung  der  urverwandten  sprachen  wird  verdunkelt, 
unsreir  lautverschiebung  nach  steht  griech.  x,  lat.  c  und  in  allen  sprachen 
jener  höheren  stufe  die  tenuis  da,  wo  goth.  h  eingetreten  und  auch  ahd.  h 
festgehalten  ist.  xe^ag  cornu  xaXafg>og  calamus  xvcav  canis  xXiveiv  xXCvm 
clivus  xXdSog  xQefiäoi  xQepidvvv^  werden  haurn  hörn  halm  hund  hlinen 
hlains  hlaiv  hleo  hlauts  hlöz  hramja.  die  gr.  spräche  hat  kein  v,  nur  voca- 
lisches  V ,  dessen  zeichen  dem  des  consonantischen  goth.  v  graphisch  ent- 

spricht, wir  finden  dem  goth.  hv  gegenüber  gr.  xo  oder  xv,  in  welche  der  dem 
hv  folgende  vocal  mit  verschmolzen  ist:  hvajar  gibt  xore^og,  ags.  hveohl 
rota  gibt  xvxXog  und  mit  schwindendem  zweitem  kehllaut  sl.  kolo,  gerade  wie 
hveohl  in  hveol  verdünnt  wurde ,  wahrscheinlich  xvXivSm  aas  xvxXCvSoa  her- 
vorgieng.  (lie  lat.  spräche  hat  bald  den  kehllaut  unterdrückt,  wie  in  at  für 
cut,  uter  für  cuter,  ubi  für  cubi,  bald  bestehn  lassen :  ceu  =  goth.  hvaiva, 
quis  =  hvas,  litt,  kas,  quid  =  hva,  ahd.  huaz,  aqua  =  ahva.  im  skr.  kataras 
hva])ar  fehlt  das  v,  in  kva  ubi  ist  es  erhalten,  kutas  unde  steht  für  kvatas. 
q  ist  nichts  als  cu,  wie  goth.  q  (dessen  nach  unten  gehender  strich  freilich 
sehr  abgestumpft  erscheint)  nichts  als  kv,  nur  an  andrer  stelle,  in  kv  ist  k,  in 
hv  h  der  wesentlichere,  wurzelhaftere  laut. 

Dem  bekannten  Wechsel  zwischen  k  und  p  steht  der  des  verschobnen  h 
(=  ch)  und  f  (=  ph)  analog,  für  x6ve(iog  galt  nove^og,  für  xov  novy  goth. 
hvar,  das  skr.  ap,  litt,  uppe  ist  lat.  aqua,  neben  goth.  ahva,  ahd.  aha  erscheint 
in  vielen  flusz  und  bachnamen  affa,  für  lat.  quatuor  welsches  pedwar,  goth. 
fidvor,  jenes  ags.  hveohl  hveol  ward  den  Friesen  fial.  wer  sieht  nicht  ein, 
dasz  in  hvar  ahva  hveohl  hv  gutturalbedeutung  hat  ?  ist  sein  eigentlicher 
gehs^lt,  sind  jene  gleichungen  unbestreitbar,  so  wird  unerträglich  seheinen, 
dasz  man  von  hv  das  h  in  die  schanze  schlage  und  sich  dafür  mit  einem  w 
begnüge,  in  den  altn.  wie  ags.  poesien  alliterieren  hv  wie  hl,  hr  auf  h,  dessen 
laut  in  ihnen  hörbar  sein  muste.  setzt  doch  die  englische  spräche  die  ags. 
hv  um  in  wh  und  nicht  in  w,  das  davon  absteht,  aus  hval  hvät  hvaete  hvelp 

ist  ihr  geworden  whale  what  wheat  whelp,  und  whet  wetzen  wird  anders  aus- 
gesprochen als  wet  nasz,  whip  peitschen  anders  als  wipe  wischen,  in  whore  hat 

sich  who  aus  hö  ergeben,  ags.  höre,  ahd.  huorrä.  da  schon  ags.  hu  für  goth. 
hvaiva,  ahd.  hueo  eingetreten  war,  entsprang  engl.  how.  immer  hebt  sich  in 
wh  h  hervor,  das  im  hochdeutschen  und  niederländischen  dem  folgenden  w 
gewichen  war,  während  im  engl,  w  ein  u  kurz  vorschlägt 

Warum  aber,  kann  gefragt  werden,  schrieb  Ulfiias  0,  und  nicht  beide 
buchstaben  hv  nebeneinander,  wie  hl  und  hr?  darum,  weil  er  auch  nicht 
l^viman  kvi])an  nach  analogie  von  klismö  und  krusts  schrieb,  soudern  qinum 
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qi]^aD,  er  hatte  fQr  die  Terlnndnen  laute  hv  und  kv  behülflkhe,  einfache 
buchstaben,  und  ̂ ederum  lehrt  dieser  parallelismus  von  hv  und  kv,  dasz  die 

gntturalis  unentbehrlich  sei  dem  einen  wie  dem  andern  fall,  jenes  verwerfliche 
war  weit  ist  um  kein  haar  besser  als  wiman  w]]>an  statt  qiman  qi])an  oder  gar 
yein  viltan  statt  svein  sviltan  wäre,  auch  im  latein  wird  geschrieben  Clemens 
cliens  cremo  creo,  allein  quis  quo  quam  aquila  aqua  einem  cuis  cuo  cuam 
acnila  acua  vorgezogen ,  obschon  cujus  cui  daneben  gelten ,  zwischen  quam 
uod  cum  geschwankt  wird. 

Über  dem  Ursprung  des  gothischen  alphabets  schwebt  noch  groszes 
dunkel  ̂   das  sich  aufhellen  wurde  je  weiter  wir  in  das  alterthum  der  runen 
vordringen  könnten,  es  gibt  von  altersher  zeichen  nicht  nur  für  einfache, 
sondern  auch  f&r  verbundne  laute,  ich  für  mein  theil  glaube  nicht,  dasz  ülfilas 

einen  einzigen  buchstab  selbst  erfunden  hat,  er  traf  alle  schon  in  hergebrach- 
ten mnen  an,  im  griechischen  und  lateinischen  aiphabet,  und  konnte  wählen, 

wozu  hätte  er  nene  zeichen  für  lautverbindungen  erdacht,  die  sich  fuglich 

mit  einfachen  buchstaben  ausdrücken  lieszen,  wie  z.  b.  auch  sp  sk  st  sv  fort- 
während ausgedrückt  sind?  dasz  er  ein  unter  den  Gothen  bereits  übliches  ® 

und  q  beibehielt  das  versteht  sich. 
Diese  beiden  zeichen  mögen  nun  ganz  in  weise  der  runen  und  wie  es  der 

ersten  findung  des  alphabets  überhaupt  angemessen  ist,  namen  gefuhrt  haben, 
deren  anlaut  den  laut  des  buchstabs  deutlich  enthielt,  und  solcher  namen 

können«  wie  die  g'eschichte  der  runen  wieder  bestätigt,  mehrere  nebeneinander 
in  verschiednen   landstrichen   gegolten  haben,    am   glücklichsten   gewählt 
schiene  der  name,  dessen  begrif  zugleich  mit  dergestalt  des  Zeichens  stimmte, 
für  ®  wäre  die  von  Zacher  in  seiner  vielen  Scharfsinn  entfaltenden  schrifl 

fiber  das  gothische  aiphabet  vermutete  beuennung  hvilhuis  rad,  dessen  conso- 
nanten  denen  in  x^xog  begegneten,  die  allertreffendste ;  s.  116  macht  er 
glaublich,    dasz   der  ags.  rnnenname   eolh   mit   hveolh  zusammen  hänge. 
xvxlog  =  hveohl  würde  auf  ein  goth.  hviuhl  leiten,    im  altn.  hvel  ist  das 
zweite  h  (wie  in  fela  =  filhan)  atisgestoszen,  in  der  Jüngern  form  hiol  noch 
das  V  nach  dem  ersten  h,  wie  schon  angemerkt  wurde,  die  Engländer  schrei- 

ben wheel,  die  Niederländer  wiel,  die  Friesen  fial,  Schweden  hjul,  Dänen 
Mal.  Auch  des  sl.  kolo  ist  bereits  vorhin  gedacht,    das    poln.   kolowrot, 
bdhm.  kolovrat  scheint  beide  ausdrücke  xvxXog  und   lat  rota,  litt,  ratas, 

lett  n^,  unser  rad  zu  vereinbaren.   In  dem  unrein  gothischen  runenalpha- 
bet  des  Wiener  cod.  140  erhält  ®  den  namen  uuaer,  d.  i.  lebes,  kessel  oder 

becken,  altn.  hverr,  ags.  hver,  engl,  ewer,  wofür  ich  einmal  goth.  ahva- 
reis,  vas  aqnarium  mutmaszte.   wieder  würde  die  ründung  des  gefäszes  sich 
ZQ  ®  schicken ,  doch  erst  seit  aphaeresis  hvareis  eintrat  aufgekommen  sein, 
die  sclireibang  uu  für  hu  kann  den  hier  getadelten  laut  nicht  bezeugen ,  es 

ist  die  ahd.  altmäKch  eingedrungne,  dem  mhd.  nhd.  nnl.  w  för  hv  ent- 
i9re<AeQd. 

9* 
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Man  könnte  darauf  verfallen,  XTlfilas  habe  ®  eingeführt,  nm  ein  zeichen 

f&r  die  zahl  700  zu  erlangen,  welche  bei  Griechen  und  Slaven  durch  tp  ausge- 
druckt wird,  sichtbar  gleicht  die  gestalt  des  gr.  psi  der  des  goth.  th  und, 

wenn  man  will,  der  rune  für  m.  griechisches  S  aber,  das  doch  graphisch  mit 
goth.  0  zusammenfällt,  so  verschiednes  beide  bedeuten ,  hat  im  aiphabet  die 
neunte  stelle,  0  im  gothischen  die  funfundzwanzigste.  welch  unnatürliche 
Verwirrung  setzt  solch  eine  annähme  voraus,  der  laut  hv  soll  durch  das  gr. 
zeichen  für  th,  der  laut  th  durch  das  für  ps  wiedergegeben  sein,  über  die 
wirkliche  ausspräche  der  griechischen  buchstaben  konnte  Ulfilas  keinen 
zweifei  tragen,  warum  liesz  er  also,  wenn  er  auswählte,  nicht  dem  9  seinen 

gehalt  auch  im  goth.  0  und  nahm  nicht  vielmehr  i/;  für  goth.  th  ?  weshalb 
verwandte  er  das  zeichen  des  slavischen  tscherv,  zwar  in  keinem  goth.  wort, 

aber  zur  bezeichnung  der  zahl  90,  die  den  Griechen  das  zeichen  sampi  aus- 
drückt? offenbar  musz  der  Schreibung  des  Ulfilas  schon  eine  ältere  mit  zei- 

chen für  laute  und  zahlen  vorausgegangen  sein,  deren  grundlage  uns  ent- 
geht, von  welcher  er  nicht  abweichen  durfte.  Alle  deutschen  Völker  werden 

bereits  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung  die  schrift  gekannt,  wenn  gleich 
nur  sparsam  gebraucht  haben ;  auch  die  Geten  und  alle  Thraker  waren  der 

schrift  kundig,  wie  könnte  es  bei  ihrem  häufigen  verkehr  mit  den  Grie- 
chen anders  sein ,  doch  von  der  beschaffenheit  ihres  alphabets  ist  uns  nicht 

das  geringste  überliefert,  der  annähme  fehlen  beweise,  aber  schon  dasz  sie 
an  sich  nicht  umgangen  werden  darf  verleiht  ihr  grosze  Wichtigkeit,  man  hat 

eine  gewis  frühe  Verbreitung  der  buchstaben  unter  Thrakern,  Deutschen,  Kel- 
ten und  Slaven  voraus  zu  setzen,  um  sich  eine  richtige  ansieht  von  den  mnen 

zu  bilden,  die  es  thöricht  wäre  auf  Scandinaven  und  Angelsachsen,  wie  man 

gethan  hat,  einzuschränken,  bei  jedem  dieser  Völker,  bei  verschiednen 
Stämmen  eines  und  desselben  volks  werden  eigenthümlichkeiten  stattgefun- 

den haben. 

Hier  oder  dort  liesz  man  zeichen  fallen  oder  war  bedacht  sie  zu  mehren, 
wie  es  die  laute  forderten  und  die  auf  die  schrift  verwandte  Sorgfalt  mit  sich 
brachte,  während  alimälich  alle  ahd.  anlaute  vor  consonanten  h  wegwarfen 
und  nur  w  behielten ,  haftete  inlautend  h  mit  ausfallendem  w.  goth.  hvaiteis 

hva]>ar  hveila  wird  zu  weizi  wedar  wila,  hingegen  ahva  ])eihv6  saihvan  ieihvan 
zu  aha  dihä  (vgl.  tvxij)  sehan  lihan.  ausnahmsweise  kehrt  in  der  flexion 
nach  kurzem  vocal  w  zurück,  l^h  bildet  den  pl.  liwun,  sah  aber  sahun,  allein 

im  part.  erscheint  gisewan  neben  gisehan.  derGothe  schiieb  an,  in  und  aus- 
lautend 0. 

Bekanntlich  sollten  alle  deutschen  sprachen  erster  stufe,  von  der  göthi- 

"schefi  an  bis  auf  die  sächsische  und  nordische,  da  wo  ihr  kehllaut  dergr.  und 
lat.  tenuis  gegenübersteht,  aspirata  haben,  mildern  sie  aber  in  die  spirans, 
was  zur  folge  hat,,  dasz  diese  spirans  feststeht  und  sich  nicht  weiter  abstufen 
kann,  denn  goth.  ch  würde  zu  ahd.  g  herabsinken«    nur  die  altfränkische 
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mimdart  scheint  echtes  ch  besessen  zu  falben«  den  Gothen  gebrach  der  laut, 
nicht  das  zeichen  dafür,  da  sie  Xristus  schrieben  (2  Cor.  9,  2  hat  eine  hs. 
Axaia,  die  andere  Akaia,  falls  die  lesart  sicher),  das  goth.  h  vor  1,  n,  r,  v 
kann  nicht  wie  ch  gelautet  haben ,  ob  schon  es  mühe  und  Übung  kostet  vor 
diesen  consonanten  die  reine  spirans  auszusprechen,  ohne  sie  dem  ch  zu 
liberweisen,  aber  selbst  ahd.  würde  der  hafb  des h  vor  1,  r  und  v  fester  gewesen 
sein,  wenn  es  scharf  wie  ch  geklungen  hätte. 

Nicht  anders  war  auch  lat.  h  aus  ch,  gr.  x  erweicht  vor  vocalen  in  Wör- 
tern»  wo  ihm  goth.  g,  ahd.  k  zur  seite  stehn ,  und  natürlich  pflegte  solches 

h  zuweilen  ganz  zu  erlöschen,  lat.  gr.g fordern  aber  goth.  k,  ahd.  ch:  genus' 
knoi  chunni,  granum  kaumo  chom,  caltha  chleo  trifolinm,  anders  lautend  als 
kleo  tumulus ;  dies  ch  ist  es ,  was  die  strenge  ahd.  mundart  und  noch  heut- 

zutage die  ihr  treu  gebliebnen  oberdeutschen  rauh  macht,  unsere  Schrift- 
sprache hat  sich  seiner  in  den  anlauten  entledigt  und  es  nur  dem  iniaut  und 

auslant  gelassen,  wiederum  aber  fallt  das  ihm  entsprechende  lat.  g  gern  ab 
vor  v:  venire  für  gvenire,  goth.  qiman,  ahd.  chueman;  venter  für  guenter, 
goth.  qi]>rs.  da  unser  vintrus.  in  frühester  zeit  qintrus  gewesen  zu  sein 
scheint,  hätte  auch  lat.  hiems  und  gr.  ̂ ^^jiia  zu  stehen  für  giems,  yetfia,  wie 
das  keltische  geimbre  bestärkt,  das?  romanische  ausspräche  unser  w  in  gu 
wandelte,  begreift  sich  ohne  mühe :  Wodan  Guodaji,  Walther  Gualtieri.  ich 
habe  diese  gu  und  qv  berührt,  weil  sie  licht  auf  hv  werfen ,  insgemein  sehen 
wir  von  verbundnen  consonanten  bald  den  vorderen,  bald  den  hinteren 

weichen,  das  digamma  (F  aus  F)  schwand  allerhäufigst,  hilft  aber  fid vor 
neben  qvatuor,  fial  neben  hveol  verständigen. 

Auf  den  angegebnen  gründen  der  vergieichung  deutscher  und  fremder 
sprachen  beruht  >die  ausspräche  des  goth  hv.  das  sonnenzeichen  ®,  ohnehin 
den  druckereien  joicht  fremd,  verdiente  in  gothischen  tezten  fort  zu  scheinen, 
auch  q  findet  sich  von  selbst,  und  das  zeichen  für  th,  nicht  nach  nordischer 
form,  sondern  wie  es  bei  Junius,  Lye,  Gai^tiglione  geschnitten  ist,  kostete 
geringen  aufwand,  ein  deutscher  Verleger  sollte  sich  zur  ehre  rechnen,  das 
älteste  denkraal  unserer  spirache  einmal  ganz  mit  reinem  gothischen  gewande 
auszustatten,  denn  die  aufgelösten' buchstaben  bleiben  immer  schleppende 
und  nachtheil  drohende  behelfe. 
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DIE  RUTHE  KÜSSEN. 
XXH  ABSGHHITT  AlfB  SXfi  SSOTBCHEK  BSZLEHUAGBQSSCHiCUTJS. 

E:  L.  ROCHHOLZ. 

Jüngst  hat  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkonde 

2,  1.  J.  Grimm  aas  Geiler  von  Keisersberg,  christl.  Bilger  BL  68',  einen 
Einderspruch  nachgewiesen ,  welcher  sich  in  unsem  bisherigen  Sammlungen 
der  Art  nicht  mehr  verräth.  ̂ Wenn  man  ein  kind  honwt,  sagt  Geiler,  so 
muoß  es  dann  die  ruoten  küssen  und  sprechen : 

'liebe  ruot,  trüte  ruot, 

werestn,  ich  thet  niemer  guot*, 
sie  küssent  die^mot  and  springen  darüber,  io  sie  hupfen  darüber.'' 

Demselben  Brauch  begegnet  man  noch  einmal  bei  Geiler,  Seelenparadies, 

StraCb.  1510,  BL  23^:  „wenn  im  (dem  Menschen)  leiden  zuofaHet,  so  sagt 
er  danck  darumb geleich  als  ein  vernüofPtiges  kind:  darum  küsset  es  ettwenn 
die  ruot,  wenn  es  echter  meinet,  daß  der  V£^tter  ein  gefallen  daran,  habe,  das 

ist  ungeseit  denen,  die  da  eineswegs  ergrimmt  und' zomig  werden  und  sich 
2U0  wer  setzen,  wenn  man  sy  pfetzet.** 

Daraus  ertahrt  man  nun  etwa,  daß  dieses  Ruthenküssen  eine  Erziehungs- 
sitte  war,  welche  mehr  auf  dem  gemüthlichen  Entschlüsse  des  ergebenen  und 
vertrauenden  Kindes,  als  auf  dem  Befehle  des  Vaters  beruht  haben  könne, 

und  Fisrhart  giebt  auch  noch  dasjenige  Kindesalter  an ,  in  welchem  diese 

Sitte  am  üblichsten  sein  'mochte.  Von  des  Gargantua  adelicher  jagend 
und  jugendgemsßser  thugend  heißt  es  Gap.  14;  „von  dreien  jaren  bis  zu 
fünfen  war  er  fromi!n,  biß  niman  im  schlaf,  machet  der  laus  stelzen,  küsset 

die  r  ut  u.  s.  w.".  Bis  zum  fänfben  Jahre  also,  das  heißt  bis  zur  Hälfte  jener 
zehen  Jahre,  mit  deren  Ablauf  ehmals  die  Mündigkeit  des  Kindes  einsät 
(nicht  seine  Großjährigkeit),  dauerte  für  das  Kind  der  Familienbrauclv  an,  die 
Zuchtruthe  zu  küssen.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  daß  diese  kleine  Nebenbestim- 
mung  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  die  Frage  verhandelt  werden  soll,  ob  das  Ver- 

fahren unseres  Alterthums  in  der  Kinderzucht  ein  rauhes^und  abschreckendes 

gewesen  sei,  und  ob  die  Neuzeit  auch  hierin  die  besonderen  Früchte  der  Huma- 
nität vor  der  Vergangenheit  wirklich  voraus  habe. 
Es  wird  daher  vergönnt  sein,  den  Bräuchen  und  Missbräuchen  etwas 

nachzugehen,  welche  mit  obigem  Reimsprüchlein  Geilers  zugleich  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Jener  Spruch  mag  heute  in  den  Familien  allerdings 
kaum  mehr  gesprochen  werden,  es  wird  auch  das  Ruthenküssen  wohl  ganz 
abgekommen  sein :  soviel  aber  wird  sich  doch  dabei  zeigen,  daß  wir  aus  einer 
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aeh&rfereii  Betraektong  mnes  altes»  wenn  auch  noch  so  kleinen  Zuchtversleins 
noch  mancherlei  lernen  können  und  wäre  es  auch  nur  ein  besseres  Wissen 

über  unsere  eigne  Vorzeit,  Gewiss  kann  doch  keinem  solch  ein  weinerlich 
lustiger  Brauch  behagen,  wornach  man,  wie  Geiler  erklärt,  das  Kind  mit 
Bsthen  hieb  und  es  dann  zum  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit  über  die  Ruthe 
springen,  ja  diese  noch  küssen  lieft«  Also  könnte  man  ja  gleich  wiederum  mit 
jener  bekannten  Anklage  gegen  das  rohe  Mittelalter  bei  der  Hand  sein,  gegen 
sein  Strafverfahren,  von  dessen  Härte  dieser  Kinderspruch  noch  blutige 

Striemen  an  sich  trage,  gegon  seine  Becht&satzungen,  die  dem  Vater  erlaub«- 
ten,  Weib  wd  Ktnd  mit  Stock  und  Ruthe  zu  züchtigen,  sie  zu  verkaufen,  zu 
tödten  sogar. 

Es  sofl  des  Lesers  Mitleid  keineswegs  vorgegriffen  werden,  nur  vergesse 
er  vor  der  Band  nicht,  daft  sein  moderner  Staat  ähnliche  Rechte  unbeschrieen 

aosfibt,  um  deren  willen  man  ein  Familienhaupt  der  Vorzeit  gewöhnlich 
schlimm  ansieht.  So  lange  besafi  einst  und  vollzog  der  Vater  die  Gewalt, 
als  die  Staatsgewalt  noch  nicht  allmächtig  geworden  war  und  mitgeschäftig 
im  kleinatmi.  Je  mehr  aber  die  dem  Freien  zuständig  gewesenen  Strafmittel 
an  den  Fendalstaat  gelangten,  um  so  grausamer  drückten  diese  alsdann  erst 
sich  aus,  und  je  mehr  dieselben  von  der  Familie  abgetreten  werden  mußten 
an  Obrig^it  und  Sdiule,  um  so  roher  wurde  die  Familienerziehung  selbst. 

Das  Stäupen,  Geißeln,  Besemen,  Streichen,  Bereo,  Fillen,  Schwingen, 
Bleuen  und  wie  man  sonst  die  Buthenstrafe  noch  weiter  hieß ,  war  unsern 
Ahnen  eine  bloß  knechtische  StrafSe.  Ein  freier  Mensch  mit  ihr  belegt,  verlor 
seine  Freiheit  und  Ehre,  schon  ein  Backenstreich,  den  er  ungerächt  hinnahm, 
machte  ihn  leibeigen,  ein  Ausreißen  seiner  Locke  schändete  ihn,  machte  ihn 
earporeinfaimi^  Tnxii.  Germ.  12.  Nur  den  Unfreien  konnte  leibliche  Strafe 
toeifen,  denn  da  er  kein  Vermögen  hatte,  bezahlte  er  mit  Haut  und  Haar ;  den 
Freien  abar  traf  statt  Strafe  Buße,  denn  diese  gilt  dem  Vermögen,  Vermögen 

war  Macht,  und  Buße  also  Machtsbeschränkung.  W^as  Freie  in  Geld  büßten, 
bezahlten  ünfineie  mit  ihrer  Haut.  So  ist  es  in  J.  Grimm's  Rechtsalterthümern 
vielüseh  zu  lesen.  Weib  und  Kind  des  Freien  sind  zwar  gleichfalls  nicht  so 
weit  fcei,  daß  sie  eignen  Rechtes  gewesen  wären,  sondern  stehen  in  des 
Mannes  und  Vat^s  Gewalt,  aber  anstatt  ihm  geradezu  leibeigen  zu  sein, 
und  sie  ihm  Qur  hörig,  obedieM;  noch  dazu  aber  war  das  Weib  schon  durch 
ihre  Lage ,  ebenso  das  Kind  durch  sein  zunehmendes  Alter  über  das  bloße 

Schicksal  dea  Knechtes  und  Leibeignen  auch  beim  rohen  Manne  hinweg  ge- 
hoben. Für  das  Kind  beweisen  dies  die  alten  Gesetze.  Genau  unterscheidet 

das  westgothische  Recht  den  gerichtlichen  Werth  eines  Kindes  nach  dessen 
Alter.  Das  Wergeid  eines  Wickelkindes  setzt  es  auf  60  Solidi  an.  Ist  der 

Neatqoadi  mit  dem  dritten  Jahre  ein  ̂ redendes^  Kind  geworden,  so  beträgt 
sein  Wergeid  70  Solidi,  und  bis  zum  sechsten  80  Solidi.  Dies  ist  nun  sicher* 

lieb  jeiM  voaFiachart  bezeichnete  Frist  n^oQ  dreien  jaren  bis  zu  den  fünfen^ 
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in  der  man  das  Kind»  anstatt  es  znr  Züohtigmig  zn  scUagen ,  die  RnHie  nur 
küssen  lieft.  Unter  sieben  Jahren  prüft  man  seine  Znrechnnngsf&higkeit 
damit,  daft  ihm  ein  Apfel  und  ein  Goldstück  vorgehalten  wird.  Wählt  es 

noch  den  Apfel ,  so  gilt  von  ihm  Luthers  "bekannte  Erziehungsregel  noch 
fort:  Kinder  müsse  man  in  solcher  Art  züchtigen,  daß  der  Apfel  bei  der  Rathe 
liege ;  greift  es  aber  nach  dem  Goldstücke ,  so  ist  es  damit  ein  sich  „"^er- 

sinnendes^  Kind,  alsdann  wird  es  aas  der  Frauen  Kemenate  genommen  und 
bei  den  Männern  erzogen.  Wie  letzteres  geschieht,  davon  noch  nachher. 

Bis  zum  acliten  Altersjahre  muft  des  Kindes  Handlungen  der  Vater  verant- 
worten ,  vom  achten  an  jedoch  niuunt  und  büßt  der  Knabe  bereits  halbes 

Recht,  mit  dem  nennten  Jahre  beträgt  sein  Wergeid  westgothisch  dO  Saudi, 
mit  dem  zehnten  lOOSolidi.  So  steigt  sein  persönlicher  Werth  bis  zum  fünf- 

zehnten Jahre  auf  150  Solidi.   Nun  tritt  die.  Wehrbarmacfaung  und  Möndig- r 

keit  ein,  mittelst  des  Aktes  der  Schwertleite  erhält  er  den  letzten  symboli- 

schen Streich,  wie  die  Ritter  sagten  „diesen  und  keinen  mehr,^  nnd  der 
Knabe  nimmt  von  nun  an  am  Kriege  als  der  allgemeinsten  öffentlichen  Ange- 

legenheit Antheil :  ante  hoc  damua  pare  videntur,  mox  reipulUeae  Tacit. 
Germ.  13.  Noch  früher  nnd  zwar  auf  das  zwölfte  Altersjabr  wird  seine 
Mündigkeit  angesetzt  vom  fränkischen,  langobardischen,  angelsächsischen 
Rechte ,  vom  Sachsen-  und  Schwabenspiegel ,  und  die  Hervarar-saga  giebt 
dasselbe  Jahr  ausdrücklich  als  dasjenige  an,  welches  für  den  Dienst  zu  Fuft 
im  Heerbann  verpflichtet.  Wenn  andere  RecbtsqaeUea>  hierin  anders  be- 

stimmen und  zwischen  dem  zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Altersjahr  als  dem 
der  Mündigwerdnng  schwanken,  so  gleicht  dies  sehr  nahe  den  schwankenden 
Angaben ,  die  sich  vorhin  über  die  Dauer  jener  der  Rutherizüchtigung  unter- 

worfenen Kindheitsperiode  verrathen  haben.  Beiderlei  beruht  nur  auf  einer 
bei  diesen  Zählungen  gleichzeitig  .gebrauchten  Anwendung  des  Dedmal-  und 
des  Duodecimalsystems,  des  Grofihundert,  Störhundra,  das  jetzt  noch  in 
einigen  Landschaften  von  Schweden  üblich  ist,  und  zugleich  unseres  jetzigen 
kleinen  Hundert.   Vgl.  Sachße,  Yorstud;  zur  Rechtsgesch.  $.  21,  Kot.  1(K 

Verstatte  man  hier  den  Gedanken  durch  eine  Zwischenbemerkung  für 
solche  Leser  zu  unterbrechen,  welche  vielleicht  die  Brauchbarkeit  ein^  noch 
so  zarten  Altersklasse  im  Heerdienste  bezweifeln  möchte.  Aach  hie)röber 
bietet  Dichtung  und  Geschichte  der  Vorzeit  Aufschluft  und  erzählt  uns  die 
Geschichte  der  Knabenzucht  zugleich  weiter. 

Redet  Rigsmal  von  der  Erziehung  des  Freien ,  des  Jarl ,  so  wird  da  die 
Aufgabe  des  noch  im  Befang  des  Elternhauses  lebenden  Knaben  erst  iaxein 
gesetzt,  Sehnen  zu  winden.  Bogen  zu  spannen,  Lanzen  zu  schwingen  nnd 

Hengste  zu  reiten,  bis  er  ans  Dämmen  des  See*s ,  ans  Durchschwimmen  des 
Sundes  gehen  soll ;  da  aber  ruft  ihm  eine  Krähe  vom  Aste :  jetzt  geziemt  es 
dir,  auch  Heere  zu  fällen !  Da  tritt  ̂ er  mündig  gewordene  Knabe  ins  Heer 
ein ,  und  dies  ist  das  Ziel  aller  ehmaligen  Erziehimg.    Aoeli  das  spfttere 
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]fii;tdftfter  rergisst  nie  von  Knaben  edler  Abkunft  beizubringen ,  wie  sie 
kriegftkräftig  gemacht  worden  seien ;  alsdann  zählt  es  neben  den  sieben  freien 
Künsten  eigens  noch  die  leiblichen  Tagenden  auf,  die  durch  die  eeptem 
probitate§  erworben  werden.  Als  diese  nennt  Petri  Alf.  Discipl.  cleric.  44 : 
eqtutare^  naUtre,  cegäbus  certare^  aucupcere^  acacis  ludere^  sagittare,  verein 
ficari.  Pabst  Aeneas  SylTins  rühmt  es  in  seinein  Briefe  an  Cardinal  Julian 
St.  Angeli  den  Deutschen  gar  sehr  nach,  ihre  Jünglinge  zu  diesen  Beschäfti- 

gungen so  allgemein  anzuhalten,  wie  er  es  zu  Basel  (1431)  während  des 
Coneiis  selber  mit  angesehen  hat.  Auf  den  firelen  Rasenplätzen  der  Stadt, 
sagt  er,  unter  kühlen  Bäumen  übt  sich  die  Schaar  der  Jünglinge  in  Wettlauf, 
SLampfeinel  und  Pfeilschuft;  da  tummeln  sie  die  Rosse,  werfen  den  Zielball 
durch  dnen  schwebenden  Bisenring,  zeigen  ihre  Kraft  im  Steinstofteo,  und 
indessen  singt  die  umsitzende  Menge  Lieder  und  windet  den  Spielenden 
Kränze.  Die  Waffenfertigkeit,  die  hier  der  gebildete  Italiener  an  der  Jugend 
einer  Reichsstadt  belobt,  war  damals  noch  eine  allenthalben  tübliche.  Rei- 

zender ist  es  wahrzunehmen,  wie  dieselbe  sich  nachher  in  einzelnen  Landes- 
theUen  festsetzt  und  da,  während  alles  übrige  unter  Zeitstürmen  zu  Grunde 
geht,  manchmal  aliein  und  bis  auf  unsere  Tage  sich  fristet.  Dies  i«t  viel- 

fach in  der  Sehweiz  geschehen,  die  nachfolgenden  Belege  gehören  deshalb 
<fiesett  Lande  an.  Wir  wählen  gleich  ans  Tschudi  1,  678:  „künig  Sigmund 
kam  1414  gen  Bern,  do  ging  man  jm  entgegen  mit  dem  crütz,  allen  schulern 
und  dem  heiltuitib.  und  do  er  nun  harin  kam  nebent  Bimplitz,  do  warend  ge- 

ordnet bi  500  knaben,  unter  16  jaren  alt,  denen  hat  man  zubereitet  des  nchs 
panoer;  das  trug  ein  michler  knab.  und  die  andern  kuaben  hat  jegklicher 
des  rkbs  adler,  iff  papier  in  einem  schild  gemalet,  in  einem  schäpeli  uff 
Innern  houpt.  dieselben  empfiengend  des  ersten  den  künig  und  knüweten  für 
jn  nider  ailzemal.  Das  gefiel  jm  ser  wol  und  sprach  zu  den  herren,  die  mit 

jm  rhtend:  da  wachst  uns  ein  nüwe  weit!''  Ähnliches  wiederholte 
sich  eben  daselbst,  als  im  Jahr  1474  die  Truppen  der  Schweizerkantone 
Tom  Kriegsznge  aus  Burgund  über  Bern  heimkehrteti.  Nach  Rotten  geordnet, 
und  nät  Spieft,  Armbrust  und  Büchse  bewehrt,  rückten  damals  400  Knaben 
unter  eignem  Banner  ihnen  eine  Stunde  weit  entgegen  und  des  Schultheifien 
Scbamachthal  jüngster  Sohn,  Hans  Rudolph,  begrüßte  die  Sieger  mit  einem 
Reim.  Da  gieng,  so  erzählt  der  Chronist  Diebold  Schilling,  der  Kindlein 
Empfang  den  Männern  so  nah  zu  Herzen ,  dafi  Manchem  vor  rechter  Freude  die 
Augen  überliefen,  und  der  Luzemer  Schultheis  Haftfhrter  dankte  in  einer 
eignen  Rede  den  wafenbereiten  Knaben.  Solcher  Waffendienst  der  Jugend 
war  keineswegs  Eltemprunk  und  Jugendtändelei,  freilich  ebenfalls  Seiten, 
nach  denen  das  sogenannte  Gadettenwesen  wirklich  ausarten  konnte,  wenn 

es  in  der  Neuzeit  oft  nur  zum  Spiele  des  eiteln  Städters  herabsank;  son^ 
dem  es  war  harter  Dienst,  der  Ausdauer  und  sogar  wahre  Proben  desMuthes 
▼erlangte.    IHes  bringt  ̂   Besehaffeaheit  des  einzelnen  Landea  mit  sich; 
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wo  sie  das  Gesetz  bestiiDmt  und  die  Sitte  raitregirft,  wird  es  an  Leibedoraft 

und  jngendlicher  RÜlirigkeit  nicht  fehlen.  So  giebt  es  auch  jetzt  noch  Thal- 
schaften ,  in  denen  es  für  alle  Knaben  iBtne  gesetzliche  Verbindlichkeit  ist, 

wie  vor  Alters,  mit  dem  vierzehnten  Jahre  wehrhaft  zn  sein.  ̂ Es  geschieht, 
sagt  der  alte  Jösia  Simmler,  Regiment  der  Eydgnoschafb  2,  159:  daß 
jange  knaben  von  8  und  10  jaren  biß  iiff  die  15  jre  fendHn  habend,  büchsen, 
spieß  und  hellenparten  tragend,  da  einer  vermeinte,  sie  solltend  kaum  dörffen 
ein  solich  weer  angreififen  oder  tragen  mögen,  und  wiewol  sie  Vegetium 
und  andere,  so  von  kriegskünsten  geschriben,  nie  gelftsen  habend,  so  gewen* 
nend  sy  sich  selbs  von  Jugend  auff,  daß  sy  wol  under  den  spieß  herein  trätten 

könnind."^  An  solchem  Vermögen  der  'Knabenjugend,  niüter  den  Spieß  zu 
treten,  fehlt  es  noch  nicht  ganz.  Nach  der  Sammlung  der  Statutarrechte 

einzelner  Gemeinden  Graubündens  (Chur  1831  pag.  18:)  ist  jeder  Vierzehn- 

jährige wehrpflichtig  und  hat  bei  2  Rthlr.  Buße  mit  Seiten-  und  Überwehr, 
worunter  ausdrücklich  kein  bloßer  Fangspieß  begriffen  wird,  auf  den  Kriegs-» 
Sammelplätzen  regelmäßig  zu  erscheinen.  Ein  Artikel  der  Dörfstatuten  von 
Klosters  in  Bünden  besagt:  „jeder  landmann  ob  14  jähren  soll  sein  wehr 

und  Waffen  haben:"  Leonhardi,  Vierteljahrsschrift*  Chür  1860,  99.  Noch 
im  Jahr  1800  enthält  das  Landbuch  von  Daves  die  Verordnung ,  dafi  bei 

allen  Wolfs-  und  Bärenhatzen  die  vierzehnjährigen  „buob^  nicht  an  die 

huoten  (Warten)  im  berge,  sondern  an  die  hetzi  gestellt  werden  niössen." 
Als  Schaßgeld  für  einen  Wolf  erhalten  sie  30  fl.  Belohnung,  für  einen  Bären 
40  fl.,  aber  nur  3  fl.  20  kr.  für  die  Erlegang  eines  Lämmergeiers  „wenn  er 

im  geflügel  eine  währklafter  misst:"  Landb.  v.  Davos,  erneuert  1596.  Chur 
1831,  pag.  121.  Soviel  von  den  Überresten  einer  deutschen  Knabener- 

ziehung —  die  Einwanderung  ins  Davos  ist  eine  deutsche  und  geschah  anter 
den  Hohenstaufen  —  welche  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte ,  Ehre ;  Muth 
und  Rüstigkeit  zu  erwecken.  Das  Auffallende,  das  für  uns  in  diesen  fech- 

tenden und  jagenden  Knabenschaaren  liegt,  findet  seihe  Erklärung  durch  die 
Volksbewaffnung,  welche  der  Schweizerbevölkerung  nie,  auch  in  der  schlimmen 

Zeit  der  Junker-  und  Patriciatshei'rschaft  nicht  entzogen  werden  konnte.  Grerade 
als  diese  Zeit  des  städtischen  Junkerthums  recht  üppig  blühte,  schrieb  der 
Züricher  Scheuchzer,  während  er  selber  mit  seinen  Schriften  unter  der  Gensur 

seufzte ,  von  der  Freiheit ,  die  der  Volksbewaffnung  gleichzeitig  noch  ver- 
blieben war.  „Uns  bürgern  und  bauern  ist  nicht  nur  nicht ,  gleichwie  in 

benachbarten  deutschen  landen  geschiehet,  verbotten,  Seitengewehre  in  die 
kirche  und  andere  öffentliche  Umgänge  zu  tragen ,  sondern  bey  angesetzter 

straffe  gebotten  und  als  ein  sonderbares  zeichen  der  freyheit  vorgestellet  :^ 
Schweizerlandt  Naturgeschichte  1,  477. 

Ist  nun  der  Knabe  einer  freien  Familie  durch  Gebort  schon  aller  be- 

schimpfenden Strafen  enthoben ,  weil  Strafen  überhaupt  nur  zur  Zücfatigong 

der  Knechte  vorbanden  sindj  ist  er  durch  besondere  Satzungen  des  allge^ 
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mmeB  Rechtes  gegen  körperliche  Hfeshandlnng  und  Verletzung'  in  jeglichem 
Altersjahre  seinejr  Kindheit  sehen  besonders  geschützt;  ist  überhaupt  seine 
ganze  Erziehung  auf  Ehre ,  Wehrhaftigkeit  und  Unabhängigkeit  gerichtet  — ^ 
wie  hatten  zugleich  Ruthenbiebe  und  Schläge  ein  zweites  übliches  Sittigungs- 
mittel  für  ihn  werden  sollen^  wie  hätte  ihn  noch  dazu  der  eigne  Vater 

züchtigen  sollen  gleich  eineoi  Haussclaven ,  gleich  einem  unehrlichen  Spiel- 
manns- oder  Pfaffenkinde?  (vgl.  R.  A«  677  ff.).  Ist  doch  Liebe  überall  die 

erste  Quelle,  aus-  der  aller  Erziehungsversuch  kommt :  warum  hätte  es  beim 
deutschen  Vater  nur  die  Strafrathe  sein  müssen.  Hat  etwa  das  Liebemaft 

zwischen  Vater  und  Kind  erst  durch  Zeit  und  Bildung  sich  selbst  zu  bilden 
wie  etwas  Künstliches ,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  überall  so  weltalt  wie  des 
Kindea  Liebebedürftigkeit  selbst?  Die  Liebe  steigt  ab  und  nicht  auf,  sagt 
ein  unsem  Ahnen  geläufiger  Satz»  er  unterscheidet  fein  zwischen  Kindes- 
und  Elternliebe,  er  erklärt,  daft  der  Eltern  Opferbereitwilligkeit  für  das  Kind 
von  reinerer  Zärtlichkeit  eingegeben  sei,  als  die  noch  so  rührenden  Liebes- 
äußenmgen  des  Unmündigen.  Der  Baum  genieftt  seiner  Äpfel  nicht,  heißt 
es  in  solchem  Sinne,  und  Sebast.  Franck,  Sprichw.  1541,  Bl.  107,  setzt  mit 
herzinniger  Erklärung  dazu:  „das  findstu  auch  in  allen  oreaturen,  da  ist 
eitel  liebwerdi:  der  acker  tregt  iitt  jm  kom,  die  rebe  trinckt  nit  jren 

sueften  safit,  die  kuow  ifit  jr  milch  nit,  alles  ist*s  uns  vermeynet,  und  alles 
was  gottlicher  art,  ist  dero  art,  daß  es  sich  selbs  nit  suochet,  sich  allein  auft 

liebe  im  dienst  des  nechsten  verzert*^ 
Wie  neben  dieser  alle  Geister  lenkenden  Liebe  dem  Deutschen  Vorzugs^ 

weise  die  Ehre  galt  in  jeglichem  Verhältnisse,  entwickelt  Just.  Moser  an 
der  Hand  vaterländischer  Urkanden.  Will  er  die  Gründe  geschichtlich  an- 

geben, warum  sich  der  Sachsenstamm  so  hartnäckig  der  christlichen  Ein-- 
Wanderung  und  Verwaltung  widersetzte,  so  läßt  er  das  heidnische  Volk  sagen» 
ein  Sachse  lasse  sich  durch  Ehre,  ein  Christ  nur  durch  Liebe  verbinden,  diese 
führe  jedoch  den  Menschen  nicht  so  sicher,  wie  jene:  Osnabrück.  Gescb-  I9 
197,  226.  Es  ließe  sich,  setzt  Moser  dorten  bei,  eine  vortreffliche  Parallele 
ziehen  zwischen  jenep  Mitteln,  wodurch  die  Alten  freie  Menschen  zum  ge<- 
meinen  Wohle  leiteten,  und  zwischen  den  neueren  Mitteln,  da  unsere  Gesetz« 
geber  die  Ehrlichkeit  bei  Strafe  des  Zuchthauses  befehlen.  —  Einen  Freien 
nur  an  der  Locke  zu  berühren,  mußte  schon  gebüßt  werden;  ihm  mit  der 
Scheere  drohen  und  die  Haare  abschneiden  (vgl.  Grimm  D.  S.  No.  426 
Scheere  «nd  Schwert)  war  höchste  Schmach :  wie  hätte  doch  unter  solchen 
Bedingungen  die  häusliche  Erziehung  gerade  darauf  verfallen  sollen,  dem 
eignen  Kinde,  zu  dessen  Schutz  alle  Gesetze  der  Ehre  mitsprachen,  das 
Haar  auszuraufen  und  die  Haut  blau  zu. schlagen.  Ist  daher  in  unsem  Na- 

tionalepen wirklich  einmal  die  Rede  von  solcherlei  Strafmitteln  gegen  Freie, 
so  geschieht  es,  um  mit  verdoppeltem  Nachdruck  die  hündische  Natur  des 
Unfreien  zu  zeichnen,   der  jene  verhängt,  den  sittenlosen,  barbarischen 
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Menscheü  211  brandmarken ,  der  gegen  Freie  vüthet  und  darüber  sich  selbst 
mit  Verachtung  bedeckt.  Nur  eine  wölfische  Gerlint  ist  es ,  die  der  ge- 

fangenen Gudrun  mit  der  Ruthe  drohen  will : 
„dö  hiez  sis  uz  ziehen,  uz  dornen  besemen  binden, 

der  ungeföegen  zühte  wolte  do  fron  Gerlint  niht  erwinden." 
Aber  auch  da  noch  weiß  es  die  Sittliche  Würde  des  Epos  zu  verhüten,  daß  die 
verruchte  Strafe  nicht  über  eine  bloße  Androhung  hinaufkommt,  und  es 
bleibt  nur  die  Abscbeulichkeit  der  dräuenden  Dnholdin  dem  Betrachter  übrig. 
Wenn  ferner  Kriemhild,  Nib.  837,  selber  erzählt,  sie  sei  für  ihre  nnzeitige 
Plauderhaftigkeit  von  dem  Gemahl  Siegfried  gezüchtigt,  zerbl&uwen  vrorden^ 
so  müßte  man  dies,  selbst  wenn  die  betreffende  Strophe  unter  die  ächten 
des  Liedes  gerechnet  werden  dürfte,  jener  naiven  Sprache  des  Alterthums 

beizählen,  wonach  ja  auch  der  homerische  Zeus  seine  Hera  ̂ bläuet^'  Gegen- 
über dem  Gesitteten  aber  wagt  nur  der  grobe  Übermuth  des  Bärbaren  von 

Schlägen  zu  reden ;  so  wird  der  Sciavenkünig  Darius  gezeichnet ,  ein  asiati- 
scher Despot,  der  zum  erstenmaie  mit  der  reinen  Menscfhensitte  Griechen- 
lands feindlich  zusammen  trifft.  Er  weiß  den  macedonischen  Alexander 

nicht  nachdrucksamer  aufzufordern,  von  der  Eroberung  Asiens  a'bzustehen, 
als  durch  eine  briefliche  Drohung,  ihn  mit  besemen  villen  zu  lassen  (V.  1487), 
worauf  Alexander  dieses  dasi  Gebelle  eines  schäbigen  Hofhundes  nennt,  dem 

man  mit  dem  blanken  Eisen  kommen  müsse.  Die  Specialgeschichte  und  die  Lo- 
calsage  verbürgt  es  denn  auch  allenthalben,  wie  ernst  dem  Deutschen  dasjenige 
zugleich  im  bürgerlichen  Leben  galt,  was  er  in  seinen  Sichtungen  als  Gilinxisatz 
niedergelegt  hatte.  Da  der  Sohn  des  Schwabenherzogs  bei  der  kaiserlichen 
Tafel  zu  Bamberg  vom  aufgetragenen  Osterkqcfaen  lüstern  und  voreiUg  sich  ein 
Stückle;in  abbrach  und  deshalb  vom  Trnchseßen  einen  Schlag  bekam ,  ergriff 
des  Kindes  Hofmeister,  Ritter  Heinrich  Ritzner  von  Kempten,  einen  Stock 
und  erschlug  vor  des  Kaisers  Augen  den  Truchseß  auf  derStelle:  flaggenmüller, 
Gesch.  V.  Kempten  1  j  64.  vgl.  Konrads  von  Würzburg  Otto  mit  dem  Barte 

Nun  ist  freilich  nich^  zu  übersehen ,  daß  unter  den  mhd.  Dichtern 
einige  die  Ruthe  allerdings  preisen  und  Schläge  zur  Erziehungsregel  erheben. 
Allein  dieselben  gehören  zur  Reihe  jener  didactischen  Autoren,  deren  Wissen 
und  ürtheil  auf  die  Klosterscbuinng  zurückweist ,  auf  Welcher  sie  stehen. 
Ihre  Zuchtvorschläge  können  ̂ Wohlgemeint  und  gelehrt  lauten  und  doch  f&r  die 
Sittenlehre  des  Volkes  bedeutungslos  gewesen  sein.  Ein  solcher  Dichter  ist 
z.B.  der  schwäbische  Marner.  Wir  wissen  nichts  v<^n  seinem  Einflasse  auf  das 

Volk,  jedoch  von  dem  Wohlgefallen  des  Clerus  an  seinen  Liedern  und  wie 

dieselben  von  den  Chorherren  gesungen  worden  sind :  W.  Waokemagel'Lit« 
Gesch.  1,  256.  Anm.  33.    Marner  ist  für  Schläge: 

liebem  kind  ist  guot  ein  ris : 
swer  äne  vorhte  wahset, 
der  muoz  sunder  Sre  werden  gris. 
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Sie  hat  woU  die  Kindermthe  zs  wenig  zu  kosten  bekommen ,  sagt  das 
spätere  Tannhänserlied  über  die  qnälerischen  Lamien  der  querköpfigen  Oe» 
liebten:  MS.  v.  d.  Hagen  2,  91—93. 

So  stimmen  auch  viele  unserer  Sprichwörter  fiirs  Dreinschlagen,  und 
thunals  ob  sie  altvolksthümlich  wären;  doch  auch  sie  sind  bloß  gelehrter  Ab* 
kui^  miteinander  umschreiben  sie  nur  alttestamentUche  Sät2e :  Proverb.  1 3» 
24 :  wer  seiner  Rutben  schonet,  der  hasset  seinen  Sohn ,  und  Sirach  30 :  wer 
sein  Kind  liebt,  der  hält  es  stetA  unter  der  Ruthe.  Wo  ist  ein  Sohn,  den  der 
Vater  nicht  züchtiget?  Seid  ihr  aber  ohne  Züchtigung,  so  seid  ihr  Bastarde 
und  nicht  Kinder:  Hebr^^  12,  6.  —  Die  Schulmeister  erhoben  dies  zu  Cardinal- 
Sätzen  und  variirten  es  ins  Unendliche;  gleich  Agricola  macht  seinen  Schul- 
hezameter  drüber: 

Kon  amat  hie  puerum,  qui  raro  castigat  illum. 
Bunt  genug  wiederholt  slchs  alsdann  die  missleitete  Volksrede :  aHzn- 

gelind  zieht  böse  Kind;  frische  Ruthen,  fromme  Kinder;  Ruth  macht  böse 
Kinder  gut;  da  sollst  deinen  Sohn  bitten,  wie  man  den  Esel  thut;  kein 
Streich  verloren,  als  der  daneben  fallt;  mit  der  Ruthen  schlagt  man  dem 
Hintern  kein  Bein  entzwei;  das  ist  die  rechte  Stiefmutter,  die  einen  grünen 
Rock  ,anhat  und  auf  der  die  gelben  Katzen  weiden ;  mancher  Schilling  ist  mehr 
werth  als  acht  halbe  Kreuzer  u.  s.  w. 

Da0  aber  solche  Sätze  keineswegs  die  Absicht  des  Volkes  ausdrücken, 
beweist  das  Sprichwort  selbst.  Zungenfertig  erhebt  es  Einsprache,  es  wider- 

legt die  ihm  unterschobenen  Worte  durch  entgegengesetzte:  der  Pfaffe 
vergifit,  daft  er  eud  Schüler  gewesen;  vom  Schlagen  hat  niemand  Vortheil  als 
der  Metzger;  Zorn  wirft  blinde  Junge;  besser  ein  Kind  üngeschneuzt  lassen, 
als  ihm  die. Nase  abreißen:  Sutor,  Chaos  Latin.   Kaufbeuem  1756. 

Zwang , —  währt  nit  lang,  hat  .mir  bei  seinem  eid  ein  alter  eidg*noft  g'seit: 
Hans  Rudolph  Grimm,  po^t  Lustwäldlein,  Bern  1703.  „dat  sitt  habaüken 

lii,  dat  giet  espen  kinner :""  Woeste,  westphäi.  Volksüberlief.  S.  70.  Wenn  man 
ein  Kind  mit  einem  Weidengertlein  schlägt,  wächst  es  nicht  mehr:  Panzer, 
Beitr.  z.Mythol.  1,  266,  ]So.  156.  Der Aargauer. Volksglaube  sagt:  ein  Kind, 
das  man  mit  dem  Zweig  der  Hasel  züchtiget,  verkrüppelt;  es  kann,  einjährig 
einmal  geschlagen,  gar  qicht  mehr  gezogen  werden;  derjenige  Vater,  der 
sein  Kind  mit  Füßen  treten  will,  der  ziehe  zuvor  die  Schuhe  aus ,  damit  sie 
der  Teufel  ihm  putzen  kann  (oder :  eh  ihm  der  Teufel  die  Füße  schwärzt). 

Mit  solchem  Rath  zu  Milde  und  Schonung  stimmen  auch  alle  volkstbüm- 
lichen  Redner  und  Dichter  der  Vorzeit  überein.  Wir  wollen  nur  einige  der  vor- 

züglicheren hören.  Bruder  Berthold  (Predigten,  ed.  Kling)  unser  ,,landprediger 

undmagnus  praedicator^,  der  zuweilen  von  Bäumen  herab  zum  halben  Hundert- 
taoaend  seiner  Zuhörer  sprach,  machte  eine  g9XkZ  andere  Wirkung  auf  das 
Menschenherz  als.  irgend  ein  Reimt^riich  Marners  und  seines  gleiche.  Er 
empfiehlt  noter  den  ZücbtigungsmittehEi  die  R^thenstrafe  nur  darum,  weil  sie 



1^  E.  L.R< I  n:;'(t} 

des  Kindes  Yerstluid  und  gerade  Glieder  niclit  gefährde:  ah  es  ein  unzuht 
oder  ein  hoesez  wart  sprichet,  s6  sult  ir  tm  ein  emüzeliih  taon  an  blSze  Mi; 
ir  mit  ez  aber  an  hl6z  Tioubt  niht  slahenmt  der  harnt ,  Ufon  ir  mähtet  ez  wol 
ze  einemi&ren  machen,  niur  ein  kleinez  rteelin^  daz  vorhtet  ez  vind  wirt 
wol  gezogen:  Kling  216.  Eben  dahin  lauten  auch  Geiiers  von  Keiseraberg 
vielfache  Mahnungen  an  die  Eltern.  In  der  Predigt  vom  Jahr  1608  (in  Joh. 
Pauli Brösamlb»  Bl.  62)  sagt  er:  „da  hüet  du  dich,  daß  dn  nit  thuest  als  vä 
menschen,  die  grimmzomig  seind  und  lauffent  umb  als  ein  wüetender  hondt. 
wenn  ein  kind  etwaz  thuot,  so  sehiahen  sie  es  an  backen,  daz  es  zito  der 
erden  feit,  und  also  verderbt  der  teufel  den,  der  straffen  wil,  daz- die  straff 

mer  gät  ufi  eim  räch,  denn  uß  Kebe."  Und  wieder  derselbe  in  der  dritten 
Predigt  „von  den  siben  schayden^^  (Straßb.  1511):  „tuo  ains,  halt  an  dich, 
nit  Schlags  kind,  bift  dir  der  zorn  vergät;  denn  straflf  mit  einem  haiteren 
hertzen  nach  vernunfft.  alle  die  weil  dirs  hertz  klopffet,  kere  zuo  dir  selber, 
daz  tno  zehen,  zwaintzigmal,  so  dick  der  zorn  die  mot  in  die  band  niropt, 

so  dick  halt  an  dich."  Der  ihm  an  Gemüthszartheit  verwandte  fromme 
Gyriak  Spangenberg  äußert  im  Ehei^iegel,  Straßb.  1578:  „und  so  oft  man 
die  kinder  umbjhrer  boßheit  willen  züchtiget,  gilt  Proverb.  Id  und  29:  lasse 
deine  seele  nicht  bewegt  werden ,  deinen  söhn  zu  tödten.  Seind  der  kindlin 

vil  im  hause,  und  laufifen  allenthalben  umb  eyns  her,  so  denke  an  die  Ver- 
heißung Gottes,  Zachar.  8:  der  statt  gassen  sollen  voll  knäblin  und;  mägdlin 

sein,  die  auff  jhrer  gassen  spielen.^ 
Solche  zartsinnige  Stimmen  konnten  nicht  etwa  im  Geräusche  des 

Lebens  überhört  werden  und  unbeachtet  bleiben,  es  waren  keineswegs  verein- 
zelte. Schon  viel  früher  hatte  man  sich  gegen  alle  körperliche  Züchtigung 

in  der  Erziehung  grundsätzlich  erklärt  Mur  muß  man  auch  da  wieder  unter* 
scheiden  zwischen  der  resoluten  Laienweisheit  und  der  biegsamen  Gelehrten- 
doctrin.  Der  mit  der  Erziehung  betraut  gewesene  Cleriker  machte  es,  wie 
tinser  viele  noch  jetzt :  sobald  die  Züchtigungen  auf  ein  ihm  erklecklich 
scheinendes  Maß  beschränkt  waren  oder  auch  nur  es  künftig  einmal  werden 

sollten,  schien  ihm  auch  bereits  die  g^mze  Erziehungsfrage  gelöst.  Fuhr^smn 
aber  Schule  und  Familie  in  dem  schon  zur  Gewohnheit  gewordenen  Prügel- 
System  gleichwohl  fort,  so  fugte  er  sich  eben  und  vertheidigte  oder  beschöiägte 
es  noch  mittelst  einer  gelehrten  Beweisfähmng,  wie  daß  die  Griechen  ihre 
Kinder  ebenfalls  mit  der  Sandale  geschlagen,  daß  Plato,  Lucian  und  Platarch 
Schläge  nicht  als  das  letzte  Mittel  empfohlen  haben.  Denn  also  wurde  und 
wird  unser  vaterländisches,  unser  sittliches  Bedürfniss  mit  den  uifgenießbaren 
Überbleibseln  hebräischer  und  antik  heidnischer  Vorstellungen  wie  mit  benag- 

ten Knochen  abgespeist.  Ganz  anders  aber  urtheilte  der  bürgerliche  Ver- 

stand. Nicht  hat,  wie  notan  uns  sagt^  erst  Bousseau's  Erziehungsroman 
Emil  den  Stock  aus  der  deutschen  Kinderstube  verwiesen,  sondern  fränkische 
Bitter,  baierische  und  dsäßischeLaieniMredif  er  haben  ihr  Wort  daran  gesetzt; 
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SeetiBrär  wd  HaBdwtcker,  RciM»atorea  und  HnmaiibteD,  B«»^khMiträf^ 
und  darbende  Sänger  zugleich,  das  dreizehnte  und  das  sechszehnte  Jahr- 

hundert reichen  sich  bei  uns  in  diesem  Bestreben  eifrig  die  Hand.   Ob  Geiler 
dea  Reuerinnen  im  engen  Klosterkirchlein,  oder  den  Reichsstädtem  im  Straß- 
bnrger  Mfinster»  oder  den.Yomehmen  aller  Welt  in  den  Bädern  zu  Baden  im 
Aargau  predigt»  so  streut  er  allenthalben  seine  Lehren  über  eine  bessere 
Kinderzneht  ein ,  an  diesem  einen  Punkte  hängt  ihm  das .  Wohl  der  Stände, 
das  Heil  der  Zukunft,  menschlich  gut  zu  werden  geht  ihm  über  Wissen  und 
gelehrt  werden.     Selber  ergriffen  von  dem  Ernst  und  der  Größe  solcher  Auf- 

gabe bricht  er  dann  ott  in  die  Betheuerung  aus;   ̂ es  bedörfft  größer  kmist, 
wissen  wie  mim  sich  recht  solt  halten  in  straffen ,  weder  in  der  hphen  schul 

die  heilig  geschrifit  zu  lesen!"*   Brösamlin,  Bl.  63.     Sagt  doch  auch  Luther 
ein  gleich  nachdrückliches  Wort:    ,^man   kann  in   gottes  namen   windeln 

waschen  und  in  des  teufeis  namen  das  abendma^l  austheilen."   Aber  wie  auf- 
fallend erst,  wie  wichtig  erscheinen  uns  solche  Sätze,  wenn  wir  sie  nicht  bloß 

bei  Geiler,  wena  wir  sie  bereits  beim  Dichter  Walther  vorfinden ;  und  wirk- 
lieh ,  was  der  Erstere  dem.  fünfzehnten  Jahrhundert  gesagt ,  das  hat  der 
Letztere  sehon  dem  dreizehnten  gesungen  :^ 

„nieman  kan  mit  gerten  den  man  zSren  bringen  mac, 

kinderzuht  beherten:  dem  ist  ein  wort  als  ein  slac.^ 

Walth.  ed.  Lachmann  87.  Das  sind  anch  Geilers  Worte»  Brösamlin,  Bl.  62: 

^wen  ein  wort  nit  ist  als  ein  streich,  da  wirt  auch  niemer  guots  uß."  Man 
erinnere  sich  desEinflosses,  den  Walthers  Lieder  einst  auf  die  religiöse  und  poli- 

tische Lage  Deutschlands  ausübten,  wie  man  ihnen  sogar  vorwarf,  sie  hätten 
BMOches  tausend  Seelen  der  herkömmlichen  Urtheils weise  entfremdet,  hätten 

gegolten  zwischen  der  Donau  und  dem  Meere;  sodann  gedenke  man  des  Zulaufes, 
den  Geilere  und  seiner  Freunde  Reden  hatten,  des  Zusammenhanges,  in  dem  die 
Lehrsätze  dieses  Mannes  mit  denen  der  Brüder  des  Gemeinsamen  Lebens 

standen  am  Ober-  undl^ieder-Rhein,  und  man  wird  hieraus  den  giltigen 
Schluß  ziehen,  welches  Gewicht  solcherlei  Lehren  erlangten,  in  welchem  Um- 

fange sie  sieh  ansdehntea  und  sich  die  Herzen  öffneten.  Man  sieht  daher  die 
Reformatoren  und  ihre  Nachfolger  alsbald  für  diese  Sätze  lang  voraus  verkün- 

deter Humanität  einstehen,  denn  es  gilt  ihnen  ja  die  Familie  und  die  Schale  zu 
reformieren,  mit  den  vorhandenen  Zuchtregeln  zu  brechen  und  auf  die  edlere 
Einfachheit  der  Von^it  zurückzugehen.  Die  Erfahrung  lehre,  sagt  Luther, 
in  der  Auslegung  von  L  Job.  2,  14,  daß  durch  Liebe  weit  mehr  ausgerichtet 
w^den  könne,  als  durch  knechtische  Furcht  und  Zwang,  und  solle  man  der 
Christenheit  wieder  helfen,  so  müße  man  fürwahr  an  den  Kindern  anheben, 
wie  vor  Zeiten  geschab.  Und  Fischart,  ohnedies  der  unermüdlichste  unserer 
Autoren,  wenn  ea  gilt,  das  Familienleben  in  seiner  Ehrbarkeit  zu  bespreche^, 
meint  dann  bei  dieser  Fri^e  aU  einer  schon  geschlossenen  zu  stehen :  so  rund 
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als  man  riohere  Stinnoongon  ansdrttekt,  erklärt  ̂ d«m  Hansvatar  (G&dek«, 

deutsch.  Dichtoffg  1,  216^): 

gewinn  dei'm  weib  den  mut  und  spar  den  kindem  die  rut! 
AHein  auf  so  kurzem  Wege  des  guten  Willens  und  freundlichen  Vor- 

satzes konnte  damals  einer  Bevölkerung,  wie  der  deutschen,  schon  nicht  mehr 
geholfen  werden,  auch  diese  Vorgänge  schienen  gekommen  zu  sein,  ihr  ihre 
zweiseitige  Natur  recht  grell  vor  Augen  zu  bringen.  Familie  und  Staat,  die 
damals  wieder  begannen,  sich  för  bürgerlich  zu  halten,  sollten  erst  an  sich 

selbst  erfahren,  seit  wie  lange  schon  sie  clerical  gewesen  waren  und  wie  Ge- 
wohnheit auch  hier  zur  andern  Natur  geworden  war.  Wenn  man  damals 

Klöster  aufhob  und  alte  Domstifte  zu  weltlichen  Schulen  machte,  so  waren 

doch  die  im  clericalen  Leben  organisiert  gewesenen  Strafsysteme  schon  längst 
bürgerlich  übliche  geworden,  giengen  nun  in  die  neue  .Erziehnngsweise  mit 
über,  und  haben  sich  in  ihr  gerade  so  lange  fortgefristet,  als  Klosterbildusg 

und  Klosterschulung  überhaupt  von  Einfluß  auf  uns^e  gelehrte  und  bürger- 

liche Erziehung  geblieben  ist.  Daher  kam's  denn  unter  anderem  auch»  daft 
die  so  heißblütig  begonnene  Reformation  gar  bald  wieder  auf  jenen  Punkt  des 
gelehrten  Geschmacks  zurücksank ,  auf  welchem  schon  die.  besseren  Abteien 
zur  Ottonenzeit  gestanden  hatten :  man  schwärmte  für  das  römische  Heiden- 
thum,  befliß  sich  der  gleichen  Gemüthskälte,  die  diesem  anhaftet,  pries  die 
Töchter  erstechenden  und  Söhne  enthauptenden  Väter  als  Bepublicanermuster, 
versetzte  sie  bis  zu  Schillers  Zeiten  auf  unsem  nachrömischen  Parnass  und 

überließ  demgemäß  Erziehung  und  Unterricht  dem  gewaltthätigsten ,  un- 
würdigsten Strafverfahren.  Das  war  jene  zweite  Periode  unserer  deutschen 

Pädagogik ,  da  man  in  Schule  und  Haus  den  Kindern  Wissenschaft  und 
Tugend  hineinprügeln,  die  Schwächen  und  Fehler  aber  heransprügeln  wollte, 

da  alle  pädagogische  Operations  im  zwecklosen  Dreinscblagen  und  pöbel- 
haften Beschimpfen  bestanden« 

Als  Mönch  und  Nonne  sich  zergeißelten,  war  freilich  auch  der  Ritter 

drüber  eisern  geworden,  eine  glückliche  Bemerkung  inSchiller's  Weltaltem; 
eine  ähnliche  eiserne  Zeit  kehrte  nun  noch  einmal  wieder  und  erscheint  des- 

halb um  so  sonderbarer,  weil  sie  gerade  mit  jenen  vaterländischen  Bestrebungen 
zusammenfällt,  die  doch  am  meisten  auf  Wohlwollen  und  Herzensbildung  be- 

ruhen sollten. 

Allein  ein  Blick  auf  die  Klosterschulen  erklärt  dies.  Die  Disoiplin  gebot 
dem  Mönche  Bußen  mit  Strick  und  Riemen ,  mit  Ruthe  und  Kette  an  sich 

selbst  zu  vollziehen,  jede  andere  Strafe  in  schweigendem  Gehorsam  hinzu- 
nehmen, dabei  die  Stimme  des  eignen  Blutes  in  seinem  Herzen  zu  unter« 

drücken.  Derlei  Pönitenzgesetze  vergröberten  sich  aber  beim  deutschen 
Mönche  noch  mehr  schon  in  frühester  Zeit,  und  zwar  durch  die  ihm  eigen- 
thümliche  Lage,  in  der  er  dem  Orden  beitrat.  Er  stanonite  meist  aus  der 

Leibeigenschaft,  denn  aus  ihr  suchten  sich  die  BischM'e  ihren  Clerus  zu  ergänzen. 
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um  so  ein  V5ltig  abbängigea  Personal  zu  eniehen.  Rftckte  ein  solcher  aus 
dem  Enechtsstande  ins  Kloster  Übergetretener  selbst  zu  höheren  Kirchen- 

würden vor,  so  drohte  ihm  doch  bei  Widersetzlichkeit  noch  immer  die  Sclaven- 
peitsche;  sein  Wergeid  betrug  nur  zwei  Drittel  von  dem  eines  freien  Knaben, 
bei  Criminalklagen  stand  er  gerichtlich  ganz  dem  Knechte  gleich.  Die  Kirche 
selbst  hatte  theilweise,  aber  vergeblich,  aufdiesenMissftand  schon  im  neunten 
Jahrhundert  aufmerksam  gemacht;  wenn  Unfreie,  hieß  es  damals,  in  höhere 
Kirehenwürden  vorrficken,  so  fehle  ihnen  die  Liebe  für  das  Amt,  die  Achtung 
vor  der  Wissenschaft,  ihr  Sclavensinn  schlage  leicht  in  Härte,  Trotz  und 
Zanksucht  um:  Rettberg,  Kirchengesch.  2,  £48.  Während  nun  allerwärts 
die  christliche  Kirche  zwischen  den  heidnischen  Ständeunterschied  trat  und 

dieJLebre  festhielt,  daft  vor  Grott  die  Seele  eines  Sclaven  gleichen  Werth 
habe  mit  der  eines  Freien ,  hielt  das  deutsche  Recht  gleichzeitig  doch  den 
Unterschied  der  Person  fest,  so  schob  sich  das  Strafmaß  des  Sclaven,  der 
in  die  Kirche  aufgenommen  wurde,  nach  planmäßiger  Absicht  eigensüchtiger 
Episcopate  mit  in  die  Kirche  selbst  herein  und  gieng  von  da  auf  den  christ- 

lichen Staat,  ja  zuletzt,  je  größer  endlich  die  Zahl  der  unfreien  Neophyten 
werden  mußte,  auf  den  freien  Mann  selbst  über.  So  entsteht  alsdann  häufig 
der  Schein,  als  ob  das  Mittelalter  in  Festsetzung  und  Vollziehung  von  Strafen 
noch  grausamer  und  verhärteter  geworden  wäre,  als  vorher  das  Heidenthüm 
schon  gewesen  sei.  Die  Folgen  solcher  Zustände  im  Glerus  konnten  auch 
in  der  Laienschaft  nicht  lange  ausbleiben,  und  bald  verrathen  sich  die  Proben, 
wie  eine  ursprüngliche  Sclavengesinnung  sich  anläßt,  wenn  ihr  die  Gebiete 
geistlicher  oder  weltlicher  Herrschaft  aufgethan  werden.  Ünläugbar  mön«- 

chischer  Abkunft  ist  die  um's  Jahr  622  in  die  Lex  Bajuwar.  neu  eingetragene 
Strafbestimmung  (tit.  VI.),  den  Sonntagsentheüiger  mit  50  Stockstreichen 
zu  büßen ;  gleicher  Abkunft  ist  die  unter  Karls  Mamen  nach  Baiern  erlassene 

Verfügung,  denjenigen  mit  Hunger  und  Schlägen  zu  züchtigen,  der  die  Latein- 
formel des  Glaubensbekenntnisses  nicht  auswendig  lerne :  Rettberg,  Kirchen- 
gesch. 2,  217.  Pertz,  3,  130.  Letzteres,  das  sich  gleichstark  gegen  Hecht, 

Empfindung  und  Vernunft  vergeht,  stammt  schon  deshalb  nur  aus  mönchischer 
Quelle,  weil  nicht  der  Kaiser,  sondern  der  Clerus  für  die  Alleingeltung  latei- 

nischer Gebetsformeln  beim  deutschen  Laienstande  eiferte.  So  also  kam 

Stock  und  Ruthe  wirklich  zum  Regimente,  und  am  so  erbarmungsloser  mußten 
beide  geschwungen  werden,  sobald  sie  nun  Derjenige  führte,  der  sie  vorher 
ausschließlich  gekostet  hatte. 

Nach  dem  Plane  dieses  Themas  soll  allein  von  der  Ruthe  geredet  werden; 
daß  neben  dieser  die  Klosterschule  noch  ganz  besondere  Züchtigangsmittel 
für  ihre  Lehrknaben  besaß,  muß  übergangen  werden,  obschon  sich  auch  aus 
ihnen  ein  gleich  sicherer  Schluß  ziehen  läßt,  wie  wenig  oder  gar  nicht  der 
Mensch  dabei  vorausgesetzt  war;  denn  statt  des  Mittagsessens  bekam  der 

Sträfling  Spülwasser  zu  sinken  (Ecbasis  V.  696)  oder  mußte  an  den  Hunde-- 
10 
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trog  (Parzival  628,  28).  Die  Rathe  aber  schien  bald  so  unentbehrlich,  da£ 
man  sich  sogar  Gottes  Sohn  nicht  jung  und  klein  denken  konnte ,  ohne  diese 

große  Lehrmeisterin  ebenfalls  kennen  gelernt  zn  haben.  Konrad  von  Foez- 
bmnn  bei  Krems  in  Niederösterreich  schreibt  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 

hunderts sein  Gedicht  über  die  Kindheit  Jesu ,  ein  Stoff,  dessen  Wahl  allein 

schon  für  dieses  Dichters  Kiosterbiidung  beweiskräftig  genug  ist.  Sein  Jesus- 
kind wird  in  die  ABC-Schule  geschickt  und  will  da  beim  Kamen  de&  ersten 

Buchstaben  Aleph  gleich  auch  dessen  Bedeutung  erklärt  haben;  flir  diese  zu 
weit  gehende  Wissbegier  bekommt  das  Kind  auf  der  Stelle  Rnthenhiebe :  er 
in  mit  dem  hesmen  sluoc.  Wenn  die  heutige  Volksrede  parodistisch  Schläge 
androht ,  so  thiit  sie  es  unter  dem  Bilde  eines  bäumigen  Pfarrers  und  seines 
hagenbuchigen  Sigristen.  Diese  Gleichnissrede  ist  in  unserer  Dichtung  schon 
sehr  alt:  rudiSy  utpapa  saMffims:  Reinardus  4,  381.  Immer  aber,  wo  sie 
sich  verräth,  springt  als  ihr  tertium  comparationis  der  dreinschlagende  Priester 
heraus.     Das  mhd.  Lügenmärchen  von  den  achtzehn  Wachteln  sagt : 

ein  eichin  pfaffe,  daz  ist  war, 
ein  büechin  messe  singet, 
der  antläz  im  gegeben  wirt, 
daz  im  der  rücke  gar  geswirt. 
der  segen  was  ein  koibenslac. 

(Grimm  Eon.  3,  Ko.  138.  —  Haupt  Z ei tschr.  9,  308.)  Im  Großen  Rosengarten 
pocht  der  Mönch  Ilsan  statt  auf  seinen  Pilgerstab  auf  das  unter  der  grauen 
Kutte  geborgene  Schwert  und  verfällt  dabei  in  dieselbe  stehende  Phrase : 

den  orden  trage  ich  rehte :        sich  an  min  bredigerstap, 
den  mir  in  dem  clöster      der  abt  selbe  gap, 
der  bihte  ich  hän  gehoeret,      diu  buoze  ist  in  ze  swaer, 
die  sie  hänt  empfangen,      sprach  der  bredigaer. 

(W.  Wackemagel  LB.  1,800.)  Ebenso  läßt  Halbsuters  Schlachtlied  über  den 

Sempachersieg  die  feindlichen  Ritter  mit  .der  prahlenden  P'rage  gegen  die 
Schweizer  anrücken :  „wo  sitzt  dann  nun  der  pfaffe ,  dem  einer  da  bychten 

muß?^  worauf  ihnen  im  gleichen  Tone  geantwortet  wird: 
zn  Switz  ist  er  beschaffen,  ̂ r  gibt  eim  herte  büß. 
he,  die  wirt  er  üch  euch  schier  geben, 
mit  scharpfen  halenbarten  wirt  er  üch  gen  den  segen. 

So  pflanzt  sich  dieses  Bild  des  groben  Lehrpfaffen  bis  in  das  heutige 

Kinderspiel  fort;  da  erscheinen  dann  der  hagebuchene  Küster  und  der  nuss- 
baumene  Pfarrer,  theilen  das  Weihwasser  mit  Knüppeln  aus  und  der  Endrof 

heißt  'selig  ist  der  Mann,  der  dem  Weihwasser  entlaufen  kann  f  vgl.  Simrock 
KB.  !No.  612.  Fragt  man  um  den  Sinn  dieses  Spieles,  so  liegt  wohl  die 
Antwort  darauf  im  Bauemsprichwort :  „chline  lüt  het  gott  erschaffe  und  die 

große  bengel  wachse-n-im   wald.'     Es  steckt  also   keineswegs   bloß  eine 

i 
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Parodie  des  kirchlichen  Standes  darunter.  Der  M()nch,  der  mit  vergnüg- 
lichem Lächeln  seine  römischen  Lnstspieldichtefr  immer  von  Neuem  las  nnd 

darin  als  höchsten  Gomödienspass  den  ausgeprügelten  Sciaven,  nahm  ebenso 
die  Rnthe  nicht  bloß  zur  allgemeinen  Lenkerin  der  jungen  Geister,  sondern 
sogar  zum  Sinnbild  fröhlicher  Tage.  Auch  zn  Rinderfesten  nnd  Scherzen 

zog  er  dies  Werkzeug  hervor,  wie  es  die  Casus  der  St.  Gallermönche  nm's 
Jahr  917  erzählen:  Pert^  2,  91.  Als  damals  Bischof  Salomo  von  Gonstanz 

in  ihr  Stift  hinüber  kam,  am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein,  ward  er  nach 
herkömmlichem  Festbrauch  von  den  Klosterschülern  zn  ihrem  Knabenbischof 

erwählt.  Er  gieng  auf  diesen  Scherz  ein ,  ohne  jedQch  der  sonstigen  Zncht 

dabei  etwas  zu  vergeben:  es  mußte  sich  ein  jeder  erst  mit  Sprüchlein  nnd' 
Versen  bei  ihm  von  der  Ruthe  loskaufen,  die  er  als  der  nen  ernannte  Knaben- 

bischof statt  des  Krummstabs  flihrte.  Als  dies  den  jüngsten  nnd  den  ältesten 
fehlerlos  gelungen  war,  umarmte  und  küsste  Salomo  sie,  anstatt  daft  sie  die 
Ruthe  küssen  mußten ,  nnd  zu  den  drei  Vacanztagen  bekamen  sie  dreierlei 
Speisen  ans  der  Abtsküche.  Dies  Fest  des  Knabenbischofs  ist  hente  wohl 
gänzlich  verschwunden ,  die  Festruthe  davon  ist  aber  gleichwohl  übrig  ge- 

blieben. Sie  lebt  noch  in  den  verschiedenen  BenennQngen  mit  fort,  welche 
unsere  Jngendfeste  nnd  Kindertage  haben,  z.  B.  das  Virgatnmgehen  in  der 

baierischen  Oberpfalz,  der  Ruthenzug  in  der  deutschen  Schweiz,  der  Fitzel- 
und  PfeflFerleinstag  in  Baiem  nnd  Schwaben.  Man  fitzte  nnd  trieb  am 
28.  December  Morgens  die  .kleinen  Schläfer  ans  dem  Bette ,  das  hieft  auch 
auskindeln^  dingein ,  französisch  innoeefder,  donner  les  iwaocens.  Wie  dann 
alles  Raohe  dnrch  lange  Nutzung  endlich  sich  glättet,  so  ist  daraus  zuletzt 
der  ruthenföhrende  Micolaus  geworden,  jene  halb  freundliche,  halb  dränende 
Erscheinung,  der  unsere  Kleinen  jeden  Winter  mit  gemischter  Empmidnng 
entgegen  sehen.  Eingedenk  seiner  alten  handgreiflichen  Natur  beginnt  er 
im  Hereintreten: 

Gott  grüft  euch,  liebe  Kinderlein,  so  aber  eins  nicht  folgen  thnt, 
euch  soll  was  Schöns  bescheeret  sein,  dem  bring  ich  die  gesalzne  Ruth, 

^nn  mülton  sich  die  Kinder  der  Reihe  nach  gleichfalls  erst  bei  ihm  los- 
kaufen. Sie  weisen  ihm  die  Schreibhefte  vor,  sagen  ihre  Sprüchlein  auf  nnd 

zeigen  besonders  ̂ das  Nicolausen-Hölzli^  her,  ein  vierkantiges  Stäbchen,  auf 
welchem  die  Zahl  aller  rechtgesprochenen  Gebetlein  eingekerbt  steht.  Es 
setzt  dann  hiefiir  die  üblichen  Geschenke  ab.  Dem  kleinsten  des  Hauses 

aber  steht  manchmal  am  folgenden  Morgen  ein  verziertes  Tannenbäumchen 

besonders  vor  dem  Bette :  denn  also  ̂ tzanbert  sich  über  Nacht  Schlotfeger- 
besen  nnd  Ruthe,  welche  Nicolaus  oder  sein  Knecht  SchmutzK  mitzutragen 
nie  vergibt,    und  dies  heiAt  der  Clansgrotzen. 

Jedoch  so  schnell  nnd  auf  so  anmuthige  Weise,  wie  es  nach  dem  Aus- 
sehen nnserer  jetzigen  Familienbräuche  scheinen  könnte,  hat  sich  das  rauhe 

Strafverfahren  im  Erziehongswesen  nicht  abgeändert«  Es  wurden  im  Gegen- 

10» 
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theil  erst  noch  die  erniedrigendsten  Ehrenstrafen  aus  dem  bürgerlichen 
'  Strafcodex  entlehnt  and  in  die  Schoistube  herüber  versetzt.  Wie  sonst  Mein- 

eidigen geschehen  war,  so  mußte  jetzt  der  leugnende  Schulknabe  den  Besen 
in  der  Hand  emporhalten;  er  mußte  unförmliche  Mützen  aufsetzen,  wie  sonst 
ein  Geschändeter  den  spitzen  Judenhut;  er  mußt«  knieend  Abbitte  leisten 
oder  im  hintersten  Winkel  stehen ,  auf  Erbsen ,  schneidigen  Kanten  knieen, 
wie  sonst  Verbrecher  bei  Eirchenbußen ;  an  den  Schulpranger  stehen  und  den 
Kopf  durchs  Schandmäntelchen  stecken,  oder  die  Eselsbank  auf  die  Schalter 
nehmen,  wie  sonst  straffällige  Ritter  den  Hund;  Strick  und  Rosskette  um  den 

Hals  tragen,  wie  gebüßte  Vasallen- den  Sattel  am  Rücken,  wie  Kriegsge- 
fangene ihren  Strick;  rückwärts  auf  dem  hölzernen  Esel  sitzen,  wie  schlechte 

Dirnen  u.  s.  w.  Keins  dieser  Folterwerkzeuge  fehlt,  wenn  wir  die  Einrich- 
^  tung  ein^  Schulstube  auf  alten  Holzschnitten  betrachten ,  wie  eine  solche 

z.  B.  in  Petrarch»  Trostspiegel,  Frankf.  J572,  Bl.  72  abgebildet  und  Bl.  142 
beschrieben  ist:  alles  ist  da  in  Fülle  vorhanden,  Rossketten,  Rossfchwänze, 

Eselskappen  und  Ruthen.  Sogar  die  alte  criminali&tische  Sitte,  dem  Ver- 
ur^heilten  zuweilen  eine  dreifache  Wahl  der  Strafart  frei  zu  geben,  womach 
die  Lallenburger  ihr^m  zum  Hängen  verurtheilten  Dieb  unter  dreierlei  Bäumen 

^  die  Wahl  lassen,  wiederholt  sich  ebenfalls  in  dep  Schulstrafen.  Den  Schülern 
zu  Aarau,  die  sich  in  der  Kirche  übel  aufgeführt,  wurden  im  Jahr  1606  vom 
dortigen  Chorgericht  dreierlei  Strafen  freigestellt :  den  ganzen  Katechismus 
binnen  14  Tagen  auswendig  zu  lernen,  oder  drei  Tage  indenThurm  gesperrt» 
oder  drittens  in  der  Schule  gestäupt  zu  werden.  Sie  thaten  dem  Katechismus 
die  Ehre  der  Wahl  an,  den  man  ihnen  klugerweise  auf  einen  Rang  mit  Stock 
und  Gefängniss  gesetzt  hatte :  M.  Schüler^  Sitten  u.  Thaten  der  Eidgenossen 
3,  347^  Kein  Wunder!  Ehedem  war  der  Knabe  Luther,  wie  Jean  Paul  Richter 
beibringt,  während  eines  Vormittagsunterrichtes  fünfzehenmal  ausgeprügelt 
worden ;  el^edem  hatte  Melanchthon  von  seinem  Lehrer  Hungarius  für  jeden 
Lateinschnitzer  einen  Streich  bekommen  ^und  also,  sagt  er  selber,  machte  er 

einen  Grammaticus  aus  mir." 
Daher  finden  sich  eben  in  den  Schriften  auch  derjenigen  Männer ,  die 

milderen  Erziehungsgrundsätzen  huldigen,  gleichzeitig  grobsinnige  Äußerungen, 
durch  welche  der  Werth  ihrer  früheren  Worte  fast  aufgehoben  zu  werden 
scheint.  Geiler  macht  selber  keine  Ausnahme,  und  es  gienge  durchaus  nicht 
an,  nachfolgende  Stellen  auf  Rechnung  seines  ̂ [achschreibers,  des  Jph.  Pauli, 
schieben  zu  wollen,  dessen  unziemliche  Einmischung  in  Geilers  Predigttexte 

sonst  genugsam  bekannt  ist.  Geiler  ̂ von  den  Sünden  des  Mundes"  Bl.  16, 
25  sagt  wiederholt:  ^wenn  deine  kind  geschleckt  haben  und  denn  anfahen 
sich  entschuldigen  mit  lugin,  und  brechen  also  bletter  und  machen  questen 
von  feigenblettern  (wie  beim  Süudenfall) ,  so  solt  du  birckinquesten  machen 
von  birckinreißen  und  mit  denselbigen  jnen  <las  wejren,  das  si  hinten  und 
.fernen  blitzen  und  uffspringen :  es  ist  ein  guote  ruotenlatwerg»  wenn  sie  liegen. 
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also  dick  es  lügt,  so  dick  gib  jm  ein  schlecklin  mit  der  rnoten :  das  ist  ein 

birckinlatwergen,  es  ist  nit  peOers  daför  uflf  ertlich  weder  eben  daz." 
'  Es  ist  uns  werthvoll  und  verbürgt  unsere  über  den  Einfluß  der  Kloster- 

erziehung gemachte  Äußerung ,  daß  auch  Sebastian  Braut  sich  zu  demselben 
Zuchtansicht  bekennt,  während  er  sonst  doch  Plutarchs  milderer  Gesinnung 

folgt  und  die  Schläge  verwirft  Im  Narrenschiff,  Cap.  6  „von  1er  der  kind,** 
sagt  er: 

die  ruet  der  zucht  vertribt  on  smertz 
die  narrheit  uft  des  kindes  hertz, 
on  straffung  selten  yemens  lert. 

Der  Herausgebelr  Zamcke  weist  S.  312  die  Originalstelle  dieser Brant*schen 
Verse  nach  Proverb.  22,  16:  stuüitia  coUigata  est  in  corde  piieri,  et  virga 
disciplinae  fugabit  ecum.  Auch  dem  H.  Sachs  scheint  dieselbe  vorzu- 

schweben: „daß  ihr  solt  ewere  kinder  halten  unter  der  ruth'en,  die  mit 
schmertzen  des  kinds  thorheit  treibt  auß  dem  hertzen."  Dieses  Schwanken 
unserer  Humanisten  zwischen  Milde  und  Dreinschlagen  ist  bezeichnend ;  es 
war  ihnen  eben  ihr  Klosterverslein  nicht  aus  dem  Sinne  zu  bringen :  vhera 

matris  hdbea^  verhera  patris  hdbeSy  —  und  das  15.  und  16.  Jahrhundert 
fabricierte  noch  eine  Unzahl  Preislieder  auf  die  Ruthe.  Dieselben  Männer 

werden  dann  noch  theilweise  ihre  Schutzredner,  welche  in  ihrer  Jugend  so 
sehr  unter  ihr  geseufzt  haben ,  daß  sie  auch  in  den  Bekenntnissen  aus  ihren 
alten  Tagen  mit  Ingrimm  die  erduldete  Barbarei  verwünschen.  Derselbe 
Agricola,  dessen  Rechtfertigung  körperlicher  Züchtigung  vorhin  angeführt 
wurde,  bezeugt  es  als  ein  Factum  vom  Jahre  1619,  daß  vierundzwanzigj ährige 
Schüler  von  dem  Lehrer  mit  Ruthen  gestrichen  wurden.  Der  Zeitgenosse 
Luthers,  Rabelais,  kommt  im  Gargantua  4,  21  auf  seine  Jugenderiebnisse  zu 
sprechen,  di^  er  als  Schüler  im  Colle^  Montagü  gemacht  hatte,  und  über- 

setzt scherzweise  die  Stelle:  korrida  tempestas  montem  turbatnt  acutum, 

„Tempest  war  ein  arger  Sjiabenwipper  auf  dem  CoUegio  Montagü.^'  Erasmus 
von  Rotterdam,  der  selber  ein  Schüler  dieser  Anstalt  gewesen  war ,  erzählt 
in  seinen  Golloquien,  wie  man  daselbst  die  Studenten  mit  der  Peitische  biß 
aufs  Blut  geschlagen  habe  ̂ mit  solcher  Henkersstrenge,  daß  ich  nichts  davon 
sagen  mag.  Freilich  hieß  es  dann,  der  Trotz  muß  gebrochen  werden:  aber 

Trotz  war  diesen  Leuten  jede  edlere  Regung  des  Geistes.':'  In  einem  gleichen 
Zustande  waren  damals  alle  berühmteren  Schulen.  Königin  Elisabeth  von 
England  fragte  bei  einem  Besuche  der  Lateinschulen  ßinen  Knaben,  der  ihr 
wegen  seiuer  hübschen  Art  ins  Auge  fiel,  ob  er  wohl  auch  schon  Schläge  be- 
köi&Qaen^SlÖ^*7Seine  augenblickliche  Antwort  war  der  virgilische  Ver^  Aen. 
2y^^-iiifeBftAim^-Tegina,  jubes  renovare  dolorem.  Dies  war  der  Dichter 
Sw^ag«^..^ei(^erweise  nimmt  der  Epigrammatiker  Owen  in  einem  seiner 
Sinnspruclie  förmliche  Blutrache  an  dem  Birkenbaum  und  schickt  sich  an, 
ihm  das  Blut  auszusaugen:  verdammter  Baum,  der  du  so  oft  mein  Blut  ge- 
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tranken  y  jetzt  trink  ich  deins,  sagt  er  mit  frostigem  Spass  vom  Birkensaft. 
Die  Kirche  besitzt  am  heiligen  Felix  de  Pincis  einen  eigenen  Schalheiligen. 
Derselbe  hat  sein  Martyrthum  dem  züchtigen  der  Schulkinder  zu  verdanken. 
Die  Legende  sagt^  er  sei  Schalmeister  gewesen,  nachher  Bischof  geworden, 
von  den  Heiden  aber  eingefangen  und  auf  ihr  Anstiften  von  seinen  früheren 
Schülern,  die  er  oft  gezüchtigt  hatte,  mit  Griffeln  erstochen  worden.  Er 
wird  daher  abgebildet,  wie  Kinder  nach  ihm  mit  Griffein  stechen  und  mit 
Schreibtafeln   schlagen:    Attribute  der  Heiligen,  Hannover  1843,  S.  65. 

Solcherlei  Einrichtungen  in  den  berühmten  Schulanstalten  Altenglands 
sind  es,  welche  heutzutage  dorten  so  laut  nach  Reform  rufen ,  daft  sie  manchen 
Parlamentsredner  sogar  zum  Gegner  der  klassischen  Bildung  überhaupt  ge- 

macht haben;  während  unsere  reisenden  Schulmänner,  vom  äußerlichen  Fimiss 
und  Glanz  englischen  Reichthums  bestochen,  sich  zu  emem  Schutzworte  für 
diese  von  ihnen  vorübergehend  betrachteten  Anstalten  verstanden ,  ja  deren 

veraltete  Einrichtung  und  Prügelsystem  uns  Deutschen  neuerdings  anem- 
pfohlen haben :  vgl.  Friedemann,  Paränesen  1.  No.  1 2.  Würden  diese  Wünsche 

erfüllt,  so  wäre  die  Folge  davon  bei  unsern  Knaben  eben  dieselbe,  die  auf  unsem 
Schulen  bereits  getilgt,  in  England  abcir  noch  immer  bei  Schülern  und  sogar 
bei  den  jungen  Offizieren  im  Schwange  ist.  Die  Letzteren  werden  als  neu 
Eintretende  einem  so  rohen  Willkomm  von  Seiten  ihrer  Kameraden  ausge- 

setzt, daß  es  noch  jüngsthin  darüber  zu  ernsten  Untersuchungen  in  der 
Armee  gekommen  ist.  Von  unsern  Anstalten  erzählt  ein  jüngeres  Beispiel 
Regis,  Übersetzung  des  Rabelais  2.  Th.  1,  592.  Als  er  im  Jahr  1803 
in  die  Klosterschule  Rosleben  eintrat,  wurde  er  zur  Einweihung  so  lange  mit 
Plumpsäcken  um  eine  Eiche  herumgetrieben,  bis  er  mit  den  Zähnen  ein  Stück- 

chen Rinde  daraus  gebissen  hatte. 
Dies  alles  sind  Erbstücke,  welche  die  Schule  aus  den  Klostersefaulen 

mit  herüber  genommen  hat;  sie  wurde  allerdings  eine  bürgerliche,  aber  die 
gelehrten  Ajase  und  Attilas  der  früheren  Periode,  diese  Geißelschwinger  der 
alten  Schulstube,  giengen  gewöhnlich  auch  mit  in  die  neu  bezogene  hinüber, 
und  da  jetzt  die  Schulzucht  unter  hochobrigkeitliche  Aufsicht  zu  stehen  kam, 
so  bekam  der  alte  Missbrauch  sogar  Gesetzeskraft  und  es  wurde  von  nun  an 
noch  viel  gefährlicher,  an  ihm  rütteln  zu  wollen.  Errichtet  da  eine  Stadt 
ein  neues  Schulgebäude ,  so  lässt  sie,  wie  an  demjenigen  zu  Bargdorf  bei 
Bern  zu  sehen  ist ,  den  obrigkeitlichen  Wappenbären  am  Portal  ausmeißeln, 
der  eine  dicke  Birkenruthe  in  die  Höhe  reckt.  Und  da  der  Winterthnrer 

Schulmeister  Hans  Kugler  verstirbt ,  wird  ihm  folgendes  Zeugniss  tüchtiger 

Amtsführung  zur  Grabschrift  gegeben,  wie  TroU  verbürgt,  Gesch.  v.  Winter- 
thur  2,  6 : 

Hier  schläft  nach  langer  Arbeit  sanft  genug, 
Der  Orgel,  Schüler,  Weib  und  Kinder  schlug. 

So  drang  die  Schulfurcht  in  alle  Kinderfreuden  ein  und  sie  redet  selbst  heate 
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noeh  timlweise  i^ns  ihnen.  In  Fkcharto  Verzeichniss  der  Kinderspiele,  Gar- 

gantna  Cap.  25  erscheint  eines  „des  ernsten  Schulmeisters^.  ImVoIksreim 
vom  Katerinchen,  das  in  die  erste  ABG-Stund^gßhen  soll,  heißt  es  (Weyden, 
Cölns  Vorzeit,  S.  226) : 

niagister  nöhm  de  birkeroot 
nn  schlog  dat  Drückche  baal  half  tud. 
de  kinderche  krempden  de  böcheiger  zo 
nn  lefen  glich  all  zor  schnllen  erüs. 

Ein  anderes  verbreitetes  Volkslied  über  den  Handwerksbetrug,  der  den  ver- 
schiedenen Berufsarbeiten  eigen  ist,  fragt  zum  Schlüsse  (Hoffmann,  Schles. 

Volkslieder  No.  270),  wie  machen's  denn  die  Schnllehrer? 
Sie  prügeln  die  Rinder,  daß  es  kracht« 
Ihr  Weib  es  mit  ihnen  nicht  besser  macht : 

So  machen  sie*s.  — 
Kein  Wander  auch ,  daß  sogar  die  Eltern  an  der  Kinder  Statt  vor  dem 

Schulbesuche  zitterten  und  Wege  ersannen,  um  der  Ihrigen  voraus  ersicht- 
liches Sehicksal  zu  lindem.  „Seht  ihr,  sagt  Fischart,  Gargant.  Cap.  5,  wie 

sie  die  kinder  lehren  beten,  schicken  sie  zur  kirchen  und  schulen»  verehren 
dem  schnlnaeister  etwas,  daß  er  sie  nicht  streich,  geben  für,  sie  seyen  kranck, 

kCifnnten  nit  zar  schulen  kommen.^  Eine  unvermeidliclie  Folge  wars,  daß 
die  so  hart  gezüchtigten  Jungen  und  Mädchen  eben  so  wild  dreinschlagende 
Väter  und  Mütter  wurden,  und  daA  die  abgestumpfte  Empfindung  alle  Stände 
durchdrang.  So  wurde  dann  am  englischen  Hofe  ein  eigner  Whippingboy, 
am  französischen  Hofe  ein  souffre  douleur  gehalten ,  ein  angestellter  Prügel- 
bttbe,  welcher  anstatt  des  in  Erziehung  stehenden  Prinzen  die  diesem  zuer- 

kannte Rnthenstrafe  beim  Unterrichte  erleiden  mußte.  Die  Noth,  die  ein 
selcher  Prügeljnnge  am  spanischen  Hofe  auszustehen  hatte,  benützte  unser 
Schiller  zu  einer  eigenen  Declamation  in  Don  Carlos,  Act  ],  Auftritt  2.  Er- 

wacht mweilen  in  einzelnen  Obrigkeiten  ein  Beuegefühl  über  derlei  Ausge- 
buitoi,  so  kommt  es  wohl  auch  zu  augenblicklichen  Erlassen,  in  denen  eine 
humanere  Behandlung  erzweckt  werden  soll;  aber  erbarmungslose  I^achsätze 
folgee  sogleich  nüt  und  heben  in  demselben  Athemzuge  das  Gutgemeinte 
wieder  auf.  In  solchem  Widerspruche  verfügt  die  Eßlinger  Schulordnung 
vom  Jahr  1548:  der  Lehrer  soll  seine  Schüler  nicht  an  den  Kopf  schlagen, 
sie  weder  mit  Tatzen,  Schlappen,  Maultäschen  und  Haarrupfen ,  noch  mit 
Ohmmdrefaen,   Nasenschnellen  und  Hirnbatzen  strafen,   keine  Stöcke  und 

Kolben  zur  Züchtigung  brauchen,  sondern .   allein  ihnen  das  Hintertheil 
mit  Ruthen  streichen.  Kein  Schüler  darf  in  der  Schule  deutsch  sprechen, 

sonst  soll  ers  von  Stund  an  mit  dem  Hintern  zahlen:  Pfafi*,  Gesch.  der 
Reichsstadt  tßiingen  S«  236* .  Will  man  etwa  hierfür  sich  im  Stillen  er- 

wägen, wie  so  seltto  unsere  jetzige  Lateinschule  zu^  ähnlichen  Ausstellungen 
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noch  Anlaft  gebe,  fio  überböre  man  wenigstens  nicht,  was  folgender  schweize- 
rische^ Einderspruch  drüber  beichtet: 

Nominativ,  ̂ eg  di, 
Genitiv,  streck  di, 

Dativ,  heb's  röckli  üf, 
AccusatiVf  leg's  ruetheli  draf, 
VoOativ,  0  weh, 

Ablativ,  sist  soho  g'scheh. 
Kasernenerfahrung  ist,  daß  der  am  schärfsten  geprügelte  Gemeine  einst 

den  barschesten  Gorporal  giebt.  Hätte  denn  die  Schule  unter  ähnlichen  Be- 
dingungen es  zu  andern  Früchten  bringen  sollen  ?  Als  daher  einst  Knebel 

seinem  Freunde  Göthe  meldete,  man  mache  an  der  Universität  Jena  die  Be- 
merkung, daß  die  daselbst  mit  den  Naturstudien  Umgehenden  ein  hamanes 

Leben  um  sich  verbreiten,  dagegen  die,  welche  die  Humanitätisstudi'en  be- 
treiben, gerade  die  Inhumansteh  seien,  ertheilt  Göthe,  damaliger  üniversitäts- 

curator,  unverzüglich  die  aufklärende  Antwort:  ^ deine  Bemerkung  zu  Ehren 
der  Naturstudien  gilt  nicht  nur  für  Jena  und  für  diesen  Moment  allein,  es 
liegt  ein  viel  allgemeineres  dahinter.  Schon  fast  seit  emem  Jahrhundert 
wirkten  Humaniora  nicht  mehr  auf  das  Gemüth  dessen,  der  sie  treibt,  und 
es  ist  ein  rechtes  Glück,  daß  die  Natur  dazwischen  getreten,  das  Interesse 
an  sich  gezogen  und  uns  von  ihrer  Seite  den  Weg  zur  Humanität  geöfinet 

hat:"  Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Knebel  1,  No.  310.  311.  Die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Göthes  Briefstelle  und  dem  vorhin  angeführten  Schüler- 

reim ergiebt  sich  ungesucht,  es  ist  das  Urtheii ,  welches  zu  einer  leiblichen 
Erfahrung  tritt. 

Den  Erzähler  reizt  es  keineswegs ,  der  Geschichtsehreiber  dieser  tob- 
süchtigen Flegeljahre  der  Pädagogik  zu  sein;  das  Thatsächliehe  aber,  das 

nun  noch  beizubringen  ist,  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  es  setzt  der 
Pyramide  erst  die  Spitze  auf,  es  ist  die  äußerste  Höhe ,  zu  welcher  sich  die 
•Verleugnung  des  uns  inne  wohnenden  Sittengesetzes  wissentlich  je  verstiegen 
hat.  Wenn  sich  darthun  lässt,  welcher  Last  und  wie  man  ihrer  losgeworden 

sei,  welch  ein  unerschöpflicher  Vorrath  von  Hilfsmitteln  auch  in  der  miss- 
brauchten Menschennatur  übrig  bleibe,  wie  mächtig  und  siegreich  das  unbe- 

achtete Eltern-  und  Kinderherz  zuletzt  sogar  gegen  eine  vermeintliche  Staats- 
weisheit ist,  so  beweist  ja  .selbst  dieser  geringfügige  Gegenstand,  wie  viel 

auch  künftighin  des  Herzkränkenden  und  Li^belosen  sicher  von  uns  hinweg- 
genommen werde. 

Ein  berühmter  deutscher  Predigeir,  der  vor  Erzherzogen,  Fürstbischöfen 
und  Abten,  vor  dem  Hofe,  der  Armee  und  dem  Volke  seine  Kanzel  aufschlug, 
auf  dem  Marktplatze  Wiens,  weil  die  Kirchen  für  seine  Zuhörer  zu  klein  ge- 

worden waren,  lässt  sich  über  die  Kinderzucht  wiederholt  vernehmen.  Er  be- 
hauptet, der  Engel  Gottes,  der  dem  kinderschlachtenden  Abts^am  ins  Messer 
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iSen ,  habe  einen  Fehlgriff  gethan  and  hätte ,  statt  abxuwehr^,  besser 

dem  Vater  zurufen  sollen  *extende  manum  tuat/i  9uper  puerumf  Er  be- 
hauptet, die  aittestamentliche  Fabel  von  den  Bäumen ,  die  sich  den  Ölbaum 

zom  König  setzen,  sei  missrathen »  den  Birkenbaum  hätten  sie  von  rechts- 
wegen  dazu  erwählen  müssen.  Er  behauptet ,  weil  der  Jünger  Judas  in  der 
Jagend  die  Ruthe  zu  selten  bekommen  habe,  sei  derselbe  zum  Verräther 
Christi  geworden ;  und  um  so  überzeugender  sei  daher  dfe  fernere  Geschichte 
von  einem  ihm,  dem  Kanzelredner,  selbst  bekannt  gewesenen  Muttersöhnlein : 
denn  da  dieses  im  achten  Altersjahre  die  Ruthe  noch  nicht  einmal  gesehen 
hatte,  so  wurde  es  bald  hernach  ein  sittenloser  Verschwender,  dann 

ein  onbraochbarer  Klösterling,  zuletzt  aber  gar  ein  Lutheraner  und  starb  am 
Galgen.  Man  mag  an  diesen  Worten  errathen,  daft  man  den  Ulr.  Megerle 

vor  sich  bat>  dessen  „Judas  der  Erzschelm'^  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Behaoptungra  zum  Besten  giebt;  aber  dies,  vergisst. man  etwa  drüber,  da0 
dieser  Barfn^r  geradezu  ein  Liebling&prediger  seiner  Zeit  war.  Der  Zu- 

sammenhang zwischen  dem  sittenlosen  Inhalte  seiner  Reden ,  und  zwischen 
den  Sitten  seiner  Zeit  muft  sich  nun  irgendwie  auch  thatsächlich  verrathen. 
Was  nun  dieser  predigende  Schwabe  den  höchsten  Ständen  unbeanstandet 
vortragen  durfte ,  das  hat  gleichzeitig  sein  lehrender  Landsmann  Job.  Jak. 
Häberle  an  den  unteren  Ständen  ebenso  unbeanstandet  in  Vollzug  gesetzt. 
Jener  predigte  Schläge  und  dieser  vertheilte  sie  lehrend.  Dieser  Schulmann 

hat  über  alle  Strafen  Buch  gehalten,  die  er  während  einer  5Jjährigen  Amts« 
ftihmng  an  die  ihm  anvertraute  Jugend  ansgetheilt  hat.  ISeben  24,01 0  Buthen- 
hteben  im  Laufenden  vertheilt ,  erscheinen  da  noch  36,000  Ruthenhiebe ,  die 
bloß  för  nicht  erlernte  Liederverse  besonders  gegeben  worden  sind.  Dazu 
kommen  1707  Extrafalle,  wo  die  Strafruthe  nur  gehalten  werden  mufite. 
Wer  den  übrigen  Summen  nachfragt  der  von  ihm  ausgetheilten  und  in  sein 
Strs^uch  notierten  Maulschellen,  Handschmissen,  Pfötchen,  Notabenes  mit 
Bibel  mid  Gesangbuch,  Kopfnüssen  u.  s.  w.,  der  findet  das  Verzeichniss  hie  von 

bei  Eggert,  De  ratione,  qua  juvenes  ad  humanitatem.informandi  sint,  Neu- 
strelitz  1828,  sowie  abermals  dasselbe  in  A.  6.  Langes  vermischt.  Schrift. 
1832'.  S.  187.  Häberle  war  ein  schwäbischer  Lutheraner,  Abraham  a.  S. 
Clara  (Megerle)  war  ein  schwäbischer  Katholike;  und  eiiier  bewies  dem 

andern,  daß  damals  keine  der  beiden  Confessionen  ihren-etwaigen  Convertiteü 
weniger  Prügel- in  Aussicht  zu  stellen  hatte.  Jenes  von  Megerle  angeföhrte 
MuttersöhBlein  hi^te  also  sehr  falsch  specuKert  gehabt,  als  es  lutherisch  wurde. 
Die  strengreformiertenBerner  ließen  laut  Schulordnung  von  1<S16  die  Ruthen- 
strafe  nicht  nur  an  den  untern  Schulen ,  sondern  auch  an  den  Studenten  der 

Philosophie  vollziehen  und  nur  die  Theologen  sollten  ihr  nicht  mehr  unter-« 
worfen  sein:  M.  Schuler,  Sitten  nndXhaten  der  Eidgenossen  3,  334.  Wetin 
sich  nun  aber,  durch  solche  Ausnahme  verlockt,  irgend  ein  weichherziger 
Lehrer  einfallen  ließ ,  an  eine  noch  weiter  gehende  Müde  zu  glauben ,  auf 
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dessen  Haupt  sehüttete  sich  dann  aller  Regentenzorn  unvemeidlicli  ans. 
Der  Winterthnrer  Magistrat  verfügte  im  Jahr  1771  gegen  den  Stadtpräceptor 
Aot;  Reidhart,  nachdem  derselbe  zehen  Jahre  daselbst  zu  großem  Nutzen  in 
Dienst  gestanden,  ̂ wofern  er  sich  weigere,  den  Schüler  Knaß  öffentlich  sdbst 
zu  züchtigen,  anstatt  ihn  bl<^  durch  den  Stadtknecht  auf  der  Schullanbe  ans- 
hauen  zu  lassen,  und  morgen  der  Erkanntnoss  MGHherren  noch  nicht  nachge* 

kommen sw  —  so  sei  er  vor  Rath  gestellt : "  Troll,  Gesch.  v.  Winterthur  2, 1 26. 
Dies  geschah  in  der  gleichen  Zeit,  da  im  Aargau  zu  Baden  noch  fol- 

gender wunderliche  Brauch  bestand.    Die  Tausende  von  Badgästen  erhielten 
daselbst  noch  keine  eigenea  Badewannen ,  sondern  mußten  in  einem  großen 
Wasserbeck^i  gemeinschaftlich  zusammen  sitzen  und  ihre  Guren  abmachen. 
Indessen  stuid  am  Rande  draußen  der  sogenannte  Badvater,  neben  ihm  ragte 
an  hoher  Stange  auigepfianzt  eine  Birkenruthe.     Friedfertig  überblickte  er 
so  seinen  dampfenden  Teich  voll  Insaßen j  sobald  aber  ein  Patient  sich  zu 
lebhaft  geberden  wollte ,  langte  jener  Fernhintreffer  mit  der  Stange  hinüber 
und  gerbte  ihm  das  bloße  Fell.     Jener  Rathsbeschluß  Wtnterthurs  und  diese 
Cursitte  zu  Baden  sind  noch  keine  hundert  Jahre  alt,  wo  aber  fände  heute 

ein  solches  Bad  Gaste,  oder  ein  solcher  Rath  Lehrer?    um  wie  viel  empfind- 
licher also  ist  uns  seither  Hand  und  Haut  geworden.     Wir  wollen  daraus 

nicht  zu  viel  auf  einmal  beweisen.   Noch  hat  unter  den  Pädagogen  die  Buthe 
ihre  Curtmanne,  ihre  Lobredner;  aber  ihnen  antwortet  alsbald  ein  Geist  wie 
Lavater  und  Schleiermacher.   Dies  beweist,  daß  in  der  Neuzeit  die  Kirche 

dasjenige  Gute,  das  sie  allenthalben  zu  lehren  trachtet,  im  Menschen  wieder 
voraus  setzt,  also  auch  in  jenen  „Schwachen- und  Unmündigen,  denen  es  ge- 

offenbart ist."   Die  verwilderten  Zustände,  in  denen  wir  festsaßen,  lassen  wir 
uns  sogar  von  Wilden  bemerken;  „man  hat  mir  erzählt,  daß  ihr  euere  Kinder 

schlaget,  das  ist  sehr  grausam,"  sagte  im  letzten  Jahrzehent  ein  Häuptling 
der  Sioux-«Indianer  am  Missouri  zum  reisenden  Oatlin  (Reise,  übers,  v.  Berg- 

haus 1851,  S.  331).     Wir  horchen  auf  solche  rauhe  Stimmen  der  Urwälder, 
denn  wie  würde  sonst  der  Buchhandel  mit  ihnen  auf  unsere  Leselustzu  speculieren 
vermögen.   Dies  beweist,  daß  wir  den  eifersüchtigen  Schulstolz  des  Pedurten 
und  die  erfahrungslose  Aufgeblasenheit  der  Nationaleiteikeit  hingeben  gegen 

die  aufrichtigere  Empfindung  ächter  Scham.     Es  hat  uns  das  nationale  Be- 
wusstsein  von  der  geschichtlichen  Vergangenheit  bis  auf  die  Wissenschaft 
hierüber  gemangelt ;  aber  die  wenigen  Überreste  von  Sitte  und  Zucht  alter 
Zeit  sammeln  wir  mit  tausendfacher  Emsigkeit  und  Freude,  selbst  Aufoätze 
wie  gegenwärtiger  finden  neben  dem  Denkleser  auch  ihren  bloßen  Unter« 
haltnngsleser;  dies  beweist,  daß  nach  und  nach  alle  Stände  wieder  sich  einigen, 
um  von  gleichem  Geiste  beseelt  der  Menschennatur  ihr  Recht  zu  lassen ;  daß 
die  verschiedenartigen  Bildungsgrade  wenigstens  in  diesem  Grundsatze  nicht 
mehr  verschieden  sind.    Statt  des  finstern  Ernstes  und  des  verzeihungslosen 

Gerichtes  ist  die  feine  Menschenfreundlidikeit  bei  uns  eingekehrt,  die  aus» 



DIE  BÜTHE  KÜSSEN.  156 

harrende  Sorgfiilt,  welche  den  Feigenbaum  nicht  verflucht,  wenn  er  nur  eine 
einzige  Frucht  trägt,  sondern  zu  ihm  sagt,  seine  Früchte  sollen  sich  mehren. 

Liebe  und  Freude  ist  die  fiauptsumme  aller  Erziehungsweisheit.  Nach  La- 
vaters  Sinn  waren  Liebe  und  Freude  unzertrennlich  mit  Religion  und  Tugend. 
„Wenn  mich  Jemand  fragen,  würde,  schreibt  er  einmal ,  sage  mir,  was  ist 
Religion  ?  so  würde  ich  antworten :  Iteligion  ist  Freude  ad  Gott  und  Allem, 
was  Gottes  ist.  Traurig  sein,  immer  seufzen  und  zittern,  gehört  nicht  zur 
Religiosität.  Evangelium,  Freudenbotschaft!  wie  wenig  kennt  dich  der,  der 
dich  eine  Freudenstörerin  nennt.  Freuen  sollst  du  dich,  o  Mensch,  das  ist 

deine  ganze  Pflicht!^ 
Will  man  nun  ein  das  ganze  Volk  umfassendes  Resultat  aus  dem  hier 

Vorgetragenen  ziehen,  so  liegt  es  in  Folgendem. 

Unsere  Familien-  und  Schulzucht  geht  nicht  mehr  den  Weg  des  antiken 
Staatsdespotismus,  der  das  Kind  als  elternlos  jerzog;  nicht  mehr  den  germani-» 
sehen  Rechtsweg,  welcher  es  nur  standesgemäß  erzog;  nicht  mehr  den  asceti- 
.sehen  Klösterlingsweg,  der  es  mittelst  einer  künstlichen  Hölle  vor  der  wirk- 

lichen erretten  wollte;  nicht  mehr  den  poetisch-patriarchalen  Goadenwegi 
der  den  Sträfling  nach  Herrenlaune  außer  Strafe  setzte  und  über  die  Ruthe 
springen  ließ;  nicht  mehr  den  Magisterweg,  der  es  zum  Zombraten  und  zum 
prämienbehangenen  Monstrum  zugleich  machte.  Ist  der  Besem  abgebraucht, 

so  muß  er  auch  in  Ofen,  sagt  Lehmanus  Florilegium.  Alle  diese  Erziehungs-^ 
mittel  sind  stumpfgekehrte  Besen,  und  man  darf  sich  nur  erinnern,  daß  diea 
unsere  eignen  Yäter  unter  der  europäischen  Jugend  zuerst  empfanden,  als 
sie  auf  der  Wartburg  tragikomisch  den  Stock  verbrannten.  Und  so  wissen 
wir  selbst,  daß  sogenannte  väterlichregierte  Staaten  solche  waren,  in  denen 
die  Forai  des  Gesetzes  am  meisten  vemachläßigt  werden  durfte;  wir  wissen, 
daß  väterlich  geleitete  Familien  diejenigen  sind,  welche  für  die  reinhäusliehe 
Erziehung  gar  keines  Gesetzes  bedürfen ,  und  wir  werden  beides  wohl  nicht 
wieder  mit  einander  verwechseln  lassen.  Ehmals  verfuhr  man  despotisch 
und  man  wurde  darüber  feig.  Heute,  so  hört  man  sagen,  erziehe  man  zu 
frei,  und  man  werde  empfindlich  und  weichlich.  Aber  unsere  raschgehende 
Zeit,  unsere  Productions-  und  Erwerbsthätigkeit,  welche  von  sich  aus  Conti- 
nente  durchsticht  und  nordische  Wüsten  cultiviert,  wird  diesen  Vorwurf  wahr«* 
lieh  nicht  lange  gegen  die  Jugend  mit  Grund  machen  lassen.  Denn  darum 
schützt  und  nährt  der  Vater,  dazu  lehrt  die  Schule ,  daß  der  Sohn  möglichst 
ungeschlagen  durchs  Leben  komme ,  unabhängig  werden ,  oder  die  Armnth 
tapfer  überwinden  lerne.  Ein  Gedenkvers  unseres  dreizehnten  Jahrhunderts 
gilt  daher  auch  unseren  Tagen  (Mone,  Anz.  1838,  506) : 

Cum  tibi  sunt  nati  nee  opes,  tunc  artibus  illos 

Instrue,  quo  possint  inopem  defendere  vitam. 

AARAÜ,   SEPTEBfBER  1854. 
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K.  L.  ROTH. 

Es  ist  eine  jetzt  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  daß  der  Name  der  Ger- 
manen in  keinem  Schriftsteller  vor  Cäsar  gefunden  werde.  In  den  wenigen 

auf  uns  gekommenen  Schriftstellern  der  altem  lateinischen  Litteratur,  auch 
in  den  Fragmenten  der  frühem  römischen  Historiker,  selbst  in  Ciceros  frühr 
sten  Reden  und  Büchern  sucht  man  den  Germanennamen  vergebens.  Des- 

gleichen lässt  er  sich  bei  den  Griechen  bis  aufDiodorus,  Dionysiusnnd  Strabo 
herunter  nicht  nachweisen.  Indessen  wäre  der  Schluß,  daß  dieser  Name  zu 
Cäsars  Zeit,  resp.  im  J.  68  v.  Chr.  entstanden  sei,  doch  ein  übereilter,  wenn 
sich  darthun  ließe,  daß  jene  litterarische  Thatsache  nur  für  die  Zerrissenheit 
der  alten  Litteratur  Zeugniss  ablege,  in  ihrer  historischen  Beweiskraft  aber 
aufgewogen,  werde  durch  mehrmaliges  v  orkommen  des  Germanennamens  bei 
frühern  Gelegenheiten.  Es  mag  daher  gestattet  sein  ,  diese  ältesten  Erwäh- 

nungen deä  Wortes  Germanen  bei  nachcäsarianischen  Schriftstellern  in 
ihrer  Bedeutsamkeit  und  Zuverläßigkeit  zu  prüfen. 

Schon  zum  Jahre  391  vor  Christi  Geburt  meldet  Livius  V,  35,  daß  bald 
nach  dem  Jahr  691  vor  Chr.  mit  Beihülfe  des  Bellovesus  eine  Schaar  Ger- 

manen, mainus  Oerivmnorum,  über  die  Alpen  gekommen  und  in  die  Gegend 
von  Brixia  und  Verona  gezogen  sei.  Allein  schon  im  16.  Jahrhundert  hat 
Glareanns  und  haben  seitdem  fast  alle  Critiker  erkannt,  daß  in  jenem  Zu- 

sammenhang die  Cenomänen  ebenso  unentbehrlich  als  die  Germanen  unver- 
mittelt sind,  und  dämm  mit  allgemeiner  Billigung  mianua  Cerwmanorum 

corrigiert. 
Zum  Jahr  222  erwähnt  das  capitolinische  Triumphal verzeichniss  einen 

Sieg  des  M.  Claudius  Marcellus  de  Gatteis  Inauhrihua  et  Oerman.  mit  dem 
Zusatz  duce  koetium  Vitduma/ro  ad  Glastidium  interfeeto.  Daß  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  Schreibfehler,  der  in  Cenoman.  zu  verbessern  wäre,  sondern 
mit  einer  geflissentlichen  Erweiterung  der  bisherigen  Tradition  zu  thun 
haben,  zeigt  Propertius  IV,  10,  41.  Da  erscheint  der  von  Marcellus  besiiegte 
Häuptling  der  Insubrer  und  Gäsaten,  der  nach  Polybins  II,  34.  HI,  48  aus 
den  Rhonegegenden  stammen  sollte,  in  belgischer  Rüstung  und  als  Anwohner 
des  Rheins,  ist  also  wie  in  den  Pasten  zum  Germanen  gemacht.  Abfassung 

des  Gedichts  und  Redaction  des  Verzeichnisses  der  Triumphe  gehören  unge- 
fähr in  die  gleiche  Zeit.  Die  Fasten  sind  auf  Befehl  des  Augustns  aufgestellt, 

und  ihm  zu  Liebe,  vielleicht  seinen  Angaben  zufolge ,  werden  hier  Germanen 
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gesetzt  worden  sein  statt  Gäsaten.  Im  Jahr  23  v.  Chr.  war  nämlieh  des 
Kaisers  Neffe,  Schwiegersohn  und  muthmaßlicher  Thronfolger  M.  Marceilas 
in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gestorben ,  und  ihm  zu  Ehren  hatten  nicht  nur 
Dichter,  wie  Yergilins  Aen.  VI,  867  ff.  nnd  Propertius  HI,  18.  IV,  10,  nnd 
Prosaiker,  wie  König  Juba,  sondern  auch  Augustas  selbst  (vgl.  Plutarchus 
Marcell.  30.  comp.  MarcelL  et  Pelop.  1.)  den  Rahm  des  alten  Marcellas 
möglichst  hervorgehobeo.  Man  mochte  sich  darin  gefallen,  schon  anderthalb 
Jahrhunderte  vor  Cäsar  die  Germanen  durch  einen  Marcelius  geschlagen 

sein  zu  lassen.  Eine  ähnliche  Fälschung  der  Consularfasten  diu-ch  Augustas 
habe  ich  im  Rhein.  Mus.  von  Ritschi  8,  366  fr.  nachgewiesen;  und  eine  ahn* 
liehe  Anticipation  des  Namens  der  Räter  durch  die  Erben  des  Munatius 
Plancus  in  meiner  Schrift  über  Munatius  Plauens,  Basel  1862.  S.  12  f. 

Zum  Jahr  218  nennt  Livius  XXI,  38  die  Sedum  und  VeruLffriimWalliB 
semigermana  gevUea  in  einem  Zusammenhang,  der  nur  als  Reflexion  des  im 
augusteischen  Zeitalter  lebenden  Referenten  genommen  sein  will,  also  keines- 

wegs auf  Benützung  eioes  altem  Historikers  schlieften  lässt.  Ganz  ebenso 
Livius  IX,  36. 

In  der  Schlacht  am  trasimenischen  See  im  Jahr  217  sollen  nach  Fron- 

tinus  strat.  II,  6,  4  tWZtm  O^rmom  sehr  tapfer  gekämpft  habeiL  Da  indessen 
unmittelbar  vorher  Oermam  inclusi  erwähnt  sind,  so  durfte  hier  Stewechius 
unbedenklich  inchm  Bomami  bessern.  Der  umgekehrte  Schreibfehler  findet 
sich  bei  demselben  Frontinus  II,  1,  16,  wo  manche  üd^ndBchritten  Ariavistua 
rex  Ronumomm  darbieten. . 

Mit  dem  Jahr  113  beginnt  der  Cimbemkrieg.  Soviel  sich  aber  aus  Job. 
V.  Müllers  Zusanunenstellung  de  hello  Cimbrico,  Turici  1772  entnehmen 
lässt,  scheinen  die  altern  Schriftsteller  diese  furchtbaren  Feinde  Roms  eher 
Gallier  als  Germanen  genannt  zu  haben.  So  wenigstens  Cicero,  Sallustius, 
Diodorus.  C«isars  Sprachgebrauch,  dem  zufolge  die  Cimbern  und  Teutonen 
Germanen  sind,  findet  sich  erst  bei  Strabo  und  Vellejus  und  noch  Spätem 
durchgedrungen.  Den  chnbrischen  Sclaven,  welcher  im  Jahr  88  den  Marius 
zu  Minturnä  umbringen  sollte  (Valerius  Max.  II,  10,  6),  nennen  noch  Livius, 
der  sogenannte  Aurelius  Victor  de  viris  illustribus,  Plutarchus,  Appianus 
einen  Gallier,  blo0  Vellejus  einen  Germaneo.  Wenn  Posidonius  bei  Gelegen- 

heit des  Cimbernkrieges  von  den  Sitten  der  Germanen  gehandelt  haben  soll, 
60  kann  dies  seine  Richtigkeit  haben,  insofern  PoMdonius  Cäsar  scheint  über- 

lebt zu  haben,  vgl.  Posidonius  ed.  Bake  p.  141.  Müller  fragm.  bist,  graec.  3, 
251.  ̂ 64.  Gar  kein  Gewicht  haben  natürlich  die  in  einer,  angeblich  im  Jahr 
88  gehaltenen  Rede  des  Mithridates.  bei  Jusliuus  XXXVIII,  4  angeführten 
Cimbri  e  Qermatäa;  unbrauchbar  sind  auch  zahlreiche  Anführungen  des 
Germanennamens  aus  altern  Schriftsteliern  bei  Plinius,  z.  B.  aus  Pytheas, 
Nicias,  Mithridates:  Plinius  nat.  bist.  XXXVII,  2,  3ß— 39.  Wenn  endlich 
die  Cimbern  bei  Plutarchus  in  Mario  24  die  Teutonen  Brüder  aieig>iwg 
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nanntei),  so  mag  dieses  als  ein  alier  Beleg  Ar  die  gailüscfae  Sitte,  Bundes- 
genossen Brüder  za  nennen  (vgl.  oben  Seite  50. 5 1 ),  keinesi^regs  aber  als  Beweis 

dafür  angeführt  werden,  daß  die  Teutonen  von  den  Cimbem  Chrmam  ge- 
nannt worden  seien.  Eine  solche  Verwechselung  von  Germani  und  germcm 

(aSeXg^oi)  sollte  Marius  oder  der  gleichzeitige  Historiker  verschnldet,  Plu- 
tarchus  nicht  gemerkt ,  Strabo  nicht  aufgeklärt  haben  ? 

In  der  im  Jahr  56  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  pro  Balbo  14,  32  erwähnt 
Cicero  Bundesverträge  Oermanorum,  Insubrium,  Helvetiorum,,  lap^dum, 
nanntdlarum  item  ex  Oaüia  bo/rbarorum  mit  dem  römischen  Volke ,  denen 

zufolge  ein  Angehöriger  jener  Völker  nicht  habe  dürfen  in  das  römische  Bür- 
gerrecht aufgenommen  werden.  Wie  können  Germanen  und  Helvetier,  die  im 

gleichen  Jahre  56  Cicero  de  prov.  consul.  13,  33  noch  gefahrliche,  so  eben 
von  Cäsar  besiegte  Völker  Galliens  nennt,  mit  Rom  Staatsverträge  haben? 
wie  können  von  ihnen  nonmdli  ew  Gaüia  barbari  ausdrücklich  unterschieden 

werden  ?  Letzerea  etwa  darum ,  weil  Germanen  wie  Helvetier  als  Eindring- 
linge in  Gallien,  nämlich  in  dem  mit  Rom  verbündeten  Gallien,  betrachtet 

und  behandelt  wurden?  Sind  die  beiden  Völker  weniger  ̂ arftaW  als  Vocontier, 
Häduer,  Carnuten,  Arvemer  u.  s.  w.  ex  Galliaf  Befremdlich  ist  auch  in  der 

Aufzahlung  Ciceros  die  Mischung  cisalpinischer  und  transalpinischer  IS  amen 
und  die  völlige  Außerachtsetzung  des  chronologischen  Moments.  Was  die 

Helvetier  insonderheit  anlangt,  so  sieht  jene  von  Cäsar  de  b.  G.  1,  2T  f.  be- 
richtete deditio  vom  Jahre  58  einem  foedus  nicht  sehr  ähnlich;  inzwischen, 

da  in  der  That  s{)äterhin  Aventicum  eine  colonia  foederata  gengbunt  wird 
(vgl.  Mommsen  inscriptt.  helvet.  p.  32),  so  lässt  sich  dem  Wortlaute  Cäsars 
unbeschadet  die  Abschließung  eines  foedua  mit  den  Helvetiem  im  Jahr  58 
allenfalls  noch  verfechten.  Weit  misslicher  steht  es  um  einen  Bundesvertrag 
mit  Germanen.  Man  kann  nur  an  Ariovistus  denken,  der  schon  seit  dem  Jahr 

72  in  Gallien  stand,  im  Jahr  62  mit  dem  benachbarten  römischen  Pro- 
consul  Verkehr  pflog  und  im  Jahr  59  auf  seinen  Wunsch  reao  atque  amicus 

a  setuUu  appellatus  est,  vgl.  Cäsar  b.  G.  I,  35.  36.'  Cornelius  Isepos  fragm. 
52  ed.  Both.  Allein  schwerlich  hatten  diese  Beziehungen  zu  einem  foedus 
der  bezeichneten  Art  fuhren  können,  und  jedenfalls  wäre  dasselbe  im  Jahr 

58  durch  Cäsars  Sieg  zerrissen  worden,  also  im  Jahr  56  nicht  mehr  als  Bei- 
spiel brauchbar  gewesen.  Es  kommt  uns  daher  durchaus  erwünscht,  daß  die 

treffliche  Erfurter  Handschrift  in  der  Stelle  pro  Balbo  niclit  Germanorum, 
sondern  G^numarwrum  liest.  Hier  sind  die  Cenoniani  oder,  wie  sie  Polybius 
nennt,  die  Gonomani  unverkennbar,  und  wir  haben  einen  Beleg  weiter  zu  der 

oben  bemerkten  Verwechslung  dieser  beiden  Völkernamen.*)   FvaaSehetio^ 

')  Mit  Vergnügen  bemerke  ich,  da0  in  der  so  eben  erscheinenden  zweiten  Orelliana, 
Tariet  1856,  Baiter  nach  «inem  Vorschlage  Ton  Madfig  OenonKmartnn  in  den  Text  gesetst 
h»L    Für  Hdvetiarum  bietet  te  Vaiiaatensammlimg  nicht»  dar. 
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rum  finde  ich  nur  ans  einer  Oxforder  Handschrift  die  Variante  .S^2^ti>on«in 

angemerkt  y  womit  ich  nichts  anzufangen  weifi.  Yielleicht  schrieb  Cicero 
Veneiarwn. 

Zum  Jahre  74  oder  73  vor  Christi  Geburt  schilderte  JSallastius  im  drit- 
ten Buche  seiner  Historien  (Sallustius  bist.  ed.  Kritz  p.  237  f.)  d:e  Sitten  der 

Germanen.  Was  ihn  auf  diesen  Gegenstand  flifarte,  wissen  wir  nicht ;  vielleicht 
der  Feldzug  des  Scribonius  Curio,  welcher  von  Macedonien  aus  durch  Mösien 
znerst  bis  an  die  Donau  vordrang  (Eotropius  VI,  2.  S.  Bufus  7)  und  hier 
vielleicht  mit  den  Bastarnern  in  nähere  Berührung  kam.  Sallustius  ist  auch 
einer  der  frühsten  Schriftsteller,  bei  denen  sich  die  Gleichstelking  der  Namen 
Hister  und  Danubius  findet  Vielleicht  gehörte  aber  auch  die  sallustianische 
Sittenschilderung  der  Germanen  in  die  Einleitung  seiner  Geschichte  des 
Sclavenkrieges. 

Nämlich  im  Sclavenkriege    des  Spartacus   in    den  Jahren  73 — 71  v. 
Chr.  scheint  mir  das  Vorkommen  der  Germanen  zu  vielseitig  bezeugt ,  als 
dafi  man  die  Übiichkeit  des  Namens  für  jene  Zeit  in  Zweifel  ziehen  dürfte. 
Zuerst  finden  wir  zum  Jahre  73  in  dem  noch  ungetheilten  Heere  der  Sclaven 
eine  Mis&heliigkeit  zwischen  den  AotUhrern  erwahot,  Ortooo  et  gentls  eiuadem 

Q-cdlis  aique    Germanis  obviam  ire  et  vUro  offerre  puffnam  capientibuSy 
contra  Spartaco  u.  s.  w.  (Sallustius  bist.  UI.  p.  259  ed.  Kritz).    Sodann 
wird  uns  im  folgende»  Jahre  72  der  Heerhaufe  des  Grixus,  welchen  dei;Consal 
Geliius  am  Berge  Garganus  in  ApulLen  schlug,  bezeichnet  als  to  re^fAovixopy 

vß^i-  K€u  g>^oviljfAaü  tcSv  Sna^vaxeüav  anocjitfd'BV :  Plutarchus  in  Crasso 
9.   Endlich  besiegte  im  Jahr  71  der  Prätor  Grassus  in  Lncanien  eine  Abthei- 
long  von  Sclaven,  welche  unter  Castus  und  Gannicus  stand  und  Vo?  OaUia 
Oermaniaque  constabat:  Livius  XCVU.  Frontinus  strat.  11,5,  34.  Grosius 
V,  24.   Man  wird  sich  schwerlich  entschließen  den  Beweis  anzutreten ,  daß 
die  drei  genannten  Schriftsteller  Sallustius,  Plutarchus,  Livius  alle  aus  der 
gleichen  Quelle  schöpften,  und  zwar  ans  einem  nachcäsarianischen  Historiker, 

der  willkürlich  zu  G€tUi  hinzugefügt  hatte  atq^ue  Qemiani.    Ein    günstigem 
Vorurtheil  für  Livius  wie  für  Sallustius  erweckt  es,  dafi  sie  die  Cimbern  und 
Teutonen  noch Xjrallier  genannt  hatten,  für  Sallustius  insbesondre,  daß  er 

zur  Zeit  des  Sclavenkrieges  bereits  13 — 15  Jahre  alt  war.   Es  kommt  aber 
noch  als  vierte  und  älteste  Auctoritat  Cäsar  hinzu,  welcher  in  einer  im  Jahr 

58  an  sein  Heer  gehaltenen  und  de  b.  G.  I,  40  mitgetheiiten  Rede  ausdrück* 
lieh  bezeugt,  daß  man  mit  den  Germanen  etiam  nuper  in  Italia  servüi  tu^ 
rmtltUy  guos  tarnen  aliquid  usue  ac  disciplina  quas  a  nobia  a^cepisaent  suble^ 
vareni  glücklich  fertig  geworden  sei.    Wie  konnte  Cäsar  so  t^prechen ,  wenn 
der  Germanenname  nicht  schon  einige  Consistenz  gewonnen  hatte  ? 

Nehmen  wir  die  bei  Cäsar  unmittelbar  darauf  folgenden  Worte  hinzu : 
Ex  quo  iudicari  poade,  quanktm  hdberet  in  ae  boni  conatantia,  prapterea 
quod  quo9  aiiquamdiu  inermoa  «ine  eauaa  tinmiaaent  hoa  poatea  armaioa 
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ac  victarea  mip^CLBsent^  &o  wird  die  berühmte  Stelle  des  Tacitns  a  vietore 
ob  metam  (Germ.  2)  in  Verbindung  mit  der  Versicherung  Strabos  VII,  1, 2, 
daft  Germam  lateinisch  sei  nnd  wahre  Gallier  bedeute ,  ihre  Erklärung  im 
Sclavenkriege  zu  suchen  haben. 
BASEL. 

DIE  SCHRIFT  DES  HMONYMÜS  WOLF 
a 

DE  O&THOGRAPHIA  eERKAHICA,  AC  F0TIÜ8  STJEVICA  H08TRATS 

IN  IHBER  BEZIEHUNG  ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  SCHRIFTSPRACHE. 
▼OK 

RUDOLF  VON  RÄUMER. 

Die  kleine  Schrift  über  die  deutsche  Orthographie,  welche  der  bedeutende 
Philologund  Schulmann  Hieronymus  Wolf  herausgab,  liefert  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  neuhochdeutschen  Schrift- 

sprache. Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  zu  beweisen  gesucht,  daß  die  kai- 
serliche Kanzlei  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Reich  die  eigentliche  Zeugungs- 

stätte der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  gewesen  sei  und  daß  Luther  sich 
dieser  schon  vorgefundenen  Reichsspracfae  in  seinen  Schriften  Jbedient  habe. 
Diese  Reichssprache  ist  schon  vor  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
für  einen  großen  Theil  Deutschlands  die  geroeinsame  Schriftsprache  und  hebt 
sich  als  solche  von  den  einzelnen  Volksmundarten  ab.  Ebenso  aber  wie  sie 

als  lächriftsprache  den  einzelnen  Volksmundarten  gegenübersteht,  ̂ bildet  sie 
andrerseits  einen  handgreiflichen  Gegensatz  gegen  die  mi  tt  e  1  h  och  d  e  u  t  s  che 
Gemeinsprache,  indem  sie  bereits  die  wesentlichsten  Züge  der  neuhochdeut- 

schen Schriftsprache  an  sich  trägt.  Wenn  wir  nun  aber  auch  jene  an  die 
Stelle  des  Mittelhochdeutschen  getretene  Reichsi^prache  den  einzelnen  Volks- 

mundarten entgegenstellen,  so  schließt  dies  natürlich  nicht  aus ,  daß  diese 
Reichssprache  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs,  die  sich  ihrer  be- 

dienten, immer  noch  gewisse  Besonderheiten  zeigte.  Daß  dies  etwas  ganz 
anderes  ist  als  die  Annahme,  die  Kanzleien  dieser  Reichsgebiete  hätten  sich 
der  verschiedenen  Volksmundarten  bedient,  weiß  jeder  Kenner  solcher  Fragen 
zur  Genüge.  Wenigstens  wäre  nicht  abzusehen,  wie  man  außerdem  noch  von 
einer  mittelhochdeutschen  Gemeinsprache  reden  wollte.  Wenn  nun 
Luther  sich  einerseits  der  gemeinen  deutschen  Reichssprache  bediente,  so 
that  er  es  doch  andererseits  in  der  Spielart  derselben,  die  in  seinem  thürin- 

gisch-obersächsischen H^imathlande  geschrieben  wurde;  und  hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  Luthers  Schriften,  an  deren  mächtiger  Wirkung  auf  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  ohnehm  niemand  zweifelt,  auch  auf  das  Material 
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derselben  einen  wohl  nachzuwekendenEinflnft  gehabt  haben.  Wir  redeb  hier 
nicht  von  einzelnen  Wörtern,  deren  jetzt  schriftgültige  Form  Luther  gegen 
den  sonstigen  Gebrauch  durchgesetzt  hat,  wie  z«  B.  die  niederdeutsche  Form 
backen  (coqnere,  torrere)  statt  des  hochdeutschen  backen  (vgl  den  Ar- 

tikel im  nhd.  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm)»  sondern  wir  meinen  die 
Verschiedenheiten,  durch  welche  sich  in  ganzen  Lautreihen  die  obersächsisch-» 
lutherische  Fassung  der  Gemeinsprache  von  der  österreichisch-baierischen 
unterscheidet. 

Beides  nun,  sowohl  das  Vorhandensein  der  neuhochdeutschen  Ge- 
meinsprache ganz  abgesehen  von  Luther,  als  der  Einfluß,  .den  Luthßrs 

Schriften  aqch  auf  das  Material  dieser  Gemeinsprache  ausgeübt  haben,  lässt 
sich  an  der  kleinen  Schrift  des  Hieronymus  Wolf  deutlich  machen. 

Hieronymus  Wolf  war  geboren  zu  Öttingen  im  nordöstlichen  Schwa- 
ben unweit  der  fränkischen  Gränze  im  Jahr  1516;  er  gehörte  der  luthe-> 

rischen  Slirche  an,  maohte  seine  Studien  unter  Anderem  in  Wittenberg 
auter  den  Augen  Luthers  und  Melanchthons  und  starb  im  Jahr  1580  als 
Rektor  des  lutherischen  Gynmasiums  zu  Augsburg.  Wolf  war  einer  von 
den  wenigen  gelehrten  Schulniännem  des  16.  Jahrhunderts,  die  auch  das 
Deutsche  auf  ihren  Anstalten  nicht  vernachläfiigten,  und  diesem  Streben 
verdanken  wir  die  kleine  Schrift  „de  orthographia  Germanica,  ac  potius 
Suevica  nostrate^,  die  Wolf  anonym  herausgab.  Die  Ausgabe,  die  ich  vor 
mir  habe,  bildet  einen  Anhang  zu  den  „Institutionum  grammaticarum  Joannis 
Rivii  Atthendorienis  libri  octo.  Augustae  Vindelicorura  Michael  Manger  ex- 

endebat.  MDLXXVIII.''  Hoffmann  (die  deutsche  Philologie  im  Grundriß 
Seite  146)  erwähnt  eine  Ausgabe  von  1556.  Wir  werdeq  aber  sehen,  inwier 
fern  gerade  diese  jüngere  Ausgabe  von  1578  für  den  Gegenstand,  den  wir 
hier  besprechen,  von  besonderem  Werth  ist.  Insofern  sie  nämlich  zum  Ge- 

brauch des  Angsburger  Gymnasiums  und  unter  Wolfs  eigenen  Augen  erschien, 
müssen  wir  annehmen,  dafi  Wolf  auch  in  jenem  Jahr  noch  an  derselben  Auf- 

fassung festhielt  wie  zwanzig  Jahre  früher. 
Die  erste  und  wichtigste  Frage  ist  nun:  was  weiß  Wolf  von  einer  ge- 

meinsamen deutschen  Schriftsprache  und  worauf  begründet  er  sie  ?  Die  Ant- 
wort lautet:  Wolf  weifi  recht  wohl  von  einer  gemeinsamen  deutschen  Schrift*, 

spräche,  die  sich  von  allen  landschaftlichen  Mundarten  unterscheidet,  aber 
obwohl  ein  Lutheraner  und  in  Wittenberg  selbst  gebildet,  weifi  er  dennoch  im 

Jahr  1578,  also  zweiunddreißig  Jahre  nach  Luthers  Tode  nichts  da,vi^ ,  daß 

Luther  der  Gründer  dieser  Schriftsprache  sei.  Vielmehr  ist  ihm  der  k  a  i- 
s  e r  li ch e  H  o  f  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  deutschen  Schriftsprache. 
Seite  595  f.  seiner  Schrift  spricht  sich  Wolf  hierüber  folgendermaßen  aus ; 

etsi  atUem  dialecü  apud  nos  lange  plures  sunt  guam  apud  OrcBcoe  (muta- 
iur  enimnonnihü  Germcmca  linfftuif  ei  acatitie  obseruee,  ad  quarium  out 

qumium  fere  lofHeni)  ac  paäw  prape  mnt  if^nitw:  et  nix  uUa  est,  qua^ 
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non  ai  aln»,  etmerüo  quidem  alicuhi,  propier  quasdam  tneptiae,  rideatur: 
fifia  tarnen  quwdam  communis  lingua  est  Oermanorum^  quae 
e(c  Omnibus  optima  quceque  et  minime  aspera  deligit:  eaque 
tarn  in  scrihendo,  quam  loquendo  sequitur:  idque  fit  potissi-- 
mum  in  aula  Caesarea:  cmus  multa politissima  scripta  extant 
Vvlgus  cmtem  (id  est  homines  imperiti^  et  patriw  suae  fines  nungwm 
egressi)  et  inepte  multa  pronunciaty  atque  ineptius  eüam  quam  prormnciat 
et  aliter  scribit,  mvlta^que  commiscet  maxime  diuersa. 

Also  auf  den  kaiserlickenHof  verweist  Wolf  noch  um  das  Jahr  1578 

vorzugsweise.  Aber  wie  wir  in  dieser  Stelle  das  gan2  sichere  Bewusstsein 
von  der  Einen  gemeinsamen  deutschen  Sprache  ausgedrückt  finden,  so  zeigt 
uns  eine  andere  Stelle  derselben  Schrift^  wie  schwankend  und  unsicher  dies 

Bewusstsein  nichts  destoweniger  um  jene  Zeit  noch  war.  Wir  müssen  voraus- 
schicken, daß  Wolf  für  eine  phonetische  Schreibweise  war.  Senex  demmn, 

sagt  er  Seite  595,  hcBc  observare  coepi  paulo  diligenüus,  a  M.  Faiio  Quin- 
tilianOj  rhetore  docUssimo  adm4>nitus:  qui  libri  I.  cap.  12.  Ego,  inqmt  (niai 
quod  consuetudo  obtinuerit)  sie  scribendum  quidque  iudico,  quoTnodo  sonat 
Sic  erdm  est  usus  Uterarum,  ut  custodiamt  voces,  et  veluJt  depositam  red- 
dant  legentibiM,  Ita^ue  idexprimere  debent,  quoddicturistmius.  HcbcFo- 
bius.  I)ie  scriptura^  sagt  Wolf  weiter  unten,  müsse  pronunciationeni  elegan- 

tem imitari.  Trotz  der  scheinbar  so  klaren  und  sicheren  Erkenntniss  über 

diese  gememsame  pronunciatio  elegans,  die  sich  in  der  früher  angeführten 

Stelle  ausspricht,  sagt  nun  Wolf  Seite  698;  —  nee  impedio  quenquam,  quo- 
minus  suam  diaiectum  non  viüosoffd  in  scribendo  seqaaiur.  JScribat  Selue^ 
tius  templum  Ghilch,  si  ita  pUicet:  Suevus  kirch,  Belga  kercke,  alius 
demque  aliter^  ut  quisque  pronunciat.  Oras^sima  tarnen  ̂ [uwque  uitia 
uitentur:  neque  scribat  Almanganus  Memmingam,  Meamingen,  oMt 
Miemingen^  utnonnuUi  pronunciant:  nee  Norici  mattem  mouter,  axii 
Jacobulum  gouckala,  necBauarus  Monacum  MierGhen(I.Mienchen?): 
nee  Suevus  su/mmum  et  infimam  obergost,  undergost,  Nua,  nagga 
pro  non:  nee  Wirtebergicus  mesii  pro  hydrom^lite,  nee  Auwai,  Auwai, 
pro  uce,  oum:  uitenturque  omma,  qwß  uel  ocvlos,  uel  aures  elegaaitiores  ab-' 
surditate  titerarum  soniue  offendunt,  quce  inßnita  sunt.  So  scheint  also  der 
Begriff  einer  gemeinsamen  Schriftsprache  fast  ganz  wieder  beseitigt  und  an 
seine  Stelle  die  Mahnung  getreten,  nur  das  Ärgste  aus  der  Yolksmundart  zu 
meiden.  Merkwürdig  aber  bleibt  dabei,  daß  die  Beispiele  von  erlaubten  Pro- 
vincialismen  gerade  aus  den  Gebieten  genommen  sind,  die  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  sich  der  Reichssprache  erwehrten,  nämlich  aus  der  Sdiweiz 

und  den  Niederlanden ,  während  die  zu  meidenden,  i^ro^m^'ma  sämmtlich 
solchen  Ländern  angehören,  über  welche  die  Reichssprache  bereits  ihre  Herr- 

schaft, ausbreitete.  So  schimmert  auch  hier  die  richtige  Erkenntoiss  durch. 
Aber  wie  viel  klarer  und  sicherer  wird  die  GruncUage  der  neuhochdeutschen 
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Schriftsprache  mit  der  Grammilik  des  Glajas  und  ihrem  Anschfaift  aa  die 
Schriften  Lnthers.  Sie  erschien  in  demselben  Jahr  1578,  in  welchem  die 

ans  vorliegende  Ausgabe  der  Wolfschen  Schrift  noch  mit  kemem  Wort  auf 
Luther  verweist. 

Wie  die  Grundlage,  so  muß  natürlich  auch  die  Erörterung  des  Einzelnen 
m  der  Orthographie  des  Hieronymus  Wolf  schwankend  werden«  Sie  verliert 
sich  in  Bemerkungen  fiber  die  verschiedenen  Dialekte.  Vorzugswäse  findet 
der  schwäbische  Dialekt  Berücksichtigung.  Nach  der  tJberschrift  De  ortho*» 
ffraphia  Qtrmamiea  ae  potiu9  Suevica  noetrate  und  der  Art,  wie  er 
(Seite  698)  jedem  gestattet,  seinem  nur  nicht  fehlerhaften  Dialekt  auch  im 

Schreiben  2u  folgen,  könnte  es  scheinen,  als  wolle  er  eigentlich  den  schwäbi-i* 
sehen  Dialekt  lehren.  Hält  man  sich  aber  andererseits  au  die  Stelle  über  die 

communU  Ungua  Gfermanorum  (Seite  595)  und  über  den  Ausschluß  aller 
eras9i99inui  des  schwäbischen  Dialektes,  so  siebt  man,  daß  Wolf  doch  weit 
davon  entfernt  ist,  die  schwäbische  Yolksmundart  zur  Schriftsprache  erheben 
zu  wollen.  Yiehnehr  wird  man  alle  diese  scheinbaren  Widersprüche  und  Un- 

klarheiten dahin  zusammenzufassen  haben,  daß  Wolf  diejenige  Spielart  der 
deutschen  Beiehssprache,  der  c^mmwds  Ungt^  Oemumorum  zu  schreiben 
lehren  will,  welche  nach  seiner  Ansicht  im  nordöstlichen  Schwaben  gelten 
sollte.  Statt  dies  aber  auch  im  Einzelnen  scharf  und  klar  durchzuführen,  be- 

gnügt er  sich,  bald  einen  Laut  als  schwäbisch  zu  bezeichnen,  bald  von  craa-' 
nores  Suevi  zu  reden,  bald  zu  sagen,  ein  Laut  sei  den  meisten  oder  auch  fast 
allen  Stämmen  gemein.  Er  gibt  uns  so  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem 
eigenthümlichen  Zwischenznstand,  der  bei  dem  Vordringender  Reichssprache 
und  ihrer  theilweisen  Versetzung  mit  den  Volksmnndarten  in  einzelnen  Län- 

dern sich  bildete. 

So  heißt  es  z.  B.  (Seite  604):  Ea  Sueuicadiphthonffua e^pkta mear, 
AUter  eerte  mmat^  quam  cum  dico  der,  vnser,  etc.  dagegen  (Seite  603): 
au  aUas  eommuiaU  ettfere  amnibua  natiambns,  utcum  dicmua  auff ,  auß. 
NonnuUi  tarnen  abfidunt  a,  et  dXeunit  vff ,  vß:  aUi  mutant  in  a  eraseumj 
Bemiclueo  ore,  vt  cum  Sueui pro  aug  dicunt  ag:  alii  in  a  subtäe  et  Ma/Mf 
utl^raneiyquidieuniJkgyaUion^utlleluetiioxig. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Behandlung  der  Laute,  in  denen 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  also  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 

Luthers  die  baierisch-österreiehische  Fassung  der  Laute  von  der  fränkisch- 
obersächsischen  abweicht    Für  die  entscheidende  mittelhochdeutsche  Reihe 

<     ei      \      ̂i      ou 
giebt  Zamcke  (zum  Narrenschiff  Seite   274)  als  baierisch-ö  stet  rei- 

chische Fassung 
ei    ai     \      au     au 

als  lothringisch- fränkisch-obersächsische 
ei     ei     \     cbu     au» 

11» 
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Beiäe  Passungen  also  weichöQ  in  drei  Fällen  übereinstimmend  vom 
Sfittelhochdeutschen  ab,  nämlich  in  der  ümwandlfing  der  mhd.  t  ü  und  ou. 

Dagegen  gehen  sie  in  einem  einzigen  Fall  auseinander ,  nämlich  in  der  Be- 
handlung des  mhd.  ei,  an  dessen  Stelle  die  baierisch-österreichische  Fassung 

ai  zeigt,  die  fränkisch-obersächsische  ei.  Wir  haben  bereits  angeführt,  wie 
Wolf  über  das  au  sagt,  es  sei  communis  fere  ommbus  nationibus.  Ganz 
ähnlich  sägt  er  vom  ei:  Ei  commmde  vooalis  est  plerisqtie  nc^ombuSy  ut, 

mein,  d^in?  wein.-  Ab  Hdvefüs  et  aliis  quOmsdam  vxwiatiwr  in\  produc- 
tarn,  min,  din,  win.  Ihigegen  »AgtWo\fY(^m  cd:  s^i  eei  euemcadipMbon-' 
ffos,  ̂ ^  ainer.  Sanc  aiii  mutant  in  er,  einer,  aUi  in  a  eubUle  et  hdäns 
an  er:  cra^asiores  Suevi  ita  pronundawt,  ut  haud  sciam  an  scribi  possit: 
fortassia  per  oa  aliquo  Tnodo  eaq^rimi  poteet,  oamer  (L  oaner).  Man  sieht, 
so  weit  reicht  die  Einsicht  Wolfs,  dafi  er  weiß,  au  und  ei  haben  eine  weitere 
Verbreitung  als  ai.  Daß  aber  das  letzere  nicht  eine  Suevi ca  diphthongua 
ist,  sondern  die  baierisch-österreichische  Fassung  des  mhd.  ei,  ist  ihm  ebenso 

entgangen,  wie. daß  das  ̂ '  an  dessen  Stelle  nicht  bloß  eine  von  den  vielen 
Yalksmnndarten  ist,  die  man  wie  Wolf  thut  mit  a  =  mhd.  ei  {aner  =  mhd, 
einer)  gleichstellen  dürfte,  sondern  die  fränkisch-obersächsische  Fassung  der 
Schriftsprache. 

Die  baierisch-österreichische  Fassung  dieses  Lautes  {ai  =  mhd.  eij  da- 
gegen, ei  =  mhd.  t)  stimmt  in  sehr  beachtenswerther  Weise  mit  dem  Gothi- 

schen,  und  es  liegen  hier  noch  Spuren  von  uralten  Völkermischungen  vor. 
Die  kaiserliche  Fassung  der  neuhochdeutschen  Scbriftsprache  schloß  sich  in 
diesem  Fall  der  baierisch-österreiehischen  an.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  hat 

sie  fast  in  allen  hieher  gehörigen  Wörtern  der  fränkisch-obersächsischen 
Fassung  weichen  müssen.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  halten  kaiser- 

liche Urkunden  noch  die  alte  Fassung  fest.  So  bietet  z.  B.  der  Vertrag  zwi- 
schen Karl  V.,  dem  Römischen  Könige  und  dem  Churfürsten  von  Branden- 

burg vom  Jahr  1541,  den  Ranke  (deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formation 6,  337  fg.^  aus  dem  Original  mittbeilt,  die  Formen  gerndgt^  er-- 

zaigt^  aimgkaitf  kain,  ffemmne,  ain,  lauten  (prsBStare),  entsprechend  den 
mhd.  ei;  dagegen  zeit,  sein,  vUisz,  reichetage, pleibenfWeiiterSj  leib  (=::m}ii. 
Up) ,  weisz  (=  mhd.  wtse),  abzuweichen  ^  desgleichen.  Daneben  einige 
Fälle,  in  denen  nahd.  i  durch  ̂ y  vertreten  ist;  echeyn  (mhd.  sch£n),  aüzeyt, 
aeyn  (esse).  Dies  ey  bildet  dann  bisweilen  schon  den  Überg^mg  zur  Verei- 

nigung der  alten  ai  und  ei,  z»  B.  Keyaer  neben  Kayaer,  kayaerL,  heyligen 
dreimal  neben  einmaligem  hayligen.  Endlich  hat  sich  in  einigen  Fällen  schon 

das  fränkisch-obersächsische  ^'eingeschlichen:  vereinigt,  eigentlich ,  eignet 
Daß  nun  mit  der  Zeit  die  kaiserliche,  österreichisch-baierische  Fassung  der 
mhd.  ei  fast  in  allen  Wörtern  durch  die  fränkisch-obersächsische  verdrängt 
worden  ist,  scheint  mir  vorzugsweise  eine  Wirkung  der  Luther'sohen  Schrif- 

ten.  Freilich  traf  diese  Wirkung  hier  mit  einem  andeiren  nicht  nnwesentlichen 
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ümstftnd  znsftmmen.  Die  fränkiseh-obersächsische  Fassu  g  (et  zsz  mhd.  e{) 
war  ja  in  diesem  Fall  keine  andere  als  die  mittelhochdeutsche  selbst,  die 
schon  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren  für  die  gemeindeutsche  gegolten  hatte 
and  von  den  südwestlichen  Deutschen  je  und  je  war  festgehalten  worden. 

Der  Gang,  den  die  Entstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
nahm,  war  also  der:  Eine  neuhochdeutsche  Reichssprache»  die  sich 
einerseits  vom  Mittelhochdeutschen  und  andererseits  von  den  einzelnen  Volks-» 
mnndarten  wesentlich  unterschied,  fand  Luther  schon  vor  und  bediente  sieb 
ihrer.  Aber  diese  Reichssprache  gestattete  in  einzelnen  Punkten  noch  ge»* 
wisse  landschaftliche  Besonderheiten. 

Auch  diese  Besonderheiten  werden  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhun«» 

derts  groBentheils  beseitigt,  und  so  erhielt  die  deutsche  Schriftsprache  als 
eine  überall  gleiche  ihren  wesentlichen  Abschluß. 

EIN   SPIEL   VON    S.  GEORG. 
HERAUSGEGEBEN 

TOIC 

BENEDIKT  GREIFT. 

Die  Handschrift,  au»  der  ich  das  nachfolgende  Spiel  „vom  helligen  Georg 

und  der  Königstocliter  von  Lybia**  mittheile ,  befindet  sich  auf  der  k.  Kreis- 
nnd  Stadtbibliothek  Augsburg,  wohin  sie  erst  im  Jahre  1846  mit  der  Privat- 

bibliothek eines  angesehenen  hiesigen  Handelsherrn«  des  Georg  Walther  von 

Halder,  kam.  *) 
Ursprünglich  befand  sie  sich  in  der  Welser'schen  Bibliothek.  Von  ihren 

weiteren  Schicksalen  vermochte  ich  nichts  Näheres  zu  erfahren.  Das  aber 

ist  gewiss,  daß  ihre  Besitzer  keinen  Begriff  von  ihrem  Werthe  hatten.  Einer 

derselben  erkaufte  sie  unter  dem  sonderbaren  Titel :  „Manuscriptum  paradoxen^ 
um  dritthalb  Gulden.  Auch  Zapf,  der  diese  Halder'sche  Bibliothek  und  ihre 
Schätze  genau  kannte  und  in  seiner  „Bibliotheca  Augustana^  beschrieben 
hat,  hat  sie  ignoriert  und  mit  Stillschweigen  übergangen. 

Die  Handschrift  enthält  auf  167  Blättern  in  4.  außer  diesem  Drama, 

das  die  Blätter  90  bis  135  füllt,  auch  noch  ein  ,,heilig  Ereutz  Spiel ̂ ,  dann 
zwei  Vasnachtspiele*)  „vom  König  Artus  und  seinem  Hömlein",  und  von 

*•)  Vop  dletev  BiUiotbek,  v^che  von  d«m  kürzKch  dahier  Tentorbenen  Solme  dess^ben 
der  Stadt  Angsborg  zum  Oetcfaenk  gemacht  wurde,  habe  ich  Nitheres  im  Vorwort  tu  dem  tob 

mir  im  Jahr  1849  herausgegebenen  „Tagbach  des  Hans  Lutz  ans  Augsburg*'  mitgetheilt. 
*)  Das  heilig  Kreutz  Spiel,  so  wie  die  beiden  Vasnachtspiele  wird  der  litterar.  Verein  in 

seinen  nachs;ten  PubUcationen  mittbeilen. 
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„Meister  Aristoteles",  nnd  mehrere  mit  alten  Holzschnitten  gezierte  „Priamelo, 

Sprüche"  etc.  etc.  Sie  ist  bezeichnet:  v.  Halder*sche Bibliothek,  Nnm,  952.4. 
Der  Dichter,  der  sich  bei  Bearbeitnng  dieses  Dramas  genau  an  die  Le- 

gende vom  heiligen  Georg  hielt,  hat  übrigens  den  Stoff  in  jfreiester  Weise  mit 

großem  Geschick  und  Talent  behandelt,  und  beurkundet  eine  feine  und 
gründliche  Kenntniss  der  dramatischen  Litteratur  seiner  Vorgänger.  Dies 
ti^tt  am  deutlichsten  im  zweiten  Theil  des  Stückes  hervor,  im  Dialoge 
zwischen  der  Jungfrau  und  dem  Ritter  Georg,  bei  dem  ihm  zweifekolme  die 

alten  Marienklagen  vorschwebten.  Ich  trage  meinerseits  deshalb  kein  Be- 
denken, zu  behaupten ,  es  möchte  sich  in  jener  Zeit  kaum  ein  dichterisches 

Prodnct  auffinden  lassen,  was  diesem  Dialog  an  Einfachheit,  Wahrheit,  Lieb- 
lichkeit und  kindlicher  Naivetät  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Die  Wirkung, 

welche  die  lebendige  Außiihrung  dieses  Spiels  auf  ein  kindlich  frommes  Ge- 
müth  ausgeübt  haben  muß,  lässt  sich  mehr  andeuten  und  fühlen,  als  beschreiben. 
Aber  auch  ein  flüchtiger  Leser  desselben  wird  gestehen  müssen,  besser  hätte 
der  Dichter,  dem  es  unter  anderm  auch  darum  zu  thun  war,  die  Herrlichkeit, 

den  Triumph  und  den  Sieg  der  Kirche  über  ihren  Feind  in  den  Herzen  der 
Zuhörer  zu  einer  lebendigen  Anschauung  zu  bringen,  seinen  Zweck  nicht 
erreichen  können.  Es  muß  in  der  That  auf  die  Zuhörer  einen  wunderbaren, 

erhebenden  und  begeisternden  Eindruck  gemacht  und  ungleich  mächtiger 
gewirkt  haben,  als  die  Predigt  des  begabtesten  Redners.  Man  könnte 

dies  Spiel,  was  seinen  zweiten  Theil  betrifft,  mit  vollem  Rechte  ein  Missions- 
spiel nennen,  und  muß  es  in  der  That  bedauern,  daß  der  Dichter  seinen 

Namen  verschwiegen  hat.  Unserem  Schwabenlande  aber  hat  er  angehört, 
und  da«  bedarf  hoffentlich  keines  Beweises,  da  es  sprachlich  schon  auf 
dem  ersten  Blatte  klar  vor  Augen  liegt.  Daß  sich  der  Dichter  bei  aller  freien 
Bewegung  und  geistreicher  Auffassung  seines  Gegenstandes  gebunden  sah, 
genau  an  der  Legende  festzuhalten,  lag  im  Geiste  der  Zeit,  der  er  angehörte. 
Es  ergieng  ihm  hierin  ebenso,  wie  dem  mittelalterlichen  Künstler.  Nun  wissen 

wir  aber, ')  daß  die  Legende  vom  heiligen  Georg  nach  verschiedenen  Ländern 
und  Zeiten  auch  verschieden  aufgefasst  und  erzählt  wurde,  und  daß  namentlich 
der  Kampf  mit  dem  Drachen. und  die  Befreiung  der  Königstochter  in  den 
fitesten  Recensionen  gar  nicht  erw^nt  wird. 

Es  war  mir  daher  zunächst  darum  zu  thun,  die  Quelle  ausfindig  zu 
machen,  aus  welcher  der  Dichter  den  Stoff  zu  seinem  Spiele  geschöpft  haben 
möchte. 

Diese  glaube  ich  denn  auch  in  einem  andern  M^iuscripte  der  hiesigen 

k.  Kreis-  und  Stadtbibliothek  aufgefunden  zu  haben ,  und  halte '  darum  eine 
Mittheilung  der  Legende  für  das  Verständniss  des  Spiels  am  Platze.  Dieses 
Manuscript,  ein  Papiercodex  in  Folio ,  mit  Num.  185  bezeichnet,  aus  dem 

0  Vergl.  Arta  Sanctomm  24.  April  Tom.  III,  101  ff. 
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Kloster  Irsee  staniinend»  enthält  nnter  dem  Titel:  ̂ Das  Buch  der  Zeit^ 
Zunächst  anf  86  Blättern  alle  Evangelien  und  Episteln,  die  man  das  ganze 
Jahr  über  liest  und  singt.  Am  Schiasse  Bl.  86  heißt  es :  yjHye  hat  das  buch 
ain  ende  von  der  zyt,  und  sind  all  Epistel  und  Evangelia,  als  man  sy  über 
jar  lesen  und  singen  ist  —  Und  me ,  wan  den  sunetag  das  selb  ampt  an 
ainem  igliohen  sunetag  singet  and  liset  man  über  dieselben  gantzen  suchen, 
60  hat  ditz  baocb  al  mickten  and  al  frietag  aber  jar  niwe  epistel  and  niwe 

evangelia,  die  kain  messenbach  hat." 
Darauf  folgen  Bl.  87  die  Episteln  und  Evangelien  der  Heiligen. 
y,Hie  hebet  sich  an  die  epistel  and  al  evangelia  von  den  hayligen»  als 

man  sy  aber  jar  singen  and  lesen  ist  von  ainem  iglichen  hayligen.^ 
Diese  beginnen  mit  der  „Epistel  an  Sant  Paals  Eertag,  als  sant  l^anls 

bekert  ward  zao  christelichem  gloaben,"  and  umfassen  Bl.  87 — 164. 
Am  Ende  von  Bl.  164  heifit  es  : 

„Hie.  hebet  sich  das  gemain  buoch  an  von  den  hayligen,  und  zum  ersten 
von  den  zwelf  boten." 

Das  endet  sich  BL  185  mit  den  Worten : 

„Sie  hat  ditz  buoch  ain  end.  daz  er  mit  grosser  ere 
6ot  muß  vns  sine  boten  vom  himel  send,    unser  lib  und  guot  und  sele  pflehe. 

Explicit  über  iste  anno  Dom.  MCCCCXII  feria  sexta  post  Fabiani  et  Seba« 

stiani  martyres.^ 
Darauf  folgen  von  derselben  Hand ,  wie  das  Vorhergehende ,  und  auf 

demselben  starken  Papier  geschrieben  die  Legenden  der  Heiligen,  woraus 
die  so  weit  sie  hieher  gehört  am  Schluß  mitgetheilte  Legende  vom  heiligen 
Georg  entnommen  ist,  und  die  somit  auch  ums  Jahr  1412  geschrieben  sein 

muß.  *)  — 
Wie  über  den  Dichter ,  so  ist  auch  über  die  Zeit  der  Abfassung  des 

Spiels  im  Verlauf  des  Textes  nicht  die  entfernteste  Andeutung  gegeben.  Ich 
war  lange  Zeit  geneigt,  anzunehmen,  der  Dichter  habe  bei  Abfassung  des 
Spiels  auch  darauf  Beziehung  genommen,  den  Verfall  des  Bitterthums  in  den 
handelnden  Personen  in  etwas  anzüglicher  Weise  hervorzuheben.  Die  Worte, 

die  er  S.  179',  4  einem  der  Ritter  in  den  Mund  legt: 
„uns  war  Wäger  am  ersten  gsein, 
wir  warn  all  mit  ainem  stürm 

gangen  an  den  bösen  wurm,^ 

lassen  allerdhigs  aof  eine  solche  satirische  Nebenbeziehung  schließen. 
Bei  dieser  Annahme,  wobei  der  Dichter  den  feigen  Rittern,  die  es  nicht 

wagen  dem  Drachen  entgegen  zu  gehen,  im  zweiten  Theile  seines  Stückes  den 

^)  El  iü  s«lir  ni  beUAgea,  daft  ein  Tbeil  dictes  nicht  nnirichtigeii  ytooscriptes  defeet 
ist,  indem  mdir^re  Blitter  desselben  gewaltsam  ausgerissen  irorden  sind. 

I 

^ 
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heiligen  Georg  als  dea  Repräsentanten  des  ächten  Ritterthoms  entgegenhielte, 
Hegt  gewiss  der  Gedanke  nicht  fern ,  der  Dichter  sei  vielleicht  durch  die  im 
Jähre  1468  von  Kaiser  Friedrich  III.  eingeführte  Einsetzung  des  Ordens  der 

Bitter  des  heiligen  Georgs  zur  Dichtung  seines  Spiels  aufgefordert  worden,  ̂ ) 
Sprachlich  und  sachlich  wird  sich  gegen  diese  Ansicht  kaum  etwas 

einwenden  lassen,  man  wird  mir  Recht  geben  mttssen,  wenn  ich  aus  sprach- 
lichen Gründen  mich  zu  der  Annahme  berechtigt  glaube,  es  könne  dem  Spiel 

überhaupt  kein  höheres  Älter  vindiciert  werden. 
Ich  bin  aber  von  dieser  Ansicht  in  der  jüngsten  Z^it  durch  einen  eigenen 

Zufall  zurückgekonunen,  und  glaube  in  Folge  dessen  Zweck,  Veranlassung 
und  Zeit  der  Abfassung  des  Spiels  sicherer  bestimmen  zu  können. 

Es  ist  nämlich  die  Rückseite  des  letzten  Blattes  des  Spiels  verklebt. 
Ich  nahm  aber  trotz  der  Yerklebung  wahr,  daß  dieselbe  beschrieben  sei 
Nach  künstlicher  und  mühevoller  Abnahme  des  aufgeklebten  Blattes  las  ich 
nun  von  derselben  Hand,  die  das  Spiel  geschrieben,  also : 
DAS  ucoss  DER  HEROLT  SEIN  WD  DES  TüRGGEK    bei  oacht,  bei  tag«  aof  Wasser  und  laut. 
BANNER  TRAGEN  UND  AD^  GEMALTEN  STAB,     ^^^  j^^  ̂ ^j^  ̂ ^^  ̂ ^  ̂ ^f^   g^hand. Nun  schwaigt  und  horent  fremde  mer,  das  si  ain  söllichs  nit  tond  wenden, 

der  große  dürgg  ist  komen  her,  man  solt  die  straußrauber  pfenden 
der  Elriechenlant  gewunen  hat,  imd  an  die  päm  mit  stricken  binden, 
der  ist  hie  mit  seinem  weisen  rat.  so  lieSens  auf  der  straufi  ir  sehenden, 
dem  sind  yil  großer  clag  fUr  komen  man  faucht  ain  wildes  tier  im  wald, 
Ton  bösen  cristen  und  von  fromen.  man  fieng  die  rauber  gleich  als  bald, 
sich  clagt  der  paur  und  der  kaffman.  wan  man  ernstlich  nach  in  stelt, 
die  mugent  kainen  frid  nit  han  ^ie  sach  dem  dürggen  nit  gefeit. 
Alles  Übrige  fehlt.     Die  Worte  im  zweiten  Vers ; 

„Der  große  dürgg  ist  komen  her" 
waren  mir  lange  Zeit  räthselhafb.  Ich  konnte  mir  den  Ideenzusammenhang 
zwischen  dem  Spiel  und  dem  Bruchstück,  die  offenbar  zusammengehören, 
nicht  klar  machen,  bis  ich  kürzlich  in  einer  handschriftlichen  Chronik  unserer 
Stadtbibliothek,  die  einen  Mönch  des  Klosters  zu  St,  Ulrich  und  Afira 
(Clemens  Sender)  zum  Verfasser  hat,  zufällig  den  weitläufig  von  ihm  be- 

schriebenen Einzug  Xaiser  Friedrichs  III.  zum  Augsburger  Reichstag  im 
Jahre  1473  las,  und  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  daraus  erfuhr,  daß 
am  26.  April  dieses  Jahres  mit  Friedrich  und  seinem  Sohne  Maximilian  auch 
der  türkische  Kaiser  Zuzimus  ♦)  eingeritten  sei. 

Da  fiel  mir  wieder  die  Stelle  ein  : 

„Der  große,  dürgg  ist  komen  her" 
her  gen  Augsburg. 

*)  Sieh  Acta  Sanctor.  Meng.  April  Tom.  HI,   156  ff.,  wo  die  ron  Papst  JuKus  Bf.  darüber ausgefertigte  Balle  mitgetheilt  ist. 

'}  Stetten  in  seiner  Chronik  (1,  210)  sagt,  es  sei  des  türkischen  Kaisers  Mahomet  II. Brader,  Caliztiu  Osman.  gewesen. 
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Und  60  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  sa  behaupten,  das  Spiel  sei  zu 
Ehren  Kaiser  Friedrichs,  der  ununterbrochen,  vom  26.  April  bis  Samstag 
vor  St.  Michelstag,  dahier  verweilte,  gedichtet  und  aufgeführt  worden. 

Ein  feineres  Compliment  konnte  dem  Stifter  des  Georgenrittefthums- 
wohl  nicht  gemacht  werden,  als  von  dem  Dichter  durch  die  Vorführung 
seines  Dichterwerks  geschehen  ist.  Man  muft  auch  in  dieser  Beziehung  den 
feinen  Tact  desselben  bewundem. 

Hatte  aber  Augsburg  um  diese  Zeit  einen  Dichter  aufzuweisen?  Ja,  und 
einen,  dem  man «uch  die  Ausfuhrung  eines  Dramas,  und  auch  dieses  Dramas, 
wohl  zutrauen  kann;  einen  höfischen  Dichter,  der  im  Jahre  1480  und  1487 
in  zwei  Gedichten  denselben  Kaiser  Friedrich  besungen  und  hoch  gepriesen 

hat.     Er  heifit:  M.  Schttttenhelmde  Augnsta  —  so  hat  er  sich  selbst  in 
diesen  beiden  Gedichten  unterschrieben,  deren  erstes  also  beginnt : 

„Ich  gieog  durch  lust  und  auch  durch  wunn 
an  unem  morgen,  da  die  sunn 
her  glestet  durch  des  mayen  plüet. 
des  wardt  erfrät  als  mein  gemüet  etc.  etc. 

Diese  beiden  Gedichte  fand  ich  in  einem  Papiercodex  in  4.  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Memmingen.  Es  ist  ein  altes  Arzneibuch ,  134  Blätter 
zählend,  nach  dessen  Inhaltsverzeichniss  diese  beiden  Gedichte  von  anderer 
Hand  und  auf  anderes  Papier  geschrieben,  angebunden  sind.  Aus  einzelne 

Bemerkungen  in  dem  Codex  geht  hervor,  daß  er  einem  Mttlich -^^  einem 
bekannten  Augsburger  Geschlechte  -*-  angehörte ,  vermuthlich  einem  Bruder 
des  Hector  Mülich,  der  nach  der  Bemerkung  des  Chronisten  Clemens  Sender 
einer  der  vier  ßathsherren  war,  die  den  Himmel  trugen,  unter  welchem 
Kaiser  Friedrich  im  Jahr  1473  in  Augsburg  zum  Reichstag  einritt.  Aus 
einer  Bemerkung  in  den  Annalen  des  Achilles  Pirm.  Gassar  dürfte  dieser 
M.  Schüttenhelm  seines  Handwerks  ein  Weber  gewesen  sein.  Denn  Gassa? 
berichtet  sub  anno  1505,  es  sei  in  diesem  Jahre  im  Monat  Januar  ein  Weber, 
Petrus  Schüttenhelm,  beim  Salzstadel  meuchlings  getödtet  worden,  und 
ich  vermuthe  darum  wohl  nicht  mit  Unrecht,  daß  dieser  Weber  ein  Yer- 
wandter  des  Dichters  war,  und  der  Dichter  wohl  auch  einer  Weberfamilie  an- 

gehört hat.  Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  dafi  ich  aus  eben  diesem 
Grunde  zu  glauben  geneigt  bin,  daß  die  Anfange  der  Meistersängerei  in  Augs- 

burg viel  früher  datieren,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte. 
Dafi  die  Legende  vom  heiligen  Georg,  als  ein  für  die  Bearbeitung  eines 

Dramas  besonders  reicher  und  willkonunener  Stofi^,  auch  schon  früher  bear** 
beitet  worden  sein  mag,  darüber  haben  wir  z.  B.  eine  Andeutung  in  Pruggers 
Feldkireh  S.  23.  Diese  Chronik  berichtet,  dafi  Rudolf  von  Montfort  im 
Jahre  1380  um  das  heilige  Georgifest  zu  Feldkirch  mit  seinen  Burgern  ein 
Osterspiel  auf  dem  Kirchhof  bei  St.  Nicolaikirchen  gehalten  habe,  das  nm^ 
Jahr  1389  wiederholt  worden  sei« 
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Mau  darf  in  dieser  Stelle  das  Wort  „Osterq[)iel"  nicht  wohl  urgieren 
—  denn  wurde  das  Spjel  am  Georgifest  aufgeführt,  so  kann  es  gfewiss  nur  za 
Ehren  des  heiligen  Georg  die  Georgslegende  behandelt  haben. 

in  seuier  gegenwärtigen  Gestalt  aber  gehört  unser  Drama  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  an.  Es  ist  so  abgerundet,  so  vollkommen  und  selbstäudig 
componiert»  daß  man  dabei  wohl  nicht  an  eine  Compilation  denken  darf,  und 
man  wird  annehmen  müssen ,  daß  es  eine  unabhängige  freie  Dichtung  sei, 
gedichtet  zu  der  Zeit  und  zu  dem  Zweck,  den  wir  ihm  oben  angewiesen haben. 

Ich  lasse  indes  gerne  mit  mir  darüber  rechten,  ob  der  Dichter  des^  Spiels 
gerade  ein  Augsburger  und  dieser  M.  Schüttenhelm  gewesen  sei.  —  Daß 
übrigens  die  Augsburger  Weber  sich  neben  ihrem  Handwerice  gerne  mit 
Dichten  abgaben,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor,  daß  im  Jahre  1516 
ein  Simprecht  Kroll,  Weber  und  Burger  zu  Augsburg  sich  gleichfaUs  an 
die  dichterische  Bearbeitung  der  Legende  vom  heiligen  Georg  wagte  und: 
„ain  hibschen  Spruch  von  Set.  Jörgen,  dem  heiligen  rytter  und  gar  hybsch 
und  kurtzweilig  zuo  hören"  dichtete. 

Diese  dichterische  Bearbeitung  des  S.  Kröll  befindet  sich  in  der  Heidel- 
berger Bibliothek  God.  Germ.  Nro.  109,  wo  ich  sie  vor  zwei  Jahren  auf 

meiner  Durchreise  sah,  aber  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  durchlesen  und abschreiben  konnte. 

Gar  zu  gerne  hätte  ich  zwischen  diesen  beiden  Bearbeitungen  eine  Ver- 
gleichung  angestellt  und  habe  mir  zu  diesem  Behufe  eine  Abschrift  erbeten, 
die  mir  aber  bis  heute  noch  nicht  zugekonunen  ist.  *) 

*)  Ans  dieser  Handschrift  theUt  mir Holtzmann  folgende  Stellen  mit,  woraus  sich  ergibt, 
daß  das  Gedicht  des  S.  KröU  ein  erzählendes  und  vom  Georgsspiel  gÄnzlich  rersehieden  ist. njBR  HEBAVSGESEB. 

96  a.  Sant  Jörgen  leben  will  ich  lesen 
umb  ain  ewigs  wesen, 
«r  was  ein  ritter  guot 
zuo  gott  stuond  im  sein  muot, 
er  wolt  auch  sein  diener  sein, 
er  was  ains  firsten  sun  so  fein. 
er  schuof  mit  seine  rechte, 
das  hoch  edl  geschlechte 
im  unterthanig  waren. 
er  kund  auch  woi  gebaren 
nach  cristenlichen  dingen, 
was  er  mocht  yerbringen 
gottes  dienst,  das  thet  er. 
er  fiiert  ain  schilt  und  ain  sper, 
da  er  zuo  seinen  tagen  kommen  was, 
und  sölt  ir  mercken  das, 
er  ward  ein  tugenthafber  mius, 
seiger  werck  er  began. 

wer  €r  in  rait  oder  gieng, 
mit  gruoss  er  in  yil  wol  empfieng, 
das  zinunet  guoten  leiten  woL 
wan  tugent  ain  säliger  man  haben  sol. 
also  hat  sant  Jörg  tugent  yil 
als  ich  euch  ain  tail  beschaiden  will. 
er  sprach  sein  siben  zeit  wol, 
als  ain  ietlich  mensch  billich  soll 

gott  ze  lob  und  ze  eren. 
Sein  gebet  gund  sich  meren 
zu  den  selben  stun(|en 
zu  dienst  den  hailigen  fünf  wunden, 
die  er  durch  in  hat  erlitten. 

ainer  gnad  begund  er  .in  bitten, 
und  sprach:  ich  empfilch  mich  lieber  harre 

mein 
in  den  hailigen  sogen  dein, 
da  dein  jfhiger  inne  giengea,    . 
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Da6  unser  Drama  nicht  oft  werde  anfgeAhrt  worden  sein,  vielleicht 

nnr  eininal,  dem  kaiserlichen  Gast  zn  Ehren,  ist  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 

daß  eine  würdige  Anffllhmng  desselben  anßer  einem  bedeutenden  und  kunst- 
geübten Personal  auch  eine  glänzende  kostspielige  Garderobe  und  viele 

andere  und  große  Vorkehrungen  voraussetzte.  — 
Der  Abdruck  folgt  genau  der  Handschrift;  doch  schien  es  angemessen, 

das  allzu  große  Schwanken  in  der  Orthographie  etwas  zu  regeln  und  die 

häufige  Gonsonaotenverdoppelnng  zu  vereinfachen.  Statt  eweh^  hewif' 
ymmer  wurde  eushy  heiU^  immer  ̂   statt  Mlff^  kraft,  u.  s.  w.,  häf^  hr^i 
gesetzt.  Alles  Andre  dagegen ,  was  über  des  Dichters  Mundart  Antschlaß 
und  Belehrung  geben  konnte,  wurde  treu  bewahrt.  Der  h&uflge  Reim  stni 
hin,  min:  9in  zeigt  übrigens,  daß  dem  Dichter  nur  i,  nicht  ei  gemäß  ist. 

Anr  hOpsch  spil  yoh  saht  jöbxobh  mm  des  eOhgs  von  ubia 
lOCHTES  mCD  WIE  81  SRLftSI  WABD. 

ASr  AÜSSSIEFEB  SO  HAlf  DAS  SPIIX  AKFAÜ- 
CHEN  WILL. 

Nun  Temement  alle,  weib  und  man, 
die  fich  hie  gefament  hau, 
die  fchweigen  Itill  und  nement  war, 
To  fechent  ir  gar  offenbar 
was  Georins  der  ritter  werd 

mit  g^ttes  hilf  begieng  auf  erd 
an  ainem  tracken,  der  was  gefant 
durch  rauch  in  des  kungs  lant 

do  dich  die  jaden  fiengen 
und  do  mit  in  ze  tisch  sassest 

und  deinen  hailigen  sogen'  yber  sie 
sprachest, 

da  mnoss  ich  auch  inne  sein, 
des  helf  mir  ewiger  ratter  mein, 
es  geschah  ain  streit  Tor  ainer  Stadt, 
er  fnor  gar  hofflich  und  auch  dratt 
und  unn  auch  umbe  war  (so) 
und  kam  ann  (96  *)  der  herren  schar 
durch  das  recht  er  mit  im  strait 
zuo  ritter  ward  sant  Jörg  gesait 

Der  Sehlnf  des  Gedichtes  lautet  104  a. 

das  ein  got  in  trinitat 
der  uns  allen  erschaffen  hat, 
den  sollen  wir  lieb  haben  und  anrueffen 

ob  allen  dingen, 
80  mag  uns  nimer  misslingen. 

Libia,  das  Tor  befallen 
haiden,  die  nit  wolten  laCTen 

den  ungelauben  und  erkennen  got. 

des  praucht  ß  dick  der  track  in  not. 
5  der  iKTurm  mit  feinem  autem  verpraut 

in  Libia  das  gantze  lant : 
Tieh  rinder  rofs  schauf  und  fchwein 

^und  auch  fil  der  kindelein: 
der  wurm  ließ  ir  kainß  genefen. 

10  des  künges  tochter  sein  speils  folt  wefen« 

gar  weit  in  allen  landen, 
er  was  behuot  Tor  schänden, 
man  bott  im  yil  der  eren 
als  man  noch  thuot  den  herren, 
mer  dann  den  knechten, 
doch  facht  er  nfln  umb  das  rechten 
und  thet  das  als  ain  ritter  sol. 
es  lag  ein  würm  vor  ainem  hol, 
der  thet  so  grossen  schaden 
als  wir  noch  hören  sagen. 
was  der  würm  leüt  und  rioh  yandt, 
das  erbaiss  er  alles  ze  handt  u.  s.  w. 

so  Terleicht  er  miser  im  end  ain  selig stunde, 

und  darin  also  in  guoten  werde  fimde 
an  niclas  Tögelin  im  Lüi  jar  1516. 
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des  huob  fich  ibllieh  klag  und  not, 
hintz  das  lieh  doch  erparmet  got 
vmd  fani  Georium  in  das  lant. 
der  loft  si  Ton  des  teufeis  hant 
mit  der  hilf  Ihefti  Crift, 
der  lieh  allzeit  erparmen  ift 
wer  in  umb  hilf  riefet  an, 
fei  haiden  Juden  criften  man, 
dem  will  fein  hilf  fein  berait, 
wann  er  den  tod  felb  für  uns  lait. 
PABKACH  GARD  DIE  BURGER  ZU  AINANDER 

UND  SPRICHT  DER  ERST  BURGER  ALSO 

Wond  auf,  ir  herren,  all  mit  mir  I 
grofi  wunder  das  lechent  ir, 
ain  giftig  wurm  iTb  in  dem  lant, 
mit  feinem  autem  hatt  er  Terprant 
Labia  das  künigreich. 
dar  umb  woU  auf  arm  und  reich 

und  luogent,  wie  man  das  furfech, 
das  föllicher  fchad  Tdn  im  nit  gfchech, 

AIN  ANDER  IBURiQER  ZUG  DEN  ANDERN  BUR 
GERN 

Das  füll  wir  tuen  an  dilTer  frifb, 
wann  es  uns  gar  notturff  ifb. 
lat  uns  ain  ander  beholfen  fein, 
das  der  wurm  nit  kom  her  ein, 
wan  fein  autem  ftiftet  not, 
das  wir  alle  ligen  tot. 
DER  DRITT  BURGER  SPRICHT  ZUO  DEN  BUR- 

GERN 

Wir  mügen  die  leng  nit  hie  beftan, 
wir  füllen  zu  dem  künig  gan 
und  fagen  im  zu  difer  £rü^ 
das  der  track  her  komen  ilt. 

DA  ANTWTJRT  DER  VIERT  BURGER  DEM  ER- 
STEN, DEM  ANDERN  UND  DEM  DRITTEN 

So  gangent  trui  oder  yier 
und  komen  bald  her  wider  fchie(r), 

und  das  auch  d'tor  nit  ftanden  on  huot, 
auf  mein  trew  das  dunkt  mich  guot, 
DER  KÜNG  ANTWURT  DEN  BURGERN  DIE  IM 

GESANT  WARN 

]f  herren,  was  hätt  euch  gejagt  9 
ich  fach  nie  leut  fo  gar  yerzag^ 
ze  gleicher  weifs,  als  ir  hie  find, 
wer  laffen  mich  wunder  nimpt. 

prieht  euch  ichtz,  das  fült  ir  fagen 
und  durch  kain  not  nit  yerzagen. 

DIE  HERREN  SPRECHENT  ZU  DEM  KÜNG 

Herr,  wir  warn  Tor  dem  tor, 
5  da  fanden  wir  den  tracken  yor 

gifbiglich  und  ungehewr. 
böfen  schmack  unde  fewr 
lat  der  wurm  auß  feinem  mund, 
der  machet  leut  gar  ungefund, 

iO  das  n  fallent  in  lieohtumb  not, 

das  menger  dayon  liget  tot. 
fÜrfecht  irs  nit  in  kurtzer  zeit, 
das  land  alles  wflßi  yon  im  leit» 
DER  KÜNG  ANTWURT  DEN  RITTERN 

^^  Nun  lofent  all  mein  dienftman, 
ich  kau  hie  nit  greifen  an: 
wGlt  ir,  das  euch  kain  schad  gefchech, 

fo  acht'ent  felb  das  man  furfech. 
DENN  so  KUMFT  DER  ERST  WEPNEB  DER  ZUO 

^     DEM   TOR   BESTELLET  IST  UND  SPRICHT  ZÜO 
DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng  lobifan, 
was  fiiUen  wir  nun  ̂ hen  an  ? 
der  track  ist  ietz  an  dem  tor 

25  und  tuet  mengen  fturm  davor 
mit  fewr  und  giftigem  fchmack, 
das  niemant  davor  pleiben  mack. 
DA  ERSCHRACK  DER  KÜNG  UND   SPRACH 

ALSO  ZUO  DEN  RITTERN 

30   Owe,  das  ich  ie  ward  geporn, 
hab  ich  land  und  leut  verlorn, 
das  idi  kain  ratt  nit  finden  kan. 

was  füll  wir  alle  fauhen  an?- 
nun  rattent  alle  fament  zuo, 

35  das  der  track  kain  schaden  tuo. 

DER  ERST  RITTER  ANTWURT  DEM  KÜNG  ülfP 
SPRICHT  ALSO 

Seit  der  wurm  ift  komen  bar, 
fo  will  ich  rauteA  offenbar, 

40  wir  machen  mit  im  ainen  fat^i 
und  geben  järlich  im  ain  fchatz, 
dar  umb  er  uns  aun  not  lat. 

wer  waifi,  der  geh  ein  peJTem  rat. 
DER  KÜNG  ANTWURT  DEM  ERSTEN  RITTER 

45  Dein  rat  mag  wol  guot  gefein, 

das  fprich  ich  auf  die  trewe  mein : 
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mOcht  es  in  die  l^igin  vern, 
ich  geb  es  aUain  gern. 
DER  ERST  BAUT  AHTWURT  DEX  KOITG  ALSO 

Der  raut  dankt  uns  alle  guot  fein. 
ufflb  den  fchatjs  kaof  wir  fehwein,  5 
die  geben  wir  im  alle  tag 
ze  speifs  die  weil  mans  gehaben  nia^ • 
DER  ANDER  RTTTER  SPRICHT  ZUOM  KCHO 

Herr  der  kdng,  wie  fol  es  dann  gaun, 
fo  wir  der  fchwein  nit  mer  haun  iO 

und  dem  tracken  der  IJpeifs  geprifb  f 
noch  dann  hab  wir  tot  im  kaiit  firift. 

dar  mnb  fo  raut  jeder  man, 
was  wir4ar  nach  &tthen  an. 
DER  ANDER  RAÜT  ANTWORT  DEM  KONQ  ALSO  15 

So  wir  haben  nit  mer  fchwein, 
fo  geb  wir  im  ain  fch&felein. 
das  fbUen  wir  im  alitag  geben, 
das  wir  friften  unfer  leben. 
will  es  dann  kain  end  nit  han,  20 
fa  fol  man  im  rofs  und  rinder  lan« 

DER  rOmPT  BÜRGER  SPRICHT  ZCO   QT  ALLEN 

UND  DEM  KtNO 

Nun  hOrent  alle  meinen  muot. 

fo  wir  yerlieren  fich  und  gnot,     ̂   25 
lo  gat  es  uns  dann  an  das  leben, 
fo  wir  nit  mer  fichs  han  sno  geben. 
und  land  uns  tuen  als  from  leüt 
und  land  nns  retlen  unfer  heüt 
und  land  uns  machen  ainen  ftarm  30 

gegen  dem  böfen  giftigen  wurm, 
DA  SPRICST  DER  EONÖ   2170   IN   ALLEN  IN 

20RN 

Ir  wiffent  doch  weil  alle  fant, 
das  reich  und  arm  band  erkant,  35 
fo  der  fchwein  nit  mer  itt, 
mug  wir  dann  nit  haben  firifb, 
das  man  im  dann  geb  alle  tag 
zwei  fchanf  die  weil  mans  haben  ma^. 
will  e»  dann  kain  end  nit  han,  40 
fo  foll  man  im  rofs^  und  rinder  lan. 

KUK   KOMPT  DER  ANDER  WEPNER,  DER  ZÜO 

DEM  TOR  BESTELLET  IST ,  UND  SPRICHT  ZUO 
BEM  KtNO  ALSO 

Herr  der  küng,  idi  fag^  an  difer  ftiSb,       45 
das  der  feharpf  wurm  komen  ift 
imd  ift  dear  traok  iets  TOT  dem  tor 

und  tuet  mengen  fburm  daror. 
da  er  der  fchauf  nit  enfknt, 
da  hett  er  uns  gar  nach  yerprani : 
von  zom  und  von  ungehewr 
fchluog  aus  im  das  wilde  fewr, 
das  wir  wenden  alle  fant, 
himel  und  erd  wer  yerprant. 
DARNACH  ANTWÜRT   DER   KtNG  AUS  TRAW- 

RI6EM  H£RT|SEN  UND  SFBIC&T  ALSO 

Waffen  hewt  und  imer  me ! 

mir  tupt  der  jamer  alfb  we 
und  ewer  kummer,  der  hie  ift. 
wir  mieflen  erdenken  ainen  lift,        «> 
das  wir  friften  unfer  leben. « 

wir  füllen  im  rofs  und  rinder  geben« 
ee  er  die  yerneulTet  gar. 
yilleicht  fo  nement  die  gOtter  war, 
das  R  uns  friften  alle  fant 

und  jagen  den  tracken  au6  dem  lant. 
des  bittent  arm  unde  reich, 

das  si  über  uns  erparmen  fich. 
DER  DRITT  RITTER  ANTWÜRT  IN  ALI£V 

Nun  hOrent  all  des  künges  man. 
rofs  und  riader  find  yertail, 
der  track  hat  fi  gefireffen  all  zehiMit 
fchwein  fchftuf  rinder  rofs  in  dem  lant, 
nun  findt  man  niohtnt  lebent  leit 
in  dem  lant  nun  mer  dann  leut 

das  man  im  ze  tpeis  müg  geben, 
dar  umb  fo  gült  es  unfer  leben. 

DER  KONQ  ANTWÜRT  IN  ALLEN.    , 

Seit  ich  ewr  aller  herre  bin, 

fo  yernempt  mein  raut  und  fin» 
das  land  an  fich  ifb  worden  plotf, 
fo  füll  wir  werfen  all  ain  lofi 
under  alle  die  hie  sind, 

und  wen  das  riert,  der  geb  fein  kind 
dem  wurm  ze  fpeifs  für  das  tor. 

und  dem,  gepot  fei  niemant  yor. 
wie  wol  ich  ewer  herre  fei, 

des  gepots  fol  ich  nit  werden  firei 
und  darf  niemant  da  wider  ftreben 
hat  er  nit  kind,  fo  muotf  er  geben 

fein  weih  oder  fich  felber'dar. 
Ittog  menklich,  wie  es  umb  in  gefiur* 

DER  DRITT  .WAPPNBB. 

HOrent  alle  die  hie  sind. 
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wir  haben  weder  ro£i  noch  rind 

und  hören  den  vraxm  in  dem  taL 

da  lat  er  mengen  grollen  fchal, 

er  gat  her  gegen  dem  tor. 

▼indet  er  nit  fy^Sa  davor,  5 

er  yerprennet  alt  und  jung 

und  auch  die  ütat  bis  in  den  grund. 
DKR  KtNO  SPRICHT  ZUG  IN  ALLEN 

Owe,  wie  fol  es  uns  ergan! 

ir  götter,  wölt  ir  uns  rerderben  ian         lo 
baide  an  leib  und  an  leben  ? 

mielTen  wir  ze  l^^eifs  geben 
dem  .wurm  iiir  das  tor  unfere  kind? 

wol  auf  alle  die  hie  find 

und  werfen  gemainklich  alle :  15 

auf  wien  das  lol^  ge&lle, 

der  geb  fein  kint  bald  dahin. 

hat  er  heut  den  ungewin, 
ift  es  Tilleicht  ains  andern  mom, 

das  Hill  wir  lafiCen  one  com.  20 
DER  KONO  ANTWURT 

Davor  füllen  unüer  gOtter  fein, 
das  im  nit  werd  die  toohter  mein 

dem  giftigen  wurm  ze  speifs  geben : 
ich  yeiieur  e  felb  mein  leben.  25 

NUN  WELLENT  SI  UttB  AIN  LOSS  WERFEN  17ND 
SPRICHT  MCa  TKRT  RFTTER  EUG  DEM  KÜNO 

ALSO  . 

Herr  der  küng,  nun  fahent  an, 

wann  ir  es  felb  gemachet  han :  do 

werfen^  das  los  mit  uns  da  hin. 

wes  dann  werd  der  uagewin 

auf  wien  das  lol^  ge&llen  iXt, 

der  geb  bald  in  kurzer  frift 

dem  tracken  ze  l^^eils  fär  das  tor,  35 
den  fol  niemand  befchirmen  da  tot. 

ALSO  WERFENS  MIT  DOC  LOS  SVNO  TERLümT 
DER  DRITT  BÜRGER.  SO  SPRICHT  SEIN  NACH- 

6EPAUR  DER  DRITT  RaTGEB  ZUO  HC. 

Nachpaur,  nun  la  dirs  wefen  zorn.  40 

mit  dem  loß  haftu  yerlom, 

ze  i)peifs  dein  kind  dem  tracken  geben, 
da  mit  wir  beut  frifben  unl^er  leben. 

bil^  morn  fo  werf  wir  aber  all : 

auf  wien  dann  das  lol^  gefall  45 
der  muol^  fein  kind  auf  der  fbet 

dem  tracken  geben  oun  widerred« 

DER  DRITT  BOteiR  SCHREIT  DSSSAS  LOSS 
VERLORN  HETT. 

Owe,  das  ich  ie  ward  gepom  \ 
fol  mein  kind  alfo  fein  yerlom 

mit  I06  dem  tracken  zuo  einer  ̂ ifi! 

ratent  all,  ob  ich  in  katner  weifs 

meim  kind  müg  helfen  au£  der  not ' 
mit  gfuot  und  löfen  von  dem  tot. 

DER  ANDUl  RITTER  ANTWORT 

Dein  guot  als  nit  yerfauhen  kan, 
dein  kind  well  wir  von  dir.  han 

und  dem  trackto  zuo  ainer  fpeib  geben 

und  difen  tag  firiften  unier  leben. 

DENN  so  GAUND  SI  HIT  DEM  BÜRGER  HAIH 
UND  WÖLLENTDAS  KIND  HOLEN;  SO  SFRrCHT 

DAS  KIND  ZUG  DEM  VATER  ALSO 

Owe,  liebes  v&tterLein, 
warumb  ift  betriebt  das  hertze  dein? 

von  meinen  wegen,  das  brief  ich  wol, 

dar  umb  dein  hertz  ift  jamers  vol. 
DER  VATTER  SPRICHT  ZÜOM  KIND 

Sich,  kind,  meinen  kommer  groß, 
ich  han  verloren  mit  dem  lol^, 

das  du  des  tracken  fpeifs  muoft  fein, 

das  klag  ich  dir,  liebes  kinde  mein. 

DENN    SO    BRINOENT    SIE   DEM    WDRM  DAS 
KIND,   SO  SCHREIT.es  VON  LAUTER  STIM  ALSO 

Nun  miel^  es  die  götter  erparmen, 
das  under  reichen  und  auch  armen 

unfer  ungefell  ift  gewefen  fo  groA, 
das  ich  muol^  sterben  durch  das  lol(. 

ALSO  BRINOENT  SI  DEM  TRACKEN  DAS  VKD, 
DARNACH  SO  KÜMPT  DER  DRITT  WiPNER  WD 

SPRICHT  ALSO  ZUO  DEM  KtNG. 

Herr  der  küng,  band  ir  nit  vemomen, 
das  der  traek  ift  aber  komen 

und  hat  ietz  getaun  fo  groi^  we, 

das  wir  nit  mägen  pleiben  me. 
ietz  an  diefer  firift  und  ftund 

leit  menger  tod  und  ift  wund, 
wenn  uns  fliehen  tett  gar  not, 

luogent  bald  und  gend  uns  rat 

und  "gend  im  die  l^ifs  da  hin, 
oder  er  kompt  in  die  ftat  herein. 

so  HAIST  DER  KtNG   DIE  LEUT    mSR    OAUN 
UND  SPRICHT  ALSO 

Secht  an,  ir  lieben  frainde  mein. 

j 
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irir  werfbn  ieti  das  loft  da  hin  so  mcuErr  sr  dast  kikd  mit  Gewalt  und  so 

baide  frawen  unde  man,  schmmt  das  khid  mit  lautir  stm  also 

und  Wien  das  lo0  rieret  an,  Owe  owe  huit  mir  armen ! 

der  gebe  das  kinde  fein  lieben  leüt,  land  enofa  erparmen 

dem  taracken  zuo  ainer  fpeifs  dahin.          5  mein  fchOnen  leib,  mein  junges  leben, 

HÜN  WERFENT  SI  ABER  MIT  DEM  LOS,  SO  <*»»  ̂«1»  ̂ ^  ̂ f«^««*  P»°  «'^^'«'^ 
vERLüiRT  jmi  TiERT  RiTTEa  17ND  SPRICHT  und  fltr  euob  alle  leid  den  tot. 

ZUO  IM  DER  ERsr  BURGER  ALSO  ^jj  ̂ ^^^^  ̂ ^^  muoter,  min  gerufen  eUeh 
Mit  loB  bab  wir  euch  gewunnen  an.  got, 
wie  wol  ir  feit  atn  edel  man,                    10  und  alle  die  da  hie  stand 

fo  fpeifsent  den  tracken  difen  tag,  den  jamer  euch  erbarmen  land. 
dayor  eüoh  nlMiZ  befchirmen  xamgj  DEmr  so  schreft  die  müoter  mit  lauter 
wann  ßcherlichen  es  mui(  fein.  ^tim  »ach  nüsM  edtd  also 

mein  pruoder  gab  geJTber  auch  das  fein.  Owe,  das  ich  ie  ward  gepornt 

DER  YiERT  BITTER  ANTWüRT,  DER  VEB-   **  own  fich  löh»  das  ich  hau  Terlom 
LORN  HETT.  den  wolgepomon  Auien  meih. 

Sol  ich  mit  loß  han  Terlom  man  riert  in  ietzo  auch  da  hin, 

meinen  Tun  den  ain  gepom  fein  mag  nimer  werden  rat, 

und  den  dem  tracken  gen  ze  fpeifs?  feit  in  das  los  rerlorn  hat. 

ich  lept  es  mit  euch  in  Idlher  weifs,         20  groß  laid  ich  an  meinem  hertzen  han. 
das  menger  den  tod  von  mir  kür,  ach  werden  herren  lobefan, 
ee  ich  mein  kind  alfo  yerlür.  lalTent  mich  für  den  Arne  mein 

so  SRicHT  DER  DRiT  RAUTGEB   ZUO  DEM  des  grimen  tracken  I^ife  fein. 
VIERDEN  RITTER.  DER  VERLORN  HETT,  ALSO  ^^^^^  ̂ ^  ̂ ^^  j^^^  ̂ ^  j^^^  ̂ ^  j^^ 

Herr,  wölt  ir  uns  den  knaben  nit  lan,     25  frawen  und  spricht    . 

fo  wollen  wir  in  felber  han  Edle  frawe  hochgeponi» 
uid  dem  tracken  fein  fpeifs  geben  feid  ir  hand  ewm  fan  yerlom, 

und  heot  firifben  unfer  leben.  dar  umb  pleibt  hie,  das  ift  mein  rat, 
das  feien  wir  zerat  worden  all,  bilT  euch  ewr  grofTes  laid  rergf^. 
gott  geb^  wie  es  euch  gefall.  30    inm  fordert  der  küno  das  volk  aber 
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SO  LAlTENT    Sl    DANN    IN    DAS  HAUS    UND 
 ««»iwi*  iu^ou 

SPRICHT  DER  VIERT  RAUTGEB  ZUO  DES  RiT-  Get  herein,  ir  lieben  firainde  mein. 
TERS  FRAWEN,  D^  VERLORN  HETT,  ALSO  ^^  ̂ ^^^^  ̂ ^j,  j^^  dem  loS  dahin 

Fraw,  gend  uns  den  knaben  fcfaier,  baide  frawen  unde  man. 

nach  dem  find  gefendet  wir  vier,  35  und  wien  das  los  rieret  an, 

oder  wir  wollen  felber  heben  der  gebe  das  kind  fein 
und  dem  tracken  fein  fpeifse  geben,  dem  backen  zuo  ainer  i|>eifs  da  hin. 

das  er  der  ftatt  huit  gebe  frift,  ^  werfent  si  aber  mit  dem  los  und  ver- 
feit  das  los  auf  in  gefallen  ift.  luirt  aber  der  viert  ritter»  der  vor  Mit 

DA  ANTWURT  DIE  FRAW  ERSCHROCKENLICH   40       ®^*  LOS  ERST  VERLORN  HETT,  UND  SPRICHT 
ALSO  DER  DRITT  BURGER  ZUO  IM  ALSO. 

0  was  herter  wort  treibt  ir  ?  Ich  klagen  deiuen  komer  groiJ, 

ich  fol  eu  den  knaben  geben  fehler  das  du  aber  verlorn  haft  mit  dem  lol). 

mein  ainigen  fun  den  wol  gepom  ?  was  haft  oder  was  wilt  heben 

hat  er  es  mit  dem  los  verlorn,  45  für  dich  dem  tracken  ze  fpeifs  geben  ? 

lieh  mieft  ee  Ibheiden  leib  und  leben  mich  erpaarmet  die  fchwiger  dein, 

ee  ich  mein  kind  dem  tracken  wölt  geben,  ob  fi  des  tracken  ij^eifs  muol^  fein. 
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DENN    60     JÜXTWÜRT    IHDt   TIERT     RITTER, 
DBR  DA  VfiRLORV  HBTT,  XOXD  SPRICHT  ALSO 

O-^e,  das  mir  alle  zeit 
des  lofes  ungefell  auf  leii ! 

ich  )ian  zwuo  töchter  und  aia  knaben       ̂  

gen  in  des  tracken  fchlund  yergraben, 
ich  han  ait  kindes,  denn  das  mein  weib 

nngepom  tregt  in  dem  leib, 
das  ich  kau  dem  tracken  geben, 

das  ift  ungepom  zuo  Mlichem  leben.       ̂ 0 
des  füUent  ir  mir  geben  frift. 

bis  das  kind  geporen  ilt, 
fo  will  ich  lieber  tuen  behend, 

wes  ir  da  nit  entperen  wend. 

gib  ich  mein  fchwanger  welb  dar,  ^^ 
fo  yerluir  ich.  kind  und  muoter  gar. 

das  land  euch  erparmen  grofi. 
folt  ich  yerliem  iswei  mit  loß  ? 
DEHN  so  KLAGT  IN  DER  KCHGIOTD  SPRICHT  ALSO 

Bein  klag  erparmet  mich,  gefelle  mein.  20 
wolt  es  meiner  burger  wille  fein, 

du  mieft  das  hernach  genieffen  wol : 
des  nächfbea  man  dich  erlalTen  fol 

mit  uns  ze  werfen  das  näofafbe  lol^. 

es  ifb  pillich,  das  dein  komer  groß  25 

umb  dein  fchwanger  weib  uud  kind, 

die  noch  in  der  götter  gewalt  find. 

die  mfigent  in  noch  fteure  geben 

ze  fberben,  genefen  oder  leben; 
was  Ji  wöllent,  das  befchicht.  30 

mein  lieber  gefell,  du  folt  uns  nicht 

fürbas  faumen,  das  kain  fchlag 

Ton  dem  tracken  komen  mag. 

des  gib  im  bald  hinaus  dein  Weib 

ze  fpeifs  für  dein  felbes  leib.  35 

DEHN  so  SCHREIT  DER  TIERT  RITTER ,    DER 
TERLORN    EETT,    ABER   HIT   LAUTER    STUf 

UND  SPRICHT  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn  t 
alfo  war  weib  und  kind  yerlorn.  40 

l]peiA  ich  den  wurm  mit  meinem  leib, 
fo  belib  mir  lebent  kind  und  weib. 

mächt  ich  itiich  ficher  daran  gelan, 

das  mir  das  nächfk  los  folt  für  gan, 

fo  weit  ichs  wegen  delter  ringer  45 

und  nach  dem  los  euch  Terpringen. 

DENN  so   OAND   81  MlT  DEM  HAN  tüV 
WÖLLENT  DIE  PRAWEN  HOLEN.    SO  SPBICHT 

DER  MAN  ZUO  DER  FRAWEN  iXSO 

Owe,  owe,  liebe  firawe,  mein  zart, 

nie  kain  man  fo  bekümert  wart 

als  ich  durch  dich  in  kumer  gros, 

dioh  hat  genomen  mit  dem  los, 

das  du  des  wurms  fpeifs -folt  fein, 

da  leit  kain  trofb  an  difer  pein,  ~ 
wann  das  gepeut  der  herre  mein. 
Til  liebes  w&h,  j/mnn  es  mi^os  fein. 

SO  ANTWURT  IM  DIE  FRAW  UND  SPRICHT  ALSO 

Owe  mir  kranken  weib  Til  armen ! 

will  es  den  küng  noch  nit  erparmen, 

das  ich  pin  ain  fchwangers  weib 

und  trag  ain  kind  in  meinem  leib 

das  mängclich  wol  zuo  fchawen  ifb. 

nun  bat  ich  gern  umb  ain  frifb 

durch  alle  frawen  mir  genedig  ze  wefen, 
bis  ich  meins  kindes  möcht  genefen, 

ich  Terklagte  bäs  mein  felbes  tot, 

belib  mein  aingeporns  kind  oun  not. 
ni^n  bedenkt  all  frawen,  die  hie  find, 

weihe  ie  band  getragen  kind: 
f&llend  zwai  menfch  durch  ain  lol^ 

Terdampnet  fein  in  pein  fo  groß  ? 

land  mich  und  mein  ungeporns  kind 

erparmen  alle  die  hie  find. 

ALSO  FUORT  MAN  SI  DAHIN  UND  ENMOBNES 
FRÜO  SO  LAFFT  DER  TIERT  WÄPNER,  DER 
DA  WAS  BEI  DEM  TOR,  UND  SPRICHT  ALSO 

Herr  der  küng,  der  track  ifb  ietz  komeii/ 

der  uns  die  lüt  hat  geiiomen 

mit  fewr  und  pitterlichem  fchmack. 

ich  furcht,  das  der  giftig  track 
uns  all  woU  ertöten. 

ich  kam  nie  zuo  fölhen  nöten. 
DER  KONO  ANTWURT  DER  GEMAIN 

'S 

Gand  her,  ir  herren  all  gemain, 

reich  arm  groß  unde  klain. 
die  frawen,  die  nit  haben  man, 

die  werfen  di^s  los  mit  uns  an 
und  latt  ewr  winckelmefTen  fein : 

ficher  es  mag  nit  anderfb  gfein. 
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DEmr  so  WiaiFENS  mit  dem  los.    so  SICHT 
D£R  KtKG,  DAS  ER  SELB  VERLORN  HAT,   SO 

SCHREIT  ER  VOK  LAUTER  STIM  ALSO 

Owe  owe  der  fichwären  pein ! 
ich  ßch  wol  auf  die  trewe  mein,  3 
das  auf  mich  ifb  gfefallen 
das  los  für  euch  allen. 

das  i(t  ain  jamer  und  ain  not, 

maofi  ich  mein  kind  geben  in  den  tot. 

die  fchOn  £lja  ifb  li  genant.  10 
Dement  hin  bürg  Aett  und  lant, 
das  foU  alles  ewr  aigen  fein, 
laund  leben  nn  die  tochter  mein. 

SO  ANTWURT  DER  VIERT  RITTER,  DER  WEIB 
UND  KIKD  VERLORN  HETT,  UND  SPRICHT  ZCO  15 

DEM  KtKO  ALSO 

Berr  der  küng,  war  all  dis  weit  mein, 
die  liel^  ich  ee  verlorn  fein 

für  ihein  frawen  und- meine  kind, 
die  dem  tracken  worden  find.  30 

behebent  euch  bürg  ftet  und  land 

und  tuond  als  wir  getan  band. 
das  rant  ich  auf  die  trewe  mein, 

wann  nnfsere  kind  ijnd  gar  da  hin. 

die  haben  wir  dem  tracken  geben,  25 
das  wir  firiften  nnfser.  leben. 

darumb  taond  als  wir  haben  getan, 
oder  es  wird  euch  an  das  leben  gan. 
DER  Ain)ER  BITRGER  SPRICHT  ZUO  DEM  KtNG 

ALSO  30 

Nain,  kung,  wir  feien  verfluocht  gewesen, 
unfer  kind  moeht  kains  genefen : 
wölhes  traff  das  los  das  muofb  geben 
dem  wurm  zuo  fpeifs  leib  und  leben, 
das  los,  das  ir  band  felbs  getan,  g5 
das  muo6  an  euch  ancb  iSkr  fich  gan. 

DER  KÜHO  AirrWÜRT  DT  ALLEN  ALSO 

Ir  herren,  ich  will  eü  die  warhaitfagen, 
das  l&lt  ir  mir  getagen.  • 
ich  hab  mich  ailis  guoten  bedacht,  40 
fo  muoß  es  werden  volbraeht ; 

feit  es  nit  anderft  mag  gefein, 
fo  will  ich  für  die  tochter  mein 

geben  ain  altes  kamerweib,'  * 
die  ilt  gelegen  lange  zeit  45 
hun  und  dar  zuo  ungefunt : 

die  pringt  matt  her  in  kurzer  Itunt. 

DA  ANTWÜRT  DES  XÜNGS  KNECHT  DEM  KÜNÖ 
UND  SPRICHT  ALSO 

Hochgeporner  fiirit  und  berr, 
ich  fol  fi  bald  bringen  her, 
das  £lya  kom  von  dlfTer  not 
und  werd  erlofb  von  dem  pitem  tot. 
DER  KNECHT  KOMPT  ZUO  DEM  ALTEN  WEIB 

UND  SPRICHT  ALSO 

Gere,  Gere,  wol  auf  zehant ! 

der  küng  hatt  mich  nach  dir  gefant, 
das  du  des  tracken  fpeifs  folt  wefen, 
das  Elja  müg  genefen, 
des  küngs  dochter  hochgeporn, 
die  mit  dem  loß  ift  verlorn. 
des  wiU  er  die  frainde  dein 
nach  deinem  tod  allzeit  erend  fein. 
DAS  ALT  WEIB  ANTWÜRT  DEM  IÜ7ECHT  ALSQ 
Du  folt  mich  ungefiiret  lan , 

ich  mag  auf  meinen  fieffen  gan. 
der  fiechtum  ift  hin,  ich  pin  genefen, 
des  tracken  JQpeifs  will  ich  nit  wefen. 

DAS  ALT  WEIB  KOMPT   ZUO   DEM  KÜNG  UND 
.SPRICHT  ALSO 

Herr,  die  red  Bind  ir  laun  fein, 
die  vier  hOchften  gotte  mein 
band  mir  geben  an  difer  ftund, 
das  ich  gang  und  pin  gefUnd. 
wend  ir  das  los  nit  enpern, 

fo  fpil  ich  felber  mit  eü  gem. 
DER  KÜNG  ANTWÜRT  DEM  ALTEN  WEIB  UND 

SPRICHT  ALSO 

Gera, -ich  hett  nach  dir  gefi&nt, 
das  du  mir  liefieft  ain  köftlioh  pfant 
und  für  £lya  die  tochter  mein 
des  tracken  l^eifs  folteft  fein, 
darumb  wolt  ich  dein  fraind  auf  erd 
imer  haben  lieb  und  werd. 

fo  hatt  dir  der  tiefel  geAinthait  geben, 
der  muoß  dir  nemen  leib  und  leben ! 

so  IST  DANN  BALD  AIN  TIEFEL  BJE  UND  NIMPT 
-DAS  ALT  WEIB  UND  SPRICHT  ALSO 

Wol  hin,  du  folt  nit  lenger  leben, 
von  dem  küng  bift  uns  ergeben, 
du  alte  böfe  zaubrerin. 

dein  leib  hat  die  tage  fein 

fo  manig  übel  auf  erd  getan, 

des  wöU  wir  leib  und  leben  han, 
12 



178  BENEDBtT  GREIFF 

in  der  hell  erpieten  wol,  umb  die  fpeifs,  die  er  muoß  han, 

als  man  ainer  kupplerin  tuen  fol.  als  uns  denn  ift  worden  fchein. 

DENN  so  SCHREIT  DAS  ALT  WEIB  MIT  LAUTER  uns  wär  weger  zuom  elften  gefein, 
STiM  ALSO       ,    .  wir  warn  gemainclich  mit  aim  fturm 

Owe,  nu  hatt  das  leben  mein  9  gangen  an  den  giftigen  wurm, 
mit  kupplen  rerdient  der  helle  pein.  der  kCng  spricht  züo  DENRrrTERN  also 

owe,  das  menge  daran  nit  ßcht,  Ir  graufen,  freien,  mein  dienfbman, 

wie  mir  umb  zaubrei  ietz  gefchicht.  laund  eücb^mein  laid  ze  hertzen  gan'. 
DENN  so  LAUFT  DER  VIERT  WÄPNER  HER,  DER  wend  ir  mir  beholfen  fein, 

DES  TORS  HiETT,  UND  SPRICHT  ZÜO  DEM  KÜNG  40  ich  gib  eüch  des  die  trewe  mein, 
Herr  der  king,  faumpt  uns  nit  lang,  das  ich  will  fein  der  erfte  man, 

der  wurm  tuot  uns  groß  getrang  der  den  wurm  fol  greifen  an. 
an  der  maur  und  an  dem  tor.  der  viert  burger  antwurt  dem  kOng  also 

hebent  im  fein  fpeifs  nit  vor.  An  dem  rat  will  ich  nit  fein, 
gend  im  das  kamerweib  hin  aufs  15  das  wir  befbanden  in, 
oder  wir  prechen  eüch  in  ewr  haufs.  wann  der  wurm  ift  eitel  hörn. 
DENN  so  PITT    DER  EtNG  DAS  VOLK  UND  wir  müeJOben  alle  fein  verlorn, 

SPRICHT  ALSO  Wann  er  ift  ungehewr 
Ich  pitt  eü,  ir  herren  all  gemain,  mit  gifftigem  fchmack  und  fewr 
reich  und  arm,  groß  und  klain,  20  gat  dem  wurm  aus  d<em  mund, 
das  ir  mir  gebent  ainen  tag,  das  fech  wir  wol  zuo  aller  ftund. 
biß  ich  mich  gedenken  mag,  der  erst  ritter  antwurt  dem  küng  also 
was  ich  nun  fol  fauhen  an,  Herr  der  küng,  wir  mügen  nit  beftan. 
das  eüch  doch  genueg  daran.  ewr  gepot  fol  für  sich  gan» 

DER  SECHST  BURGER  SPRICHT  zuo  DEM  KtNG  25  das  ir  felber  band  gemacht, 
^^^  das  fol  an  euch  felber  werden  volbractt 

Wir  mügen  kainen  tag  mer  geben.  an  ewer  tochter  Eley. 
wend  ir  friften  ewr  leben,  ich  hau  verlorn  prueder  drei, 
fo  tuond  als  wir  getan  han  dar  zut)  mein  frawen  und  zwai  kind, 
und  land  ewr  pot^  für  fich  gan,  30  die  mit  los  dem  tracken  worden  find, 
oder  wir  pringen  eüch  in  not  der  küng  antwurt  dem  volk  also 
und  in  den  pitterlichen  tot.  Ir  herren,  ich  fprich  bei  meiner  acht, 
DER  KüN«  ANTWURT  UND  SPRICHT  ZUO  IN  ic^  han  das  los  durch  ̂ ot  gemacht. 

ALLEN  •  feid  es  auf  mich  gefallen  iffc. 
Ir  herren,  ir  lieben  purger  mein,  35  fo  nement  ietz  an  difer  frilt 
ir  fülleüt  mir  genedig  fein,  alles  das  ich  ie  gewan 
des  bitt  ich  eü  alle  fant,  und  land  mein  tochter  ficher  gan. 
ich  will  eüch  geben  pürg  und  laut.  ich  will  eüch  ewigclichen  geben 
das  fol  als  ewr  aigen  fein  mein  reichtum,  mein  küncklich  leben, 
für  Elya  die  tochter  mein  40  mein  zepter  und  darzuo  mmn  krön 
DER  FÜNFT  BURGER  ANTWURT  DEM  KÜNG  uud  wiU  hie  pei  euch  bettlen  gan 

-^^^  als  ain  ander  arm  man» 
Die  fi-aind,  die  wir  verlorn  band,  der  kein  prot  nie  gewan. die  mag  gehelfen  nit  ewr  land,  ^er  ander  burger  antwurt  dem  kCno wann  lebte  niemant  auf  erde  me.  45  und  spricht 
uns  wär  befcheohen  nit  fo  we.  Herr  der  küng,  hand  felbs  ewr  krön 
er  greif  ie  den  nechften  an  und  tuont  als  wir  hand  getan. 
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wir  haben  geben  unfer  kind» 
der  doeh  laider  nit  mer  find, 
dar  zuo  rinder  roi  und  fchwein. 

uns  war  weger  am  erAen  gTein, 
wir  warn  all  mit  ainem  ftunn  5 

gangen  an  den  böfen  wnnn. 
DER  KONG  AlTTWURT  ABER  UND  SPRICHT  ZUO 

DEM  VOLK  ALSO 

Ich  will  each  herren  all  sant  bitten 

gar  mit  tagentlichem  Bitten,  10 
das  ir  mir  acht  tag  wellent  geben, 
das  mein  tochter  £lja  mOg  leben, 
das  ich  meim  kind  gewini^die  frift, 
feit  feines  leben«  nit  mer  i(t. 
DER  ERST  BUROfiR  ANTWCRT  DEM  KÜKO  AI30  |5 

WöU  ir  kains  tages  me  begem, 
fo  wollen  wir  eflch  gewem. 
ewer  gepott  uns  komerlichen  ftat^ 
wie  es  nns  an  das  left  gat. 
DER  ERST  WlPHER  I.AFFT  VON  DEM  TOR  UND  20 

SFBICHT  ZUO  DEM  KOl^G 

Herr  der  kung,  ain  ende  hat. 
der  wnrm  ftattigclichen  umb  gat 
und  will  nns  all  ert5ten. 

des  helfent  nns  au0  nOten  25 
ond  friftent  nns  nnfser  leben, 

wir  haben  unfere  kind  auch  dar  geben. 
DER  KtHG  AHTWURT  DEM  VOLK  VBD  SCHREIT 

MIT  LAUTER  STllL 

Ach  na  ainoA  es  laider  fein !  $0 
gang  her,  tU  liebe  tochter  mein, 
du  folt  dich  zieren  fchon, 
fetz  auf  mein  künkliche  krön 

und  zier  deinen  leib  gemain 

mit  gold  und  auch  mit  edlem  g'Itain.       $5 
ich  wont,  dn  iblteft  lenger  leben, 
und  Wollt  dich  lunem  küng  haiin  geben* 
dein  hochzeit  wUr  frölich  gefein, 
Bit  ntengem  edlen  geftain  fein 
wolt  ich  gezierefc  faann  mein  han£i :         40 
nun  ilt  mein  fr&ud  laider  and. 

DIE  KÜKG»  AHTWURT  DEM  KOKG  UND  SPIHCHT 
ALSO 

Owe,  herr,  iras  red  iflt  difs? 
das  ich  doch  woiid,  ich  wSr  gewi£i,         45 
dss  Elya  die  tochter  mein 
folt  des  todes  ftbcarhaben  fein. 

DER  KÜNG  ANTWURT  DER  EDNGIN  ALSO 

Frau,  ir  focht  wol,  was  es  ift. 

wir  mügen  nit  mer  haben  frifb, 
wir  mfiffen  in  unfer  tochter  geben 
oder  wir  rerliem  baide  unfer  leben. 
DIE  KÜNGIN  SPRICHT  ZUO  DER  TOCHTER  ALSO 

Ach  hertzenliebe  tochter  mein, 
ich  muos  inmier  traurig  fein»  ̂  
iA  das  ich  dich  Terlieren  fol. 

doch  getraw  ich  den  gOttem  wol 
und  dem  lieben  herren  mein, 

11  wenden  uns  die  grofTen  pein. 
DES  KtNGES  TOCHTER  SCHRElt  HIT  LAUTER 

STIM  ALSO 

Owe  ach  und  imer  we, 
owe  mir  huit  und  imer  me, 

owe,  liebe  muoter  mein, 
muos  ich  des  tracken  fpeife  fein? 

owe  jamer  ach  und  not, 
ich  wolt  ich  läge  an  dem  tot. 

DIB  KONOIN  ANTWURT  DER  TOCHTER  MIT 

TRAURIGEM  HERTZEN  ALSO 

Gehab  dich  wol,  liebe  tochter  mein, 

ich  getraw  wol  den  göttem  aUain, 
fi  helfen  uns  aus  aller  not 

und  Ton  dem  pitterliohen  tot. 
DES  KÜNGES  TOCHTER  SCHREIT  ABER  MIT 

LAUTER  STDK  ALSO 

Hab  urlab,  weit  und  all  dil^  guot  l 
finh  hertz  leib  unde  muot 
muoß  ich  ietz  Ton  dir  ziehen 

und  all  weltlich  fräud  fliehen. 

dein  Ion  mir  pOfes  ende  geit, 
wann  ich  muos  an  difer  zeit 
ratter  lan  und  muoter  mein 

das  kungkreich  und  was  mag  gefein, 
des  erb  ich  alles  wefenTolt, 
der  mich  leben  lalTen  wolt. 

das  mag  nit  fein  in  kainer  weils 
wann  ich  muoß  fein  des  tracken  i^eifs, 

was  hilft  mich  adel  und  mein  guot, 
mein  DchOner  leib,  mein  freier  muot  ? 

das  mag  gefriften  nit  mein  leben, 
die  weit  hatt  mich  dem  tracken  geben. 

DIE  KÜNGIN  ANTWURT  DER  TOCHTER   TRAU- 
RICUCH  ALSO 

Owe,  liebe  tochter  mein, 

12» 
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muoftu  des  tracken  Ijpeife  fein, 
fo  han  ich  nimer  frölichen  iAg 
die  weil  ich  das  leben  gehaben  mag. 
PIE  DOCHTER  KOMPT  ZUO  IREM  VATTER  DEM 

KQlfO  17ND  SPRICHT  ALSO  ,  5 

Herr  und  lieber  yatter  mein, 

ich  han  nach  den^^gepot  dein 

mich  gar  fchön  angelait 

und  in  den  pittem  tod  beraii, 

und  pitt  dich;  liebes  yätterlein,  10 

das  du  gedenkefb  der  feie  mein. 
DER  KÜNG  ANTWURT  DER  TOCHTER  ÜKD 

SCHREIT  Un  LAUTER  STOK  ALSO 

Owe  huit  und  imer  mer ! 

owe,  du  fchönes  pilde  her,  15 

owe  des  jamers  und  der  not, 
mnofi  ich  dich  geben  in  den  tot, 
die  des  landes  fpiegel  ifb ! 

owe,  tot,  gib  mir  nit  frift, 
owe,  erd,  tuo  auf  den  mund  20 
und  yerfchlind  mich  an  difer  ffcund, 

das  ich  nit  geleb  der  grofTen  not 

und'fech  den  pitterlichen  tot. 
DES   KCNGS   TOCHTER  SCHREIT  HIT  LAUTER 

STIM  ALSO  25 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn! 
meinen  leib  han  ich  yerlom. 

owe  des  jamers  und  der  not,' 
owe,  du  grimmer  pitter  tot, 
kom  und  prich  das  hertze  mein,  so 
ee  mich  der  track  fiier  da  hin. 

HIE   NIMPT   MAN   DES    KÜN6S    TOCHTER  UND 

-    FIERT   SI   AN   DIE    STAT,    DA    GESEGNOT   SI 
yATTER  UND  MUOTER 

Gott  gefegen  dich,  lieber  yater  mein,      85 
und  auch  yil  liebes  müeterlein. 

ich  kom  nit  mer  her  wider  hain, 
ich  muoß  ietz  auf  den  ftain, 

da  manig  menfch  auf  leit  die  not 
und  den  pitterlichen  tot.  40 
dar  umb  gedenket  mein, 
land  euch  mein  fei  enpfolhen  fein. 

DDE   KÜNGIN  ANTWURT    UND    SCHREIT    MIT 

LAUTER  STIM  ALSO 

Owe,  das  ich  ie  ward  geporn !  45 
jnun  ßch  ich,  das  ich  han  yerlom 

'JSAjA  die  lieben  tochter  mein. 

man  füert  R  ieizund  da  hin, 

ir  mag  nit  mer  werden  rat, 
wann  fi  mir  das  los  genomen  hat. 
grol^  laid  ich  in  meinem  hertzen  trag.  ̂ 
ach  wol  ain  jämerlicher  tag, 

ich  mag  kain  fräud  nit  mer  gehan. 
ach  Werder  künig  lobifan, 
nun  laß  mich  bei  der  tochter  mein 

des  grimmen  tracken  i^eife  fein. 
DER  KÜNG  ANTWURT  DER  KÜNGIN  UND  TROST 

SI  UND  SPRICHT  ALSO 

Küngin  liebe  fr^we  mein, 
es  mag  doch  ni^  anderft  fein, 
das  foltu  wilTen  lünder  wan. 

wend  es  die  gOtter  nit  underftan^ 
wir  mieffen  felber  an  die  fart. 

es  wird  niemant  hie  gel^art 

noch  niemant  geben  kaine  firift, 
bis  das  unfer  nit  mer  ift. 

DER    KÜNGIN    JUNKFRAW    KOMPT    AIN  ZüO 

DER  KÜNGIN  UND  TROST  SI  AUCH  UND  SPRICHT ALSO 

Fraw  küngiii,  land  ewr  ungehab 
und  ewr.  groffe  eilende  klag  ab 

umb'unf^r  junkfiraw  wol  getan, 
die  im  got  will  felber  han 
bei  im  in  dem  himelreich 

und  fräud  haben  ewigcleich. 
wird  fi  yon  göttern  hingenomen, 

fi  mag  euch  ewigclich  ze  hilf  komen. 
DIE   KÜNGIN   SPRICHT   ZUO    DER   MAGT  MIT 

LAUTER  STIM  ALSO 

Ach  owe,  wie  tröft  du  mich 
umb  mein  tochter  minniclieh! 
durch  fi  ifb  tod  das  hertze  mein. 
wer  fol  für  fi  mein  tochter  fein  ? 
owe,  was  fol  ich  fauhen  an, 
feit  ich  mein  tochter  yerlom  han? 
oT^e  der  angstliehen  not  und  pein, 
die  ich  hab  an  dem  hertzen  mein, 
das  bedenken  alle  die  hie  find, 
die  ie  getragen  habent  kind. 
helft  mir  wainen  meins  kindes  tot, 
und  meiner  aingepom  tochter  not. 
DER  KÜKG  SPRICHT  ZUO  DER  KÜNGOf  ALSO 

Frawe  liebe  frawe  mein, 

laß  gott  l^alten  der  tochter  ddn 
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und  pleib  bei  mir,  das  ift  mein  rat» 
bis  dir  dein  hertzlaid  rergat. 
fuch  troft  an  mir  als  ich  an  dir, 

das  wir  Tergeffen  des  laidea  fcbier. 
DIE  KONGIN  SCHRKIT  ABEB  KVt  LAtlTER  STD!  6 

4LS0      ' Owe,  mein  laid  nit  mer  zergat^ 
ich  muoß  tranren  bis  in  den  tot 

nach  meiner  tochter  lobisan» 

der  ich  doch  nit  yergeflen  kan.  lo 
davon  mag  ich  nicht  gelaun, 
ich  mnoB  auf  die  maure  gann 
nnd  meiner  toehter  fechen  nach, 

wie  ß.  der  giftig  wurm  enpfach. 
so  KUMPT  DES  KÜNOS  KKECHT  WD  SPRICHT  i5 

ZOO  DER  KÜNQIK  ALSO 

Fraw,  feit  ir  des  ganges  nit  weit  lan, 
fo  wOU  wir  mit  eQ  auf  die  maure  gan 
und  ileüliglichen  nemen  war, 
wie  es  um  ewer  toohter  gefar,  20 
£lya  die  maget  minloleich. 
wir  trawen  den  gOttem  ron  himelreich 
wGllent  ir  ze  hilf  kernen, 

e  £i  Ton  dem  tracken  werd  genomen.  • 

MSS   KÜKGES   TOCHTER    STELLET   MAN  AÜF^' 
AUfEH  STAUT  um)  SOLT  DES  TRACKEN  WAR. 

TEN,    SO  SCHROT  SI  MIT  LAFFER  STDC 

Owe,  das  ich  das  leben  ie  gewan ! 
wa  ward  ie  künges  kind  fo  lobifon 
fo  hertigolich  geben  in  den  tot  30 
und  in  fo  jämerlicher  not, 
das  ich  an  meinem  hertzen  han  ? 

grdfler  not  nie  menfch  gewan 
und  fo  jfimerliche  pein. 
o  ir  höchften  gOtter  mein;  35 
lOfent  mich  yon  meiner  not 

und  yon  des  grimmen  tracken  tot. 
HIE   KOMPT   AIN   ENGEL   ZUG    SANT  JÖRGEN 

IN  SEIN  LANT  UND  SPRICHT  ZUO  IM  ALSO 

Georius,  werder  ritter  guot,  40 
gott  hat  erkennt  dein  yeffcen  muot, 
den  du  in  knftenglauben  traift. 
darumb  gebuit  er  dir  und  haut 
dich  fium  in  des  künges  laut 
in  Libia,  da  tuen  bekant  45 
feinen  namen  und  kriftenglaben 
und  fi  damit  ir  abgött  beraben. 

und  furcht  dir  nit  und  f^  dahin, 

wann  gott  allzeit  bei  dir  wil  fein 
und  föUich  wunder  mit  dir  begiui, 

das  fein  nam  werd  gelobt  davon. 
SANT  JÖRG  ANTWURT  DEMENGEL  VND  SPRICHT 

ALSO 

0  Ihesus  hochgelopter  herre  mein, 
ich  fol  dir  pillioh  gehorfam  fein, 
wo  du  mich  fendefb,  da  will  ich 
deinen  namen  verkinden  iVOlioh, 

das  dein  gotthait  werd  erkant 
in  Libia  des  künges  lant 
und  dein  will  da  werd  volbracht 

und  die  abgdtt  all  yerfchmacht 
baide  von  alten  und  von  jungen, 

der  haidnisch  glaub  werd  yertrung^s. 
vor  in  traw  ich  wol  genefen, 

wann*dein  genad  mit  mir  will  wefen, 
mit  des  werden  kreutzes^)  fehein 
fol  ich  allzeit  yerwappnet  fein. 
ALSO  RAIT  SANT  JÖRG  ZUO  DER  JDNKFRAWEN, 

DIE  SCHREIT  MIT  LAUTER  STIM  ALSO 

Ir  hochgelopten  götter  mein, 

wie  lang  fol  ich  ungetiröfbet  fein? 
ich  fiircht,  ewr  hilf  kom  mir  ze  ̂ at, 
fo  mich  der  track  yerfchhinden  hat. 
wird  ich  mit  hilf  von  euch  yerlan, 

ewr  göttlich  lob  wirt  undergan. 
ST   JÖRG  DER   ANTWURT   UND   SPRICHT  ZUO 

DER  JUNKFRAW  ALSO 

Ach  fchönes  pilt,  was  klagent  ir  ? 
durch  ewr  zucht  das  fagent  mir. 

ich  Hch  an  ewr  gebärde  wol, 
das  ewr  hertz  ift  komers  vol. 

was  euch  geprifb  das  fagt  mir  an, 
fo  trefb  ich  euch,  ob  ich  es  kan. 

DES  KONGES  TOCHTER  HETT   SO  GROSS  LAID 

UND    ANTWURT    IM    NIT    UND   SCHREIT   MIT 

LAUTER  STIM  ALSO 

0  ir  hochgelopten  götter  mein, 
löfent  mich  aufs  difer  pein 
und  helfent  mir  von  difer  not 

und  yon  dem  jämerlichen  tot 
und  friftent  huit  meinen  leib 
vor  dem  wurm  durch  alle  weib. 

*)  kreys  JA. 
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SANT  JÖEO  SPBIGHT  ABE&  CKD  REDT  ALSO 

Minnecliches  pild,  du  fchöne  fmcht, 
tuo  es  durch  aller  firawen  zucht 

und  fag  mir  Ton  deiner  klag, 

"wa  mit  man  dir  gehelfen  mag.  5 
DES  KONGES  TOCHTER  WOLT  SAl^T  JOROEN 

ABER  KAIN  ANTWURT   GEBEN   UND  SCHREIT 

BOT  LAUTER  STIM  ALSO 

Will  niemant  erparmen  mein  not 
und  mein  jämerlichen  tot?  lo 
tuo  auff,  ftain,  deinen  fpalt, 
das  ich  mich  darein  behalt 
vor  des  fibeln  wurms  Ichein, 

dem  ich  mit  los  ergeben  pin 

für  alles  Tolk  auf  difen  tag,  15 
da9  das  küngkreich  gehaben  mag. 

SANT  JORG  SPRICHT  ABER  ALSO 

Mich  wundert  bei  meinem  leben,  - 
das  du  mir  kain  antwurt  wilt  geben, 
wie  man  dir  gehelfen  mag  20 
oder  wie  es  ftand  umb  dein  klag. 
DES  KtNGS  TOCHTER  ANTWÜRT  SANT  JÖRGEN 

Owe,  ich  wais,  was  ich  klag : 
es  ift  heut  mein  jungfter  tag. 
mir  ,hilfet  niemant  aus  der  not.  25 
mein,  hertz  in  meinem  leib  iTb  tot, 

mein  muot  der  treit  fo  fchwäre  pein, 
fo  ich  gedenk  das  ende  mein« » 

ST.  JÖRG  SPRICHT  ABER  ZÜO  DER  JCNKFRAWEN 
ALSO  30 

Ach  du  werde  jnnkfraw  zart, 
tuo  es  durch  aller  frawen  art 

und  fag  mir  ietz  den  komer  dein, 
darumb  du  leideft  löllich  pein. 

DIE  JCNKFRAW  ANTWURT  35 

Bein  fbim  han  ich  lang  gehöret  wol, 
fo  bin  ich  jamers  alfo  toI, 
das  ich  dir  nit  antwurten  kan 

Tor  groflem  jamer,  den  ich  han. 
SANT  JÖRG  40 

Ach  zartes  pild  wol  getan, 
kan  ich  des  nit  underftan  ? 

not,  die  du  huit  auf  difem  ftain 

mit  dir  felber  klagft  allain, 
durch  alle  trew  das  fage  mir,  45 
dife  not  bringt  mich  nit  von  dir. 

JUNKFRAW 

Owe,  mich  hilft  nit  was  ich  dir  fag 
und  dir  meinen  komer  klag, 

du  macht  mir  kain  guot  gefein, 
davon  ker  die  ftrafle  dein, 
du  bift  als  ain  fanfinietig  man, 
das  ich  dir  gar  fer  enban, 
folteftu  mit  mir  komen  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot.  ̂ 
SANT  JÖRG 

Ach  raine  maget  woi  getan, 
von  wiem  foltu  verlorn  han 

dein  fchönen  leib  wol  getan? 
nun  ftauft  doch  aller  pande  an, 
ich  fioh  niemant  der  di<^  jag, 

durch  got  fag  mir  dßln  grolle  klag. 
DIE  JUNKFRAW 

Das  ich  dir  fag  die  klage  mein, 
du  macht  mir  docl^  kain  guot  gefein. 
davon  fo  ker  dich  von  mir  hin 

und  lali  mich  allain  in  difer  pein. 
SANT  JÖRG 

Ich  kom  dalagt)  von  dir  hin 
bil^  das  ich  hör  die  klage  dein, 
davon  fo  fag  mir,  junkfraw  zart, 
feiftu  von  menfchlicher  art, 
wie  ftafttt  denn  fo  allain 
auf  difem  wilden  ftain 

in  fo  jamerlicher  pein  ? 
.npch  hört  ioh  gern  die  klage  dein. 

DIE  JUN&FRAW 

Ach  du  edler  ritter  zart, 

auch  bin  ich  von  menfchen  art 

und  pin  von  kunges  gefchlächt  gepom. 
und  han  on  fcl^uld  mein  leib  verlorn. 

SANT  JÖRG 

Minnecliches  pild,  du  fchöne  frucht, 

dein  klag  und  dein  grofle  zucht 
die  wil  mich  von  dir  nit  lan. 
wilt  mit  mir  reiten  oder  gan 
und  laß  bei  dir  das  leben  mein, 

noch  hört  ich  gern  die  klage  dein. 
DIE  JUNKERAW  ANTWÜRT 

Ach  Werder  ritter  außerkom. 

')  d,  i.  tAlang. 
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icli  klag  du  ieh  ie  ward  gepom» 
wann  mein  nag  nit  me  werden  rat, 

ich  nmotf  ain  jamerlichen  tot ' 
leiden  ron  des  tiefSels  hund. 

das  klagt  mein  leib  und  mein  mund, 
SANT  JORO 

Nnn  weft  ich  gern  an  difer  Aund, 
wras  das  wer  des  tiefeis  hund, 

das  du  mir  fagteft  dife  mer. 
ich  mach  den  hund  an  freden  lär. 

DIE  JUAKFRAW 

Owe,  du. Werder  ritter  fein, 
du  macht  dem  wurm  kain  fohad  fein. 

owe,  das  ewer  taufent  w&r, 
der  hund  macht  ett  an  freden  lär 

und  prächt  efi  in  angft  und  not 
und  in  den  pitterlichen  tot, 
das  ich  dir  gar  fer  enban. 
reit  fOrbas,  wiltu  das  leben  hau. 

das  hau  ich  dir  doch  Tor  gelhit^ 
beleibftu  leng^r,  es  wirt  dir  lait. 

GQCOBIüS 

Waufen  huit  und  immer  mee ! 

dein  klag,  dein  pein  tuet  mir  wee, 
die  du  treibeft  für  Cch  dar. 

üftg  mir,  biftn  ain  menfch  fÜrwar, 
wie  ilt  es  umb  dich  gewank, 
das  du  mir  fageft  kainen  dank, 
und  find  befchlolTen  tür  und  tor 
und  dich  allain  land  dayor 

und  in  fo  jamerlicher  pein 
und  doch  wol  hOrent  die  klage  dein  ? 

JÜNKFRAW 

Du  ermanft  mich  meiner  klag, 
das  ich  nit  ilberhaben  mag. 
das  ich  muoi(  wainen  offenbar, 

fo  ich  gedenk,  das  tür  und  tor 
alle  Tor  mir  TerfchlolTen  find 

und  bin  doch  aines  künges  kind. 
SAHT  JÖRG 

Difes  find  wunderliche  ding, 
biftu  nu  aines  künges  kind, 
durch  deinen  adel  tuo  mir  fchein^ 
wer  ift  dann  der  ratter  dein 

oder  was  haftu  getan, 
das  dich  niemant  ein  will  lau  ? 

JUKKFRAW 

Seid  mir  gott  ron  himel  gan 
als  yU  fbund  als  ich  noch  faan 
und  wölt  ir  willen,  ritter  fein, 

5  wie  und  wo  ich  her  komen  pin 
und  wer  da  iffc  der  ratter  mein; 

2U0  Libia  da  Fol  er  fein, 
da  diennet  im  reich  und  krön 

und  was  im  alles  undertan, 
iO  wann  er  was  küng  über  das  laut, 

nun  hatt  der  tiefel  her  gefant 
zuo  fchaden  ainen  tracken  har, 
der  hatt  das  land  yerwüefbet  gar 
an  leuten  und  an  aller  macht 

15  und  hat  man  kainer  frücht  mer  acht, 

die  man  im  müge  geben, 
das  er  uns  lafle  leben, 

dayon  iit  die  £tßA  in  klag 
und  werfent  ain  los  alle  tag 

20  reich  und  arm  mit  dem  raiter  mein« 
auf  Wien  das  loß  dann  foUet  hin, 

der  geit  fein  kind  oder  fein  weih. 
hatt  er  dann  nit,  fo  muoi^  fein  leib 

des  tracken  l^eifs  fein  für  alle  die, 
tS  die  in  der  fbat  wonent  hie. 

fo  hatt  mein  ratter  hoch  gepom 
mit  dem  lol^  mich  rerlom 

und  mich  geben  in  den  tot 
des  tages  für  des  rolkes  not. 

30  DER  ANDER   WÄFNER  SPRICHT  I£TZ  ZOO  DEM 
rOLK  ALSO 

Wartent  all  und  fechent  an ! 

ich  wän,  das  unfer  götter  hau 

unfser  gepet  und  klag  rernomen. 
35  fecht  an,  der  ifb  ron  himel  komen, 

in  ritters  weifs  holt  er  under  dem  ftain, 

darauf  Elya  die  junkfraw  rain 
wartet  des  grimmen  tracken  tot. 
ich  traw,  gott  helf  ir  ron  der  not, 

40  ob  er  dem  tracken  obe  leit. 
er  hatt  fich  wol  berait  ze  ftreit, 

nun  pittent  alle  umbe  Rg, 
das  er  dem  tracken  obelig. 
DER   DRITT    RAT6E9  HAT  GESECHEN  AUF  DER 

45  MAUR  UND  SPRICHT  ALSO 

Ach  hOchAer  gott,  gib  hilf  und  rat, 
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der  laub  und  graTs  erfchaffen  hat, 

hilf^  das  dein  Yolk  hie  werd  erlöfb 

▼on  difem  wurm,  der  halt  eröft 
fch wein  fchauf  roß  kie  unde  rind 

und  darzuo  tu  der  unfsern  kind. 

des  künges  kind  ftat  auch  in  klag.    * 
ob  man  dich  gott  erpitten  mag 

und  wOUefb  ir  ze  hilfe  komen.    • 

das  mag  dem  man  imer  fromen. 
und  leit  der  track  hie  Ton  dir  tot, 

Ton  uns  wirrt  geeret  als  ain  got. 
GEORIUS  SPRICHT  ZUG  DES  KÜNGES  TOCHTER 

Nun  Tag  mir,  fchönes  bilde  rain, 
biftu  derfelben  menfchen  ain, 

das  du  folt  fein  fpeiT^  fein  ? 
durch  all  dein  trew  tuo  mir  es  fchein. 

DtE  junkfUaw 

Ach  Werder  ritter  hoch  gepom. 

fog  ich  dir  Til,  das  ift  Terlom, 
du  macht  doch  wenden  nit  mein  not.  . 

ich  pin  geben  in  den  tot 

Ton  dem*Tolk  in  der  ftat. 
die  band  mich  dar  auß  geben  trat 

beide  reich  unde'  arm. 
ich  fag  dir,  wie  es  ift  gefam, 

da  ward  (das  laut)  des  Tiches  plos, 
.  da  ertracht  mein  Tatter  ain  los 

ze  werfen  mit  frawen  und  mit  man, 

und  wien  das  loß  rieret  an, 

er  fei  groß  oder  kl  ain, 
der  muoß  her  auf  difen  ftain 

und  muoß  Terliefen  da  fein  leben, 

alfo  bih  ich  her  auß  geben, 
reit  fürbaß  auf  die  trewe  mein, 

wann  ich  muoß  fein  fpeifs  fein, 

oder  du  kompft  mit  mir  in  not 

und  in  den  pitterlichen  tot. 
SANT  JÖRIG 

Du  folt  wÜTen,  junkfraw  rain, 
ich  koUi  nit  Ton  düTem  ftain, 

ich  helf  dir  Tor  aus  difer  not 

oder  ich  leid  felb  den  tot 

ietzo  Tor  den  äugen  dein, 
das  foltu  Ton  mir  ficher  fein. 

JDNKTRAW 

Verluirfbu  dann  das  leben  dein, 

das  mag  mir  kain  hilf  nit  fein. 

dannocht  ftand  ich  troftes  an, 

es  helfe  mir  dann  fonn  und  man,  ̂ ) 
und  got,  der  laub  und  grafs  erfohuof^ 
der  muoß  erhörn  meinen  ruof^ 

5  den  ich  ton  in  difer  not 

und  gegen  dem  jämerlichen  tot, 
den  ich  huit  leiden  muoß. 

wiltu  des  werden  buoß, 

far  Ton  mir,  das  ift  mein  rat, 

10  oder  du  kompft  mit  mir  in  den  tot. 
SAHT  jOrig 

Nun  hör  ich  an  den  werten  dein, 
das  du  biTb  ain  haidenin. 

das  hab  ich  erlt  Ton  dir  Temomen 

15  und  Ton  dem  tier,  das. her  ift  komen, 

dem  man^leute  geben  muoß. 

der  forg  will  ich  dir  machen  puoß, 
deinen  leib  und  auch  dein  leben : 

wiltu  dich  an  Jefu  Crift  ergeben, 

2a  fo  Wirt  dir  feiner  hilfe  fchein, 
das  hab  Auf  die  trewe  mein. 

JÜNKFRAW 

Ach  Werder  ritter  lobifan, 

fag,  bifku  ain  haidnifch  man 
25  oder  wannen  kompft  du  bar  ? 

wurd  du  des  jamers  nie  gewar, 

das  wir  Ton  djem  tracken  band  ? 

der  hatt  Terwiefl  das  gantze  land 

und  hat  es  als  gemachet  mati- 

30  bis  allain  an  dife'fbatt, 
die  er  auch  belegtet  hat. 

dar  umb  reit  fiirbas,  ifb  hiein  rat, 
dannen  du  bift  komen  hat. 

die  götter  fällen  dich  belaitea  dar. 
35  SAHT  JÖRIG 

Minnecliches  pild,  du  fchönes  bar, 

Ton  Capadocia  bin  ich  komen  har, 
da  diennet  man  hem  Jefu  CrSft, 

der  himel  und  erd  gewaltig.ift. 

40  wiltu  dich  an  den  ergeben, 

der  mag  frifben  dir  dein  leben, 
wann  er  tüot  wol  was  er  wil, 

kain  wunder  ifb  im  nit  zeTil, 

das  foltu  wiflen,  junkfraw  zart. 
^^  und  alles  das  ie  erfohaffien  wart. 

*)  mon  H$, 



EIN  SPIEL  TON  S.  GEORO. 

166 
den  hat  Criltus  fein  leben  gao. 
den  will  ich  zehilfe  han 
und  fehlachen  hie  den  wnnn  te  tot 
und  dir  hie  helfen  .aiift  der  not. 

JDKKFRAW 

Der  jgfot,  der  dich  hat  her  belait» 
dem  fei  lob  nnd  er  gefiuty 
und  weit  ich  auch  den  namen  fein» 
ich  trieg  in  in  dem  hertzen  mein. 
ach  edler  ritter  lobifon, 

reit  fürbas,  wilt  das  leben  han, 

w^ann  es  iA  auf  des  tages  zeit, 
das  mir  der  tod  gar  Dachet  leit» 
das  wi£i  auf  die  trewe  mein. 

der  tirack  holt  fchier  die  Ijpeife  fein, 

dann  was  dem  wurm  ze  augeh  knmt^  ̂ ) 
das  nimpt-er  bald  in  feinen  fcblunt. 

SAHT  Jöwia 

Kilng^,  du  folt  glaben  mir, 
das  ich  kom  dalag  nit  Ton  dir. 
wiltu  criftenlichen  leben 

nnd  dich  an  JeAim  Crifb  ergeben, 
den  will  ich  zehilfe  nemen 

und  dir  den  wurm  gefangen  zemen. 
.jinrKFRAW 

Ritter,  ich  will  dir  £»gen  Xchier, 
wir  haben  ftarker  götter  Ti^r : 

den  hochgelopten  Machmet,    * 
der.  wol  gewalt  über  den  wurmhet ; 

Apollo  nnd  Terfigaht  ') 
lind  die  andern  zwen  genant, 

der  gott  Joppiter  kfinftenreich : 

(die)  wöllent  all  nit  ficherleioh 
dem  unrainen  wurm  gefigen  an. 
dar  zuo  manig  kftnner  man 
hat  mein  ratter  an  feinem  reich, 
die  törrent  all  nit  ftcherlich 

den  nngehefiren  wurm  greifen  an. 
und  wÜtu  den  allain  beftan 

mit  deinem  gott  alters  ain? 
den  gelauben  han  ich  gar  klain 
und  zweifei  audi  gar  fiftft  daran. 
reit  hin,  wiltu  das  leben  han. 

SAKT  JORO 

Waofen  hnit  und  imer  me ! 

wiltu  in  der  helle  fe 

und  immer  me  darinne  fein 

•  durch  die  fiilfohen  gOtter  dein  ? 
Ton  in  doch  niohtz  gefchaffen  wart. 

9  ach  du  raiiles  pilde  zart, 
du  bifb  an  deinen  göttem  trogen, 
was  R  Ihgent,  das  üt  erlogen, 
und  mielTent  immer  rerlom  fein 

Ton  dem  gewalt  des  herren  mein. 

IQ  juKkfraw 
Ach  Werder  ritter  here, 

du  lobefb  deinen  gott  gar  fere 

und  fchiltelt  die  hochen  götter  mein    . . 
und  merelt  mir  ineins  hertzen  pein, 

15  das  du  fo  groITe  wirdigkait 
mir  haft  Ton  deinem  gott  gefait. 
ich  gib  dir  des  mein  trew  zepfisuid, 
lieh  ich  das  ietzp  zehand 

den  gewalt  4®8  herren  dein, 
20  das  du  mich  left  aul^  difer  pein 

und  Ton  der  j&merlichen  not  ' 
und  den  wurm  fohldchft  zetot, 

der.ditz  laut  wicfft  hat  gelait, 
fo  fei  dir  für  war  geAut, 

25  ich  gelaub  an  den  herren  dein, 
und  folt  idi  leiden  Ton  meinem  Tatter  pein. 

SAHT  jOrci 

Ach  fchOnes  pild  hoch  gepom, 

'  dein  leib  und  fei  wftr  Terlprn 
50  mit  den  feUchen  gOttem  dein. 

dir  fdl  noch  huit  werden  fohein, 

das.  mein  gott  IheAi  Crift 
himel  und  erd  gewaltig  ifbb 

JOKKFRAW 

8&  Bio  red  hat  mir  mein  fin  genomen,    . 
das  ich  bin  in  den  willen  komen, 

m 

das  ich  IheAim  one  fjpot 
haben  will  für  ainen  got, 

wann  ich  gelaub  an  difer  flrift 
40  an  den  waren  leßi  Crifb, 

den  du  wilt  zehilfe  nemen. 
der  muoß  dir  gelflck  geben, 
das  du  den  giftigen  wurm 
überwündefb  hie  mit  Xturm : 

45  das  er  dir  müg  kain  fohad  gefeia, 
das  wünfchet  dir  das  hertze  mein. 

*)  kMBf*  A.    ')  h«r  üpmiMs. 
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SANT  JÖRG 

So  gehab  dich  wol,  junkfraw  fein, 
ich  wider  Tag  dem  wurm  dein 
auf  der  wetten  haide  prait. 
kompt  er  nit  bald,  es  ifb  mir  lait. 

JDVKFBAW 

Geori  ritter  lobifan, 
du  bedarft  kain  zweifei  han : 
löfeft  du  mich  Yon  meiner  not 

und  fchlOchfb  den  wurm  hie  ze  tot, 
fo  gib  ich  dir  mein  trew  zepfant, 

'das  das  gantz  haidnifch  lant 
Jefum  lobet  one  I^t 
und  immer  lobet  für  ainen  got. 

SAHT  JÖRG 

Das  hab  ich  gern  Ton  dir  remomen. 
wurm,  wann  wiltu  her  komen, 
du  pöfer  wurm  ungehewr^? 
ich  fol  dir  machen  freüd  gar  tewr. 
auf  der  weiten  haide  prait 
fo  fei  dir  ietz  wider  Ikit 
von  Jelu  Crift  dem  herren  mein. 

ich  greif  dich  an  auf  den  namen  fein. 
JUNKFRAW 

Owe  das  ich  ie  ward  gepom! 
ich  Reh  woU  das  ich  pin  verlorn, 
mein  mag  nit  me  werden  rat. 
owe,  wie  er  her  gat 
ietzo  auf  der  wilden  haide ! 
fluichitu  nit^  es  wirt  dir  laide. 
ich  mag  mit  dir  nit  reden  me, 
mir  ward  von  rorcht  nie  fo  we. 
ich  ßch  wol,  das  ich  den  tot 
leiden  muoß  von  des  tracken  not, 

es  underftand  dann  JeAi  Grifb,' 
der  aUer  gefehöpft  gewaltig  ift. 

SAKT  JÖRG 

Verzag  nit,  liebe  junkfraw  rein, 
wann  du  muoA  mit  dem  gihrtel  dein 
binden  den  Übeln  tiefeis  hund, 
wann  ich  will  in  an  difer  fkund 
fbechen  durch  das  hertze  fein 

und  löfen  dich  von  feiner  pein 
ietzo  an  difer  frifk. 
in  dem  namen  Jefd  Crifb 
fo  will  ich  in  reiten  an 
nnd  in  fauchen  lünder  wan. 

SAKT   JÖRG    SICHT    AUF     GEN    HDCEL    lJin> 
SPRfCHT  ALSO 

Herr  gott  ratter  Jefli  Crifb, 
der  da  in  den  himeln  ift, 

9  erhöre  mich  durch  dein  kraft 
und  mach  mich  heüt  figehafb 
an  des  Übeln  tiefeis  hund, 
das  den  haiden  werde  kund, 
das  du  feiefb  der  gewaltig  got. 

10  hilf  mir  den  wurm  pringen  ze  l^ot, 
das  si  gelauben  an  difer  frift, 
das  du  aller  creatur  gewaltig  bifb. 

HIE   KOHPT   DER    ANDER   ENGEL   ZüO   SANT 

JÖRGEN  DND  SPRICHT  ZUO   Hl  ALSO 

15  Geori,  werder  ritter  milt, 

enpfauch  ron  mir  des  ßges  fchilt. 
mit  dem  creutz  hat  dir  got  gefant 
da  mit  er  der  hell  furfben  überwant 
und  brach  da  mit  die  erin  tor, 

20,  da  eifinn  riegel  waren  ror, 
Adam  und  Era  und  ire  kind, 

die  gots  erpärmd  wartend  find, 
des  kreutzes  zaichen  hat  die  kraft: 
den  wurm,  den  all  dis  haidenfchaft 

^  und  ir  götter  nit  mochten  zwingen, 
durch  Criftus  kraft  wird  dir  gelingen 
an  dem  wurm,  hiemit  ftreit 

,  und  reit  in  an,  wenn  es  ift  zeit. 
lETZ   REIT  SANT   JÖRG   DEN  WURM   AN  UND 

3^       DURCHSTICHT  IN  UND  KOHPT  MST  DEM.  WURM 

ZUO  DER  JUN6FRAWEN 

Schönes  pild,  nim  hin  den  hund, 
er  ift  geletzt  von  mir  ze  fbund, 
das  er  dir  kain  fchad  mag  gefein. 

3S  bind  in  mit  dem  gürtel  dein. 
Ton  dem  gewalt  hem  Jei^  Crifb 
das  wunder  hie  gefcheohen  ift. 
des  foltu  yeften  glauben  han. 
das  mochten  ewr  götter  nit  underftan, 

40  die  man  eret  in  der  haidenfchaft» 

die  kinden  mit  ir  gewalt  und  kraft 
dem  giftigen  wurm  nit  an  gefigen. 
den  fichftu  hie  kraftlos  ligen 
in  onmacht  vor  den  fielTen  dein. 

4'  das  tuet  die  kraft  des  herren  mein. 
JUNKFRAW 

Georius,  durch  got  fo  dank  iah  dir 
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und  iion  ̂ ma  du  gebeaieft  mir 

nach  rechtem  criAenlicliem  glauben 

und  will  den  haiden  all  erlauben) 

dem  TStter  nnd  der  mnoter  mein« 

das  li  alle  chnften  wellen  fein  9 

und  leben  in  eriltenlichem  gepot, 

wie  dos  gebeutelt  Ton  deinem  goU 
DES  KOüGS  TOCHTER  SPRICHT  ZUOM  TRACKKIT 

Wollan,  du  pölfer  teufeis  hund, 

dir  ift  erfüllt  dein  giftig  fcblund.  lo 

wo]  tm£y  du  muoft  mit  mir  gan, 
menklich  das  wunder  fchawen  an. 

woUan  mit  mir,  du  hellehund, 

ieizo  gleich  m  dilTer  ftund, 

das  puit  ich  dir  bei  Cristus  meinem  got»    iS 

das  du  muoA  werden  hie  ze  i^ot 

von  allen  den  da  hie  lind, 

da  mauiges  fein  yil  liebes  kind 

£ao  ainer  fpeil^  dir  muolten  geben, 
den  will  ich  firiAen  buit  ir  leben.  20 

DER  juroER  wlmrER  siCBT  nm  wüitder 
mO)  KOMFT  £00   DEM    K.ÜHO  CHI)  SFRICRT 

ALSO 

Herr  der  kfing,  ich  aifcb  das  pottenbrot. 
ewr  tochter,  die  in^den  tot  29 
gefallen  was  durch  das  los, 

die  band  die  Itarken  gött  erlOft 
nnd  ir  leben  gemachet  frei 
Tom  tradLen.  wie  das  gefcbecken  fei 
mit  warhait  unfser  kainer  mag  jehen«     so 
wir  haben  alle  ÜEUit  gefeb|^ 
wie  ain  gott  in  ritters  ampt 
den  bfifen  wurm  hat  gezampt. 
den  fiert  Elja,  die  junkfraw  rein, 
als  ain  fchauf  an  irem  gurtelein.  89 
der  gat  los  on  alle  kraft. 

des  gepietent  aller  haidenschaft 

mit  euch  entgegen  ir  se  gan, 
den  got  und  li  enp&hen  fchon,^ 
und  eilend  bald  gegen  ir  dar,  40 
To  werdent  ir  der  warhait  gwar. 

DER  RÜITG  AHTWURT  DEM  KBEOHT  ALSO 

Hab  dank,  deim  mund  gelaubet  fei.  > 
dir  nnd  meiner  gO(J»r  drei 
den  fol  ich  guot  nnd  ere  geben,  49 

')rehoBiA. 

hat  Elja  mein  das  leben 
Tor  dem  grimen  wurm  behalten, 
fo  mielTen  wir  in  freden  alten. 

ift  li  erlediget  ron  der  not, 

fo  gib  ich  dir  le  potenbrot, 
das  du  folt  des  tifches  mein 

nimmer  mer  yerftolfen  lein. 
DIE  KCKGIir  SPRICHT  ZDOM  VOLK  ALSO 

Woll  au(  all  für  die  ftatt  mit  eil, 

wer  groß  wunder  fchawen  will  I 

mir  ift  gfcAigt  hie  für  war, 

das  £lja  mein  tochter  klar 

fei  noch  lebent  und  gelünd 
und  fier  mir  den  hellehund 

gelingen  und  gepundenlbhon,^) 
der  uns  fo  tU  zelaid  hat  getan. 

HüN  OAT  DIR  KORGDT  MIT  DEM  VOLK  FOR  DAS 
TOR  UND  SPRICHT  ZXJO  DBR  TOCHTER  ALSO 

Bis  willekomen  toehter  mein ! 

dein  geliebt  hat  mir  das  hertse  mein 
erfräwet  mit  deinen  künften  hie. 

nun  (kg  mir,  liebe  tochter,  wie 

du  Ton  dem  tod  feieft  genefen 

oder  wer  dein  fchirmer  fei  gewefsn 

oder  wie  der  wurm  fei  gesamt, 
der  hat  Terwieft  unfer  lant. 

DIB   JUHKFRAW  SPRICHT  EVO  DER  MDOTER 

ALSO   ' 
Gott  dank  dir,  liebes  mieterleiiu 

wa  ift  nun  der  vatter  mein, 

das  er  ßch  fampt  ̂   fo  lange  ftund  ? 

fchaw  mich  firölich  hie  geAind. 
fehent  an  suo  difer  firift^ 

Ton  gottes  gwalt  JeAi  Crift 

muoß  der  wurm  gefiuigen  fein 

und  zwungcn  nut  meim  gOrtelein. 

NUN  KOMPT  DER  KOire  ZCO  BBR  TOCBTI» 
UND  SPRICUT  ALSO 

Bifs  willekomen,  tochter  mein« 

du  und  auch  der  geferte  dein! 

frölicher  tag  gelept  ich  nie, 

feit  du  lebendig  bift  hie 

mir  so  äugen  von  dem  tode  kernen, 

ich  hett  auch  gern  ron  dir  remomen, 
wer  dich  hett  gemachet  frei 

^)  f chMm  A^   *)  S3S  saoBt,  sAsmI. 
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und  wer  auch  dein  gefert  hie  fei, 
ob  der  mit  feiner  freien  hand 

uns  hie  den  traeken  hat  gezamt. 
DIE  JOXKFRAW  SPRICHT  ZUOM  TATtER  AUSO 

Herr  und  Tatter,  jdas  fag  ich  dir.  jr 
wer  hie  hat  geholfen  mir, 

das  will  ich  mit  der  warhait  fagen. 

mein  not  begnnd  ich  got  klagen 
mein  komer  und  mein  fchwäre  not. 

fein  fbewr  er  mir  zebilfe  bot.  lo 

von  Capadocia  aus  dem  lant 
fant  mir  gott  difen  ritter  zehant 
inir  armen  maget  zetrofb, 
das  ich  Yon  dem  tot  wurd  erlofb, 

als  an  mir  ifb  worden. fchein,  ^^ 
Georius  iA  der  name  fein. 

Jesum  Crift  den  höchften  got  ̂) 
und  zwang  den  wurm  durch  fein  gepot 

des  gottes  hilf  JeAi  Crifb. 
an  den  gelaubent  zuo  difer  frift,  2Q 
fo  hilft  er  uns  aus  aller  not 

und  Yor  dem  pitterliehen  tot. . 
DER  KtNG  ANTWORT  DER  TOCHTEB 

Pochter,  ich  ,das  mit  der  warhait  gich 
und  ich  fein  kraft  hör  und  fich  25 

den  du  da  nenneft  JeAi  Crift, 

feit  er  des  wurms  gewaltig  ift, 

'.der  unfer  feind  ift  gewefen, 
ujid  wir  nit  Yor  im  mochten  gnefen 
dann  durch  die  kraft  Criftu^  gepot,  30. 

den  will  ich  gern  han  für  got 

und  em  gar  nach  deinem  rat 

und  in  anbetten  firuo  und  fpat.  - 
SANT  JÖRG  SPRICHT  ZUO  DES  KÜNOS  KHECHT 

ALSO  35 

Nim  den  traeken  Ton  ir  hin, 

wann  er  mag  dir  kain  fchad  gefein: 

ich  han  in  mit  gottes  kraft  gezwungen, 
das  er  weder  alten  noch  jungen 
fürbas  nimer  fchaden  mag  40 
bis  hin  an  den  jüngften  tag. 
DER  KNECHT   I^RICRT  ZUO  DEM  TRACKEF 

ALSO 

Woll  auf  mit  mir,  du  teufeis  hund ! 

dein  kraft  ift  hin  an  difer  ftund.  45 

f)  «r  glaubt  an  €ri(t  den  h.  gott 

bei  Criftus  meim  gott  ich  dirs  gepult, 

das  dp  weder  yich  noch  leut    ' 
muqß  immer  yor  dir  ßoher  wefen. 

Yor  gott  macht  du  kains  wegs  genefen. 
DER  KONQ  SPRICHT  ZUO  SANT  JÖRGEN  ALSO 

• 

Ach  herre,.  land  es  one  fpott 

und  fagt  mir,  find  ir  felber  gott 
oder  ain  engel  Yon  himelreieh, 

das  ir  fo  gewaltigcleich 

den  traeken  hie  gezement  hand 
lind  unfsex  gött  alle  fand 
mochten  das  nie  geton  ? 
dar  umb  fo  fult  ir  haben  rem. 

Yon  aller  meiner  haidenfchaft 

will  ich  gepieten  bei  meiner  kraft, 
das  man  euch  hab  für  atnen  gott^ 
das^fält  ir  wilTen  one  IJpott. 

SANT  JÖRG*  SPRICHT  ZVO  DEM  KCKG 

Herr  der  küng,  die  red  lat  fein. 
Ihefus  Crift  der  herre  mein 

fol  Ton  euch  hau  difen  rem, 

wann  fein  macht  mooht  das  wol  tön; 
das  fült  ir  wifTen  one  fpott, 

wann  er  was  der  gewaltig  got 

dem  ewT  gött  find  underton, 
dar  zuo  die  fün  und  auch  der  mon 

mit  irem  minneolichen  fchein. 

die  engel  in  .dem  himel  fein 
find  undertan  IheAi  Crift, 

wann  er  ir  aller  fchOpfer  ift.  * 
an  IheAi  glau^ent  den  waren  got^ 
/o  hilft  er  euch  aul(  aller  not. 

DER  KONP  ANTWORT  SANT  JÖRGEN  . 

Geori  lieber  frainde  mein, 
ich  will  nach  der  lere  dein 

immer  kriftenlichen  leben 

und  mich  an  Jeßmi  Crift  ergeben 
mit  allem  Yolk,  das  ich  dan  han. 
das  foU  mit  mir  fliuhen  an 

den  gelauben  der  criftenhait, 
ZUO  dem  bin  ich  ietz  berait. 

'     GEORIUS  SnUCHT  ZDO  DEM  KÜNG  ALSO 

Herr  der  küng,  das  han  ich  gern  Temomen. 
nun  haiffent  ewr  Yolk  her  komen, 

fo  tauf  ich  a  gar  offcnpar. 
der  tauf  befchluift  euch  der  helle  tor 

das  ewer  kainer  kompt  dar  ein. 
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das  fullent  ir  on  zweifei  fein» 
DER  KONG  spricht  ZOO  DEM  VOLK  AUO 

Gang  ber  ein,  alle  mein  gemain, 

reich  und  arm  gro0  und  klain, 

bqide  frawen  unde  man    •  5 
und  lat  euch  hoit  legen  an 

den  gelauben  der  ciütenhait^ 

das  gepeat  ich  euch  pei  dem  ait. 
SAirr  JÖRG  SPRICHT  ZUO  DEM  VOLK  ALSO 

Was  Volks  hie  gefiunnot  ilt  10 
in  dem  namen  Jefu  Ciift 

und  ZUO  dem  glauben  hat  begird 

und  den  behalt  in  feiner  wird» 

das  foll  alles  geläbig  wefen, 

wann  von  Ihefum  wirt  gelefen»  15 

Marei  der  reinen  maget  kint, 

als  man  von  in  gefchriben  fint» 

wie  er  enpfieng  die  menfchait 
und  den  tot  für  uns  lait. 

die  gothait  an  im  nie  erAarb»  20 
am  creutz  fein  marter  uns  erwarb 

umb  gott  den  yatter  ewigs  reich : 

uns  kriften  befitzen  ewtg^eich 
das  Adam  und  £ya  betten  yerlom. 

der  fun  yerfönet  des  yatters  zom  25 

mit  des  haiÜgen  gaiftes  raut : 

wer  getauft  wird  und  gelaubt, 

dem  ift  der  helle  tor  yerf^rt, 

on  urtail  er  gen  himel  fert. 

DER  FÜNFT   BURGER  ANTWtJRT  ST.  JÖRGEN  ̂ 0 
ALSO 

Geori,  feit  uns  dein  mund  hie  fait 

des  tauts  und  glaubens  wirdigkait 

wir  feien  fo  girig  worden 
ZUO  dem  tauf  nach  crifben  orden,  '' 

dar  umb  wöll  wirs  nit  lenger  lan, 

den  bailigen  tauf  wöll  wir  han. 

Geori,  den  foltu  uns  geben, 

das  er  uns  yerleich  ewiges  leben. 
GEORI  TAUFT  DAS  yOLK  UND  SPRICHT  ALSO  40 

Ir  iult  imer  gefegnot  fein 
Ton  dem  tauf  des  herren  mein, 
den  nement  hin  zuo  difer  frif% 

in  dem  namen  JeAi  CriA, 

des  yatters  Ain,  hailigen  gaifb.  45 

ir  iult  begem  iller  maijl 

mit  rew  ap^las^ewer  fUnd, 

als  euch  der  kriften  glaub  rerkfind. 

den  haltent  fleiAdich  alle  fand 
die  weil  und  ir  das  leben  band. 

DER  ERST  RITTER  SPRICHT  ZUO   ST.  JÖRGEN 
ALSO 

Geori,  werder  gottes  knecht» 

underweifs  uns  kriften  glauben  recht, 

was  das  eyangeli  fait 
yon  Criftus  tot  und  menfchait^ 

und  wie  er  auch  yon  himel  kam, 

durch  uns  die  menfchait  ao  fieh  nam» 

was  zaichen  er  hat  begangen  hie, 
die  weil  er  mit  feinen  jungem  gie 
auf  erd  bis  er  yom  tot  erftuond  : 

die  gepott  1er  uns  dein  mund. 
GEORIUS  yERKOND  DEM  YOLK  AIN  PREDIG 

Ir  man,  ir  frawen  und  ir  kind, 

die  hie  in  tauf  gefegnot  find, 

den  uns  Crift  für  die  erbefilnd, 

geben  hat,  ich  euchs  yerkfind. 
zwelf  ftuck  des  glaubens  nement  aoht, 

den  fein  junger  band  gemacht. 

ich  gelaub  in  gott  yatter  werd, 

der  hat  gefchaffen  himel  und  erd, 

und  in  fein  ain  geporn  Ain 

und  glaub  in  JeAim  Ohriftum, 

der  yom  hailigen  gaift  enpfongen  wart 

und  geporn  yonMaria  der  jui^raw  zart ; 

ich  glaub,  das  er  yerurtailt  ward,  "^ 
begraben  und  am  creutz  erftarb, 

ze  helle  fuor  er  da  ze  band  *) 
daraus  loft  er  fein  fraind  all  fand  ; 

nach  des  waren  glaubens  fag 

erftund  er  an  dem  dritten  tag; 

und.  glaubent  an  den  hailigen  gaift, 

fo  wird  der  glaub  an  euch  yollaift 

ich  glaub  an  die  criftenbait 

und  gemeinfchaft  der  hailigkait,' 
ich  gelaub  an  der  weit  end, 
alles  flaifches  urftend 

und  applas  aller  (Und, 
wann  mafts  dem  priefter  mit  rew  yerkfind ; 

ich  glaub,  das  ewig  leben 
yon  gott  werd  allen  menfchen  geben. 

ditz  ift  der  glaub  des  herren  mein, 

*)  se  stund  Em, 
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den  rdmibent  in  ewr  herts  liin  ein 

und  behaltent  gott  tind  fein  gepot 
das  fchirmet  euch  vor  helle  not. 

DER    ANDER    RITTER    SPRICHT    ZUO     SABT 

JÖRCffiN  5 

Wir  fr&wen  uns  der  wirdigkait. 

den  glauben,  den  dein  mund  fait, 
wir  wollen  in  halten  Tefbigdich 

und  alle  pott  criftenlich, 

das  gott  die  fönd  wöU  abelan«  lo 
die  wir  dem  abgott  band  getan, 

und  durch  des  tanfes  gnad  wttU  geben 

applas  der  sflnd  und  ewigs  leben. 
SANT  JORG  spricht  ZTJOX  KONG  ALSO 

Küng  und  furfb  lobifan,  ^    15 
feit  ir  nun  wol  gefechen  han 

den  gwalt  meins  faerm  Jeßi  Crillb, 
ir  mit  befbellen  in  kurtzer  frift 

nach  pfaffen  der  hailigen  criftenhait, 

fo  wirt  euch  vil  itind  abgelait,  20 
und  auch  die  criftenlichen  e 

die  iult  ir  halten  immer  me. 
DIE  KÜN6IN  SPRICHT  ZUO  SAHT  JÖRGEN 

Ich  han  gefechen  an  difer  frifb, 
das  JeAis  Crift  gewaltig  ifb  25 
über  alles  das  himel  und  erde  trait^ 

daron  fo  will  ich  die  gewonheit 
der  rechten  criftenlichen  e 
behalten  heut  und  immer  me 

nach  criftenlichen  fachen,  SO 
fo  will  ich  klöfber  machen 

baide  frawen  unde  man, 
dar  in  man  immer  mer  fol  han 

gottes  dienfb  gar  offenbar. 
ritter,  das  foltu  wifTen  zwar.  S5 

DER  KÜNG  ANTWURT  UND  SHtlCBT  ALSO  ZUO 
DER  KCNGIN 

Fraw  küngin,  das  ift  ain  rechter  muot» 

das  ir  weit  geben  zeitlich  guot 
durch  ewr  fei  hail  und  trofb.  40 

das  guot  manig  fei  erlofb 
wer  es  durch  got  geit  den  armen, 
über  den  will  er  ilch  erparmen. 

wer  auch  durch  gottes  willen  ftift 

das  man  gott  fingt  und  lifb  45 
dem  will  gott  mit  feim  gewalt 
an  die  weit  komen  taufentfalt. 

darumb  fült  ir  nit  lan 

Ton  dem  guot,  das  ir  band  getan. 
DER  KtNG  ANTWURT  UND  SPRICHT  DSTZ  ZOO 

SANT  JÖRGEN  ALSO 

Geori,  lieber  firainde  mein, 
ich  will  nach  der  lere  dein 

Jelü  Crifb  Yor  äugen  han 
und  alles  das  criften  glauben  kan 
und  will  ZUO  den  bdfben  (?)  &m 

Und  will  mein  fei  gar  wol  bewam 

und  des  criften  glauben  yeriehen 
und  das  mit  priefberfchaflt  flirfehen 
und  den  meinen  allen  gepieten, 

genedig  fein  armen  leuten 
und  fchirmen  wittwen  unde  wailen, 

yerbietten  rauben  prennen  und  raifen, 
wir  lullen  uns  über  die  armen 

all  zeit  durch  gott  erparmen, 
ze  hilfe  komen  £rie  unde  fpat, 

feit  fich  gott  erparmet  hat 
über  alle  die  töchter  mein. 

den  kumer  und  die  fchwäre  pein 

mir  gott  der  herre  genomen  hat : 
des  will  ich  allzeit  firuo  und  fpat 
in  feinem  hott  und  willen  leben 

und  gantz  in  fein  genad  ergaben. 
DER   HEROLT  DES  SFILS  RIEFT  UND  SCHBBIT 

AM  LESTEN  ALSO 

Ir  alle  band  nun  woU  vemomen, 

die  her  zuo  difem  fpil  find  komen, 

das  Terpracht  ift  in  fant  Jörgen  ere. 
hiebe!  folt  ir  nemen  lere, 

das  got  den  rechten  nie  yerlie, 
als  ietz  ift  feheinper  worden  hie, 

wie  von  got  ein  track  ward  gfant 
in  Libia  des  haidnifchen  künges  lant^ 

der  tet  in  pein  und  grofTe  not, 

leut  und  rieh  den  pittem  tot 

was  Yon  dem  tracken  in  des  künges  lant, 

bis  gott  sant  Jörgen  zuo  in  fant, 
der  yon  dem  wurm  der  haidenfchaft 

lofste  durch  des  kreutzes  kraft. 

fi  waren  ungeläbig  haiden, 

gott  wolt  fi  dayon  fchaiden 
und  yor  der  hell  bewam 

das  fi  di  abgött  lielfen  fitrli. 
durch  des  künges  tochter  Elya 
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vürcket  got  die  wmider  da 
durch  Georium,  der  fi  toh  dem  tot 
loft  und  Ton  des  tracken  not 

und  band  den  wurm  mit  gottes  kraft 
angeficht  aller  haidenfchaft. 
da  R  das  wunder  fahen, 

Criilum  ü  zuo  gott  yerjahen 
und  glaubten  durch  die  zaioheh  gro6, 
da  der  wunn  ward  £geloli 

durch  Criftas  namea  bei  demkreatz,  f 
nun  bedenkent  alle,  was  bedeutz  ? 
nit  anderft  denn  wir  yeft  beftan, 

den  glauben  und  got  Tor  äugen  han 
und  pitten  got  durch  feinen  tot, 
das  er  uns  helf  auS  aller  not. 

HIE  HAT  SANT  JÖRGEN  SPIL  AIN  T3XÜ 

DAS  VNS  GOTT  ALLEN  KOMER  WENO. 

AN  SMT  GEOEGEN  TAG. , 

Zu  den  ziten  der  kaifer  Maximiani  und  Diocleciani  was  groITe  durchachtung 
under  den  crilten,  daz  aines  tages  acht  tufent  criTten  wurden  ertötet,  und  yil  criften 
wurden  mit  wainen  zu  der  marter  gefuirt.  Da  daz  Georius  fahe ,  da  fprach  er  zu 

im  felb:  'wu  zu  ift  guot  dife  fröude  difser  werlt?  ße  ift  für  nichte,'  und  verkaft 
alles  iin  yaterliches  erbe  und  gäbe  es  armen  «lüten  und  ferfmahet  ßn  lant  Capadocia 
und  gienge  zuo  dem  kaifer  Dacianum  in  die  ftat  Milicena.  Und  da  er  in  das  lant 
Libie  kam,  in  ain  ftat  die  bis  Silena,  bj  der  felben  ftat  Silena  was  ain  grofTer  see,  in  dem 
See  was  ain  grofler  fchüflicb  drache,  der  yil  menfchen  bet  ertötet  mit  finer  flamen ;  und  die 
menfehen  in  der  ftat  wurden  über  ain,  daz  (ie  dem  dracben  alle  tage  ain  fcbaf  gaben  oder 
ain  halbe  kuo  oder  ain  halbes  pfert.  Und  da  die  alle  ire  fihe  dem  drachen  geben  h&ten, 
daz  fie  nit  me  haten,  da  lies  der  drache  alzit  flammen  in  die  ftat,  wan  li  im  nit  ze  efTen 

gaben,  und  wolt  die  ftat  yerbrfinnen,  und  wurden  die  burger  mit  dem  kunge  uberain, 
daz  Ji  alle  tage  glod  würfen,  und  uf  weihe  daz  glos  yile,  der  folt  fin  kint  dem  drachen 
geben,  und  het  er  kain  kint,  fo  folt  er  ßcb  felb  dem  drachen  geben.  Und  da  daz 

glos  uff  yil  menfchen  geyallen  waz  und  der  drache  fi  Terzert  het,  ze  letzte  yil  daz 
glos  uf  des  küngs  tochter,  die  wolt  der  kung  nit  dargeben.  Da  giengen  die  burger 

zuo  im  und  fprachen :  *tu ,  here,  du  haft  den  rat  uns  tem  erften  geben ,  daz  wir  glos 
werfen,  und  wir  haben  unfer  kint  dem  drachen  geben ,  und  tu  wilt  diu  kint  nit  dem 
drachen  geben  und  tu  helteft  nit  dine  wort,  als  tu  uns  yerhaifTen  haft.  gibe  dem 
drachen  din  tochter,  oder  wir  wollen  wider  dich  fin,  wan  es  ift  befler,  es  yerd&rbe  ain 

menfche  danne  ain  gantze  ftat,  als  tu  felb  gefprochen  haft.'  Und  alfo  gäbe  er  in  die 

tochter.  Da  fprach  die  künigin  zuo  der  tochter  mit  wainen:  '0  mein  tochter,  daz 
ich  dich  ie  gebom  han  nach  generet  han ,  das  ich  dich  dem  bellen  drachen  geben 
muos!  ich  hoffet,  ich  folt  dich  ze  grofTen  eren  bracht  haben  und  folt  yil  fründe  gewunen 
han  mit  dir.  0  mein  flaifch ,  o  mein  bluot ,  wu  fol  ich  hin ,  daz  ich  miner  clagen 

und  wainen  gnuch  tun?'  Damach  fprach  ir  yater:  *0  mein  gott  Appelle,  fol  ich 
mit  meinen  ög^n  fehen,  daz  der  ̂ ache  mein  tochter  geflen  fol?  und  wolt  wenen,  ich 

folt  mir  yil  fründe  haben  gewunnen  mit  dir?'  Alfo  ward  fi  ufgefüeret  mit  groffer 
clage  und  wainen.  Da  Re  kam  an  die  ftat ,  da  fie  des  drachen  halten  und  warten 

folt,  da  giengen  ir  firünde  mit  grofTem  wainen  yon  ir. 
Da  fi  alfo  Ms ,  da  kam  Georius,  und  da  er  fie  fahe  wainen,  da  Sprach  w  zu  ir : 

^warumb  waineft  tu  und  fitzeft  al  hie  alleine?'  Da  i^rach  fie:  *gang  hin,  Jüngling» 
yon  mir,  ee  daz  der  drache  kome  und  dich  mit  mir  zeriffe  und  gefTe!  fliehe  balde,  er 

kompt  zehand  und  wirt  mich  gefCen.'    Da  fprach  faat  George  zu  ir;    *forchte  dir 
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nit,  ich  will  dir  helfen.*  Da  sprach  fie:  'o  tu  dorrachter  Jüngling,  fliehe  bald  tob 
mir,  er  gilTet  dich  und  mich.'  .  Ba  tet  fant  Gorge  daz  hajlige  crütze  für  lieh  und 
rprach  zu  der  junkfroe:  "bis  veft,  ich  wil  ie  dich  erlofen/  ,  Da  fprach  er  zuo  dem 
drache  (der  was  komen  under  des):  *ich  gebut  dir,  drache,  in  dem  namen  Jesu. 
Christi ,  daz  tu  getuldig  fjfb  I'  und  er  zudtet  fin  fwert  und  fachte  mit  dem  dracbe 
und  er  fiberwand  den  drache  und  bände  in  und  gäbe  in  der  junkfroe  an  ir  gflrtel, 
daz  lie  in  mit  ir  in  die  (tat  füere.  Und  da  die  junkfroe  den  drache  mit  ir  lüeret  in 
die  ftat  und  der  drache  mit  ir  g^eng  als  ain  fchftflin ,  da  tpTAah  fant  Georg  zu  dem 

Tolke  in  der  ftat,  die  alle  flühen,  da  der  drach  mit  der  junkfroe  inne  gieng :  *ir  fond 
fich  toit  forchten,  wan  hätent  ir  gelobet  an  Chrifbum  JeAim,  der  drache  het  fich  nit 

gelTen;  ir  habet  den  tfifeln  gedienet,  darumb  hat  der  tfifel  gewalt  über  üch  gehebt,* 
und  gieng  zu  dem  künge  und  bekeret  in  und  tofet  in  und  alles  Hu  hufgefinde  und 

fbund  danen  uf  und  prediget  und  bekeret  die  ftat  und  das  gantze  laut  des  ̂ üngs.  — 

DIE  METRISCHEN  REGELN 
DES 

HEINRICH  HESLER  UND  NICOLAÜS  VON  JEROSCHIN. 

TON 

KARL  BARTSCH. 

Zeugnisse  darüber,  daß  die  altdeutschen  Dichter  mit  Bewnsstsein  die 
Verskunst  gehandhabt»  Zeugnisse  also,  die  mit  den  von  der  Wissenschaft 
aufgestellten  Grundsätzen  übereinstimmen,  mangeln  aus  der  besten  Zeit. 
Wohl  das  älteste  ist  das  Otfrids,  der  indess  seine  Regeln  zu  sehr  nach  dem 
Latein  misst  und  dessen  Gesetze ,  wenn  auch  in  der  praktischen  AusfiihrnDg 
richtig,  doch  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie  aufstellt,  etwas  Fremdartiges 
haben.  Vom  neunten  bis  vierzehnten  Jahrhundert  haben  wir,  die  gelegent* 
liehen  Andeutungen  einiger  Dichter  abgerechnet,  so  viel  bis  jetzt  bekannt 
ist,  kein  weiteres  Zeugniss  von  Belang.  Das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahr- 

hundert, in  welchem  die  feineren  Gesetze  der  Verskunst  ausgebildet  wurden, 
übte  dieselben  zwar  mit  Bewusstsein,  verschmähte  aber,  eben  weil  sie  jedem 
Sänger  geläufig  waren,  sie  aufzuzeichnen.  Erst  als  mit  dem  Verfall  der 
Poesie  auch  das  feinere  Gefiihl  für  die  Form  verloren  gieng,  hielt  man  es  für 

nöthig,*die  Gesetze  in  bestimmte  Formen  zu  bringen.  Ganz  denselben  Fall 
finden  wir  in  der  altfranzösiscben  und  proveozalischen  Poesie.  Hier  haben 
sich  ausführliche  Lehrbücher  der  Verskunst  erhalten,  allein  sie  atammen 
auch  aus  keiner  früheren  Periode  als  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  auch  in  Deatschland  zu  jener  Zeit,  die  ja  überhaupt  den 
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encyclopädischen  Charakter  auch  in  der  Poesie  trägt,  ebenso  wie  in  Frank- 
reich Compendien  zar  Erlernung  der  Dichtkunst  abgefasst  worden,  wie  sie  in 

den  späteren  Tabnlataren  der  Meistersänger  wirklich  zu  Tage  treten;  bis 
jetzt  sind,  wie  gesagt,  außer  den  Bemerkungen  einzelner  Dichter,  nament- 

lich der  späteren  L3nriker ,  wie  Prauenlob ,  Regenbogen  n.  a. ,  die  beiden 
Stellen  aus  der  Ordenschronik  des  Micolaus  v.  Jeroschin  -  und  Heinrich 
Heslers  paraphrasierter  Apocalypse  die  einzigen  Zeugnisse.  Merkwürdiger 
Weise  stammen  beide  Gedichte  aus  Preufien,  also  aus  einem  Lande,  in  wel- 

chem deutsche  Sprache  und  Poesie  nicht  einheimisch ,  sondern  erst  einge- 
führt worden  war.  Indess  gerade  dieser  Umstand  ist  bezeichnend :  in  Preußen 

mnsste  die  Poesie,  als  etwas  nicht  aus  dem  Volke  Erwachsenes  und  allen 
Angehöriges ,  förmlich  gelernt  werden ,  hier  war  es  also  am  nothwen^gsten^ 
durch  schriftliche  aus  Deutschland  mitgebrachte  Gesetze  die  Dichtkunst  vor 
Verwilderung  der  Form  zu  bewahren.  In  Deutschland  selbst  wurde,  wie 
mehrere  Dichter,  unter  anderen  Walther  von  der  Vogelweide,  bezeugen,  das 
Singen  und  Sagen  zwar  auch  gelernt,  allein  wohl  mehr  aus  dem  täglichen 
Hören,  als  durch  aufgezeichnete  Regeln,  und  der  Unterricht  wird  sich  haupt- 

sächlich auf  die  Composition  der  Weisen  und  auf  Erlernung  der  gebräuch- 
lichen Versformen  und  des  Strophenbaues  beschränkt  haben.  Nicolaus  von 

Jeroschin  war  nicht  einmal  ein  Deutscher  von  Geburt,  für  ihn  also  war  die 
Erlernung  nicht  nur  der  Sprache,  sondern  auch  der  metrischen  Gesetze  eine 
doppelte  Schwierigkeit.  Die  Stelle  aus  seiner  Chronik,  die  über  die  Regeln 
der  Verskunst  handelt»  ist  zum  ersten  Mal  von  Pfeiffer  in  seinen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur  S.  XXXVH  bis 
XL  erklärt  worden,  als  ihm  die  zweite  bei  Weitem  ausfuhrlichere  und  wich- 
ügere  Stelle  aus  der  Apocalypse  noch  unbekannt  war.  Da  beide  Stellen  zur 
gegenseitigen  Erklärung  der  oft  undeutlich  ausgedrückten  Regeln  beitragen» 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  Pfeiffers  Erklärung  Manches  als  nicht 
richtig  sich  herausgestellt  hat.  Die  Stelle  aus  Hesler  hat  nebst  andern  Aus- 

zügen aus  dessen  Paraphrase  Karl  Köpke  in  dem  neuen  Jahrbuch  der  Ber- 
liner Gesellschaft  10,  88 — 89,  aber  ohne  Erklärung,  mitgetheilt.  Es  wird 

bei  der  Wichtigkeit  der  betreffenden  Stelle  nicht  unnöthig  erscheinen,  einen 
nochmaligen  Abdruck  davon  zu  geben.  Ich  füge  demselben  die  Lesarten 
der  drei  Handschriften  bei,  über  deren  Verhältniss  ich  mir  eine  andere  An- 

sicht gebildet  habe ,  als  Köpke  aufstellt.  Ich  bezeichne  die  Königsberger 
Handschrift  ohne  beigefügte  prosaische  Übersetzung  mit  J.,  die  Danziger 
mit  B  und  die  Königsberger  mit  der  Übersetzung  durch  0.  A  und  J7,  von 
denen  A  etwas  älter  und  reicher  ausgestattet  ist,  stimmen  im  Texte  wesent- 

lich überein ,  doch  wurde  A  von  einem  Corrector  nach  O  oder  dem  dieser 
Handschrift  zu  Grunde  liegenden  Original  verbessert.  Da  in  den  meisten 
Fällen  die  ursprünglichen  Lesarten  von  A  trotz  der  Rasuren  noch  erkennbar 
sind ,  so  lässt  sich  die  Übereinstimmung  mit  B  genau  nachweisen.     Ich IS 
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bezeichne  die  Yerbesseningen  in  A  durch  a.  Es  wird  sich  hoffentlich  ans 
der  Yergleichnng  der  Lesarten,  die  ich  eben  deswegen .  genau  verzeichne, 
ergeben,  daß  meine  Bezeichnung  der  Hss.  dem  Werthe  derselben  am 
meisten  entspricht.  In  Bezug  auf  Orthographie  steht  allerdings  A  gegen  B 
oft  im  Nachtheile»  aber  in  den  eigentlichen  Lesarten  steben  sich  beide  Hand- 

schriften gleich ,  und  nur  des  höheren  Alters  wegen  habe  ich  der  Eönigs- 
berger  den  Vorrang  gegeben.  Nachdem  der  Dichter  den  Leser  gebeten, 
wenn  er  seinen  Worten  nicht  glaube,  die  heiligen  Bücher  selbst  zu  befragen, 
fÄhrterfort  V.  1317: 

So  yindet  her  war  Urkunde 

daz  gerecht  sint  mine  vunde. 
des  bit  ich  üch,  die  dlz  buch  1345 

1320   lesen,  daz  ir  sinnes  such 
suchet  an  disem  buche, 

die  wile  got  geruche 
daz  her  mir  des  libes  gan, 
ab  ir  yindet  icht  dar  an  1350 

1325   wandelberiger  sache, 
daz  ich  iz  bezzer  mache, 
die  wile  ich  an  dem  Übe  bin. 

durchsuchet  wort,  durchsuchet  sin 
und  durchsuchet  mine  rime,  1355 

1330   swan  ich  wort  zu  werte  lime. 

durchpruyet  die  mät^rjen 
und  mit  den  ewang6\jen 
die  sich  hir  in,  diz  buch  tragen ; 
daz  selbe  tunt  die  wissagen.  1360 

1335   so  durchpruyet  dan  die  glösen, 
als  ich  knoten  muz  zuldsen 

ibs  tief  gesprochen  sinne. 
yint  ieman  icht  dar  inne 

dar  an  ich  missespreche,  1365 
1340   rim  oder  sin  zubreche, 

mäterjen  yorkere 
yon  unkimstiger  ISre, 

daz  wider  den  gelouben  si, 

4sLZ  sprich  ich  bi  den  namen  dri 
die  ein  war  got  lint  unzuscheiden 
über  Juden,  criften,  beiden, 
al  die  wile  daz  ich  lebe, 

daz  ich  des  antworte  gebe, 
sterbe  ich,  so  wirt  lichte 
yorkart  min  getichte 
daz  der  schriber  misseschribet 
und  immer  alfd  blibet. 
die  rede  yorht  ich  yorsümen. 

dar  yon  tichte  ich  disen  lumen, 
ob  einer  durch  itewiz 
oder  lichte  durch  yorgiz 
eines  rimes  dar  an  yormisse, 

daz  man  iz  hir  yinde  gewisse 
daz  ich  dem  rim  nie  yalsch  gesprach 
noch  sazt  des  rimes  nie  zubrach, 
und  tun  iz  ouch  durch  den  berüdi 

daz  lange  ftete,  si  min  buch 
und  min  kimft  lange  schine. 
yocales  in  la^e 

sint  genennet  yumf  büchstabe, 
dar  die  wort  alle  lut  abe 

nemen  die  man  gesprochen  mac 
yon  hinnen  biz  an  den  sünestac 

1318  sin  ̂   o.  19  bitte  A  C.  ̂ A  {und  io  immer),  21  disme  B,  suchen  A. 
suche  o.  22  wiole  C.  23  des  libes  nftir  B.  24  ob  B.  icht  yindet  B,  25  Wandelberti- 
ger  C  26  ich  daz  B,  27  wiele  C.  deme  B.  29  rieme  €,  30  sven  B,  swand  A. 
32  ewangeligen  ̂ .  33  hier  C  34tu6nt^.  36  also  J.  zurlosen  Ca.  37  tief /eAZ/ C 
gesprochenem  A,  38  vindet  A,  iemant  BC,  yman  A,  43  sie:  drie  C.  44  ich  Sprech 
daz  Ca,  bie  BC.  45  di  wer  got  sint  Ass^mCfu  49  Hechte:  getieehte  {bo)  C. 
52  nimmer  A,  54  de  J.  da  C  dis  yolumen  von  ganz  später  Hand  in  A  gebessert. 
57  y  misse  ui.  yermisse  C  .58  ez  Ca.  iz  fehlt  B.  B9AenBCa.  xdA,  60  gebrach  Ca. 
gesach  A,  nien  B.  62  sie  B,  sin  mine  buch  A,  63  mine  A  B,  schiene  C,  66  dar  atte 
wort  luten  abe  die  man  immer  ̂ sprechen  mac  Ca, 
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oder  ie  munt  getpraoh  biz  her. 
1370  sal  ich  üch  underwiBen  der 

und  galt  ir  sie  bekennen^  - 
b6  wAz  ich  sie  benennen : 
sie  sint  diz  ä  ö  i  ö  n. 
dise  buchstabe  nenne  ich  4 

1375  meifteren  nicht  zu  schänden 
von  aller  leie  landen 
die  bdch  oder  liet  tichten. 
ich  rede  iz  durch  die  lichten 
die  buch  nu  wollen  machen 

1380  von  aller  leige  sachen 
unde  rim  zu  rime  rinden 
und  die  nicht  rechte  binden 

und  die  nicht  wegen  gliche, 
daz  stit  anhoyeUche. 

1385  Biß  meiiter  die  dd  wl^n 

beyor  den  alden  j&ren, 
die  Tunden  tichten  aller  erfb; 
des  sint  ir  werc  noch  aller  h^rft. 
swer  rSme  wil  zu  rimen 

1390  und  wort  zu  Worte  limen 

unde  sin  zu  sinne  setzen, 
der  müz  den  sin  dd  wetzen 

Und  nemen  dar  Ton  bilde, 
daz  sin  tka  nicht  vorwilde. 

1395  den  sin  den  sie  vor  razten 

und  an  getichte  sazten, 
den  mikze  wir  noch  halden, 
sie  sazten  yor  uns  die  alden 

gerecht  getichte  underwegne, 
1400  daz  kein  büchstab  begegne 

der  yumfer  an  deme  worte, 
daz  einer  an  dem  borte, 
der  ander  an  deme  ende  stS. 

deme  k  begegene  nicht  daz  S, 
1405   deme  e  daz  S,  deme  6  daz  ü. 

diz  dinc  man  lazen  rnüz  d&  zu, 
wand  alle  rtme  die  sint  yalsch, 
sie  sin  latin,  dütsch  oder  walsch, 
da  die  buchstabe  begegenen. 

1410   da  yon  müz  man  mit  gelegenen 
Worten  die  rime  suchen* 
den  sin  als6  berüchen 

daz  wir  nicht  yalsches  sprechen« 
doch  müz  manz  wilen  brechen, 

1415   des    endarf    sich    aber    nieman, 
schämen, 

iz  machet  dürft  der  lihe  namen, 
die  nieman  kan  bekennen 

anders,  die  müz  man  nennen 
alsd  sie  genamet  sin» 

1420  und  müz  rime  zien  dar  in 

die  sich  den  namen  glichen, 
wir  setzen  wol :  der  riehen, 
der  edelen  und  der  yrien 
namen  sante  Marien. 

1425   daz  yrien,  stund  iz  anderswar, 
daz  w^re  yalsch  und  ist  ganz  dar, 
wand  sich  du  rimet  der  name. 

den  landen,  steinen  ist  alsame, 
den  steten,  bürgen,  bergen, 

1430  die  nieman  kaa  yorbergen, 
noch  wort  die  mit  uns  wanderen 
die  nieman  kan  yoranderen, 
die  müze  wir  wol  setzen  « 

an  geyellichen  yletzen 
1435   mit  loube  die  buch  machen, 

mit  sulohgetanen  sachen 
bin  ich  dicke  benachtet 

1309  nrant  ie  B,  71  sullet  Ä  C,  yode  C,  72  sie  hie  nennen  Co.  74  buchstaben  a. 
^5  meutern  C.  77  buefaer  oder  liede  Ä.  79  wellent  C.  81  rimaa  C.  82  mde  C. 
84  Tühobisehliche  B.  85  da  B.  86  bi  den  B.  hie  beror  m  den  C  o.  89  wer  A  C,  rimeh 

"^ÄB.  90  Ynde  C.  92  da  zu  wetzen  B.  tneU,  dar  wetzen,  tuie  V.  1482.  t»  ̂   do  für  dar. 
93  mde  B  C,  do  C,  da  a.  94  Terwilde  Ca,  95  wazteti  A.  96  an  daz  ̂ .  98  alten  B. 
de  o.  99  tichtese  in  der  wegene  BCs=:  tichte  a.  1400  begene  A,  1  dem  Ca.  2  orte  Ca. 
5  noch  0  dem  nBCa,  6  dai  Ca.  digA.  . dar  zu  a.  7  wen  B,  8  sint  A  C.  dnths  C. 
9  do  A.  buchstaben  Ca.  10  ron  den  muz  AC.  12  Tod  den  sin  Ca.  15  niemant  B. 

darf  Ca.  16  man  hätte  erwartet :  es.  traf  A.  19  daa  als  sie  C a.  20  ynde  C.  21  dem  Ca. 
22  den  Ca.  23  ynde  B.  '24  sente  B.  .  25  wa  Ca.  26  es  were  a.  da  Co.  27  wen  B. 
vent  Ca.    30  niem«nt  B.    32  niemant  B.    35  di  buche  A.    36  snsgetanen  B. 

13» 
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uhd  haii  dar  Bäoh  getrachtet 
dicke  mit  unsüze. 

1440   schedeliche  müze 

nam  ich  mich  ofte  dar  enkegen, 
wand  ich  han  die  rime  gewegen 
mit  ebenglichen  Tuzen, 
und  han  mit  langen  müzen 

1445    ober  der  rede  gesezzen; 
wand  ich  hin  sie  gar  durchmezzen 

und  ebengliche  gewegen. 
swa  der  sin  was  sd  gelegen 
daz  ich  nicht  mochte  üz  brengen 

1450   ich  enmüste  den  rim  lengen, 
sd  was  bezzer  gesprochen 
lanc  rim  dan  sin  zubrechen, 

doch  swen  ichz  mochte  gachten 
mit  Sechsen,  sibenen,  achten, 

1455   daz  tet  ich  unde  lutzel  mer. 
.  nüne  sazte  ich  aber  er, 
oder  zum  meisten  zSne 

(die  selben  sint  seltsene), 
dan  ich  zubreche  den  sin. 

1460   alsus  han  ich  daz  buch  hin 

geram  biz  an  daz  ende 
daz  ich  an  zSnen  wende, 

mit  Sechsen  yorbeginne. 
dar  zwischen  sprech  ich  inne 

1465    sibene  und  achte,  nüne. 
swelch  meister  scharf  gesime 
Sinnes  habe,  der  spreche  nü, 
siet  her  daz  ich  unrechte  tu, 
daz  her  mich  des  begruze, 

1470   weder  ich  zu  yil  der  vuze 
setze  dar  oder  zu  deine; 

doch  ding  ich  euch  üz  diz  eine 
daz  ich  dicke  zwene  kurze  müz 

dar  setzen  yor  einen  langen  yüz, 
1475.  swa  mir  der  sin  aisd  geburt, 

und  üz  zwein  werten  müz  ein  kurt 
machen  oder  ein  halb  underzin 

daz  ander  teil  da  lazen  sin, 

nach  deme  der  sin  geyellet 

1480   und  sich  der  rim  gestellet 
und  die  materje  sich  getreit. 
dar  mite  si  daz  hin  geleit. 

Den  eigentlichen  Zweck  dieses  eingeschalteten  Abschnittes  also  gibt 
der  Dichter  V,  1350  flf.  dahin  an,  damit  die  Versehen  künftiger  Abschreiber 
nicht  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  Kächläßig- 
keit  der  Handschriften  überhaupt^  nnd  Heslers  Äußerung  gibt  uns,  sowohl  in 
seinem  eigenen  Gedichte  wie  in  den  übrigen  mittelhochdeutschen  Dichtungen 
ein  gegründetes  Recht,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften  den  Text 
zu  ändern,  wenigstens  in  orthographischer  und  metrischer  Röcksicht,  weil 
hier  provinzieller  Gebrauch  und  ünkenntniss  am  meisten  schädlich  auf  die 
Reinheit  des  Textes  einwirkten.  Der  Dichter  deutet  auf  die  häufig  vorkom- 

menden Auslassungen  ganzer  Verse  (denn  in  diesem  Sinne  ist  hier  wie 
V.  1450.  52.  rim  zu  fassen,  ebenso  bei  Nicolaus  von  Jeroschin  1,  294),  die 
er  entweder  der  Vergesslichkeit  (yorgiz)  oder  der  Böswilligkeit  (itewiz)  der 
Schyeiber  zur  Last  legt. 

1438  Tnde  B  C,  89  mir  A  (7.  42  wen  ich  habe\?.  43  ebengliche  A.  44  ynde  C. 
45  über  B.  46  wen  ich  habe  B.  -  ggtßhlt  BC.  47  ynde  ewengliche  B.  48  wo  J  C. 
so  was  C.  49  ich  in  nicht  Ca,  50  riem  B.  51  wäz  B,  52  ein  lanc  Ca.  53  wen  ich 
iz  A.  geacfaten  Ca.  54  siben  A  C.  56  satze  C.  over  A.  61  vntz  an  Ca.  62  zehenen  Ca. 
64  da  Ca.  65  siben  B  C.  66  geznne  A.  68  er  C.  70  ob  ich  Ca.  7l  setzte  C.  72  tz 
onch  B.  75  wo  A  C.  76  zwen  B.  Worten  machen  ein  k.  Ca.  77  machen /«ÄZ<  Co. 
halb'  a.  zien:  sien  ̂ .  78  andere  B.  Iaz6  Ca,  79  noch  AC.  82  do  A.  da  C 
sie  C         • 
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Hesler  entnimmt  sein^  Regeln  den  Gesetzen  der  höfischen  Poesie^  wie 
aus  dem  Gegensatze  unhoveliche  (V.  1384)  hervorgeht.  Hauptsächlich  liegt 
der  Vorzug  der  Kunstpoesie  vor  der  volksthümlichen  unhöfischen  in  der 
größeren  Strenge  der  Reime.  Für  Dichter,  die  es  mit  der  Kunst  des  Rei-* 
mens  leicht  nehmen  (die  lichten) ,  die  sich  Reime  erlauben ,  wie  sie  der  höfi* 
sehen  Poesie  nicht  anstehen,  hat  Hesler  seine  Regeln  aufgeschrieben.  Sein 
Vorbild  sind  die  alten  Meister,  die  er  also  studiert  zu  haben  scheint;  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern ,  daß  er  keine  Namen  nennt.  Sie  haben  •  sagt  er, 
uns  zur  Nachahmung  (vor  uns  1398)  knnf>tmä6ig  gebaute  Gedichte  {gerecht 
ffetiehte)  zurückgelassen ,  deren  Gesetze  wir  noch  beobachten  müssen.  Die 
Unreinheit  des  Reimes  im  Allgemeinen  wird  in  den  Versen  1381 — 82  ge-* 
tadelt,  im  Folgenden,  von  V.  1400  ab,  geht  Heikler  näher  auf  die  Gesetze 
der  Reimkonst  ein.  Diese  Verse  sind  von  Pisansky  auf  die  zu  beobachtende 
Vermeidung  des  Hiatus  gedeutet  worden.  Allein  erstlich  wäre  dann  die 

nähere  Ausfahrung  (V.  1404 — 5)  abgeschmackt,  da  gerade  verschiedene 
Vocale  weit  eher  im  Hiatus  zu  ertragen  sind  als  gleiche;  auch  möchten  sich 
schwerlich  viele  deutsche  Worte,  die  mit  äj  6  und  t«  endigen,  auffinden  lassen. 
Doch  aueh  aus  dem  Grunde  ist  die  Deutung  auf  den  Hiatus  unzuläßig,  weil 

die  folgenden  Verse  (1406 — 13)  zu  dieser  Erklärung  gar  nicht  stimmen* 
Hesler  will  vielmehr  auf  die  nothwendige  Gleichheit  der  Vocale  bei  den 
durch  den  Reim  verbundenen  Worten  hmweisen.  Bort  und  enie  sind  als 

Synonyma  zu  fassen.  Die  Änderung  in  Ga  scheint  freilich  auf  eine  andere 
Auffassnng  zu  deuten,  da  ort  Spitze,  also  wohl  Anfang  bedeutet;  indess  das 

bewiese  nur,  "daß  schon  die  Schreiber  von  Ca  die  Stelle  nicht  recht  verstan- 
den. Bort  dagiBgen  als  Rand  kann  sowohl  den  Anfang  als  den  Schluß  be- 

zeichnen und  Letzteres  wohl  noch  leichter.  Über  allen  Zweifel  erhoben 

wird  meine  Erklärung  durch  die  Verse  1410 — 11 :  da  von  müz  man  mit 
gelegenen  werten  die  rhfie  suchen  j  d.h.  man  muß  Worte  suchen,  welche  zu*« 
sammen  im  Reime  passen.  Dieselbe  Anforderung  wie  Hesler ,  Gleichheit 
des  Lautes,  besonders  der  Vocale,  macht  auch  Nicolaus  von  JeroscHn  U 

243 — 244 :  vil  wort  man  gliche  schrSnt,  der  luit  ungUch  sich  irtbit  und  1> 
299 — 300:  wnd  mfn  rtm  werdin  gebuit  an  dem  ende  uf  gltchin  luit  Letz- 

tere Verse  sind  an  sich  vollkommen  verständlich.  Da  juun  Nicolaus  1, 

294 — 301  nochmals  das  kurz  wiederholt,  was  er  bereits  1,  236 — 253  aus« 
fuhrlicher  gesagt  hat,  so  ist  es  klar,  daß  die  beiden  Parallelstellen  (243 — 244, 
290 — 300)  dasselbe  sagen  wollen.  Was  den  verschiedenen  Laut  bei  gleicher 
Schreibuiig  betrifft,  so  ist  mir  freilich  auch  nicht  klar,  was  der  Dichter  bei 
seiner  Art  zu  reimen  darunter  versteht.  Gemeint  könnte  sein,  da  die  Hand- 

schriften die  Länge  der  Vocale  sowohl  nicht  bezeichnen,  als  auch  die  Unter- 

scheidung von  e  und ̂ ' nicht  kennen,  daß  es  nicht  erlaubt  sei,  etwa  Worte 
wie  vrie:  ie  oder  vrlbi:  ien  (d.  \k.  j4n='  jehen^  wie  vorjin  1,  166)  durch 



I9a  Eabl  Babtsch 

den  Reim  zu  verbinden.   Denn  diese  Worte  werden  in  der  That  gleich  ge- 
schrieben, haben  aber  verschiedene  Aussprache. 

Hesler  macht  außer  dem  gleichen  Laute  der  Yocale  noch  eine  andere 

Anforderung,  nämlich  gleiche  Quantität  der  Keimsylben.  Denn  darauf  be- 
ziehen sich  die  Ausdrucke  Y.  1382:  die  nicht  wegen  gliche  und  1442:  wand 

ich  hdn  die  rime  gewegen  mit  ebengltchen  vuzen.  Es  bezieht  sich  diese 
Regel  natürlich  nicht  auf  die  männlichen  Reime ,  da  bei  diesen  die  Dichter 
der  besten  Zeit  die  gleiche  Quantität  nicht  beobachten.  Dagegen  wäre  es 
nach  Heslers  Ansicht  unerlaubt,  Worte  wie  sagen:  vrägen,  jehen:  vUhm 
zu  reimen»  In  diesem  Punkte  weicht  unser  Dichter  von  Nicolaus  ab.  Letz- 

terer reimt  unbedenklich  lange  und  kurze  Vocale  (vgl.  Pfeiffer  S.XXXVIIL), 
während  Hesler  noch  die  ursprungliche  Quantität  festhält. 

Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Anforderungen  des  Reimes  werden  von 

Hesler  ffir  Eigennamen  zugestanden  (Y.  1414  ff.),  also  für  Namen  von  Per- 
sonen, Ländern,  Städten  und  Steinen  (d.  h.  den  entlehnten),  endlich  für  die 

Fremdworte  (wert  die  mit  uns  wanderen) ;  um  dieser  willen  die  Regeln  des 
Reims  zu  verletzen ,  gereicht  keinem  Dichter  zur  Schande.  Nun  ist  freilich 

das  Beispiel,  das  Hesler  anführt,  vrien:  Märten^  nicht  recht  schlagend,  in- 
dem an  einem  solchen  Rein^e  kein  Dichter  Anstoß  genommen  hätte.  Wahr- 

scheinlich flectierte  der  Dichter  vri,  vriges  und  dann  ist  der  Sinn :  die  Flec- 
tion  vrien  ist  eigentlich  falsch,  aber  des  Reimes  wegen  hier  gestattet.  Schon 
Otfried  erlaubt  sich  des  Reimes  wegen  Flectionsveränderungen  und  neue 
Wortbildmigen ,  namentlich  von  abstracten  Substantiven.  Bestimmtes  in- 
dess  vermag  ich  nicht  über  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  zu  sagen,  da 
der  Sprachgebrauch  Heslers,  der  aus  den  Bruchstücken  nicht  genügend  her- 

vorgeht, darüber  zu  entscheiden  hätte.  In  jedem  Falle  ist  klar,  was  der 
Dichter  meint,  und  in  Y.  1332.33,  wo  mxxterjen:  ewangeljen  gereimt  wird,  liefert 
er  den  besten  Beweis  far  die  von  ihm  gestattete  Ausnahme.  So  viel  vom 
Reime  und  dessen  Gebrauche;  wir  sehen,  daß  beide  Dichter  in  ihren Regehi 
übereinstimmen,  bis  auf  das  Gesetz  der  Quantität,  welches  Nicolaus  nicht 
mehr  kennt. 

Was  nun  das  Maß  der  Yerse  selbst  betrifft,  so  stimmen  ebenfalls  beide 
Dichter  überein«  Zwischen  sechs  und  acht  Sylben  setzt  Hesler  das  richtige 
Maß ,  zwischen  sechs  und  neun  Nicolaus.  Wenn  diese  Bestimmung  nach 
Sylben  allerdings  etwas  rein  Äußerliches  ist,  so  ist  damit  doch  noch  nicht 
das  Gesetz  der  Hebungen  aufgehoben,  wie  Pfeiffer  meint.  Nicolaus  freilich 
lässt  die  Senkungen  sehr  selten  fort,  allein  es  finden  sich  auch  Beispiele 
fehlender  Senkungen  bei  ihm  (Pfeiffer  XXXYIH.),  bei  Hesler  auf  jeder 
Seite,  und  doch  gebraucht  dieser,  wo  er  über  das  Yersmaß  spricht,  ganz 
dieselben  Ausdrücke  und  Bestimmungen.  Wäre  es  ein  bloßes  Sylbenzählen, 
wie  es  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  allgemein  üblich  wird, 

so  würde  keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Hebungen  und  Senkungen  statt- 
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finden.  Zwisehen  Jeroaebins  Versen  und  wirklich  bloß  Sylben  zählenden, 
wie  etwa  französischen,  ist  noch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Wer  möchte 

behaupten ,  daft  Eonrad  von  Würzbnrg  dem  Principe  der  Sylbenzählung  ge- 
folgt sei?  Ihm  gilt  das  Gesetz  der  Hebung  noch  ebenso  gut  als  allen 

früheren  Dichtem,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  jeder  Hebung  eine 

Senkung  beizuftigen  trachtet.  Den  Vers  Micolaus*  1 ,  247 :  die  lenge  heU 
der  rilien  zal  bezieht  Pfeiffer  auf  das  nicht  beobachtete  Gesetz  der  Quanti- 

tät, von  dem  eben  die  Rede  war.  Ich  deute  es  auf  die  Länge  der  Verszeilen 
und  erUäre:  die  Länge  bezieht  sich  auf  die  Zahl  der  Sylben.  Denn  es  ist 

offenbar,  daß  Micolaus  von  243 — 253  nur  eine  Erklärung  von  V.  241  gibt. 
Es  entsprechen  sich  genau :  V.  243 — 245  gehört  zu  lAte,  246  zu  sinne  und 
247 — 253  zu  lenffe.  248  ff.  ist  wiederum  eine  Erklärung  von  247 :  darunter 
ist  zu.  verstehen  u.  s.  w.  Auch  in  der  nochmaligen  Wiederholung  seiner 

metrischen  Grundsätze,  wo  294 — 296  und  247 — 253  sich  entsprechen,  ist 
wieder  nur  von  der  Länge  der  Verszeilen  die  Bede.  Natürlich  kann  Nico- 
lans  nicht  meinen,  daß  je  zwei  mit  einander  reimende  Verszeilen  auch  gleiche 
Syibenzahl  haben  müssen,  sondern  es  ist  allgemein  ;^u  verstehen:  jbs  dürfen 
neben  aU^uIangen  nicht  allzukurze  Verse  in  einem  Gedichte  vorkommen, 
ao^rhalb  der  von  dem  Dichter  gesteckten  Grenzen,  Indess  wird  man  bei 
Nicolaos  auch  die  specielle  Beziehung  auf  ein  einzelnes  Reimpaar  gelten 
lassen ,  denn  meist  verbindet  er  bis  auf  den  willkürlich  fehlenden  Auftakt 
Verse  von  gleicher  Länge,  z.  B.  sechs  Sylben  16,  59:  60:  Uz  er  zu  den 
statin  statlin  dd  ̂   hatin;  sieben  Sylben  16,  157:  158:  den  cristinlichin 
heümy  tucuU  si  des  tctges  veUin;  acht  Sylben  16,  123 :  124:  d6  las  er  uz  . 
tuol  tusent  man  der  bestin  di  er  mochte  hän;  neun  Sylben  1,  213 :  214 : 
ffote,  Marien  und  dem  meister,  dem  ich  dies,  buchis  bin  ein  leister.  Inuner 
also  sind  die  durch  dqn  Beim  verbundenen  Verse  höchstens  um  eine  Sylbe 
verschieden.  Daß  aber  Kicolaus  als  Grenze  der  gewöhnlichen  Syibenzahl 
nenn  Sylben  setzt,  Hesler  dagegen  nur  acht,  hat  seinen  guten  Grund.  Denn 
jener  gestattet  sich  ohne  Bedenken  Verse  von  vier  Hebungen  mit  klingenden 
Reimen,  d.  h.  von  neun  Sylben,  wenn  jeder  Hebung  eine  Senkung  vorangeht; 
Hesler  gibt  solche  Verse  nur  ausnahmsweise  zu,  V.  1456:  nO/ne  sazte  ich 
aber  Sr^  oder  zum  meisten  z4ne  (die  selben  sint  seUs^ne)  dan  ich  zubr^che 
den  mu  Er  will  also  sagen :  lieber  überschreite  ich  das  gewöhnliche  Mafi 
des  Verses,  als  dafi  ich  den  Sinn  verletze,  d.  h.  unklar  und  unverstäudlich 
werde.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  V.  1346  geschrieben;  die  ̂ in  ufdr 

got  sint  unzusch^den;  wiewohl  hier  durch  die  Lesart  der  anderen  Hand- 
schriften dem  Verse  aufgeholfen  würde,  so  wäre  der  Ausdruck  alsdann  man- 
gelhafter nnd  weniger  prägnant.  Ebenso  ist  V.  1399  gerecht  geticMe  tin- 

derwegne  mit  vier  Hebungen  und  überzähliger  Sylbe  zu  lesen«  Solche 
Verse  konuuen  schon  bei  den  Dichtem  der  besten  Zeit  vor  und  haben  in 

dem  nennsylbigen  Verse  der  Frs^izosen  ihr  Vorbild.    Neunsylbige  Verpe  bei 
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männlichem  Reime  sind  häufiger»  bei  zweisylbigem  Auftakt,  wie  S.  94:  wnde 

daz  gewerb  doch  allez  warb^  unde  gUcher  wta  als  her  erstarb,  96 :  her 
enhabes  voUecltchez  mäh  1415 :  des  endarf  sich  aber  nieman  schämen, 
1473:  daz  ich  dicke  zwSae  kurze  müz.  Vielleicht  auch  1477 :  manchen  oder 
ein  halb  undetztriy  wo  man  aber  auch  lesen  darf:  machen  od  ein  halb,  oder 

mit  schwankender  erster  Hebung:  mach^  odr  einhaib  underztn.  Neun- 
sylbige  Verse  bei  männlichem  Reime  finden  sich  auch  bei  zweisylbiger  Sen- 

kung, wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.  Mehr  als  neun  Sylben  gestattet  Ki- 
colaus  nicht,  Hesler  wiederum  nur  als  Ausnahme :  oder  zum  meisten  z^ne  — 
die  selben  sii%t  seUs^ne  —  und  V.  1462:  daz  ich  an  z^nen  wende  j  d.  h.  zur 
Umkehr,  nicht  weiter  gehe  als  bis  dahin.  Zehnsylbige  Verse  finden  sich 
z.  B.  S.  94:  unde  schüfet  s^nes  selben  Uchamen,  S.  92:  ais  Johannes  in 
gotes  tougen  vant^  S.  96 :  mit  einer  s6  girischen  herzen  ger  daz  lutzel  ieman 
ist  der  es  enper, 

Hesler  gestattet  eine  Ausnahme  für  besonders  lange  Verse,  V,  1472  ff.  :- 
doch  ding  ich  ouch  uz  diz  eine  daz  ich  dicke  zw^ne  kurze  mi&z  dar  setzen 
vor  emen  la/ngeh  mz,  swd  wir  der  sin  also  geburt,  und  uz  zwein  worten 
müz  ein  kwrt  machen  oder  ein  halb  underztn^  daz  ander  teil  dd  läzen  sin, 
nach  deme  der  sin  gevellet  tmd  sich  der  rim  gestellet  und  die  m/dtSrje  sich 
getreu.  Diese  Worte  können  nicht  anders  als  auf  die  Sylbenverschieifung 
gedeutet  werden,  die  in  zwei  Fälle  gesondert  wird.  Der  erste  {zw4ne  harze 
vor  einen  langen  vuz)  findet  statt,  wenn  zwei  kurze  Sylben  die  Geltung  einer 
langen  haben,  wie  in  schämen:  namen,  tragen:  sagen,  lebe:  gebe,  buckstaJbe^: 
ahe.  Ein  Vers  wie  S.  94 :  unde  schepfet  sines  selben  Uchamen  würde  elf 
Sylben,  also  mehr  als  erlaubt  ist,  haben,  wenn  man  nicht  nach  dieser  Regel 
die  beiden  letzten  (kurzen)  Sylben  für  eine  lange  rechnet.  Der  zweite  Fall 
ist  nicht  misszuverstehen :  aus  zwei  Worten  ein  kurzes  machen  wäre  eine 

Unmöglichkeit ;  es  heißt  vielmehr :  von  zwei  Worten  das  eine  kurz  machen, 
d.  h.  so  daß  es  im  Verse  gar  nicht  mitzählt,  und  ebenso :  ein  halb  underztn, 

d.  h.  die  Hälfte  eines  Wortes  oder  die  zweite  Sylbe  eines  ̂ weisylbigen  Wor- 
tes hinwegziehen ,  so  daß  sie  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  kann. 

Dieser  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  die  Wörter  mit  langer  Wurzelsylbe.  Das 
folgende  Wm  (v.  1480)  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  wiederum  nicht 
in  der  strengen  Bedeutung  Von  Reim  zu  nehmen ,  sondern  bezeichnet  Reim- 

zeile (wie  auch  rimen  nicht  immer  reimen,  sondefn  allgemein  dichten ,  Verse 
machen  [mettre  en  rimes^  bedeutet) ,  da  was  hier  gesagt  wird  ebensogut,  ja 
hauptsächlich,  von  dem  Innern  des  Verses  gilt.  Somit  wäre  hier  jenes  wich- 

tige Gesetz  ausgesprochen ,  welches  Lachmann  mit  Recht  als  eine  Haupt- 
stütze der  altdeutschen  Metrik  hingestellt  hat :  daß  in  der  Regel  die  Senkung 

nur  einsylbig  sein  darf,  und  wenn  sie  zweisylbig  ist  der  Art,  daß  die  eine 
Sylbe  verschlungen  werden  kann  {kwrt  machen,  underzin).  So  finden  wir 
gleich  V»  1317 :  s6  vindet  her  war  Urkunde,    1321 :  eüchet  an  disem  buche» 



DIE  METBISCHEN  ISGELK  iBESLERS  UND  JEROSCHINS.  201 

1357:  eines  rtmee  dar  im  v&rmisee.  1358:  daz  fnanfk  iz  h£r  vinde  ge-» 
uMse.  S.  95 :  und  machet  swnz  her  wil  machen,  96 :  der  pcUriarche,  der 
kardendL  sam  tat  der  clüsener  in  der  clüe.  und  leiten  blinde  die 
hUnden.  umme  dctz  Mmehrtche.  und  hohen  aüez  duz  veilen.  s.  w. 

Auch  bei  zwei  einsylbigen  Wöstern  kann  eines  underzogen  werden,  wie 

S*  96:  daz  lutzel  ieman  ist  der  es  enper^  oder  wie  Vers  1453  wirklich  aus- 
geföhrt  ist:  doch  swen  ichz  mochte  gachten.  Die  Worte  Heslers:  nach 
deme  der  sm  geveUet  (V.  1479)  deute  ich  so,  daft  der  Sinn  über  den  stren-« 
gen  metrischen  Gresetzen  steht,  daß  mithin  zweisylbige  Senkungen  hin  und 
wieder  gestattet  werden  dürfen,  wenn  die  zwei  Sylben  zum  Sinne  nichts 
Wesentliches  beitragend  rasch  überflogen  werden  und  der  Leser  zum 
Schlüsse  des  Verses  eilt.  Nach  dieser  Erklärung  werden  auch  die  Worte 

bei  Nicolaus  1,  297,  298  bt  wÜen  ich  zwü  harze  'Af  eine  lange  stürze  ausge- 
legt werden  müssen.  Da  er  diese  Worte,  nachdem  er  von  der  Länge  der 

Verse  gesprochen,  folgen  lässt,  so  sagt  er  offenbar  nichts  Anderes,  als  was 
anchHesler,  nur  deutlicher,  ausdrückt:  die  von  mir  bestimmte  Sylbenzahl 
wird  zuweilen  scheinbar  überschritten,  es  kommt  aber  die  richtige  Zahl  her- 

aus, wenn  man  zwei  kurze  Sylben  für  eine  lange  rechnet  Freilich  kann 
Heslers  erster  Fall  bei  Nicolaus  füglich  nicht  angewendet  werden ,  zumal 
wenn  man  mit  Pfeiffer  Verse  wie  1 ,  265 :  s6  wil  ich  kwndin  an  dem  driten^ 
wt  urloigit  und  gestriten  u.  s.  w.  als  viermal  gehobene  mit  klingendem 
Reime  erklären  will.  Dagegen  findet  die  zweisylbige  Senkung,  wo  also  zwei 
kurze  Sylben  auf  eine  lange  gestürzt  werden,  d.  h.  ihr  folgen,  bei  ihm  wie 
bei  Hesler  statt,  z.  B.  6,  83 :  gewdULic  oder  äne  gewalL  6,  104 :  ein  svdch 
tiweUsch  trugnis,  6,  WAx  cm  wdpenenund  an  cleidin.  6,  118:  des  tSdin 
gest^Ünisse  (wiewohl  man  auch  lesen  d«rf :  g^steUnisse)  und  öfter. 

Noeh  bleibt  für  Nicolaus  eine  Regel  zu  besprechen  übrig.  Er  sagt 
nämlich  1 ,  240:  glich  zu  ̂ Uchin  Umisn  an  lenge^  sinne ,  liUcy  worauf  sich 
als  Erklärung  246  bezieht:  den  sin  euch  nicht  vorsrdden  und  ebenso  301 : 

mcht  velscMnde* der  rede  sin.  Das  Reimbrechen  kann  nicht  gemeint  sein, 
denn  dieses  Gesetz  wird  zwar  nicht  wie  bei  andern  Dichtern  durchgängig 
von  Nicolaus  beobachtet,  aber  es  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Chronik 
Beispiele  davon.  Auch  den  gebrochenen  Reim  mit  Pfeiffer  darunter  zu  ver- 

stehen, scheint  mir  nicht  angemessen,  da  derselbe  bei  allen  Dichtem  so  sehr 
za  den  Absonderlichkeiten  gehört,  dafi  Nicolaus  das  Verbot  seiner  Anwen- 

dung schwerlich  als  ein  Hauptgesetz  seiner  Verskunst  aufgestellt  haben 
würde.  Nicolaus  will  sagen:  die  Wahl  des  Reimwortes  hängt  von  dem 
Sinne  ab,  es  wird  also  gewissermassen  ein  Ideennexus  der  reimenden  Wörter 
gefordert ,  wie  er  auch  bei  der  Alliteration  stattfindet  (so  in  den  Redens- 

arten: Land  und  Leute,  Haus  und  Hof  u.  s.  w.);  zugleich  aber  macht  Nico- 
laus aufmerksam,  daß  es  um  des  Reimes  willen^  d.  h.  um  ein  passendes  Reim- 
wort anzubringen,  nicht  erlaubt  sei,  den  Sinn,  den  gebotenen  Fortgang  der 
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Rede  zu  tinterbrechen  (vorwiden,  veleehen).  Es  ist  cBes  Gesetz  mithia 
gegen  diejenigen  gerichtet,  die  den  Sinn  dem  Reime  unterordnen.  Dasselbe 
sagt  er  auch  in  1 ,  301 :  ich  habe  mich  zwar  bemüht,  genau  zu  reimen ,  aber 
meine  Rücksicht  auf  den  Reim  gieng  nicht  so  weit,  daß  ich  ihm  zu  Liebe  den 
Sinn  gefälscht  (varsniten)  hätte.  Übrigens  scheint  mir  Hesler  auch  dieses 
Gesetz  anzudeuten,  wenn  er  V.  1338  sagt :  vint  teman  ickt  dar  irme  dar  an 
ich  nus^spreche^  rim  öder  sin  zubreche.  Das  Zerbrechen  des  Reimes 
hei£t:  die  Regeln  des  Reimes  verletzen,  zumeist  des  Sinnes  wegen,  wie  in 
V.  1459  deutlich  ausgesprochen  ist.  Das  Gegentheil,  die  Verletzung  des 
Sinnes,  kann  ebenso  seinen  Grund  nur  in  dem  Reime  haben. 

Indess  könnte  das  Verschiieiden  des  Sinnes  bei  Nicolaus  von  Jeroschin 
noch  eine  andere  Bedeutung  haben,  es  könnte  sich  nämlich  auf  die  Trennoog 

von  zusammengehörigen  Worten  durch  den  Reim  beziehen,  wie  sie  hanpt» 
sächlich  zwischen  Adjectiven  und  Substantiven  vorkommt  Beispiele  haben 
wir  bei  Hesler  1410,  l\:  dd  vtm  muz  num  mit  gelegenen  warten  die 
rime  mchen.  1374,  75:  dise  büchstabe  nenne  ich  ü  meisteren  nicht  zu 
»cha^fid^en. 

Wir  finden  also  in  den  Lebren  beider  Dichter  die  Hauptgeseize  der 
mittelhochdeutschen  Metrik,  die  Lehre  vom  Reim,  dessen  Genauigkeit  und 
Strenge,  die  Lehre  vom  Yersmafi  und  endlich  die  Lehre  Von  den  Senkungen 
bestätigt.  Das  Gesetz  der  {Quantität,  welches  noch  Hesler,  nicht  mehr  I^i- 
colaus  kennt,  wurde  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  vemachläfiigt,  wie 
Pfeiffer  an  einigen  leicht  zu  vermehrenden  Beispielen  (S.  XXXVH.  Anm^rk.) 
gezeigt  hat,  noch  mehr  im  vierzehnten  Jahrhundert,  unter  den  Liederdichtern 
namentlich  von  Hadloub,  unter  den  erzählenden  von  Ottokar  aus  Steier- 

mark. Dieser  Umstand  wird  uns  nöthigen,  Hesler,  der  in  seinem  ganzen 
Versbau  noch  mehr  Annäherung  an  die  alte  Metrik  zeigt,  vor  Nicolaus  von 
Jeroschin  und  wohl  noch  ins  dreizehnte  Jahrhundert  zu  setzen, 

itObnberg. 

ZUM  MBELÜNGENIED. 
1. 

DIE  ZWEITE  MÜSCHENER  HANDSCHRIFT 

Cod.  genn.  31. 

Caspar  Bruschius  in  seiner  Schrift  De  Laureaco  veteri«t  de  Patavio 

Gennanico,  BasUeae  per  Jo«  Oporinum  a.  1553  erzählt:  Jainthorfuit  (JPile^ 
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ffrimts)  euidam  sui  9eeuU  vernfictUori  Germamoo^  txi  is  rhfÜmM  ffe9ta  Avor' 
rorum  et  Hunorum,  Austriam  supra  Anaaianam  tum  tenentivm  et  omnem 

vieifdcmh  lote  deprasdantium  (quos  Otgantes,  nostrate  lingua  Beckhen  et 
Biesen  vocari  fecit)  celebraret  et  quomodo  Jus  barbaras  gentea  ab  Othane 

Magno  profligaUs  et  victee  eseent.  Wig.  Hand  in  der  Metrop.  Salisburg, 

ciun  not.  Gewoldi,  Ratisp.  1,  501  (die  Dedication  ist  vom  Jahre  1582)  wie- 
derholt diesen  Satz  wörtlich  (mit  alleiniger  Fortlassang  der  Parenthese), 

iiigt  aber  noch  hinzu:  Extat  hie  liber,m  pergameno  scriptae^  quem  ego  Wi^ 
gileu8  Hundt  in  arce  JPrunn  ad  AUmilam  repertum  ac  per  generoeum  dorn* 

JoacMmum^  comitem  de  Ortenburg,  donatum  in  bibliotheeam  iUuatr.  quan^ 
dam  principis  Alberti,  due.  JBav.  p.  m.  anno  1575  dedi. 

Wer  mit  der  flüchtigen  Art  und  Weise  bekamt  ist,  wie  die  Historiker 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  die  Gedichte  unserer  Heldensage  zu  benutzen 

und  zu  eitleren  pflegen,  dem  musste  die  Vermuthang  nahe  liegen,  dafi  Bro- 
schios  sowohl  wie  Hund  hier  eine  Handschrift  der  Nibelungen  und  der  Klage 

meinten,  deren  Inhalt  und  Schluß  sie  mit  gewohnter  üngenauigkeit  über« 
flogen  und  nach  ihren  sonstigen  Voraussetzungen  sich  zurecht  gelegt  hatten. 

Das  that  schon  von  der  Hagen  im  Grundriß  S.  87  und  in  seiner  Ausgabe 
des  Nibelungenliedes  1820  S.  XXXQ.  Um  den  Lrrthum  jener  Schriftsteller  . 
zu  erklären,  die  Kämpfe  im  Nibelungenliede  schilderten  die  Kriege  Ottos 
mit  den  Ungarn,  dachten  Andere  wohl,  auf  des  Hofraths  Kohler  Angabe  über 
den  prosaischen  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  hin,  an  eine  dieser 

Papierhs.  verwandte  Pergamenths.  Diese  Vermuthang  aber  ist  widerlegt, 
seitdem  der  Eingang  der  Wallersteiner  Handschrift  bekannt  ist,  der  gar 
nicht  von  Otto  handelt.  So  war  man  denn  wieder  auf  die,  von  vorneherein 

am  nächsten  liegende,  Annahme  hingewiesen,  die  von  Hund  erwähnte  Hand- 
schrift sei  die  noch  gegenwärtig  in  der  königlichen  baierischen  Bibliothek  in 

München  vorhandene  sogenannte  zweite  Nibelungenhandschrift  Nr.  31 ;  wie 
sollte  ein  so  werthvoUer  Pergamentcode::^  seit  dem  Ende  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  ans  dieser  Bibliothek  verloren  gegangen  sein! 

.  Nur  Ein  Umstand  musste  Bedenken  erregen.  Die  Münchener  Hand- 
schrift Nr.  31  bricht  vor  dem  Schlüsse  ab,  enthält  jene  Stelle,  in  der  von 

Piligrim  die  Rede  ist,  gar  nicht,  und  zwar  ist  jener  Schluß  nicht  später  ab- 
gerissen, sondern  der  Text  bricht  auf  der  Mitte  der  letzten  Seite  ab,  die 

Handschrift  hat  also  den  Schluß  nie  enthalten. 
Ein  bedeutendes  Hindemiss  ist  freilich  dies  Fehlen  des  Schlusses  für 

jene  Annahme  nicht,  denn  Hund  konnte,  auch  ohne  die  letzten  Worte  der 

Klage  vorzufinden,  gar  wohl  annehmen,  daß  die  ihm  bekannte  Handschrift 
in  ihrem  Inhalte  übereinstimme  mit  den  von  Bruschius  erwähnten  Angaben, 
da  Pilgrim  auch  im  Nibelungenliede  vorkonmit.  Aber,  es  überraschte  mich 
doch,  daß  Schmeller  im  XX.  Bande  der  Bibliothek  des  litterariscben  Vereins 

in  Stuttgart»  S.  IX.  N.  2,  ohne  weitere  Erörterungen  geradezu  sagt:  „das 
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Geschlecht  der  Laberer  hatte  sich  in  mehrere  Zweige  vertheilt,  deren  einem 
bis  1288  auch  das  Schloß  Prunn  an  der  Altmiihl  gehörte»  aaf  welchem  im 

Jahr  1575  von  Wiguleus  'Hand  eine  Handschrift  des  Nibelangenliedes, 
gegenwärtig  Nr.  31  der  Deutschen  auf  der  Münchener  Bibliothek^  gefunden 

worden  ist." 
Die  Frage,  ob  diese  Angabe  richtig,  ob  wirklich  die  Münchener  Hand- 

schrift 31  der  von  Wiguleus  Hund  erwähnte  Codex  sei,  dieser  also  an  jener 
Stelle  in  der  That  eine  Nibelungenhandsöhrift  meine,  hat  neuerdings  erhöhtes 
Interesse  gewonnen,  da  bekanntlich  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über 
das  Nibelungenlied  jene  Angaben  des  Bruschius  und  Hund  für  zuverläßig 
erklärt  und  darauf  hin  ein  althochdeutsches,  noch  im  Jahr  1575  in  einer 
Pergamenthandschrift  in  der  herzoglich  baierischen  Bibliothek  vorhanden 
gewesenes  Gedicht  angenommen  hat,  das  die  Geschichte  der  Hannen  und 
Ungarn  von  der  Zeit,  wo  das  Nibelungenlied  spielt,  bis  zu  ihrer  Besiegung 
durch  Otto  behandelt  habe.  Diese,  schon  an  sich  höchst  uliwahrscheinliche 

Ansicht,  gegen  die  sich  nicht  weniger  als  Alles  sträubt  (vgl.E.  L;  Dümmlers 
treSFUche  Abhandlung  über  Piligrim  von  Passau,  Leipzig  1864,  Anhang 

S.  85  fg.),  würde  vollständig  widerlegt  sein,  wenn  die  Identität  der  Münche- 
ner Handschrift  31  mit  der  von  Hund  erwähnten  sich  bestimmt  nachweisen 

ließe. 

Aus  diesem  Grunde  wandte  ich  mich  an  Herrn  Gustos  Dr.  Föringer  in 
München  mit  der  Frage,  ob  etwa  das  Äußere  der  Handschrift  selbst,  oder 
die  Geschichte  der  Miinchener  Bibliothek  bestimmte  Angaben  zur  Lösung 
jener  Frage  darböten.  Zu  meiner  Freude  überraschte  mich  dieser  Gelehrte 
mit  einer  längeren  Erörterung  über  diesen  Punkt,  die,  meiner  Ansicht  nach, 
für  jeden  Unbefangenen  das  Resultat  feststellt,  daß  wirklich,  wie  Schmeller 
so  ganz  bestimmt  versichert,,  die  Handschrift  31  die  von  Hund  an  die  damals 
herzogliche  Bibliothek  abgegebene  ist.  Ich  Jasse  das  Hauptsächlichste  aus 
dem  Briefe  Föringers  nachstehend  folgen : 

„Äußere  Merkmale ,  welche  mit  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  daß  der 

fragliche  Pergament-Codex  (Cod.  germ.  31.  Cimel.  344.  169  Blätter  in  groß 
Quart,  nicht  Octav,  wie.  Lachmann  S.  VI.  irrigerweise  angibt),  aus  dem 
Schlosse  Prunn  an  der  Altmühl  stamme,  trägt  derselbe  keineswegs  an  sich. 

Es  ist  ein  Holzdeckelband,  der  ursprünglich  mit  gepresstem  Braunleder  über- 
zogen war,  diesen  Überzug  aber,  mit  Ausnahme  der  Außenseite  des  Vor- 

derdeckels im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebüßt  hat,  und  nunmehr  statt  des 
ehemaligen  festen  Rückens  durch  Querstreifen  von  modernem  Marmorpapier 
jämmerlich  zusammengeflickt  ist.  Die  ganze  Innenseite  des  Vojrderdeckels 
war  mit  dem  in  Kupfer  gestochenen  weiland  Chur fürstlich  baierischen 
Bibliothek- Wappen  überklebt.  Ich  ließ  dasselbe  ablösen,  da  sich  am  Rande 
die  Spur  zeigte,  daß  unter  ihm  ein  anderes  Wappen  angebracht  war.  Allein 

es  zeigte  sich,  daß  letzteres  das  gleichfalls  in  Kupfer  gestochene  herzog-« 
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lieh  baierische  Bibliothek-Wappen  mit  der  JaUrzahl  1618  war,  und  nach- 
dem auch  dieses  abgenommen  war,  trat  der  nackte  Eichendeckel  zu  Tage. 
^Die  älteren  Bibliothek- Verzeichnisse,  namentlich  die  beiden  Docen- 

schen  Kataloge  über  die  altdeutschen  Handschriften  gehen  über  das  woher? 
des  betreffenden  Codex  stillschweigeDd  hinweg,  und  erst  Schmeller  (Docens 

Nachfolger  seit  1829)  fügte  dem  jüngeren,  kürzergefassten  Docen*schen  Ka- 
taloge die  Marginal-Bemerkung  bei:  'ohne  Zweifel  die  von  W.  Hund  auf 

dem  Schloß  Prnnn  gefundene  Handschrift'. 
„Diese  Annahme  scheint  auch  trotz  des  Schweigens  der  Bibliothek- 

Kataloge  zur  Landes-Notorietät  geworden  zu  sein,  wie  aus  der  Mayer'schen 
Monographie  des  Schlosses  Prunn  in  den  Verhandlungen  des  histor.  Vereins 
za  Regensburg  1,  165  (1832),  und  4,  314  (1839)  „mit  Recht  heißt  dieses 

köstUche  Ms.  der  Prunner  Codex^  hervorgeht. 
„Es  ist  nun  zunächst  die  ausdrückliche  Angabe  Hunds :  per  genero- 

9um  dominum  Joachimum  Com.  de  Ortenburg  donatum  mit  dem  in 
arce  Prunn  repertum  in  Einklang  zu  bringen.  Graf  Joach.  v.  Ort.  war 
za  keiner  Zeit  Eigenthümer  des  Schlosses  Prunn.  Pfarrer  Mayer  sagt  in 
seiner  oben  erwähnten  Monographie  über  das  Schloß  Prunn,  daß. Graf  Or- 

tenburg bei  der  Erwerbung  des  Schlosses  Prunn  von  Seite  Herzog  Al- 

brechts V.  von  Baiem  (1667)  „Pfleger"  daselbst  gewesen.  Mir  scheint 
diese  Behauptung  nicht  verläßig  zu  sein.  Überdies  war  die  Hofmark  Prunn 
im  Jahre  1575  nicht  mehr  in  herzoglichem  Besitze,  sondern  schon  im  Jahre 
1570  (nicht  erst  um  1580,  wie  Pfarrer  Mayer  angiebt)  durch  Kauf  an  die 
Familie  von  Köckh  übergegangen.  Ich  erkläre  mir  daher  die  Art  und  Weise» 
wie  Graf  Joachim  V.  Ort.  in  den  Besitz  des  fraglichen  Codex  kam,  durch 
seine  Verwandschaft  mit  zweien  der  Intestat-Erbinnen  des  im  Jahre  1567 
gestorbenen  letzten  Grafen  von  Haag  (Ladislaus),  nämlich  mit  den  Töchtern  des 
Grafen  Carl  von  Ortenburg  (welcher  eine  Schwester  des  Grafen  Ladislaus 
T.  Haag  zur  Gemahlin  hatte)  Veronika,  verehlichten  HohenzoUern  und 
Anna  Maria ,  verehlichten  Lichtenstein,  Diese  beiden  Erbinnen  verkauften 
in  gleicher  Weise,  wie  ihre  Miterbin  Margaretha,  die  ledige  Schwester  des 
Grafen  Ladislaus,  die  Allodialgüter  des  letztern,  und  unter  diesen  denn 
aoch  die  Hofmsurk  Prunn ,  an  Herzog  Albrecht  von  Bayern,  die  „fahrende 

Habe"  aber,  sohin  wohl  auch  die  Reliquien  der  Prunner  Schloßbibliothek 
haben  sie  —  nach  der  ausdrücklichen  Bemerkung  W.  Hunds  (b.  Stamm- 

buch 1,  68)  unter  sich  getheilt;  der  Nibelungen-Codex  fiel  einer  der  beiden 
Ortenburgerinnen  zu  und  diese  trat  ihn  an  iluren  Onkel  Joachim  ab,  der,  wie 
er  selbst  von  sich  sagt,  zwar  „gar  kein  Grecus  war  und  ein  schlechter  Histo- 

ricns,  aber  sein  höchste  freydt  und  lust  in  Historien  fand"  (Huschberg 
Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  S.  476). 

^Wie  es  kam,  daß  Hund  den  Codex  erst  im  Jahre  1575  an  die  herzog- 
liche Bibliothek  ablieferte,  ihn  daher  wohl  auch  erst  in  diesem  Jahre  von 
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dem  Grafen  v.  Ortenburg  za  diesem  Behnfe  geschenl.t  erhielt,  folglicli  zii 
einer  Zeit,  wo  weder  die  Ortenburger,  resp.  die  Frauenbergischen  Erben, 
noch  der  Herzog  von  Baiern  im  Schlosse  Prunn  etwas  zu  schaffen  hatten, 
lässt  sich  etwa  so  erklären,  daß  Hund  schon  zu  Lebzeiten  des  Grafen  Ladis- 
lauß  von  Haag ,  oder  bei  Gelegenheit  der  .Übergabe  des  Schlosses  Pronn 
an  Herzog  Albrecht,  daselbst  den  Codex  vorfand,  die  Schenkung  des- 

selben zu  Gunsten  der  herzoglichen  Bibliothek  aber  erst  im  Jahre  1575 
vollzog. 

„Wahrscheinlich  sollte  dieses  Geschenk  zur  friedlicheren  Lösung  des 

gerade  in  jeneiä  Jahre  zwischen  dem  Grafen  und  dem  Herzoge  beim  Reichs- 
kammergerichte anhängigen  Rechtsstreites  beitragen,  und  wurde  von 

Wig.  Hundt  (der  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofrathspräsident  ein  dem  Grafen 
günstiges  Gutachten  veranlasste)  als  ein  auf  die  bekannte  Bücherliebe  des 
Herzogs  berechnetes,  leider  aber  erfolglos  gebliebenes  Versöhnungsmittel  anf 
die  Bahn  gebracht  (Hnschberg,  S.  441). 

,  „Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unter  den  Federproben,  welche 
sämmtlich  von  einer  Hand  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Vor-  und 

Nachsetzblatte,  resp.  ersten  und  letzten  Pergamentblatte,  des  fraglichen 
Codex  vorkommen,  sich  eine  vorfindet,  welche  als  Hinweisung  auf  die 
Person  eines  früheren  Besitzers  der  Handschrift  angesehen  werden  kann, 
und  also  lautet : 

'Ich  Chr.  vom  gumppenberg  wechenn  offenleych  mit  dem  bryeff*. 
Es  ist  dadurch  die  Verrauthung  nahegelegt,  daß  der  Codex  früher  im  Be- 

sitze der  Gumppenberg,  einer  aus  Österreich  nach  Baiern  gekommenen  alten 
seit  1411  mit  dem  oberbaierischen  Erbmarschallamte  belehnten  Adelsfamilie, 

gewesen.  Diese  Vermuthung  findet  dadurch  einige  Bekräftigung,  daß  die  m 
den  Einband  des  Vorderdeckels  eingepresste,  aus  lauter  einzelnen  Laub- 
blättem  bestehende  Verzierung  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  gewählt 

worden  sein  könnte,  weil  sie  dem  charakteristischen  Wappeübilde  der  Gump- 
penberge,  drei  sogenannte  Seeblätter,  im  schräglinks  aufsteigenden  weißen 
Balken  des  rothen  Schildes,  einigermaßen  entsprechen. 

„Ein  Christoph  von  Gumppenberg  trug  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  die  Herrschaft  Schnaitpach  bei  Amberg  von  den  Her- 

zogen zu  Lehen  und  scheint  vor  dem  Jahre  1516  mit  Tod  abgegangen  zu 
sein,  weil  ihm  in  diesem  Jahr  sein  gleichnamiger  Sohn  als  Lehensträger 

nachfolgte.  Von  jenem  Christoph  v.  Gumppenberg  dem  älteren  könnte  da- 
her die  fragliche  Federprobe  herrühre. 

„Durch  die  hiedurch  gerechtfertigte  Annahme,  daß  der  Codex  dazumal 
(Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  Eigenthum  der  Familie  Gumppenberg 

gewesen,  wird  jedoch  der  oben  dargelegten  Nachweisung,  daß  der  Codex  aus 

dem  Schlosse  Prunn  stamme,  durchaus  kein  Eintrag  gethan  :  die  Gumppen- 

berg warea  nämlich  mit  den  Frauenbergern  vom  Haag  zu  Prunn  nahe  ver- 
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sippt,  ine  dies  darch  eiDen  zu  Wig.  finnds  Zeiten  im  Dome  za  Freising 
vorhanden  geiresenen  alten  Grabstein  ohne  Schrift,  ahf  welchem  sich  oben 

das  Gnmppenberg'sche  und  nnten  das  Haager  Wappenschild  befand,  darge- 
than  wird  (Hnnd,  Stb.  1  62).  Die  Art  des  Überganges  der  Handschrift  ans 

Gnmppenbergischen  in  Franenbergischen  fiesitz,  ob  dies  durch  Kauf,  Schen- 
kung oder  Darlehen  geschehen ,  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig  und  wäre 

dieses  auch  ohne  das  zwischen  beiden  Geschlechtem  obwaltende  Verwandt- 
scbaftsverhältniss. 

,,  Geradezu  unstatthaft  dürfte  es  übrigens  keineswegs  sein,  anzunehmen, 
daft  der  erwähnten  Gumppenbergischen  Federprobe  die  vorstehend  ihr  bei- 

gelegte Folgerung  nicht  beizulegen  sei,  und  der  Codex  vielmehr  schon  aus 
dem  Rücklasse  der  ursprünglichen  und  ersten  Besitzer  des  Schlosses  Prann, 
d.  h.  aus  dem  Erbe  des  Stammgeschlechtes  der  Abensberge ,  Laaber  und 

Praiteneck  (1037  — 1288,  resp.  1338)  an  die  Frauenberge  vom  Haag 
(1338-^1567)  gelangt  sein  könne.  Der  Charakter  der  Schriftzüge  ge- 

stattet wenigstens  in  aller  Hinsicht  die  Entstehung  des  Codex  ebensowohl 
in  das  letzte  Jahrzehent  des  dreizehnten  als  in  den  Anfang  des  vierzehnten 

Jahrhunderts  zu  setzen."  FRIEDRICH  ZaRJS^CKE. 

2. 

*      BBÜCHSTÜCKE  EfflER  HEUEN  HANDSCHRIFT. 

Im  Besitz  meines  Freundes  Grieshaber  in  Rastatt«  der  die  Blätter  auf 

meine  Veranlassung  kürzlich  vom  Antiquar  Butsch  in  Augsburg  käuflich 
erworben  und  mir  erlaubt  hat,  deren  Inhalt  hier  bekannt  machen  zu  dürfen, 
Die  erste  Nachrieht  von  der  Existenz  der  Blätter  verdanke  ich  Herrn 

V.  Stöcklern  in  Heidelberg. 
Es  sind  vier  Pergamentblätter,  oder  vielmehr  zwei  Doppelblätter,  die 

beiden  äufieren  (nämlich  1.  2.  7.  8)  einer  Lage,  wenn  wie  zu  vermuthen  die 
Handschrift  aus  Quatemionen ,  aus  Lagen  zu  vier  Doppelblättem  bestand. 

Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Blatt  fehleif'' nämlich  ungefähr  43 — 44 
Strophen  (Lachmann  933,  3 — 976,  3),  also  gerade  der  Inhalt  von  vier 
einfachen  oder  zwei  Doppelblättern.  Unsere  Blätter,  die  zu  keiner  bis  jetzt 
bekannten  Handschrift  gehören,  enthielten  ursprünglich  ebenfalls  ungefähr 

44  Strophen  (Lachmann  910,  4—933,  4  und  976,  4—998,  1);  leider 
fehlt  davon  ein  beträchtlicher  Theil^  indem  der  Buchbinder,  der  die  Blätter 
ohne  Zweifel  zu  Innendecken  eines  gedruckten  Baches  verwendete,  vom 

ersten  und  vierten  Blatte  unten  je  vier,  vom' zweiten  und  dritten  oben  je 
acht  Zeilen  wegschnitt;  die  Spalte  enthielt  nämlich,  was  sich  mit  Sicherheit 

berechnen  lässt,  je  28  Zeilen  und  das  Formai  der  Handschrift'  war  ̂ in  ge- 
wöhnliches Quart.  Die  nicht  schönen,  aber  kräftigen,und  deutlichen  Schrifl- 
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zöge  (ein  Facgimile  werde  icb  gelegentlich  an  anderem  Orte -davon  mitthei- 
len) weisen  auf  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts»  Die 

Mandart  ist  die  baierisch-österreichische  dieser  Zeit  (ei  =  ̂ ,  ai  =  ei,  eu 
=  tu,  au  =  ü  nnd  au).  Der  nachstehende  Abdruck  gibt  den  Inhalt  der 
Blätter  Seite  für  Seite  mid  Zeile  für  Zeile  genau  wieder ;  nur  die  Abkürzun- 

gen wurden  aufgelöst.  Die  Initialen  sind  durchweg  roth.  Diese  Hand- 

schrift enthielt  im'  Wesentlichen  den  gemeinen  Text,  dessen  Hauptrepräsen- 
tant die  St.  Galler Handschrift  (B)  ist;  am  nächsten  steht  sie  Jh,  mit  denen 

sie  in  fast  allen  Abweichungen  genau  übereinstimmt.  Der  Gewinn,  der  sich 
aus  unserem  Bruchstück  ziehen  lässt,  ist  daher  kein  sehr  erheblicher,  doch 

sind  gewiss  alle,  auch  die  minder  bedeutenden  Überbleibsel  des  alten 
Heldenliedes  unserer  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  werth. 

FRANZ  PFEIFFER. 

ERSTES   BLATT. 
ERSTE  SEITE. 

(Lachm.  910, 4.) 

rat  wart  mangem  deg^ 
ne.  ze  grozzen  sorgen 

getan. 
(911)  Seifriden  den  recken, 

den  twanc  durstes 
not.    den  tisch  er  dest 
enzeiter.   rücken  von 

im  pot.   er  wolt  Mr 

die  perge.  zu  dem  br- 
vnne  gan.    do  was  der 
rat  gemaine.    von  den 
recken  getau. 

(912)  Dev  tyer  hiez  man 
avf  ̂ egenn.   fären 
in  daz  laut,    dar  da 

het  verhowen.  dßjf-  Sei- 
frides  haut,   man  iah 

im  grozzer  eren.  der 
ez  ie  gesach.   Hagen 

sein  triwe.  ivslich*)  an  Sei- 
friden brach. 

(913)  Da  si  wolden  dan- 
nen.  zu  der  linden  br- 

ait.  Do  sprach  von  tro- 

Kriemhilden  man. 

swenne  er  gagen*)  wolt 
hei  wolt  er  vns  daz 
sehen  lan. 

(914)  Do  sprach  von  nider- 
landen.  der  herre  Seifrit. 

daz  mügt  ir  wol  ver- 
svchen.  wolt  ir  mit*) 
lovflFen,  mit  enwett 
zu  dem  brvnnen.   so 
daz  danna  ist  getan, 
dem  schol  man  iehen 

preisez.  den  man  da 
siht  gewunnen  han. 

(915)  Nv  scholt*)  auch wirs  versuchen,  sprach 

Hagen  der  degen.  do 

sprach  der  herre  Sei- frit. so  wil  ich  mich 

legen,  ev  nider  vor 
den  fuzzen.  als  fvr 
euch  avf  daz  gras. 

'  do  er  die  rede  erhört, 
wie  liep  daz  Gvot- 

0  So. 
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ZWEITE  SEITE. 

(916)  sagen,  allez  mein  ge 
wete*  wil  ich  mit  mir 

tragefi.  den  ger  mit 
dem  Schilde.-  vnd  alle 
mein  pirsgwaot.  den 
Locher  zv  dem  swerte. 

vil  schier  er  vmbe  ge- 
(917)  Do  ztgen  [pant 

si  dev  klaider.  von  dem 
leibe  dan.  in  zwain 
weizzen  hemden.  sah 
man  si  bede  stan.  sam 

zwai  ireizze  pantel. 
si  lieffen  doreh  den  kle. 
da  sah  man  bei  dem 
brvnne.  den  kvnen 
Seifriden  e. 

(918)  Ben  preis  an  allen 
dingen,  trvg  er  vor 
mangem  man.  daz  sw* 
ert  lost  er  schiere,  den 
kocher  lait  er  dan. 

den  staroken  ger  er 
lainte.  an  der  linden 

(919)  Die  Seifrides  tngent. 
warn  ane  mazzen 

groz.  den  schilt  laint 
er  nidere.  alda  der 

brvnne  fioz.  swi  har- 
te so  in  dvrste.  der  helt 

doch  niht  entrank. 

vor  dem  künge  Günt-» 
her.  des  sait  er  im  b6- 
sen  dank. 

(920)  Der  brvnne  der  was 

k^e.  lavter  vnde  gvt.- 
Günther  sich  do  naig- 
te.  nider  zu  der  flvt. 

als  er  het  getrvnc- 
ken.  do  riht  er  siph 
von  dan.  also  het 

auch  gerne,  der  kf  ne 
Seifrit  getan. 

(921)  Do  engalt  er  seiner 
zühte.  den  pogen  vnd 
daz  swert.  daz  trvg 

allez  Hagne.  von  im 
dannen  wert  do 

ZWEITES   BLATT. 

ERSTE  SEITE. 

(922,  2)  wnnden  spranch.  daz'*') 
plvt  von  dem  herzen, 
vast  an  Hagnen  wat 
so  groz  missewende. 
wen  nie  recke  mer 

begat» 

(925)   schiltes*) .  rant  er  zvkt  in  von 
dem  brvnne.  do  lief  er 

Hagnen  an.  der  konde  im 
niht  entrinnen,  des 
kvnch  Gvnthers  man. 

*)  Von  diesen  Zeilen  sind  die  oberen  Theile  der  Buchstaben  weggeschnitten,  doch  lassen 
sich  die  mitgetheilten  Wörter  noch  dendieh  erkennen. 

14 
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(923)  Den  ger  in  seinem 
herzen,  stecken  .er  do 

lie.  also  grimmicleic- 
hen.  zeflvht  Hagen 

nie.  gelief  in  der  werl- 
de.  mer  vor  kainem 
man.  do  sich  der  stark 

Seifrit.  der  grozzen  wun- 
den versan* 

(924)  Do  der  herre  -töbleic- 
hen.  von  dem  brvnne 

spranch.  im  regte  von 
dem  herzen,  ain  ger  Sta- 

nge lank.  der  herre 
want  vinden.  pogen 

(926)  Swi  wunt  er  was 
zem  tode.  so  krefticleich 
er  slvc.  daz  auz  dem 

gvtem  Schilde,  drete 

genvc.  des  edeln  gestai- 
nes.  der  schilt  vil  gar 
zebrast.  sich  het  gern 

errochen.  der  vil  herleic- 
he  gast 

(927)  Do  was  gestrovchet 
Hagen,  von  seiner  hant 
zetal.  von  seiner  siege 
kreften.  der  werde  vil 
lavt  erhal.  het  er  swert 
enhende.  des  wer  Hagn 

ZWEITE  SEITE. 

(928,  2)  stercke.  der  mußt  gar*) 
zergen.   wanne  er  des 
todes  zaichen.  an  seinem 
herzen  trvc.  seit  wart  er 
bewainet.  von  schonen 

frowen  genvc. 

(929)  Do  viel  er  in  di  blv- 
men.  der  Kriemhilde 

man.  daz  blvt  von  sei- 
nen wunden,  sah  man    • 

vil  vast  gan.  da  he- 
gende er  schelten,  des 

gie  in  grozze  not.    die 
hetenavf  in  geraten.   . 
den  vil  vngetriwen  tot.  • 

(930)  Do  sprach  der  verh- 
wnnde.  ia  ir  hosen 

zagen,  waz  helfent 
mein  dienst,   daz  ir 

mich  habt  erslagen. 
ich  was  ev  getrewe. 

(931)  geporn.  her  nach  di-*) sen  Zeiten,  ir  habet 

ewrn  zorn.  gerochen 

pfisleichen.  an  dem  leibe 
mein,  mit  laster  ir  ge- 
schaiden.  schvlt  von  gv- 
ten  recken  sein. 

(932)  Die  ritter  alle  liefen 
da  er  erslagen  lac. 
ie  was  ez  sümleichen. 
ain  fr61eicher  tac.  di 
aber  triwe  heten.  von 
den  ward  er  geclagt. 
daz  het  wol  verdienet.  . 
der  helt  kvne  vnd  vn- verzagt. 

(933)  Der  vngetriwe  Günt^ 
her.  der  clagte  seinen 

tot^  do  sprach  der  sere 
wunde,  daz  ist  ane 

not.  daz  der  den  scha- 

*)  Wie  oben. 
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BBITTES    BLATT. 

ERSTE  SEITE. 

(976,  4)  do  sprachen  die  degne. 
ez  schol  irerden  getan. 

(977)  Ez  enchonde  nieman. 
daz  Wunder  vol  gesa- 
gen.  von  rittem  vnd 
von  irowen.  wie  man 

die  horte  clagen.  so 
daz  man  des  wooffes. 

wart  in  der  stat  gewar« 

die  edeln  piirgere.  kö- 
rnen harte  gahes  dar. 

(978)  Si  clagten  mit  den 
gesten.  wanne  in  was 
hart  lait  die  Seifiri- 
des  schulde,  in  nieman 
reht  sait.  darch  waz 
der  edd  recke,  verloz  den 

seinen  leip.  da  wain*   . 
ten  nnt  den  frowen. 

der  edehn  porgere  weip. 

(979,  4)  des  was  alle  den  lev- 
ten.  harte  travric  der 

mvt. 

(980)  Dev  naht  dev  was 
zergangen,  man  sa- 

get ez  wolt  tagen. 
do  hiez  dev  edel  frowe 

zu  dem  münster  tra- 
gen. Seifrit  den  herren* 

ir  vil  lieben  man. 

swaz  er  da  het  frev- 
nde.  die  sah  man 
wainende  gan. 

(981)  Do  sin  zem  mfinster 
brahten.  vil  der  glocken 
klanch.  hört  man  al- 

lenthalben, vnd  vil  der 

pfaffen  sank,  do  kom 
der  kftnch  Günther, 
vnd  auch  di  seinen  man. 

2WEITE  SEITE. 

(982,  2)  laides  sein,  mfiz- 
zen  clagen  alle,  den 
Seifrides  leip.  daz  tat 

ir^)  ane  schulde,  sprach  daz 
iamerhaft  weip. 

(983)  Wer  ev  dar  vmbe 
laide.  so  wer  ez  niht 

geschehen,  ir  hetent 
mir  vergezzen.  des  wil 
ich  wol  iehen.  do  ich 

da  wart  geschaiden. 
von  meinem  lieben  man. 

daz  wolt  got  sprach 

(985)  .         .         .         ge- 
schiht.  swa  man  den 
mortmailen.  bei  den 
toten  siht.  so  blvtent 
sein  wunden,  als  auch 

da  geschach,  da  von 
man  die  schulde,  da 

zehagnen  wol  sach. 

(986)  Die  wunden  fluz- 
zen  sere.  alsam  st  ta- 

ten .e.  die  .e.  da  sere 

clagten.  die  clagten 
michel  me.  da  sprach 
der  künch  Günther. 

*)  «r  am  iolem  Bande  ton  dentlben  Haad  Toigeietft 

14' 
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Eriemhilt.  wer  ez 

mir  selber  getan. 

(984)  Si  pvten  vast  ir 
jiavgeo.  Eriemhilt 
begonde  iehen.  swer 
nv  seivüschnldig. 
der  lazze  vns  daz  nv  se- 

ich wil  euch  wizzen 

lan.  in  slvgen  schac» 
here.  Hagen  hat  ez 
niht  getan.  . 

(987)  Mir  sint  die  schache- 
re, sprach  si  wol  be- 

kant.  noch  lazze  in 

VIEEIES    BLATT, 

ERSTE  SEITE. 

got  errechen.  seiner 
frevnde  hant.  Günt- 

her vnd  Hagne.  ia 
habt  irs  getan,  die 
Seifrides  degne.  die 
heten  do  zestreit  wan. 

(988)  Do  sprach  aber 
Eriemhilt  nv  tragt 
mit  mir  die  not.  dö 
chomen  dise  baide.  da 
si  in  fvnden  tot.  Ger- 

not, vnd  Geyselher. 
ir  brvder  dev  chint. 

mit  triwen  si  in  wain- 
ten.  üiit  den  andern 
sint. 

(989)  Si  wwiten  innecle- 
ichen.  den  Eriemhilde 

man.  man  scholt  mes- 

se singen,  ze  dem  mün- 
ster  dan.  giengen  al- 

lenthalben« weip  vnde 
kint.  die  sein  doch  le- 

iht enbaren.  die  clagt- 

(990)  mein,  trist  dich  nach 
laide.  als  ez  doch  mnz 
sein,  wir  wöUen  dich 

ergetzen.  die  weile 
daz  wir  leben,  ir  kon- 
de  in  dirre  werlt 
trost  kainen  geigeben. 

(991)  Ein  sarch  was 
beraitet.  hin  vmb  *)  mit- 

ten tac.  man  hvt)  in 
von  der  bare,  do  er  änf 
lac.  in  wolt  noch  die 
frowe.  lazzen  niht 

0 

begraben,  des  mAzzen 
auch  die  levt.  alle  groz 
arbait  haben. 

(992)  In  ainen  reichen 
pfelle.  man  den  toten 
want.  ich  wene  man 

da  nieman.  ane  wai- 
nen  vant.  in  clagte 
herzenclichen.  Yote  da^s 

schAn  weip.  vnd  allez 
ir  gesinde.  den  seinen 

(993)  sanc.  vnd  man  in  het 
besarohet.  do  hvb  sich 

*)  vmb  aoBgeiascht»  imdeiiUi«k. 

ZWEITE  SEITE. 

gr6zleich  gedrane. 
(996)  Als  man  gesvngen 
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groz  gedraac.  durch 
willen  seiner  sele. 

iraz  Opfers  man  dar 
trYC.  er  het  iedoch  bei 

veinden.  guter  frevn^ 
de  genve. 

(994)  Dev  vil  edel  Kriem- 
hilt.  zen  kamereren 

sprach,  ir  schult  durch 
meinen  willen,  lei- 

den vngemach.  die 

im  niht  gutes  gün- 
nen.  vnd  die  mir  di- 

sen  soit.^)  durch  seiner 
sele  willen,  sol  man 

tailen  sein  golt. 

(995)  Chain  kint  was  so 

klain.  daz  .^.  o*^)  witze 
moht  haben,  ez  mvost 

gen  zem  opfer  .e.  daz 
er  wart  begraben. 
mer  denne  hundert 

het.  daz  volk  hvob 
sich  dan.  da  sprach 
dev  frow  Kriemhilt. 
ir  schult  niht  enlan. 
helfet  mir  bewachen, 

den  auzerwelten  de* 

gen.  ez  ist  mit  seinem 
tode.  alle  mein  freude 

gelegen. 
(997)  Drei  tage,  vnd  drei 

nehte.  wil  ich  in  laz- 
zen  stan.  vntz  loh  mich 

geniete«  meines  lie- ben man.  waz  ob 

got  gepevtet.  daz 
mich  auch  nimt  der 

tot.  so  wer  wol  ver- 
endet, mein  armer 

Kriemhilde  not. 

(998)  Zden  herbergen. 
•         giengen.  die  levt 

von  der  stat.  pfaffen 

3. 

HfTTELNIEDEBLÄNDISCBE  UMABBEFTUNa 

Mit  dem  Tode  des  trefflichen  Willems  (1846),  der  lange  Jahre  hindurch 
die  Seele  und  der  Mittelpunct  der  vlämischen  Bewegung  war,  schien  nicht 
nur  der  Geist,  der  über  den  Studien  und  Forschungen  der  altern  Sprache 
und  Litteratur  in  Belgien  so  segensreich  gewaltet  hatte ,  gewichen,  auch  der 
Eifer  und  die  Lust  schienen  erkaltet  zu  sein ,  womit  bei  seinem  Leben  von 
Freunden  und  Gesinnungsgenossen  diese  Studien  betrieben  und  gefördert 
wurden.  Das  von  Willems  im  Jahr  1837  gegründete  belgische  Museum  ist 
bald  nach  seinem  Hinscheiden  eingegangen ,  ohne  daß  ein  anderes  ähnliches 
Unternehmen  an  seine  Stelle  getreten  wäre ,  und  auch  die  Matschappy  der 
belgischen  Bibliophilen  scheint  seit  mehreren  Jahren  ihre  verdienstlichen 
Publicationen  eingestellt  zu  haben. 

*)  So:  dUm  tolt  gtatt  we$m  holt,  —  **)  nur  das  o  ist  sicher  zu  erkenntn,  der  Torher- 
gehende  Bnehetabe  undeniKeii,  einem  m  oder  w  Ihdich  darohsebimmerad. 
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Um  so  erfreulicher  ist  das  unerwartete  Erscheinen  einer  neuen  Zeit- 
Schrift  für  belgische  Litteratur  und  Alterthumskunde ,  von  welcher  Willems 

langjähriger  Freund  und  Genosse,  C.  P.  Serrure  in  Gent,  kürzlich  ein  statt- 
liches Doppelheft  herausgegeben  hat:  „Yäderlandsch  Museum  voor  neder- 

duitsche  Letterkunde,  Oudheid  en  Geschiedenis,  uitgegeven  door  C.  P.  Serrure 
Professor  te  Gent.  Gent,  Geiregat,  Duquesne,  1855,  8.  eerste  en  tweede 

Btuk."  S*  1 — 282  (5  Francs).  Wir  begrüßen  das  Museum  als  ein  ver- 
heißungsvolles Zeichen,  daß  die  vaterländischen  Studien  in  Belgien  nicht 

untergegangen  sind,  sondern  nur  eine  Weile  geruht  haben,  um  nun  einen 
neuen  Aufschwung  zu  nehmen,  und  ergreifen  mit  VergnügiBn  die  Gelegenheit, 
in  Deutschland  auf  das  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  das  sich  in 

seinem  Bereiche  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hat,  wie  die  Germania,  und 
dieser  künftighm  der  Anknüpfungs-  und  Berührungs^Punkte  nicht  wenige 
darbieten  wird. 

Indem  wir  eine  Darlegung  des  reichen  Inhalts  bis  zur  YoUendung 
des  ersten  Bandes  versparen ,  können  wir  doch  nicht  umhin ,  jetzt  9Chon  auf 
einen  Aufsatz  hinzuweisen,  de^  das  Museum  eröffnet  und  unserer  Beachtung 
sich  vorzugsweise  empfiehlt.  Derselbe  handelt  von  zwei  Bruchstücken  einer 

niederländischeit  Übersetzung  oder  viehnehr  Umarbeitung  unseres  Nibelungen- 
liedes. Das  erste  dieser  Bruchstücke  ist  in  Deutschland  längst  bekannt: 

Mone  hat  es  zuerst  iu  seinem  Anz^er  1835,  191 — 195  und  danach  v.  d. 
Hagen  im  neuen  Jahrbuch  der  Berliner  deutschen  Gresellschaft  1,  339  ab- 

drucken lassen;  nicht  *o  das  zweite,  von  Herrn  Serrure  auf  -  einer  Ver- 
steigerung zu  Gent  im  Jahr  1838  erworbene,  das  hier,  wie  es  scheint,  zum 

erstenmal  bekannt  gemacht  wird.  Beide  Blättchen  gehören  zu  einer  Hand- 

schrift in  8^,  die  nach  den  beigegebenen,  allem  Anschein  nach  wohlgelungenen 
Facsimiles  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit 

zierlichen  Zügen  geschrieben  ist.  Der  Inhalt  des  ersten  entspricht  den 
Strophen  885,  2—904  der  Lachmannischen  und  Vers  3787—3864  der 
dritten  Ausgabe  v.  d.  Hagens  (Breslau  1820);  das  zweite  den  Strophen 
978—999  bei  Lachmann  und  Vers  4162—4244  bei  v.  d.  Hagen.  Nur  das 
Letztere  hat  den  Reiz  der  Neuheit  för  uns ;  ein  Wiederabdruck  aus  dem 
vaderlandschen  Museum ,  das  diesseits  des  Rheins  wohl  noch  geringe  Ver- 

breitung gefunden  hat,  dürfte  daher  Manchem  erwünscht  sein. 
Das  Cursivgedruckte  sind  Ergänzungen  Serrures  von  Wörtern  und 

Buchstaben,  die  von  dem  Pergamentblättchen ,  das  einst  als  Buchdecke  ge- 
dient hat,  abgeschnitten  oder  ausgelöscht  sind.  Sie  scheinen  meist  gelun- 

gen und  zeugen  von  des  Herausgebers  Kenntniss  und  richtigem  Takt.  In 
der  Hs.  sind  wohl  die  Verse  abgesetzt,  aber  die  Strophenabtheilung  sowie 
die  bunten  Initialen  fehlen  gänzlich.  Wie  sehr  unter  den  Händen  des  nieder- 

ländischen Bearbeiters  das  Original  gelitten  hat,  wird  Jedermann  auf  den 
erst^  Blick  sehen,  und  es  lässt  sich  aus  diesen  Bruchstücken  abermak 
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deutlich  erkennep,  wie  weit  m  jeder  Hinsicht  die  mittelniederländische  Poesie 

gegen  die  mittelhochdeutsche  im  dreizehnten  Jahrhundert  zurück  stand. 

In  der  That  ist  es  för  uns  schwer  zu  begreifen ,  wie  unter  den  niederländi- 
schen Gelehrten  über  die  Frage,  welches  von  beideh  das  Original  sei,  je  ein 

Streit  hat  entstehen  können.  Jetzt  freilich  sind  auch  dort  darüber  alle 

Zweifel  gewichen. 

Die  Handschrift,  die  dem  nl.  Bearbeiter  vorgelegen  hat,  enthielt  offen- 
bar den  gemeinen  Text;  einige  Stellen  lassen  indess  erkennen,  daß  diese 

Hs.  nicht  ohne  eine  gewisse  Hinneigung  zu  C  war.  Z.  B.  980,  3 :  Zegevrite 

den  doeden  =  den  vil  edelen  toten  C  8710,  die  Übrigen /S(/Wi  den  herren.  — 
981,  4:  ende  Härene  quam  met  kerne  =  mit  im  der  grimme  Hagene 

8720,  die  Andern  und  auch  der  grimme  Hagene,  —  987,  2:  got  latene 
noch  geiureken  =  got  Idz  iz  noch  -errechen  C  8764 ,  BD :  nu  Idz  ez  got 

errechen.  —  993,  2:  watdt  daer  groet  bedranc  =  vil  gr6z  wart  der  gedranc 
C  8813,  die  Übrigen  dö  huop  sieh  gröz  gedranc. 

FRANZ  PFEIFFER. 

(978)  JSi  dagede  metten  geeste,  loant  hen  was  harde  leit,  2  * 
da>er  «nhadde  hen  niemen  die  rechte  mure  ges^ 
doer  twit  die  edel  here  verloren  heft  sijn  lijf. 
doe  weende  met  Crimelden  menechs  porters  wijf. 

(979)  Si  dade  smede  halen  ende  werken  enen  sarc 
van  zelvre  ende  van  goude,  mekel  ende  starc ; 
ende  ̂ ademenne  spalken  met  hardden  stale  goet. 
doe  Ufas  daer  wel  menech  die  hadde  droeven  moet. 

(980)  Die  nacht  was  vergangen  ende  het  begonste  dagen. 

doe  Met  die  edele  vrouwe  in  di^  korke  dragen 
Zegeviite^en  doeden,  den  here  van  Nederland. 
ay,  wat  men  al  vrouwen  doe  daer  droeve  vand ! 

(981)  I}oe  men  brachte  ter  kerken  Zegeyiite  dien  here, 

songen  alle  die  pi^en  uter  maten  sere. 
doe  quam  die  coninc  Guatheer  daer  enlike  gevaren 

ende  Hagene  quam  met  heme,  dat  secgic  u  te  waren. 

(982)  JDie  conioc  seid«  'suster,  ic  mach  wel  drueve  sijn, 
dat  ic  dus  hebbe  verloren  den  lieven  swager  mijn . 

Vu  ne  doerstene  niet  clagen ,  sprac  dat  edel  wijf. 

'haddi  gewilt^  broeder,  hi  hadde  behouden  dlijf. 
(983)  Soe  is  mijn  welvaren  voerwert  meer  gedaen ! 

(984,  4)  da^r  bi  sal  men  die  waerheit  harde  wel  verstaen.* 
(985)    dai  es  een  groet  wonder,  doch  eest  dicke  gesciet, 

daex  men  den  barsculdegen  bi  den  doeden  siet, 

Soe  bloedt  fai  harde  sere.  op  den  selven  dach 
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dat  Hagene  wardt  bescnldecht,  doe  hi  den  here  an  saeh , 

(986)  die  wonde  bloedde  doe,  alsi  dede  eer. 
doe  mochtemen  daer  sconwen  een  ongenoege  seer. 
Doe  sprac  die  coninc  Guntheer,  ic  wiLt  «  doeo  verstaen 

""kern  versloegene  scakeren,  hine  heves  niet  gedaen.* 

(987)  doe  antwerdde  Crimelt  ̂ het  es  mi  vel  becant. 
ffod  latene  noch  gewreken  siere  vriende  hant. 

Guntheer  ende  Hagene,  ghi  hebbet  beide  gedaen!* 
die  mord  seid  si  hen  op,  dat  doe  ic  ti  verstaen, 

(988)  ̂ i  doeghde  in  here  herte  harde  groete  noet. 
doe  quamen  dese  twee  heren,  daer  sine  vonden  doet, 

Oeemoet,  haer  broeder,  ende  Ohiseleer,  dat  kint;  2* 
om  Zegevrite  weenden  den  here  wel  gemint. 

(989)  si  waren  beide  drueve,  dat  doe  ic  u  verstaen.. 
doe  begonste  men  misse  vor  die  ziele  säen. 

(990)  Geemoet  ende  Ghiseleer  seiden  ̂ snster  mijn, 
nu  getroest  u  selven,  edel  vrouwe  fijn ! 
wi  willen  n  sijn  gehelpech^  die  wile  dat  wi  ieven! 
here  en  eonste  niemen  troest  genoech  gegeven. 

(991)  Sijn  sarc  was  gereet;  doe  omtrent  middach, 
men  hieffene  van  der  baren,  daer  hi  doe  op  lach 

(992)  in  enen  dieren  pellen,  dat  men  den  doeden  want; 
daer  was  menech  droeve,  doe  ic  u  becant. 
Oec  was  harde  drueve  Vte  die  edele  vronwe ; 
om  Zegevrite  den  here  hadsi  groeten  ronwe. 

(993)  alsi  dat  vemamen,  dat  men  misse  sanc 
ende  men  ofiren  sende,  wardt  daer  groet  bedranc. 
Ay,  wat  men  al  offranden  doe  ten  outare  droech 
voer  des  heren  ziele!  hi  hadde  eren  genoech. 

(994)  Grimelt  die  vronwe  tote  ere  maget  sprac 

'ic  moet  duer  sine  siele  dogen  groet  ongemac, 
Ende  will^  voer  hem  deilen  doen  mijn  roede  goud; 

oec  willic  siere  zielen  altoes  wesen  hont' 
(995,  3)  meer  dan  hondert  messen  men  daer  dies  daghe  9anc, 

doe  was  in  die  kerke  harde  groet  bedranc. 
(996)  Doe  misse  was  gesongen  sprac  ver  Grimelt  säen 

te  Zegevrijts  vrienden  'ghine  seit  niet  henen  gaen : 
maer  helpen  mi  wachten  den  lieven  here  mijn. 
in  verblide  nemmermeerf  sprac  die  vronwe  fijn. 

(997)  *Drie  dage  ende  drie  nachte  seien  wi  wachten  dli^V, ende  ic  saelt  bescouwen  elker  dagelijc. 
hier  binnen  sal  mi  comen,.  echt  god  wilt,  die  doet. 
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Boe  waric  verledecht  van  irel  groeter  Boet.' 
(998)   Doe  ghingen  alle  wege  die  portren  van  der  atat 

l^apen  ende  moenke,  si  bleven  .daer  om  dat, 
dat  si  lasen  ende  songen  ende  baden  onsea  here» 
dat  hi  die  siele  ontfinge  daer  siere  moeder  ere. 

ÜBER  DAS  DEUTSCHE  DÜODECIMAISYSTEM. 
TOH 

ADOLF  HOLTZMAMN. 

Ein  sehr  sonderbares  Wort  ist  das  angebliche  Nentrmn  UHwndy  mit 
dem  die  gothischen  Decaden  von  70  bis  wahrscheinlich  120  gebildet  sind. 
Bis  60  werden  die  Zehner  mit  dem  Mascnl.  tigus  gebildet.  tiHÜ  tigfiis,  zwei 
Zehner  =  20 ;  freie  tigfu^y  Gen.  JfrijS  HgM^  u.  s.  ▼.  Schon  dieses  1xgu8 
ist  ein  der  dentschen  Sprache  eigenes  Substantivom ,  das  in  den  verwandten. 
Sprachen  nicht  geAinden  wird;  doch  ist  es  deutlich  mit  dem  SnfBx  u  von  Hg 
abgeleitet  und  tig  ist  die  erste  Silbe  von  to<fl*4in,  dec^em^  dag^€Bn.  Aber 
unbegreiflich  ist  tfiMnd,  Es  miksste  ebenfalls  eine  Ableitung  von  taihun, 
decem  sein.  Aber  ans  dem  kurzen  o^,  e^  eigentlich  {  tihtin  kann  auf  keine 
Weise  das  lange  ̂   hervoi^ehen ;  denn  das  Ablantsverh&Hniss  von  gib€^ 
g^bum,  das,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe ,  auf  einer  alten  Reduplication 
beruht,  findet  hier  keine  Anwendung,  da  eine  Reduplication  von  decem  zum 
Behuf  der  Ableitung  eines  Substantivs  nicht  angenonunen  werden  kann« 
Wie  aber  die  Form  dieses  angeblichen  Substantivs  unerklärlich  ist,  so  ist 
es  noch  mehr  der  Numerus.  Es  steht  nämlich  inuner  im  Singular.  Nun  ist 
auch  Hmidert  und  Tausend  ein  Singular,  und  ein  Neutrum ;  aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  daf  diese  Singulare  im  Plural  stehen,  sobald  zwei,  drei  u.  s.  w* 
davorsteht.  Das  ist  aber  bei  dem  angeblichen  Wmind  anders;  da  bilden 
iibun,  ahUm  u.  s.  w.  mit  t^hund  ein  Compositum,  das  immer  Singular 
bleibt.  Das  ist  gegen  alle  Analogie  und  geradezu  unbegreiflich.  Der  6oth^ 
setzt  im  Plural  tvai  tigjuSy  trij^tigiv^i  tvaimhundam;  funf^usundjoe;  aber 
er  soll  sagen  im  Genit.  nhm  t^undie^  und  im  Nom.  und  Accus,  sibun- 
Mund  u.  s.  w.   Das  ist  höchst  sonderbar. 

Diese  Schwierigkeiten  der  gewöhntichenf  Anffa^smig  dieser  Zahlen 
rechtfertigen  den  Versuch  einer  andern  Auffassung,  bei  welcher  ein  Substantiv 
Wwmd  vermieden  wird.  Und  diese  neue  Anfbssung  ergibt  sich  von  selbst 
und  ungezwungen,  wenn  man  davon  ausgeht,  daß  diese  Zahlen  immer  im 
Singdar  stehem  Dies  ist  durchaus  u&erkläriieh,.weQn  die  erste  ̂ i^hl  ̂ ine 
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Cardinalzahl  ist,  «eftten,  ahiau^  mtcn,  taihmi  es  ist  aber  nicht  nnr  erklärlich, 
sondern  nothwendig,  wenn  man  in  der  ersten  Zahl  eine  Ordinalzahl  finden 
kann.     Nun  sind  zwar  sihwnte,   ahtaute,  niuntey  tmhurUe  nicht  die  regel- 

mäßigen gothischen  Ordinalzahlen,  die  vielmehr  sibundaf  aJttuda;  rdunda, 
taihunda  lauten;  aber  es  lässt  sich  doch  sehr  wohl  denken,  daß  in  diesen 

alten  Zusammensetzungen^die  nämlichen  Ordinalzahlen  in  einer  altern  Gestalt 
und  nicht  ohne  Störung  der  Laute  erhalten  sind.     Wenigstens  verdient  die 
Sache   genauer  erwogen  zu  werden.      Wir  haben  also  das  unbegreifliche 
Substantiv  Wiiend  beseitigt ,  dafür  erhalten  wir  ein  Substantiv  hwnd ,  das 
aber  von  hund  centum  verschieden  ist,  und  decas  hedentet   Sogleich  erkennt 
man  dieses  hund  wieder  in  griechisch  xovra  in  vQiaxovva,  zecaaQdxowa 
u.  6.  w.  und  in  lateinisch  giviia  in  triffinta^  qUcidraffinta  u.  s.  w.,  und  in 
Sanskrit  ̂ at  in  tringat,  catvdringat  u.  s.  w.    Dieses  alte  Substantiv  scheint 
sowohl  nach  dem  gothischen  hund  in  Nom.  und  Accus,  und  hundi»  im  Genii 
als  auch  nach  der  lateinischen  Endung  und  besonders  nach  t^uaannga  ein 

Neutrum  zu^  sein;  aber  im  Sanskrit  ist  es  ein  Femininum,  und  die  Endung 
ti  in  der  Zahl  zwanzig,  vingaM^  die  auch  griechisch  und  lateinisch  erhalten  ist, 
etxoait  vipintiy  und  wediseh  auch  in  der  Zahl  dreißig  tringati^  lässt  über  die 
Ableitung  des  Wortes  fast  gar  keinen  Zweifel.  Aus  daga/n,  decem  wurde  mit  dem 
Suffix  ti  ein  Substantivum  gebildet,  das  wie  alle  mit.ii  gebildeten,  geaeris 
feminini  war,  und  ursprünglich  dagcmti  lautete,  decasy  Z^nheit.  Die  erste  Silbe 
verschwand,  und  pan^e  wurde  hund.  Es  ist  also  dieses  At^  ursprünglidi  ein 
Femininum  und  durch  das  Genus  von  dem  Neutrum  kimd  centum  geschieden. 
Allerdings  ist  im  Gothischen  nicht  mehr  zu  erkennen,  daß  es  ein  Femininum  war; 
denn  der  Nominativ  hu/nd  müsste  im  Femin.  hwnda.  und  der  Genit.  kundie  nansste 
humdai»  lauten.     Aber  es  darf  nicht  wundern,  daß  in  diesen  alten  Wörtern 

sehr   frühe  Störungen   eingetreten  sind;    auch   im  Griechischen  uad  La- 
teinischen würde  man  das  ursprüngliche  Geschlecht  des  Wortes  nicht  mehr 

erkennen. 

Im  Sanskrit  werden  alle  mit  diesem  Wort  gebildeten  i^ables,  gerade  wie 
im  Gothischen,  als  Singulare  behandelt  und  decliniert,  also  z.  B.  zwanzig 

Söhne  im  Accusativ  ist  vingatim  puträndm^  50  Pferde  im  "ü^omm.  paneäfot 
apfdndmy  im  Accus,  panedgaikim  ofvändnh.  Auffallend  ist  aber»  daft  im 
Sanskrit  das  erste  Wort  nicht  als  Ordinalzahl  erkennbar  ist.  t/in,  irin  cctfvärin 
haben  nichts  gemein  mit  dviiija,  iridja,  caJ^tha. .  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  dies^alte  Zahladverbia  sind,  und  daß  also  nicht  gesagt  wurde,  die  zweite, 
dritte,  vierte  Zehnheit,  sondern  zweimal,  dreimal »  viermal  die  Zehnheit. 
Ebenso  wird  pancdfot  50  zu  erklären  sein  als  fünfmal  die  Zehnheit.  Auch  in 
60 — 90  ist  keine  Ordinalzahl  zu  erkennen,  sondern  shastäi  ist  abgekürzt  aus 
^idsh'-gcUi;  saptctü  axxs  mptor-gati,  a^  aus  ashia-gati,  navoM  aus  nava-^gaü. 
Dagegen  zeigt  sich  im  Griechischen  die  Ordinalzahl  zweimsU  ganz  unverfaüllt, 
in  ißiopr^HGvva  und  oYdarJHOvia  und  zwar  überraschend  i  obgleich  ar^n»  die 
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Endasg  des  Neutmms  Plnralis  eriialten  hat,  mit  der  entachiedenen  Endung 
des  Femininums  j  ißdöfitj^  oySorj  beziehen  sich  auf  das  ursprünglicbd 
Femininnm  xovwig  gleich  Sanskrit  ga(n)ti  für  da^wU.^  Es  ist  daher  natür* 
lieh ,  daft  man  anch  nevr^xovvcr  aus  nefinnjxovra,  i^fi»ov(fa  aus  ixnqnovta 
entstehen  lässt»  und  in  iweviqnovva  ,Qxa&  Entstellung  aus  eve/jujxovva  sieht, 
welches  tvefiog  die  alte  Ordinalzahl  ist,  entsprechend  dem  saaskrit  navaimay 
welche  durch  evcttog  eine  verhältnissmäfiig  junge  Bildung  verdrängt  wurde. 
Aneh  im  Lateinischen  ist  die  Ordinalzahl  noch  deutlich  zu  erkennen  in. 

n(mapinta$  und  auch  »eptuoffinia  scheint  ajx(  Beptumafinta  hinzuweisen. 
Kehren  wir  zu  den  gothischen  Zahlen  zurück,  so  dürfen  wir  jetzt  schon 

mit  größerer  Zuversicht  in  mbunte-hnnd  die  Ordinalzahl  suchen.    Die  Tenuis 
stait  der  Media  kann  nicht  stören.    Die  griechischen  und  lateinischen  t  in 
^^ukg,  %KC%og^  reutfvogy  nifinzog,  ixvog,  ivävoi,  iinUto^y  quattus  u.  s.  w. 
sind  hier  maßgebend  und  zeigen,   daß   auch   das  gothische  d  in  niunda, 
taihimda  n.  s.  w.  nicht  auf  das  sanskritische  th  in  eaiuriha  u.  s.  w.  zurück- 
znfäliffen  ist,  sondern  aus  altem  t  entstanden  ist,  wie  das  d  in  fadar  aus  dem 
t  in  foUr.    Es  bat  sich  also  in  eibumte^  tduntej  taihunte  in  den  nicht  mehr 
wer^landenen  Gompositis  mit  kwnd  die  Tenuis  in  der  altem  Gestalt  erhalten, 
während  sie  in  den  gebräuchlichen  Ordinalzahlen  zur  Media  herabgesunken 
ist.     Der  Consonant  also  macht  keine  Schwierigkeit ;  wie  aber  steht  es  mit 
<fem  Yocal  ̂ ?    Dieser  Yocal  scheint  weder  einem  Masc.  noch  einem  Femin. 

noch  einem  Neutr.  zu  gebühren.    Obgleich,  wie  wir  gesehen  haben,  hmd  als 
Nevtmm  erscheint ,  müssen  wir  doch  für  die  Ordinalzahl  die  Endung  des 
Feminins  erwarten;  diese  aber  lautet  6^   wie  durch  zahlreiche  Beispiele 
dargethan  wird,  thridjo,  eathsto  u.  s.  w.  £s  scheint  also  unmöglich ,  in  den 
W&ctem  mbmdS^  taihmtSAit  verlangte  Ordinalzahl  im  Femininum  zu  finden«  Es 
gibt  fireilidi  noch  eine  zweite  Endung  des  Femininums  neben  jenem  ̂ ,nämlich  ei^ 
in  den  Participien  ffibaaulei  und  den  Gomparativen  mtmagizei.  Und  da  nun 
neben  iaihmt^-hund  auck  vorkommt  taihwdßi^huand^  und  da  sowohl  e  als  auch 

OS  mweilen  für  ̂ 'gesetzt  werden,  vehs^oxveihs^  skereins  für  skeireinsyßataine 
föxßatainei  n.  s.  w.  Jnzai  ßsrjnzei^  und  sowohl  ai  als  ei  für  griechisch  rj  in 
griechischen  Wörtern,  so  lässt  sich  eine  nrsprüngUche  Form  sibuntei-hund 
rechtfertigen,  und  es  hätte  dorchaus  nichts  überraschendes,  wenn  neben 
UdkutUe  and  taikwUai  auch  einmsil  taikuntei  geschrieben  wäre.   Wir  dürfen 
also  vM  der  Schreibung  tmkuntei  ausgehen ;  und  wbr  haben  also  die  verlangte 
Endung  des  Feminins ;  und  es  bleibt  nur  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  für 
das  Feminin  der  Ordinalzahlen  die  Endung  auf  ei  erlaubt  ist.     Zwar  hat, 
wie  schon  gesagt ,  die  gothische  Sprache  mit  Ausnahme  der  Einzahl ,  die 

trirUich  frumeiy  mcht  fmmS  Inldet ,  nur  die  Endung  o.     Aber  die  Sprach-    ' 
vergleiclmng  zeigt,   daft  die  Declination  mit  6  für  die  Ordinalzahlen  eine* 
jdngere  ist,   und   daß   früher  wirklich   die  Declination   mit   ̂   gegolten 
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Im  Sanskrit  wird  das  Femininum  entweder  mit  d  gebildet  oder  mit  t 
d  ist  goth.  Sy  t  ist  goth.  ei.  Saaskrit  t  tritt  ein  im  Participium  Präsentis, 
im  Gomparativ  auf  ̂ o^,  und  in  fast  allen  Ordioalzablen :  dies  sind  die  Fälle, 
die  uns  hier  zunächst  berühren.  Das  Pattidp.  bodhaty  eigentlich  bodhantf 
bildet  das  Femin.  bodhat^;  ganz  ebenso  gothisch  gibcmdsy  Femin.  gtbomdeiy 

ioSchi  gibando.  Der'  Gomparativ  btdijas  lautet  im  Femin.  baUja^;  gerade 
so  gothisch  von  aÜMs,  Femin.  altMzei.  Die  andern  deutschen  Sprachen 
haben  diese  alterthümliche,  aufs  merkwürdigste  mit  dem  Sanskrit  zusammen-^ 
treffende  Unterscheidung  der  Femininalbilduug  auf  S  und  ̂   in  diesen  beiden 
Fällen  schon  verloren;  sie  bilden  fftbtmda,  alüra  als  ob  es  goütki^h gibeundo^ 
und  althizo  wäre.  Der  dritte  Fall  betrifft  die  Ordinalzahlen.  Nur  die  drei 

ersten  Zahlen  bilden  das  Femininum  mit  dy  proiOumd,  dväijd,  trü^ä;  alle 
andern  mit  (:  caturtM,  pancatni,  shashtM,  saptan^  u.  s.  w.«  Da  nun  in  den 
zwei  andern  Fällen  die  gothische  Sprache  dem  Sanskrit  so  treu  bleibt,  sollte 
sie  nicht  auch  im  dritten  Fall,  wenigstes  in  früherer  Zeit,  die  alte  Bildung 
bewahrt  haben ?  Wir  sind  vollkommen  berechtigt,  nach  der  Analogie  des 
Sanskrits  und  nach  dem  Beispiel  der  gothischen  Participia  und  Gompari^tive 
für  die  ältere  gothische  Sprache  die  Feminina  eibtmteiy  nbmtei,  tcdhimtei 
anzusetzen.  In  diesem  Fall  ist  aber  schon  im  gothischen  selbst  der  Abfall 
eingetreten ,  der  in  den  zwei  andern  FäUen  erst  in  den  andern  dentschen 
Sprachen  eintritt,  und  schon  Ulfilas  declinierte  nicht  mehr  siiu/nda,  eibundet^ 
sondern  sibv>nda,  sibundS. 

Wir  haben  also  nun,  wie  es  scheint,  eine  vollkommen  genügende  &- 

klärung  der  gothischen  Zahlen  sibtmtekund  u.  s.  w.  gewonnen.  "Eine  Un^ Sicherheit  in  der  Schreibung  und  Auffassung  dieser  Wörter  musste  bald 
entstehen ,  denn  da  tafhun  für  tihuu  steht ,  und  früher  ohne  Zweifel  tikun 
gesprochen  wurde,  und  da  ei  als  langes  ̂ gesprochen  wurde,  so  war  nichts 
natürlicher,  als  daß  man  in  Wörtern  wie  tikuntihvnd  verirrte,  und  eine 

Zusammensetzung  von  tikun^hfund  vor  sich  zu  haben  glaubte ;  und  so  zeigt 
auch  ahtautehimd ,  daß  man  meinte  ahUm  mit  tehund  zu  verbinden,  und  in 
diesem  Sinn  das  richtige  aA^f^-At<9i^  veränderte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  andern  deutschen  Sprachen  unsre  Aufihssung 
dieser  Zahlwörter  bestätigen.  Die  altsächsischen  anisibtmta  70,  atdahtoda 
80  erheben  die  Sache,  wie  mir  scheint,  über  allen  Zweifel.  Hier  ist  die 
Ordinalzahl  vollkommen  deutlich,  on^  ist  eine  Entstellung  ans  hundy  wie 
sich  aus  dem  angelsächsischen ,  wo  hund  erhalten  ist,  sicher  ergibt.  Es 
wird  also  ganz  ebenso  gezählt  wie  im  Gothischen ,  nur  wird  das  Substantiv 
vorgesetzt;  statt  des  sibuntei-himt  des  Gothen  sagt  der  Sachse  hmt  mbunieij 

"  statt  ̂ eptifna  deeaa  sagt  er  decae  septima.  Daß  aber  die  alte  Endung  eiy  t 
des  Femininums  aufgegeben  ist,  darf  nicht  wundem;  wenigstens  ist  a  die 
Endung  des ,  Femininums.  In  älteren  Aufzeichnungen  würde  sieh  auch  noch 
die  Endung  i  gefunden  haben,  und  sie  findet  sich  wirklich  im  Fränkischen 
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in  der  Lew  salica.  In  diesem  ältesten  Denkmal  der  deutschen  Sprache 

"wird  120  ausgedräckt  darch  U9ium  tftooIo^tiU',  oderuntim  tualepti.  Es  ist 
-schon  Ton  Jac.  Grimm  (Merkel  Lex  salica  XY)  schön  gezeigt ,  daft  dies 
.tftitfm  durch  die  romanischen  Schreiber  entstellt  nichts  andres  ist  als  das 

angelsächsische  hund^  das  altsäch^ische  ant  tvaUpti  oder  ivala/ti  ist  nim 
niel^  anders  die  Ordinalzahl  duodecima  mit  der  Endung  {;  das  Wort  würde 

gotfaisch  lauten  tuaUßei^hund. 
Im  Angelsächsischen  sind  die  Zahlen  vollständig  erhalten  von  70 

bis  120  mit  vergesetztem  himd;  hingegen  die  Ordinalzahl  ist  bereits  unkennt- 
lich gemacht. 
Im  Althochdeutschen  geben  die  ältesten  Quellen  auch  noch  eine  Spur 

der  ahen  Bildung.  Bis  60  gilt  ziu:;  aber  70 — 100  werden  mit  z6  gebildet : 
^ibunjtS^  ahi6z6j  rnmao,  zehanz6.  Auch  dies  ist  nichts  als  die  alte  Ordinal- 

zahl im  Femininum  mit  bereits  beginnender  Annäherung  an  das  zuc  der 
ersten  Decaden.  Es  hiefi  ursprünglich  hund  silnintöy  kund  ahtStS^  hund 
nhmtS^  hmt  zehanif;  wobei  ich  noch  die  gothische  Endung  6  für  die  spätere 
fränkische  a  ansetze,  hund  blieb  bald  weg,  wie  wu:  auch  im  Heliand  sehen, 
daß  15,  19  die  eine  Handschrift  liest  fivuar  endi  dhtoda  für  fior  endi 
ankxM^da.  Nun  wurde  tibwntS  dem  fimfzuc  angenähert,  indem  daraus 
zaerst  silnmzS  und  bald  aibunzuc  gemacht  wurde.  Im  Isidor  wird  z6  als 
ein  Nominativ  Plural  Femin.  betrachtet;  daher  irihunzd  uuehhSnö  aindun 
tMbrevUiS^  13,  a,  22.  cf.  14,  a,  1. 13,  b,  &.  aibunzS  (oder  zehanzd)  uuehMnS 
eMzeUdS;  wo  jedoch  das  Femin.  oMzeUdo^  chibrevido  auch  9xx{tmehh6nS 
bezogen  sein  kann. 

.  £a  scheint  mir,  daft  die  Bildung  der  deutschen  Decaden  hinreichend 
erläutert  ist;  ein  Neutrum  Ukund  gibt  es  nicht,  sondern  bis  60  wurden  die 
Cardinalzahlen  mit  dem  Substant.  Mascul.  Hffus^  FLtigjtUy  verbunden,  von  70 
bis  120  die  Ordinalzahlen  im  Singular  mit  dem  Fem.  hund.  Aber  es  sei 
gestattet,  hi^  noch  eine  allgemeinere  Betrachtung  anzuknüpfen.  Es  ist 
nny^rkennbar,  daft  die  deutsche  Art  zu  zählen  erstens  von  den  Zahlsystemen 
aller  verwandten  Völker  abweicht,  und  zweitens ,  daß  diese  Abweichung  sich 
nicht  von  selbst  gemacht  hat ,  sondern  mit  Absicht  in  wissenschaftlichem 
Interesse  tiageifihrt  wurde»  Dies  sind  zwei  Sätze,  deren  Wichtigkeit  nicht 
verkannt  werden  kann.  Alle  sanskritischen  Völker  haben  das  Decimalsystem 
in  der  Sprache  ausgedrückt;  sie  zählen  von  1 — 10,  und  von  10  bis  100 
n.  8.  w.  Nur  die  deutschen  Völker ,  und  zwar  alle  ohne  Ausnahme,  zählen 
Yoa  1  bis  12,  und  von  10  bis  120,  und  zwar  anders  von  10  bis  60,  als  von 
70  bis  120^  Es  ist  deutlich,  daft  das  Decimalsystem  in  ein  unvollkommenes 
Daodecimalsystem  verwandelt  werden  sollte.  Zuerst  wurde  11  und  12  ab- 
weiehend  von  allen  andern  Sprachen  mit  Üb  gebildet;  man  darf  nicht  das 
.IHhamsche  Wßa  entgegenhalten,  denn  dies  geht  dnrch  alle  Zehner,  die 
Deatschen  aber  scheiden  11  und  12  vollständig  von  13  bis  19.  Unbefriedigend 
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ist  BoppB  Dentang  dieses  Üb  ans  dagan^  als  wäre  es  im  Ornnde  dasselbe  me 
zehan;  die  Dentang  ist  lautlich  unmöglich,  denn  da^an  kann  nicht  in  Üb 
übergehen ,  und  es  ist  auch  nicht  zu  begreifen,  wie  unter  gleidien  Verhält- 

nissen dasselbe  Wort  eine  gänzlich  verschiedene  Gestalt  annelmien  kann. 
Vielmehr  ist  Grimms  frühere  Erklärung  die  richtige,  dafi  Üb  zu  leiban^  lifitan 
gehört,  ne^demea&cu,  ne^icaeveiv,  zu  Icuba  ne^üftnvpuz.  Elf  tmd  zwölf  heißen 
eins  und  zwei  darüber.  Diese  Zahlwörter  können  nur  dnrdi  eine  absichtliche 

Neuerung  aufgekommen  sein.  Femer  wurden  die  alten  überlieferten  Decaden 
beibehalten,  aber  erstlich  weiter  geführt  bis  120,  und  also  der  neunte 
Zehntheit,  evevrjxowcc^  noch  eine  zehnte,  elfte  und  zwölfte  hinzufügt,  um 
wie  12  Einer,  so  auch  zwölf  Zehner  zu  erhalten;  und  zweitens  um  die  Zwölf- 

zählung noch  fühlbarer  zu  machen,  wurden  die  6  ersten  Zehner  nicht  mehr 
mit  dem  alten  h/und^  xovta  zusammengesetzt,  sondern  durch  ein  neu  gebildetes 
Substantiv  tiguSy  zuc  ausgedrückt.  Es  ist  unmöglich,  die  absichdiebe 
Neuerung  zu  verkennen. 

Wer  aber  nun  ist  es,  der  im  Stande  war,  auf  solche  Weise  die  l^rache 
eines  ganzen  Volkes  zu  ändern ?  Wenn  man  bedenkt,  welche  Schwierigkeit 
es  hat,  neue  Maße  einzuföhren^  so  muß  man  erstaunen  über  die  Kühnheit  und 

die  Macht  desjenigen,  der  es  sich  herausnehmen  durfte,  die  Sprache  will- 
kürlich zu  ändern ,  und  das  Zahlsystem,  das  ihm  das  vernünftige  schien,  au 

die  Stelle  des  Überlieferten  zu  setzen.  Der  gröste  Despot  könnte  solche 
Dinge  nicht  durchsetzen.  Derjenige  aber,  der  wirklich  bei  deu  Deutschen 
eine  so  außerordentliche  Neuerung  einführte,  muß  mächtiger  gewesen  sein, 
als  je  ein  König  oder  Kaiser,  denn  er  setzte  seinen  Willen  durch,  und  alle 
deutschen  Sprachen  zeigen  noch  jetzt  die  Spuren  seiner  Wirksamkeit.  Es 
muß  derselbe  eine  mehr  als  weltliche  Macht  gehabt  haben,  er  muß  die  £r- 
dehung,  den  gesammten  Unterricht,  die  Gestaltung  der  Wissenschaft^ 
beherrscht  haben ;  er  muß  mit  einem  Wort  dieselbe  Stellung  bei  den  Deutschen 
^eingenommen  haben,  die  bei  den  Galliern  der  oberste  Druide  hatte,  derjenige, 
von  welchem  Cäsar  de  b.  G.  6,  13  sagt:  amnib&e  druidäms  pr^eeH  uuma,  qui 
mmimam  tnter  eos  habet  auctoritatem.  Und  wie  die  Macht  dieses  obersten 

Druiden  über  alle  Gallier  sich  erstreckte,  so  muß  jen^  deutsche  Oberpriester 
über  alle  deutschen  Völker  geherrscht  haben,  denn  seine  Neuerung  wurde  bei 
allen  deutschen  Völkern  eingeführt.  Es  zeugen  daher  die  Zahlen  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  es  zeugt  jedes  zwölf,  jedes  zwanzig ,  das,  wir  aussprechen, 
gegen  den  Satz  des  Cäsar,  daß  die  Deutschen  keine  Druiden  hatten;  der 
Name  thut  nichts  zur  Sache,  aber  ein  mächtiger  Priesterstand,  der  ganz 
ebenso  wie  die  Druiden  der  Gallier  im  Besiti^  der  gesamnttai  Wissensehaft 
war  und  den  ganzen  Unterriebt  in  Händen  hatte ,  ein  solcher  Stand  kann  bei 
den  deutschen  Völkern  nicht  gefehlt  haben;  denn  nur  durch  die  Macht  eme& 
solchen  wo^lorganisierten  Standes  lässt  es  sich  begreifen,  daß  das  sdte  Zahlen- 

system willkürlich  geändert  werden  konnte« 
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Zuletzt  väre  zu  fragen ,  ob  denn  nicht  dieselbe  Neaemng  auch  bei  de;i 
Qalliem  galt,  voraus  folgen  würde,  daft  die  Druiden  der  Gallier  und  die 
Priester  der  Deutschen  ein  und  dieselbe  Körperschaft  waren,  und  daS  die 
deutschen  Völker  und  die  keltischen  nicht  von  einander  geschieden  werden 
können.  Hier  leider  bricht  die  Unt^suchung  ab,  denn  wir  kennen  kein 
einziges  gallisches  Zahlwort;  nur  daft  die  Gallier  ebenso  wie  alle  deutschen 
Völker  gern  nach  zwölfen  rechneten»  daftir  Hefte  sich  einiges  anfuhren ;  aber 
es  wurd0  dadurch  inuner  noch  nicht  erwiesen  sein,  daß  das  Duodedmalsystem 
auch  in  die  Sprache  selbst»  wie  bei  den  Deutschen,  annähernd  eingeführt 
gewesen  sei 

WEßNHER  TOM  mDERRHEm  UND  DER  WILDE  MANN. 

Franz  Pfeiffer. 

Nicht  leicht  dürften  Denkmäler  unserer  alten  Sprache  und  Litteratuir 
in  ̂ Mem  verwahrlosteren  Zustande  erhalten  sein »  als  die  Gedichte,  welche 

Wilhelm  -Grimm  unter  dem  in  der  Überschrift  zuerst  genannten  Namen 
(Göttingen  1839)  aus  einer  zu  Hannover  befindlichen  Handschrift  heraus* 
gegeben  hat.  Der  Schreiber«  sind  ihm  die  Gedichte  dictiert  worden  oder  hat 
er  sie  nach  einer  altem  Vorlage  abgeschrieben,  war  wie  im  Traume  befangen» 
«nd  hatte  kein  Verständniss  dessen  was  er  schrieb :  eins  ins  andre  gerechnet 
könnte  man  wohl  sagen»  daft  keine  Zeile  richtig  und  fehlerfrei  überliefert  ist. 
Von  einer  ähnlicheii.Verderbniss  kenne  ich  kein  zweites  Beispiel.  W.  Grimm 

selbst  hat  gleich  bei  der  Herausgabe  eine  große  Anzahl  theils  leichter  erkenn« 
barer  theils  tiefer  liegender  Fehler  verbessert  und  später  in  der  Zeitschrift  fär 
deotscbes  AHertfaum  1  »423— 428  noch  eine  gamce  Reihe  meist  glücklicher,  zum 
Tbeil  vortrefiKcber  Conjecturen  und  Verbesserungen  von  Haupt  und  Wacker- 

nagel mitgetheilt.  Dennoch  ist  des  Zweifelhaften,  Dunkeln  und  Unverstand- 
Kchen  genug  übrig  geUieben,  dessen  Herstellung  nnd  Erklärung  selbst  dem 
bewährten  Scharfsinn  dieser  Männer  nicht  hat  gelingen  wollen.  Ich  glaube 
daher  nichts  Überflüssiges  zu  thnn,  wenn  ich  hier  nachträglich  einige  weitere 
Verbesserungen  niederlege,  die  Frucht  wiederholter  Leetüre  der  in  sprachlicher 
sowohl  als  in  poetischer  Hinsicht  merkwürdigen  und  wichtigen  Gedichte. 
Viele  davon  werden  sich  als  unzweifelhaft  richtig  von  selbst  empfehlen}  andere 
sind  freilich  mehr  nur  Vorschläge  und  Vermuthungen,  Mit  der  Stange  im 

Nebel  herum  zu  fahren,  gehört  sonst  nicht  zu  meinen  Liebhabereien ;  in  einem 

Falle  jedoch ,  wie  der  vorliegende ,  halte  ich  die  Mittheilung  auch  minder 

gelungener  Versuche,  Sinn  in  das  unverständliche  zu  bringen,  für  entschuldbar» 
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iDdem  sie  das  Nachdenken  Anderer  auf  Wege  2n  lenken  geeignet  sind,  die 
vielleicht  eher  zum  Richtigen  führen.  .        ̂  

Über  den  Verfasser  der  Gedichte  habe  ich  einige  Bemerknngen  voran  * 
zu  schicken.  In  den  vier  ersten  Gedichten :  Veronica,  Yespasianus,  von  der 

Girheit  und  dem  vom  Herausgeber  „christliche  Lehre"  betitelten  (S.  1 — 49) 
nennt  sich  als  Dichter  ̂ ^  mlde  man  (1, 1.  18,  24.  34,  31.  46,  5),  und  nur 

beim  letzten :  von  den  vier  Scheiben  (S.  50 — 70)  heißt  es  am  Schlüsse  ditdiehte 
der  pafe  Wemhere.  W.  Grimm  trägt  kein  Bedenken»  diese  beiden  Dichter  för 

identisch  zu  halten,  in  der  Meinung,  Wemher  habe  siclidie  Benennung  ̂ der  wilde 
Mann  selbst  beigelegt  und  damit  seinen  Mangel  an  Kenntnissen  andeuten 
wollen.  Dieser  Yermuthimg  hat  man,  freilich  ohne  nähere  Prüfung,  wie  es 
scheint,  bisher  allgemein  Glauben  geschenkt,  obschon  sich  ihre  Unrichtigkeit 
aus  den  Reimen  schlagend  beweisen  lässt.  In  diesen  zeigt  sich,  da  beide  Diditer 

derselben  Gegend  —  dem  Niederrhein,  genauer  Köln — und  ungefähr  derselben 
Zeit  angehören,  allerdings  vielfache  Übereinstimmung,- doch  keine  größere 
als  in  andern  Gedichten  jener  Zeit  und  Gregend  auch,  z.  B.  den  von  Lachmann 

in  den  Berliner  Abhandlungen  1836,  163 — 190  mitgetheilten  Bruchstücken, 
den  in  Massmanns  Denkmälern  155 — 157  und  Beneckes  Beiträgen  2, 613 — 618 
abgedruckten  Blättern  eines  Romans  von  Karl  dem  Großen  (Karlmeinet), 

den  Marienliedem  (Haupt,  Zeitschrift  10,  1 — 133),  Gottfried  Hagens  Chronik 
der  Stadt  Köln  u.  a^  m.  Es  kann  aber  für  diese  Frage  nicht  das  Überein- 

stimmende, d.  h.  das  mehr  oder  weniger  allen  niederrheinischen  Gedichten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  Gemeinsame  ,^  sondern  die  Yerschiedenheit  in 

'  den  Reimen  muß  hier  maßgebend  und  entscheidend  sein. 
Eine  solche  Verschiedenheit,  welche  beide  Dichter  für  Eine  Person  zu 

halten  verbietet,  ist  aber  in  der  That  vorhanden.  Während  nämlich  in  den 

Gedichten  des  wilden  Mannes  unter  1600  Versen  kein  einziger  cönsonan- 

tisch*)  ungenauer  Reim  vorkommt,  zeigt  sich  in  den  700  Zeilen,  als  deren 
Verfasser  sich  der  Pfaffe  Wemher  ausdrücklich  nennt ,  eine  im  Verhältniss 
zum  Umfange  beträchtliche  Anzahl  von  Reimen,  die  nicht  etwa  innerhalb  den 
Gesetzen  der  niederrheinischeö  Lautverhältnisse  richtig,  sondern  die  überall 
und  unter  a)len  Umständen  ungenau  sind.     Es  sind  folgende. 

jtidiscaf: ffischachBl,  30.  stareh:  wbedarfh^y  18. mdere:  Mmele 67, 17. 

^)  YocftUscb  angenana  Beim.«  beim  vildea  Mapn  Sftor:  mackm:  iteekin  35, 31.  vur- 
$%oinden :  sunden  5 ,  17.  hörit :  kerit  46,  28.  irttorvin :  erven  36,  33.  \rvuUin :  wülen  46, 
29.   Beim  Wemher  nar  einmal  sicher:  saehmi  gesprochin  53,  25.   Dagegen  scheint  vltril: 

'  güzit  69,  34  yerderbt  und  in  upirstende:  bände  52,  25.  denke :  gidankt  53,  1  wird  man  das 
aln  e  yerAndem  dürfen.  Noch  hat  der  wilde  Mann  einen  nngenanen  Reim :  anentme .-  «m* 
ifitosiene  14,  7.  Statt  dem  mhd.  anenune  wird  jedoch  aneseiene  va  lesen  sein ;  vgl.  niedeid. 
Psalmen  54,  22.  57,  7.  60,  2.  33:  anttceine ,  ameiene,  facies,  vnltns.  Ein  näheres  Eing^ien 
auf  die  dialectischen  Besonderheiten  beider  Dichter  unterlasse  ich  hier,  indem  ich  auf  die  um- 

fassende Darstellung  der  niederrhein.    Mundart  hinweise ,  die  demnächst  in  Deutschlands 
-  Mundarten  von  Frommaim  erseheinen  wird. 
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widere:  nidene  67,  23.  minnen:  dingen  69;  26.  minnit:  swingit^Q^  ll. 
Uvei  arzedte  60,  2.  (lies  arzedtde,  wie  Karlmeinet  in  Beneckes  Beiträgen 
2,  615 :  maseerMen:  ziden).  locket:  vlocke  69,  17.  vliegin:  virlieein  68, 5. 
Ferner  higravin:  dragin  59,  16.  zowin:  bischotnn  61,  4,  die  aber  vielleicht 
zu  verändern  sind :  dragin  in  havin  und  zomn  in  zovin^  welch  letzteres  auch 
bei  Jeroschin  286  {zo/te :  ho/te)  in  der  Bedeutung  von  ziehen^  eilen  (zaufen, 
zouwen  bedeutet  dasselbe)  erscheint. 

Gewiss  ist  das  Vorkommen  einer  ganzen  Reihe  ungenauer  Reime  auf  der 
einen  Seite,  und  der  gänzliche  Mangel  derselben  auf  der»anderp,  und  zwar  in 
mehr  als  doppelt  so  viel  Versen ,  mehr  als  bloßer  Zufall.  Vielmehr  wird, 
wer  dem  Reim,  diesem  ersten  und  wichtigsten  Kriterium  in  allen  solchen 
Fragen,  überhaupt  eine  Beweiskraft  zugesteht,  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein,  daß  es  mit  der  behaupteten  Identität  des  wilden  ManuQs  und  des 

Pfaffen  Wernher,  an  die  man,  ständen  nicht  ihre  Gedichte  zufällig  in  der- 
selben Handschrift,  wohl  nie  gedacht  haben  würde,  nichts  ist. 

Die  Benennung  „der  wilde  Mann"^  ist  schwerlich   eine   vom  Dichter 
willkührlich  sich  selbst  beigelegte  gleichsam  bildliche  Bezeichnung 
eines  früher  geführten  unstäten  zügellosen  Lebens ,  sondern  ein  wirklicher 
Zaname,   den  der  Dichter  im  Leben  gefuhrt  hat.     Solche  von  Character* 
eigenschafben,  von  EigenthümlichkeitendesThunundLassens,  des  Aussehens 
u.  8.  w.  herrührende  Zunamen  finden  sich  schon  im  12.  und  noch  mehr  im 

13.  Jahrhundert  sehr  häufig:  die  alten  Urkunden  wimmeln  davon.      Z.  B. 
Hermamms    Überhwno    (1257)  Mones     Zeitschrift   4,   438.       Wilhelm 

Vrdz  (1149 — 78)  Lacomblet,    Urkundenbuch    f.    Gesch.   d.  Niederrheins 
1,  Nr.  366.  464.   öerar^i  Dhmd?^  (1168.  69.)  ebd.  Nr.  429.  433.   Oieebert 
Odiomm  caput  (1131)  ebd.  Nr.  311.    Eudol/us  Mäze  (1200)    Meiller, 
Regesten  83.    Bapoto  Ungeemach  (1196)  ebd.  78.    Heinricus  SeUgkint, 

(1189)  ebd.  66.  n.  s.  w.  Auch  der  Zuname  „Wildeman^  scheint  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  nicht  selten  gewesen  zu  sein;  ich  finde  im  Necrologium 
Weingartense  bei  Heß,  Monumenta  Guelf.  p.  134;   Uolricua  rmlea  dictum 
Wildenman;  ebd.  144:  XI.  Kai.  Junij  obiit    Wilhelmue  Wildenman;  im 

Necrologium  Hofense   ebd.  161 :   Heirmcua  der  Wildeman  ein  ritter.  — 
Mon.  Boica  30a,  334,  Urkunde  Konradins  vom  16.  April  1263  als  Zeuge: 
JHermanmis  dicius  Wildman.  Wie  man  sieht  ist  der  Name  so  gut  wie  jeder 
andere   ein  wirklicher  Geschlechtsname.     Der  wilde  Mann  und  der  Pfaffe 

Wernher  vom  Niederrhein   werden  also   künftighin  als   zwei  verschiedene 
Personen  zu  trennen  und  in  der  Litteraturgeschichte  besonders  aufzuführen 
sein.     Wernher,  mit  seinen   alterthümlich  ungenauen  Reimen,    fallt  ohne 
Zweifel  firüher  als  der  wilde  Mann,  und  stellt  sich  näher  zu  dem  Dichter  des 
ersten  Lachmannischen   Bruchstückes,   welches   ähnliche   Reime    enthält: 

unvergangen:  mannen   164,   8.   ̂ dgen:  gäven  163„  11.  wären:  qudmen 

164,  30.  plegen:  geven  164,  4.  h4lei  quAne  163,  23.  inh^le:  h^e  163,  13- 
15 
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liehen:  vorgrtfen  165,  26.  ritfen:  suchen  166,  13.  u.  s,  w*,  während  der 
wilde  Mann  vielleicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  Verfasser  des  Tundalos 
(Lachmamis  zweites  Bruchstück).  Älter  als  Heinrich  von  Veldeke  sind 
alle  vier. 

2,  22.  eulhe^  mlie.  2,  25.  woUe  haomen\  käme. 
3,  28.  statt  ceeh  ist  nicht  wie  Grimm  vorschlägt  virlech  sondern  fett  = 

tet  (machte,  hieß),  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  zu  lesen : 
den  doden  det  he  upst^, 
den  blinden  det  he  siende  g^n. 

4,  12.  is]  iz  ==  ich  iz. 
4,  23.  lies  Juden  undi  Sarrazin:  «?w.   vgl.  Wolframs  Wilh,  10,  9.  12, 14. 

110,  21.  124,  16.  ff. 
4,  26.  vor]  von,  van,  4,  27.  wi  gilich^  ungiUch  eint, 
5,  12.  statt  under  den  ougen  lies  under  ougen,  ins  Angesicht  wie  6,  30. 
5,  17.  uirawindenj  swinden,  ah  ir  izuö  solde  eioindin, 
7,  25.  undi  ilide^  du  üide  he,  9,  29.  uene^  wenne, 

10,  20.  vwrdhen]  wunden y  Vx^ei,  von  winden,   torquere,  peinigen,  quälen, 
foltern. 

10,  29.  in  hennit\  irkennit. 

11,  1.  2.  deme  half  he  nider  undi  higreif  den  wider. 
und  ofperde  den,   got  louede  he  sider. 

Diese  Zeilen  sind  offenbar  verderbt,  es  wird  zu  lesen  sein : 
8tn  Tdnt  dat  he  izuo  solde  sldn 

deme  halp  he  von  dem  opfer  under  _ 
(oder  deme  halp  he  sciere  under) 

undi  lovede  got  des  sider :  '    . 
dat  lamp  dat  wa/rp  he  in  den  rSst. 

11,  7.  daten\  dächten  (:  brächten),  erdächten. 
11,  26.  garzt  was  iz  bitalle.  Bei  garzt  verweist  Grimm  auf  das  im  Glossar 

zu  den  Fundgruben  1 ,  370  aufgeführte  garst  y  rancor;  aber  dort  sowohl 
als  bei  Graff  4,  265  garst,  gersti  ist  das  Wort  ein  Subst.  und  wird 
namentlich  von  dem  üblen  ranzigen  Geruch  faulenden  Fleisches  gebraucht, 
was  auf  Essich  und  Galle  wohl  kaum  passen  dürfte.  Ich  vermuthe,  es 
ist  gar  rceze  zu  lesen. 

12, 2.  irvaüe,  Praet.  von  irvellen,  zu  Fall  bringen,  zerstören,  zu  nichte  machen. 
12,  H).  rehtin  ist  überflüssig  und  zu  tilgen.  12,  16.  em]  in, 

14,  19.  daz  sahen  di  dit  sagen.  Statt  dit  sckgen  schlägt  Grimm  da  lägen 
vor ;  es  ist  zu  lesen :  dai  sahten  di  dit  sägen :  das  erzählten,  die  es  sahen, 
d.  i.  die  Ritter^  die  das  Grab  hüteten. 

14,  20.  des  mohtin  si  sich  sint  gibagen,  Grimm  vermuthet,  das  Verbnra 

sich  bogen,  das  noch  einmal  18,  21.   erscheint»  bedeute 'sich  begeben, 
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gehen,'  und  Zeitschrift  I,  425,  es  steh^  =  rieh  hegdken^  beeilen.  Es  ist 
aber  vielmehr  das  anch  im  mhd.  und  ahd.  öfter  vorkommende  hdgen, 
contendere  (vgL  Graff  3,  22),  laut  schreien ,  zanken ,  streiten ,  das  aber 

^  im  nd.  auch  noch  in  der  Bedeutung,  von  sich  rühmen,  gloriari  gebraucht 

wird;  vgl.  Heliand  153,  22.  6^(?,  gloriatio.  Theutonista  15':  baigen, 
beroenien.  In  diesem  Sinne  steht  das  Wort  an  beiden  Stellen. 

14,  27.  28.  sind  vielleicht  zu  tilgen,  denn  es  scheint  fast  als  ob  der  Schrei- 
ber das  Wort  vir  =  ver  ==  wau  für  das  Zahlwort  vier  gehalten  und  des- 

halb den  Zusatz  gemacht  habe.  Lässt  man  beide  Zeilen  stehen,  so  wer- 
den sie  umzustellen,  idoch  so  scrtvit  man  ir  drt  (Marcus  XYI,  1.  10: 

Maria  Magdalena,  Maria  Jacobi  und  Salome)  als  Zwischensatz  in  Klam- 
mer zu  setzen  und  für  hene  darthe:  rine  dorten  =  rie  endur/ten  zu 

lesen  seid. 

15,  9.  von  ein  (so  auch  56 ,  33)  =  von  ein  ander,  vgl.  Karlmeinet  Benecke 
613,  1 :  diia  drangen  die  zwSne  up  ein  ( :  schrin). 

15,  13.  aise^  aia  ri. 
15,  23.  24.  ri  echudin  rieh  wider  morgen  und  strichen  üz  mit  sorgen. 

Grimm  hält  sehuden  fur.=  schieden,  und  Wackemagel  in  der  Zeit- 
schrift 1,  425  für  einen  Schreibfehler.  Ich  bin  des  Letztern  Ansicht  und 

glaube,  daß  sptwden  zu  lesen  ist :  gegen  Morgen  sputeten  sie  sich,  mach- 
ten sie  sich  eilig  auf.  ahd.  spuatdn,  gaspuaton  (Graff  6,  320),  ddra 

näh  kespuSion  ri^  sih,  postea  acceleraverunt:  Notkers  Psalmen  17,  4 

(Hattemer  3,  56^).  hauten,  ylen,  sneUen,  touwen,  spueden,  jagen:  ac- 
celerare,  festinare  etc.  Thentonista  117^   vgl.  alts.  sp6d,  proveotus. 

17,  13.  instandinJl  irstandin, 
17,  23.  lies  du  az  he  honich  undi  visch  (die  Hs.  mch  wie  65,  18  vich^. 

Ein  weiterer  Zusatz  ist  unnöthig. 
17,  34.  in  hdn]  hin  in.  18,  16.  me  suth]  bekuot,  besuot  =:  besuochtf 
18,  23.  lies  wan  mins  vader  rieh  is  in  birrit. 

20,  19.  lies  iris  gilouven  ri  sich  rumin  (oder  bdgin?)  bigunden. 
20,  20.  lies  des  ri  Mes  nine  künden. 

20,  28.  zu  hrilen]  geheilen,  oder  Uiün  zu  hrile. 
.22,  18.  gidecMe,    Grimm  meint,  es  sei  dafür  ged&e  (=  getaste)  zu  lesen. 

gid€chte  ist  aber  ganz  richtig,  nur  muß  statt  iz  —  is  =  es  stehen:  wie 
gern  ich  auch  daran  (es  zu  vollbringen)  dächte,  so  fehlt  mir  doch  die 
Kraft,  es  zu  thun. 

24,  1.  ̂ mdir  ist  entweder  zu  streichen  oder  undi  dafür  zu  lesen. 

24,  8.  buz']  gibuot  (iguot)  wie  22,  4. 34,  11. 41,  34.  für  auslautendes  i  nach langem  Wurzelvocal  beim  wilden  Mann  nie  t 
24^  8.  eristi  heide^  cristinhride.  25,  3.  lies  in  huode. 
26,  11.  zonede^  zonede  he. 

26,  33.  gehik  in  den  giberen.    Bei  gehile  räth  J.  Grimm  auf  geü  oder 

15» 
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geMle,  es  ist  aber  gelich  zu  lesen:  geUoh  in  der  gebSre,  wie  Dietrichs 

Ahnen  68  ̂ :  der  dunst  uz  ir  Übe  rouch  gelich  in  der  gebcere  als  ob  ein 
walt  wcere  gezündet  an  mit  viure,  —  daz  dach  was  s6  schone  geparrierei 
gelich  in  der  gebcere  als  ez  mit  vlize  wcere  in  einander  gesniten :  Gau- 
riel  von  Muntavel  S.  105.  Noch  eine  andere  Stelle  ist  mir  in  der  Er- 

innerung: er  schwankte  hin  und  her  gelich  in  der  gebcere  alsam  er  tHm- 
ken  wcere.   vgl.  Gudrun  1244,  4. 

27,  17.  lies  des  vierzigistin  dagis.        27,  19.  20.  lies  gesinnint:  begimdrd, 

27,  21.  himver]  gener  =  jener. 
30,  3.  worden  hat  Wackernagel  richtig  in  vorder  =  vürder  gebessert,  aber 

auch  das  nachfolgende  dat  ich  dihten  bedarf  der  Verbesserung ;  man 
lese:  undi  vorder  dit  gedihte,  dat  sich  etswie  (==  eteswer,  Hs.  gezswe^ 
wie  Marienlieder  20,  38  flf.  getzuat  =  eteswaz)  birihte,  oder  dat  iz  eis- 
wen  birihte. 

31,  1.  diz  t^V]  dat  v&r  =  viwr. 
31,  19.  giheruit   Grimm  schlägt  dafür  zuerst  giherit,  gi&ity  später  (Zeit- 

schrift 1,  425)  giervit  vor;    dem  steht  aber   der  Reim  ginerit  ent- 
gegen: solche  Reime  gestattet  sich  der  wilde  Mann  nicht,  es  ist  da- 

-    her  ohne  Zweifel  zu  lesen :  so  is  he  wol  giwerit:   so  hat  er  das  Beste 
erreicht. 

31,  26.  dat\  dar,  wohin,  nach  welchem. 
32,  9,  10.  vielleicht:  wat  halp  Jugurthe  sin  unsat 

imde  manich  grSzir  schat, 
den  he  zuosamne  brächte, 

unsat,  Unersättlichkeit,  weiß  ich  freilich  nicht  nachzuweisen  (das  Adj. 
steht  bei  Jeroschin  248} ,  denn  im  ahd.  und  mhd.  ist  das  Substantiv  ein 
Femininum:  seti  Graff  6,  153. 

32,  28—30.   die  verderbten  Zeilen : 
dat  erve  swnde 
dat  dir  rdmimir  buzse  widersteit, 
want  di  iz  bi  eide  wider  deit 

sind  vielleicht  so  herzustellen : 
dat  erve  ervet  sunde, 
der  fmmmr  büze  vursteit, 
want  diiz  i=  derz)  bi  eide  wider  deit. 

d.  h.  das  mit  Wucher  und  Betrug  gewonnene  Gut  vererbt  auch  auf  den 
Erbenden  die  Sünde ,  gegen  welche  k^ine  Buße  fruchtet  (im  Sinne  von 
helfen,  nützen  steht  vurstdn  auch  47,  22.  23:  wan  virborgine  wisheit 
der  silen  nit  envursteit  und  ebenso  in  einer  ürk.  vom  J.  1276 :  Höfers 

Auswahl  S.  29 :  wir  sulin  si  vorstain  inde  ier  trwjoeUche  helpen) ,  es 
sei  denn,  daß  man  das  unrecht  erworbene  Gut  auf  Eid  und  Gewissen 
wieder  zurück  erstattet  (vgl.  widerddn  38,  10). 
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33,  5.  6.  statt  wirken  ist,  wenn  man  die  zweite  schlechte  Zeile  unangetastet 

lassen  will,  nicht  rikten,  sondern  stihten  =  stiften  za  lesen;  besser  wür-- 
den  beide  Verse,  wenn  nian  sie  so  veränderte : 

du  saÜ  mit  luisheide  wirken 
munstir  tmde  kirken. 

m 

kirken :  wirken  ist  ein  bei  kölnischen  Dichtem  ganz  gewöhnlicher  Reim, 
z.  B.  Hagens  Chronik  74.  1305.  6075.  2527. 

33,  24.  lies  und  in  (seinen  erschlagenen  Sohn)  ime  vor  trüge. 
34,  10.  unsi  JW]  wSdi  hety  vgl.  1,  24,  wo  he  statt  hede  he. 
36,  12.  ainne  ist  nicht  in  umbe^  sondern  in  avine  zu  bessern :  nicht  ringsum, 

sondern  oben  wird  der  Zaun  mit  Domen  bewahrt,  um  dem  Hinüberstei- 
gen zu  wdiren,  vgl.  35,  31.  33.  36,  17.  41,  6. 

37,  24.  die  Zeile  scheint  mir  verderbt:  der  Spötter  lebt  auf  dem  Reifen  wäre 
ein  schief  ausgedrückter  Gedanke ;  ich  lese :  der  spotter  giUchit  (oder 
UcHt  sich)  deme  rtfen. 

38,  32.  dekumin]  bekumm,  oder  kumin. 
39, 4.  lenimunt  verbessert  Grimm  in  lentinmnt.  Damit  bin  ich  einverstan- 

den ,  nicht  aber  mit  seiner  Erklärang :  Hüftbekleidung,  lentimurd  hat 
nichts  mit  lenü  =  Lende  zu  thun ,  sondern  ist  das  mit.  linteamentumy 

linteamen,  Leintuch  (vgl.  Theutonista  156':  lynen  laken,  lintheum^ 
Untheamen,  lintheamentara)  und  gebildet  yne  fundimunt  aus/tme2am^n- 
tum  28,  19.  38,  4;  übrigens  ist  auch  die  zweite  Hälfte  der  Zeile  ver- 

dorben ,  ich  lese : 
und  ein  lentimunt  of  (oder  und)  ein  bruooh. 

39,  22.  lies  der  wirt  dne  wer  hin  in  geslagin 
dd  he  sal  weinen  undi  clagen. 

dne  Ufer,  widerstandslos. 
39,25—29.  dendwaied^de 

helpent  dem  girechtin  man 
de  iz  mit  wuochere  nit  ingwan 
dat  it  im  (die  Hs.  di  im  id)  zuo  staden  steit  ^ 
sowat  m4m  ifne  ndchdeit. 

Grimm  versteht  diese  Stelle  nicht.   Sie  heißt:  dem  gerechten  Mann,  der 
sein  Gut  nicht  mit  Wucher  erworben  hat ,  dem  gereichen  die  Nachwohl- 
thaten  zum  Yortheil,  d.  h.  die  Wohlthaten,  die  (zum  Heile  seiner  Seele) 
nach  seinem  Tode  mit  seinem  Vermögen  gethan  werden. 

41,  17.  lies  derme  duvile  diemty  mit  vbile  he  im  lonit 
41,  21.  lies  wcundelbSris. 

41,  25-— 27.  ist  zu  lesen: 
s6wd  des  heiligin  geistis  ein  teil 
ge^^rmgit  an  ein  herze, 
dat  wirt  inphengit  dne  smerzen. 
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inphenfftt  kann  nicht  empfangen  sein ,  da  das  Wort  hier  stets  mphdn, 
inphA  lautet  y  sondern  ist  das  nd.  inphengen^  inflammare;  des  heil. 
Geistes  ist  es  zu  entzünden,  und  auch  später  ist  immer  vom  Feuer  die 
Rede. 

41,  31.  dat  is  aUt  der  werelde  gitrCdt   Nach  is  mufi  etwas  fehlen  : 
dat  is  ein  vür  dem  cd  de  wereÜ  gitrüwit, 
warU  izjoch  nieman  bitrSvit 

41,  33.  .ffirovit]  dafür  schlägt  Grimm  gidrouwit  vor,  Wackemagel  hält 
es  für  gleich  fferaubet.  Beides  unrichtig,  da  sich  der  wilde  Mann 
keine  solche  Reime  (betriiebet:  geraubet)  gestattet.  Es  ist  giovit  = 
geüebet  (:  betriiebet)  zu  lesen :  Jedermann  vertraut  diesem  Feuer  (das  der 
hl.  Geist  in  des  Menschen  Herz  entzündet  hat),  weil  es  niemand  verletzt 
und  auch  wider  Gott  nichts  thut. 

41,  43.  lies  wä  ndde  mrt  dat  vür  gibuotf  womit  wird  das  Feuer  gemildert 
(=  gebuozt). 

42,  2.  für  dat  schlägt  Wackernagel  dd  vor;  ich  verstehe  aber  diese  Besse- 
.  rung  nur  dann,  wenn  statt  di  —  dir  gelesen  wird,  denn  das  niedersäch- 

sische di,  nd  =  dir,  mir  ist  der  niederrheinischen   Mundart  fremd. 
Auch 

42,  4.  kann  nicht  richtig ,  unde  wird  zu  streichen  und  für  ̂ ch  —  dich  zu 
lesen  sein:  sei  mitleidig,  aber  nicht  gegen  dich  selbst,  sondern  beweine, 
was  einem  andern  Übels  geschieht. 

42,  23.  ims]  ims.  43,  25.  de^  du  =  dS. 
44,  34.  iz]  ir,  nämlich  der  Speise. 
45,  1.  deminder ewe  sichte,  eichte  deutet  Bxif  sichte j  ich  schlage  vor  danin 

der  not  wSre  sichte ,  sie  nahmen  von  der  Himmelsspeise  mehr  als  ihnen 
unbedingt  nöthig  war. 

46,  4.  wan  dv\  van  du  =  diu,  desshalb.  vgl.  48,  20.  dar  avi\  dar  ane, 
dahin. 

45,  5.  di  dir^  dat  er  oder  he,  oder  dat  der  judischeü, 
45,  6.  di  sint  an  iemirliehin  hrige^  dit  sint  vil  jimirUche  hrte, 
4o,  10.  lies  de  was  di  kuninc  der  durch  di  porten  screit,  vgl.  43,  14. 
46,  13.  dat  is  der  brudigume  sponsus  (:uns).  Das  kann  nicht  richtig  sein, 

da  sich  die  niederdeutsche  Form  us  für  uns  im  niederrheinischen  nicht 

nachweisen  lässt,  und  überdies  die  beiden  Wörter  brudigume  und  spon- 
sus dasselbe  bedeuten,  also  in  dieser  Verbindung  höchst  auffallend 

wären.  Es  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen :  dai  is  der  gespuns  (möglich ,  ob- 
schon  nicht  nothwendig,  daß  ein  Adjectiv  fehlt);  vgl.  Schmeller  3,  573: 

der,  die  gespons ,  gespunz ,  sponsus,  sponsa;  Grimm  Reinhart  Fuchs 
394 :  eines  tages  sach  ich  in  scherzen  mit  einer  gespunsen  ime  garten ; 
Kellers  altd.  Gedichte  2,  7,  25 ;  ir  herze  zuo  dem  gespunzen  st^;  8,  23. 
24 :  wan  ir  herze  und  ir  sin  stuoni  gdn  irm  gespunzen  hin. 
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46,  19.  lies  gitr6st  (lirlSet).  48,  20.  lies  von  du  is  si  trAwe  genant 
48,  31.  32.  lies  deni  is  st  gehSrsam, 

von  du  ist  StnvAde  ir  neun, 

49,  4.  in  vromi]  inuromnL  49,  8.  undi  oder  it  machit 
49  nach  9  fehlt  eine  Zeile,  etwa :  tmdi  machit  a/rm  Stmäden  man. 

49,  15.  leuit^  levint. 
60,  14.  uns  nitj  nieman,  wie  70,  7.  di  an  beiden  Stellen  ==  der, 
51,  16.  iz  ist  zu  streichen. 
51,  17.  diese  Zeile  wird  in  zwei  aafzalösen  sein : 

Amminadap  der  was 
mäch  des  grdzin  Judas, 

und  die  folgende  ist  etwa  so  herzustellen: 
Az  ir  zweier  gislehte  wart  ein  vrowe  gihom, 

51,  25.  lies  de  haddin.  52,  12.  lies  di  vier  ros  di  dd  vwt  giengin. 
52,  27.  handele  benden. 
55,  30.  31.   der  mSren^  de  ich  dir  sagin: 

einin  svn  den  saU  du  dragin, 
mSre  =  mosre  ist  im  niederrheinischen  ein  Femininum. 

56  die  zwischen  21.  22.  fehlenden  Zeilen  werden  nach  Numerus  Cap.  17  un- 
gefähr gelautet  haben : 

de^^^ds  he  Maisese  gihiez, 
Aardnis  r&din  hl&wen  Uez, 

57,  8.  gesait\  gesät  =  gesazC 
57,  9.  lies  dai  die  surme  hdt  de  middel  stat  (Hs.  da  mide). 
59,  9.  lies  den  di  in  haldagiiin,  59, 14.  tmdi  in  den  selvin  grtmn. 
59,  21.  giscirii]  gizierit     59, 34.  lies  dat  ahiz  eine  vruht  druoch  (ivluoch). 
60,  20.  21.  so  in  moehün  di  vmhden  nimmer  solich  werden 

he  solde  harde  wol  ginesin. 
Diese  beiden  Zeilen  sind  nach  61,  12.  13.  herzustellen: 

so  inmochten  di  wunden  mmmir  s6  vreislich  w^sin, 
he  insolde  ir  hofrde  wol  ginesin, 

60,  31.  dar  oder  dd  an  man  vor  uns  hevit  di  slange. 

62,  11 — 13.  dat  hat  unsi  geistUchi  mudir  giwunnin 
(dsi  vrilichi  leidikeit  * 
dat  si  nimmir  under  des  duvilis  hosheU 

Ich  stelle  diese  verderbten  Zeilen  also  wieder  her : 

dat  hdt  unsir  geisüichin  muodir  giwumnin 
(auch  des  hat  unsi  geistliche  m,  g.  wäre  zuiäßig) 
alsß  vrHiche  ledikeit^ 
dat  si  nmmdr  tmdirt  des  duvelis  bSsheüf 

d.  h.  das  (Blut),  das  von  unsers  Herren  Seiten  rann,  hat  unserer  geist- 
lichen Mutter  (der  Kirche)  solche  Freiheit  gewonnen,  dafi  sie  des  Teufels 
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Bosheit  nimmer  beirältigt;  danach  fehlt  nichts,  uikderiky  snbjicere  s.  Je- 
roschin  243. 

63,  25.  lies  he  giveit  (=  gevmi)  ime  ein  isen  (Hs.  he  gihoit  eifdnd  isen), 
64,  23.  da  inm]  dar  undir^  wie  65,  4. 
64,  25.  lies  si  pleffint  des  (zuo  tuon?)  al 

sSvji  (=  siver)  den  kamp  vechtin  saL 
65,  16,  vor]  ovir^  über,  ovir  alsS  mamgen  dach:  nach  eben  so  viel  Tagen, 

als  Christus  in  der  Erde  lag.   vgl.  18,  1. 

65,  23.  zu  hrocK\  offin,  wie  64  2.  zubrach  steht  schon  in  der  vorhergehen- 
den Zeile  und  soll  derselbe  Ausdruck  nicht  wiederholt  werden. 

65,  27.  doc]  oc  =  ouch. 
65,  30 — 32.  dar  umbe  von  di  d  vortMn 

dat  he  atunt  up  in  der  naih 
undi  brach  he  mit  sinir  craft, 

lies :  dar  umbe  wandt  si  in  vortin. 

du^  stuont  he  up  in  der  nascht 
undi  bra^h  mit  stnir  cracht  u.  s.  w. 

66,  4.  dine]  sine,  66,  31.  da  si]  dat  si. 

67,  18.  w*rit]  verit 
68,  5.  6.  vliegin(:  verliesin)  verändeti  Grimm  Zeit^chnft  1,  428  in  risen,  ich 

glaube  mit  Unrecht,  risen  bedeutet  im  niederrhein.  neben  cadere  aller- 

dings auch  surgere  (Theutonista  210*;  rysen  verrysm  opstaen,  surgere, 
,  resurgere),  aber  ich  zweifle,  ob  es  je  von  dem  Aufsteigen  der  Vögel 
gebraucht  wird;  vUegin:  verliesin  ist  ein  consonantisch  ungenauer  Reim, 
deren  sich  in  den  vier  Scheiben  viele  finden,  während  die  vocalisch  un- 

richtigen selten  sind,  namentlich  aber  bindet  Wernher  keine  Diphtongen 
mit  einfachen  Vooalen. 

68,  20.  ̂ J  iz.  68,  25.  niagis]  mag  iz  m  (die  Hitze,  den  Sgnnenglanz). 
68,  32 — 69,  2.  also  iwniach  ir  chein  mmmdr  valch  luerden 

di  also  werdint  geseilt 
dat  di  müder  mit  deme  andirin  spilt* 

valch  in  der  ersten  Zeile  wollte  Grimm  ia  valsch  ändern ,  Wackemagel 
schlug  sdlich  vor,  wogegen  aber  Grimm  mit  Recht  bemerkte,  daß  dieses 

n.     Wort  in  der  Hs.  immer  sflich  laute.  Auch  die  beiden  andern  Zeilen  sind 
verderbt  und  das  Ganze  so  herzustellen : 

also  inm>ach  ir  kein  nimmir.  voÜewerden, 
di  also  werdinJb  geziU^ 
dat  di  muodir  mit  eim  andiren  spüL 

vollewerden  ==■  vollewahsen:  keines  der  Kinder,    die  also  im  Ehbruch 

gezeugt  werden  (vgl.  68,  28),  lässt  der  Vater  groß  werden ;  vgl.  Schmel- 
1er  4,  252 :  minnecUche  er  mit  ir  spilt,  unz  daz  er  ir  ein  kint  ziU. 

70,  3.  vor]  vort  70,  6.  lies  die  vier  sträzin. 
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70,  17.  vergen  weder  dieses  noch  'äbergSn  ii\  der  BedeutQQg  von  überketen 
hat  den  Genitiv  bei  sich,  lies  virgezzin* 

70,  18.  lesit]  ledit,  ladet.    70,  18.  lies  zu  buoze  (imit  innicltchem  gruoze). 
70,  30.  lies  gispamny  gelockt ^  gezogen,  vgl.  Frisch  2,  290 \  ahd.  spanan: 

Graff  6,  339.  40.  Veldcke,  Lieder  19,  3. 
70,  33.  mu8e\  muoz  he. 

KLEINE    MITTHEILUNGEN 

JACOB  GRIMM. 

1. 

ÜiBEB  DAS  LÜDWI6SLIED. 

In  der  zweiten  hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  laufen  namen  und  reihe 
der  westfränkischen  und  ostfränkischen  Kerlinge  so  ineinander,  dasz  man 
zweifeln  könnte,  von  welchem  cbritlen  Ludwig  881  der  glänzende  sieg  über 
die  Normannen  bei  Sathaicurt  erfochten  worden  sei.  beide  könige  hatten  mit 
diesem  feinde  zu  schaffen,  beide  starben  schon  das  nächste  jähr 882  und 
jedem  von  ihnen  stand  ein  bruder  Karlman  zur  seite,  welcher  name  im 
siegeslied  fast  den  einzigen  anhält  gibt,  doch  die  annales  Yedastini  (Pertz7 
1,  520.  2,199)  und  Fuldenses  (1,  394)  zeugen  für  den  Westfranken,  ja  die 
letztem  besagen  ausdrücklich,  dasz  der  neffe  (nepos  d.  i.  vetter)  des  Ost- 
fränkischen  dritten  Ludwigs  zu  verstehen  ist  wollte  man  an  einen  älteren 
kämpf  denken,  und  die  normannischen  einfalle  reichen  höher  hinauf,  so 
hatte  auch  Ludwig  der  deutsche,  Ludwig  des  frommen  söhn,  einen  bruder 
Karlman,  es  ist  doch  nicht  bekannt,  dasz  dieser  ostfränkische  könig  die 
Nonnannen  geschlagen  habe. 

Mi  keinem  aller  dieser  Ludwige  verträgt  es  sich  aber,  dasz  der  held 
des  liedes  als  ein  vaterloses  kind  geschildert  wird.  Ludwig  der  deutsche, 

schon  817  von  seinem  vater  zur  königswürde  erhoben,  herschte  lange  jähre* 
neben  demselben,  des  westfränkischen  dritten  Ludwigs  vater  Ludwig  der 
zweite  starb  879,  drei  jähre  vor  seinem  söhn;  des  ostfränkischen  dritten 
Ludwigs  vater,  Ludwig  der  deutsche  876,  sechs  Jahre  vor  dem  söhn,  ein 

ostfiränkischer  vierter  Ludwig,  Arnolfs  söhn,  heiszt  Mas  kind*,  weil  er  902 
im  sechsten  jähr  seines  lebens  gewählt  wurde ,  und  starb  911,  ohne  schon 
eine  heldenthat  verrichtet  zu  haben,  ein  westfränkischer  vierter  Ludwig 
war  923  nach  England  zu  Adelstan  geflohen ,  936  zurückgekehrt ,  945  von 
den  Normannen  gefangen  und  starb  954 ,  bereits  zu  unsers  Otto  des  grofien 
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zeit,  die  spräche  des  liedes  leidet  kaum ,  dasz  man  es  dem  zehnten  jh. 
beilege,  wenn  auch  möglich  wäre,  dasz  ein  späterer  sänger  in  die  sage 
von  dem  sieg  züge  aus  dem  leben  jüngerer  herscher  gewebt  hätte. 

Bleibt  es  also  bei  dem  neunten  jh.,  wie  begriffe  sich,  dasz  ein  geistlicher 
dichter,  und  man  hat  auf  Hugbald  geraten ,  in  der  geschichte  seinereignen 
fränkischen  könige  so  unerfahren  gewesen  sei,  um  einen  verwaisten  Jüngling 
vorzufuhren,  von  dem  gar  keine  künde  geht?  wie  hätte  er  di^  kühnheit 
gehabt  gott  selbst  unter  den  menschen  handelnd  und  redend  auftreten  za 

lassen  ?  im  geheimnisvollen  dunkel*  der  genesis  redet  gott  mit  den  menscheo, 
zu  eingang  des  Hiob  gott  mit  dem  teufel ,  wie  in  Göthes  Faust  oder  im 
serbischen  liede  von  Gawan  gott  mit  den  engein ;  unterm  namen  figura  gott 
mit  den  ersten  menschen  in  liem  (neulich  von  Luzarche  herausgegebnen) 
drama  Adam,  doch  mitten  unter  fränkische  könige  würde  ein  christlicher 

dichter  keinen  leib)iaften  gott  gemengt  haben ,  dessen  erscheinen  ein  unbe- 
greifliches wunder  gewesen  wäre. 

Die  merkwürdige  einkleidung  unseres  alten  liedes  hat  vielmehr  heidni- 
schen anklang,  dem  volksdichter  schwebten  noch  gesänge  seiner  vorzeit  im 

sinn ,  deren  weise  er  anwandte  : 
einan  kuning  weiz  ih,  heilet  er  Hlüdwih, 
ther  gemo  gode  thionöt^  ih  weiz  er  imos  l^nöt 
kind  warth  er  faterlös,  thes  warth  imo  sär  buo^, 
holöda  inan  truhtin,  magazogo  warth  er  sin, 
gab  er  imo  dugidi,  fronisc  githigiai, 
stual  hier  in  Frank6n,  so  bruche  er  es  lan^o. 

zur  formet  ich  wei^,  weig  ih  hat  schon  Haupt  3,  187  belege  gesammelt, 
welchen  sich  viele  beifügen  lassen,     holön  bedeutet  zu  sich  holen ,  zu  sich 
nehmen ,  wie  wir  vom  tod  sagen,  dasz  er  die  menschen  hole,  von  gott,  dasz 
er  die  sterbenden  zu  sich  nehme,     gott  aber  holte  das  verwaiste  königskisd 
kann  nichts  anders  meinen  als  er  ward  ihm  pfleger,  uährer,  erzieher  schon 
auf  erden,   gab  ihm  kraft  und  tugend,  ein  herliches  gefolge,  zuletzt  den 
fränkischen  thron,   auf  das  wort  magazogo  lege  ich  gewicht,  ihm  entspricht 
das  nordische  fostri ,  das  doppelsinnig  bald  den  nutritor,  bald  den  «lumnus 
bezeichnet,     nun  ist  aus  dem  eingang  zu  Grimnismal  bekannt,  dasz  Odinn 
find  Frigg  zwei  auf  dem  meer  verschlagne  königssöhne  in  schütz  und  pflege 
nahmen,  Geirrödr  ist  Odins,  Agnarr  der  Frigg  fostri.     der  urheber  unseres 
liedes  will  nicht  sagen,  dasz  gott  den  vaterlosen  Ludwig  habe  sterben  lassen, 
sondern  dasz  er  ihn  lebendig  an  seinen  glänzenden  hof  hinnahm  und  für  den 
thron  ausrüstete,     des  vaters  Verlust  ward  ihm  reichlich  ersetzt,  thes  warth 
in^o  sär  buog.  eine  vollere  sage  hätte  Earlman  zum  andern  Zögling  machen,  die 
brüder  sich  entgegenstellen  können,  wie  Geirrödr  und  Agnarr  in  gemütsart 
und  Schicksal  verschieden  waren,    hier  aber,  sind  beide  söhne  geraten  und 
theilen  sich  in  das  reich ,  wie  die  geschichte  gerade  mehr  als  eine  theiluog 
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zwischen  Lndwigund  ICarlman  meldet,  thia  2ala  wunnidno  drückt  ans  einen 
hänfen  wonne  und  freude,  franz.  nonibre  (d.  i.  grand  nombre)  de  r^jonissances 
nnzahl  von  Inst,  nach  dieser  vorgenommenen  landestheilnng  beschlieszt  gott 
seinen  Schützling  zn  prüfen : 

so  thag  warth  al  gendiot,  kördn  wolda  sin  got, 
ob  er  arabeidi  s8  jung  tholdn  mahti, 
lieg  er  heidine  man  obar  s^o  lidan, 

thiot  Franköno  manon  sundiono  — 
thoh  erbarmedes  got,  wisser  alla  thia  not, 
bieg  er  Hludwigan  tharot  sär  ritan : 

'Hludwig,  kuning  min,  hilph  minen  liutin, 
eigunsa  Northman  harte  bidnungan.^ 

thanne  sprah  Hlüdwig  'herro,.  so  duon  ih.* 
thö  nam  er  godes  nrlnb,  hubb  er  gundfanon  iif, 

und  nun  nimmt  das  lied  einen  höheren  schwnng,  überall  wird  hier  gottes 
wirkliche  irdische  gegenwart  vorausgesetzt,  der  könig  war  seinem  lande 
erfirret  und  das  ganze  land  war  geirret,  da  heiszt  ihn  gott  die  fahne 
ergreifen  und  seinen  leuten  zu  hilfe  eilen,  Ludwig  verspricht  es  freudig, 
nimmt  von  gott  abschied  und  reitet  zu  den  Franken,  die  seiner  lange  warteten. 

Der  Sänger,  um  für  den  preis  des  siegreichen  beiden  festen  boden  zu  gewinnen, 
nahm  keinen  anstand  ihn  als  vaterlos  und  darum  aus  göttlicher  pflege  und 

erziejmng  hervor  gegangen  darzustellen ,  iTobei  ihm  vielleicht  noch  eingänge 
altheidnischer  siegeslieder  in  gedanken  hafteten,  wem  fällt  nicht  der  Wunsch 
ein,  der  so  oft  als  schöpfer,  meister  und  pfleger  geschildert  wird?  das  ganze 
lied  rückt  unserm  Verständnis  näher,  wenn  man  die  christlichen  Vorstellungen 
beseitigt  und  heidnische  an  deren  stelle  schiebt,  nicht  zu  übersehen ,  dasz 

Ludwig  von  gott  selbst  kuning  min,  von  den  Franken  fro  min ,  gott  aber  von 
dem  könig  herro  angeredet  wird,  oder  auch  truhtin  heiszt.  herro  d.  i.  heriro 
war  den  Franken  ein  höherer  name  als  frö,  während  Ulfilas  xvgeog  6  deog 
franja  gu]>  überträgt  und  für  berro  kein  haiziza  kennt. 

2. DEB  LE  AM  SEESTBANDL 

Wie  man  grabhügel  an  der  heerstrasze  aufwarf,  wo  das  volk  täglich 
vorbei  gieng  oder  an  der  stelle,  wo  über  den  ström  gefahren  wurde,  noch 
schöner  und  erhabner  lagen  sie  am  ufer  des  brausenden  meers,  schiffenden 
aus  weiter  ferne  her  im  gesicht.  der  alte  brauch  war,  erst  die  leiche  des 
gefallenen  beiden  zu  verbrennen  und  hernach  die  gesammelte  asche  und  das 

gebein  in  einem  hohen  hügel  zu  bestatten.  Des  Patroklos  Überreste,' vorläufig 
in  einem  kleineren  beigesetzt,  sollten  künftig  sammt  denen  des  Achilleus 

in  einen  groszen  anfgenommen  werden.  IL  23,  239 — ^256.  dasz  die  Griechen 
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nach  Achilleas  tode  dies  grabmstl  am  gestade  des  Hellespontos  schütteten, 
meldet  Odyssee  24,  80: 

a/uy'  ffvxQlav  S%nu%a  fAByccv  xctl  äfAVfwva  Tvpbßov 
X€vafji€v  ̂ AqyeCoav  teQog  tnQatog  aljip/iriTdiaVy 
aHvfj  im  nQovxovtrrj,  inl  nhaxet'EXXfiünivT^y 
äg  xev  Trileg>av^g  ix  novto^iv  ävSQaffiv  etrj 
Tolg  Ol  vüv  yeydam  xai  oi  fjLexoniC&ev  etfovTac. 

In  der  Aeneis  6,  232 — 35  wird  des  Misekms  gebein  in  einem  groszen 
högel  am  meer  bestattet: 

monte  sub  aerio,  qai  nunc  Misenns  ab  illo 
dicitur. 

Beovnlf  fand  seinen  hügel  zu  Hronesnäs  (promontorio  balaenae)  v.  6264. 
5603  Th. 

hätad  headoma$re  hlaev  'gevyrcean beorhtne  äfter  bäele  ät  brimes  nosan» 

se  sceal  td  gemyndum  minum  leodam 
heah  hlifian  on  Hrones  nässe, 

]>ät  hit  sselidend  siddan  hätan 
Biovulfes  biorh,  ])ä  ])e  brentingas 

ofer  floda  genipu  feorran  drifad.  — 
6293  gevorhton  Ja  Vedra  leode 

hläBv  on  hlide,  se  väs  heah  and  bräd 

vieglidendum  vide  to  syne. 
die  einstimmung  zum  griechischen  bericht  ist  beinahe  vollständig  und  wird 
noch  dadurch  erhöht,   dasz   wie   des  Patroklos  Verbrennung  leichenspiele 
folgten,  es  auch  hier  heiszt  v.  6319: 

Ja  ymbe  hlaev  ridon  hildedeor. 
!Uohe  poesie  liegt  aber  in  einem  gedieht  der  nordischen  Ynglinga  saga 

cap.  36,  wo  Yngvars  fall  und  bestattung  erzählt  wird :  hann  er  heygdr  Jar 

vid  sia  sialfan,  Jat  er  ä  AJalsysla  (zwischen  Dago  und  Ösel  =  Egsysla,  an 
der  estnischen  küste).     Thiodölf  sang :        >  . 

ok  austmarr  iöfri  saenskum 

Gymis  liod  'at  gamni  qvedr, 
die  Ostsee  singt  dem  schwedischen  beiden  ein  wellenlied  zur  freude ,  der  im 
hügel  ruhende  hört  die  wogen  um  sich  her  schlagen  und  ihr  geräusch  ist  des 
einsamen  Unterhaltung,     solche   gräber  am   meer  sind   auch  ossianisch  s. 
Fionghal  2,  99.   3,142.    Carraigthura  554.   Oighthonna  118  nach  Ahlwardt. 

3. 

ZUM  MÜSPILLL 

Beim  wiederlesen  des  Muspilli  schien  es  mir,  dasz  die  von  Scbmeller 
unergänzt  gelassenen  verse  des  Schlusses  so  ausgefällt  werden  können: 
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nzzan  er  iz  mit  alamuasanu  furi  ilit  rehto 

enti  mit  fastan  dio  firina  kipuazit. 
denne  der  man  gipuazit  bapet,  denner  ze  deru  missu  gigaogit, 
unirdit  denne  fiiri  gitragan  daz  fröno  chruci, 
dar  der  heligo  Christ  ana  arhangan  uuard, 
denne  angit  er  dio  mäsnn»  dio  er  in  dem  menniski  intfiang, 
dia  er  dnmh  deses  mancunnes  minna  ana  sih  giham. 

Auf  alamaasann  muste  ein  vocalischer  anlaut  gesucht  werden,  ich  fand 
endlich  iian,  furi  ilan  bedeutet  einem  zuvoreiien,  hat  aber  in  der  alten  spräche, 
wie  lat.  praevenire,  den  acc.  bei  sich  (Graff  1,  231).  die  folgenden  verse 
sind  ohne  knnst  gebildet  und  besonders  wird  das  viermal  gesetzte  denne 
lästig,  dia  in  der  letzten  zeile  geht  auf  menniski.  missa  bezeugt  Graff  2, 
867,  wenn  man  zweifeln  wollte. 

SIEGFRIED  yON  DAHENFELD, 
OBERSTER  MARSCHALL  DES  DEUTSCHOBDENS  IN  PREUSSEN  1346—1359. 

Christoph  Fried,  von  Stalin. 

In  der  Geschichte  der  Dentschherren  in  Prenßen  ist  eitie  ausgezeichnete 
Persönlichkeit  Siegfried  von  Dahenfeld,  oberster  Ordensmarschall  1346  bis 
1359.  Nicht  bloß,  daß  derselbe  großen  Heldenmath  in  Schlachten  bewies, 
er  flocht  auch  noch  andere  Lorbeeren  in  den  Xranz  seines  Rahmes,  indem 
er  den  Barf&ßerbruder  Clans  Cranc  Custos  in  Preußen  zur  Verdeutschung 

der  biblischen  Propheten  und  der  Apostelgeschichte  veranlasste  (Voigt,  Ge- 
schichte Preußens  5,  48.  Pfeiffer,  Jeroschin  XXVHI).  Seine  ursprüngliche 

Heimat  war  bisher  noch  unermittelt;  aus  folgender 'Urkunde  ergiebt  sich 
aber  mit  Bestimmtheit,  daß  sein  Geschlecht  zu  Dahenfeld  bei  Neckarsulm 

im  Königreich  Württemberg  seinen  Sitz  hatte. 

1344  Merz  10. 

Wir  Sifrid,  Albrecht,  und  Guntze  gebrAder  von  Watenhain  geseßen 

zfi  Dahenfelt  und  ich  Adelhait,  des  vorgenanten  Sifriden  etichiu  hus- 
firauwe »  vergehen  offenlich  an  diesem  brief ,  daz  wir  alle  unverscaidenlicfa 
mit  besamenter  haut ,  han  verkauft ,  und  geben  zS  kaufe  mit  diesem  brief, 
mit  mujid^,  mit  bände,  und  mit  halm  recht  und  redelich  für  uns  und  alle 
unser  erben,  dem  erbern  manne  Hainrich  von  der  Ni&wenstat  burger  zu 
Wimphen,  Haideln  siner  elichen  wirten  und  allen  im  baider  erben,  ain 

pfont  heller  geltes ,  eiwiger  gulte ,  uf  unser  wisen  dri  morgen  gelegen  zfi 
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Dahenfelt  ob  dem  sewe,  und  uf  ander  halben  morgen  ackers  gelegen  zwi- 
schen Ramhartes  ackern,  der  zuhet  herabe  gen  dem  sewe,  und  hinuf  gen 

dem  wege  ume  nun  pfunt  heller  der  wir  gar  und  gentzlich  sin  gewert,  und 
von  in  enpfangen  han.  Wir  geloben  in  und  irn  erben  daz  vorgenant  heller 
gelt  alle  iar  zfl  antwurten  gen  Wimphen  in  ir  hus  an  irn  schaden  oder  über 
ain  mil  von  Dahanvelt,  wo  sie  hin  wollen  an  geverde,  wir  sollen  si  allen 
iar  han  gewert  inwendic  virzehen  tagen  vor  sant  Martins  tage  oder  in- 
wendic  virzehen  dar  nach  des  vorgenanten  heller  geltet  mit  genemer 
munße  als  dan  zä  Wimphen  genge  ist,  tetten  wir  des  nit,  so  wer  in  dia 
vorgenant  wise  und  der  vorgenant  acker  verfallen  aygentlichen  und  frilich. 
Daz  diz  stet  und  war  belibe  geben  wir  in  diesen  brief  besigelt  mit  Gebens 
insigel  von  Dahenvelt  kircherren  zu  Kochendurn,  wan  wir  aygins  insigels 

nit  han.  Datum  anno  domini  M^CCC^XL®  quarto  feria  quarta  proxima 
ante  Gregorii  pape. 

ORlOmAL  IN  DARMSTADT.  DAS  SIEGEL  FEHLT. 

DIE  GACHSCHEPFEN. 

Im  ?6.  Capitel  der  deutschen  Mythologie  weist  Jacob  Grimm  nach, 
daß  die  Nomen  oder  Schicksalsgöttinnen  auch  Schepfen  heißen  (1,  379). 
Derselbe  bringt  unter  anderem  als  Belegstelle  einen  Vers  aus  Vintlers  Blume 

der  Tugend,  worin  sie  dieser  „Diernen ,  die  dem  Menschen  erteilen**  nennt. 
—  Jener  Vers  in  Vintlers  Werk,  den  das  Wort  Schepfen  enthält,  wurde 
mitunter  arg  verstümmelt,  und  schon  im  15.  Jahrhundert  scheint  das 
Wort  Schepfe  allmählich  unverständlich  geworden  zu  sein;  denn  in  der 
Gothaer  Handschrift  ist  das  Subject  Schepfen  ausgelassen.  Der  besagte 
Vers  lautet : 

daz  uns  daz  die    ....     geben. 
In  der  Druckausgabe  vom  Jähr  1486  ist  die  Stelle  des  Subjects  nicht 

einmal  frei  gelassen,  es  beißt  hier  geradezu 
da^  uns  das,  die  geben. 

Unverstümmelt  ist  der  Text  in  der  Innsbrucker  Handschrift  (Ferdinan- 
deum,  bibliotheca  Dipauliana  DCCCLXXI.)  Die  ganze  auf  die  Schepfen 
bezügliche  Stelle  lautet : 
auch  treibt  man  mit  der  f ledermaus        das  sew  niamen,  unser  leben 
maniff  teufeUisches  spil  das  uns  dasdiegachschepfen 

{geben) 

und  ist  des  ungelauben  so  vilf  und  das  sew  uns  hie  regieren, 

das  ich  es  mehJt  gesagea  han.  OMch  sprechen  etüeich  dieren, 
so  haben  eüeich  leat  den  waaUy  sew  ertailen  dem   menschen 

hie  auf  erden.  . 
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Hier  werden  die  Gachftchepfen  demnach  als  Wesen  bezeichnet,  die  dem 
Menschen  das  Leben  geben ,  ihn  hier  regieren  und  ihm  zatheilen.  Neu  ist 
die  Znsammensetzung  der  Schep/en  mit  gdch.  Die  Schicksalsgöttinnen 
werden  hier  die  jähen,  schnellen  Göttinnen  genannt.  Es  erinnert  dies 

Attribut  an  den  homerischen  Hymnus  Eig  'E(ffi'^Vy  in  welchem  den  drei 
Schwestern,  die  man  als  die  Mören  deutet,  schnelle  Flügel  beigelegt  werden 
„Sefival  yccQ  tiveg  BüAy  xacipnjrai  yeyaviaiy  na^Sevo^  mtieCrjif^v 
dyaXX6fi€vai  nzef^vyenfifiy  rgelg  (V.  553  ff).  Sonst  werden  in 
der  griechischen  Mythologie  auch  die  Erinnyen  die  schnellen  (z.  B.  irsfiväg 

^E0wvq  tavvnoSag  Soph.  Aiax  Y.  838.  £  taxelai  notvifioC  z^  'E^ivvvsg 
ebd.  844)  genannt 

Dieren  ist  nach  meiner  Überzeugung  das  Sübject  des  Satzes*  und  nicht 
auf  Gachschepfe  zu  beziehen :  auch  sagen  einige  Diemen,  daß  sie  (die  Gach- 
schepfen)  den  Menschen  hier  auf  Erden  erteilen,  ist  der  Sinn  der  angeführten 

^^®"^'  L  V.  ZINGERLE. 

KASPAR  VON  DER  ROEN. 

Zamckes  Untersuchung  über  die  Dresdner  Handschrift  Nr,  103  (Ger- 
mania 53  ff.)  kommt  zu  dem  Ergebniss ,  daß  neben  Kaspar  von  der  Roon 

noch  ein  zweiter  Schreiber  für  die  Gedichte  der  Handschrift  thätig  gewesen 
sei.  Das  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wohl  glaublich,  aber  durch  das  Facsimild 
keineswegs  ein  für  alle  Mal  über  allen  Widerspruch  festzustellen,  da  die 
liegende  und  die  gerade  stehende  Hand  in  einer  und  derselben  von  einer  und 
derselben  Hand  geschriebenen  Urkunde  des  15»  Jahrhunderts  nicht  selten 
begegnet.  Die  verschiedenen  Stücke  der  Handschrift  könnten  desshalb 
imm^hin  von  Einem  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben  sein.  Es  kommt 
übrigens  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  Handschrift  von  einem  oder  von  zwei 
Schreibern  herrührt,  da  selbst  im  letzteren  Falle  die  vorgenommenen  Ab- 

kürzungen nicht  von  Einem  allein  herrühren  und  beide  also  der  harte  Tadel 

treffen  würde,  daß  diese  Abkürzungen  mit  'naseweisem  Übermuthe'  gemacht 
seien.  Was  heißt  das?  Der  Schreiber  bat  ja  nicht  bloß  abgeschrieben  und 

aus^ Bequemlichkeit  Strophen  ausgelassen,  sondern  Reihen  von  Strophen 
kürzer  gefasst ,  ist  also  umdichtend  zu  Werke  gegangen.  Man  kann  den 

poetischen  Werth  seiner  Ai'beit  sehr  gering  schätzen ,  allenfalls  nicht  höher 
als  Tieks  Romanzen  von  Siegfrieds  Jugend  und  Siegfried  dem  Drachentödter ; 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  bedeutet  diese  Abkürzung  viel  mehr,  als 
bisher  angenommen  zu  sein  scheint.  Sie  zeugt  von  fortdauerndem  epischem 
Lieben ,  das  in  dem  Zeitalter  der  obscönen  Dichtung  hohe  Achtung  erweckt 
und  beredter  für  die  unverwüstliche  &afb  und  Gewalt  der  deutscUCn  Helden- 
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sage  spricht  als  die  schönste  und  sorgfältigste  Handschrift.  Kaspar  (der 
einmal  übliche  Name  soll  nur  die  Handschrift  und  die  abkürzenden  Dichter 

kurz  bezeichnen)  hat  überdies  noch  einen  besonderen  Werth,  da  er  durchweg 
guten  alten  Quellen  folgt  und  für  die  älteren  Gedichte  ganz  dasselbe  bedeutet 
was  die  so  oft  genannte  und  so  hoch  geschätzte  Thidrekssaga  nur  immer 

bedeuten  kann.'  Sein  Ortnit  schließt  sich  wie  sein  Wolfdietrich  eng  an  die 
Redactiönen  der  Sage,  wie  sie  die  Ambraser  Handschrift ,  die  nun  bei  Hagen 

(Heldenbuch  1,  73  flf.)  gedruckt  vorliegt,  überliefert,  und  weist  auf  denSchloS 
des  13.  Jahrhunderts  zurück.  Seit  der  Wiederentdeckung  dieser  Redactiönen 
ist  der  stoffliche  Werth  Kaspars  freilich  gesunken,  aber  auch  so  noch 

bedeutend,  da  er  allein  den  Schluß  des  Wolfdietrich-Saben  darbietet  and  für 
die  alte  Quelle  selbst  gelten  kann,  der  etwa  ebensoviele  Strophen  fehlen  als 

Kaspar  fiir  den  darin  behandelten  Stoff  verwendet.  Für  Dietrichs  Drachen- 
kämpfe bietet  er,  da  seine  Vorlage  nur  408  Strophen  enthielt,  das  gedruckte 

Gedicht  aber  deren  1097  zählt,  die  ältere  durch  die  Riesenkämpfe  noch  nicht 

erweiterte  Dichtung.*)  Sein  Laurin  folgt  einem  gleichfalls  verlornen  Ge- 
dichte, -das  augenscheinlich  in  der  Nibelungenstrophe  abgefasst  war.  Wenig- 

stens hat  jedes  der  andern  Gedichte,  zu  denen  alte  Quellen  aufgefunden  sind, 
die  äußere  Form  beibehalten.  Die  einmalige  Vertauschung  mit  einer  andern, 
hier  also  der  Reimpaare  mit  der  Nibelungenstrophe,  ist  freilich  möglich,  aber 
durchaus  unwahrscheinlich.  Auch  der  alte,  aber  spätere,  nicht  aus  Kaspars 
Gedicht  geflossene  Druck  des  Gedichtes  vom  Wunderer  hat  dieselbe  Strophe 

wie  Kaspar.  Sein  Gedicht  vom  ̂ vater  mit  dem  sun,  wie  er  das  Hildebrands- 
lied überschreibt,  wird  für  eine  von  ihm  herrührende  Verlängerung  ausgegeben, 

da  es  29  Strophen  enthält,  das  Volkslied  nur  20.  Daß  aber  auch  dieses 
Gedicht  Abkürzung  eines  älteren  ist  und  zwar  eines  höfisch  ausgeweiteten 
älteren  Gedichtes,  kann  nicht  zweifelhaft  soin,  da  Kaspar  nirgends  sonst 
Zusätze  maclit  und  das  Volkslied  die  Quelle  nicht  sein  kann.  Nimmt  man 

Kaspars  Gedicht  als  gereimtes  Referat  aus  einem  altern  etwa  vom  Schlosse 
des  13.  Jahrhunderts  und  hält  dies  Referat  mit  dem  alten  Hildebrandsliede 

zusammen,  so  wird  die  Vergleichung  lehrreich  für  die  Kenntniss  des  Verfahrens 

höfischer  Dichter.  Auch  die  Thidrekssaga  lässt  die  Namenweigerung  auf- 
treten, von  der  das  alte  Gedicht,  das  noch  keinem  ritterlichen  Geschmack  zu 

dienen  hatte,  zu  seinem  großen  Vortheile  noch  nichts  weiß.  Daß  Kaspar 
kein  Bänkelsänger  war  und  für  Bänkelsänger  nicht  arbeitete ,  stand  wohl 
jedem,  der  sich  durch  seine  dornige  Sprache  durchgewunden,  schon  lange  fest. 
Ich  habe  wenigstens  vor  vier  Jahren  schon  im  Mittelalter  547  nicht  daran 
geglaubt.     Der  Besitz  der  Handschrift  musste  Zweifel  erregen;  wenigstens 

*)  Ein  von  v.  d.  Hagen   übersehenes  Brachstück  in  Stuttgart    (Mone,   Quellen  176) 
scheint  einer  kürzeren  Redaction  anzugehören,  da  es  ohne  angezeigte  Lücke  von  Strophe  184 

gleich  aaf  l97  überspringt. 
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gieog  daraas  hervor,  daß  die  Arbeit  doch  von  einem  Fürsten  der  Anfbewahmng 
werth  gehalten  wurde.  Daß  Herzog  Balthasar  von  Meklenborg  der  Besteller 
der  (im  Jahr  1472  vollendeten)  Handschrift  gewesen,  ist  nicht  glaublich,  und 

dafi  die  Einzeichnung  des  Namens  '  WaUasar  von  goez  genaden  herczog  zu 
Tnechelwurelc  von  Kaspars  Hand  herrühre ,  ist  sicher  Irrthnm ,  da  Kaspar 
weder  w  fux  b  noch  eh  für  k  schreibt,  anch  1472  wohl  des  Hildesheimer 
Episcopates  erwähnt  haben  würde. 
CELLE.  ^  KABL  GODEKE. 

DIE  KÜRZE  WECHSELEEDE  IM  ALTFßANZÖSISCHEN. 

In  seiner  Abhandlung  über  Athis  und  Prophilias  S.  873 — 376  (Sonder- 
abdmck  29 — 32)  hat  Wh.  Grimm  auf  eine  Eigenthümlichkeit  altfranzdsi- 
scher  Dichter  aufmerksam  gemacht,  welche  in  der  Folge  auch  in  deutsche 
Erzählungen  übergegangen  ist;  es  ist  die  kurze  Wechselrede,  die  ohne  die 
Sprechenden  anzuzeigen,  wenige  Worte,  manchmal  nur  em  einziges,  ver- 

wendet, wenn  sie  eine  aufgeregte  Stimmung  ausdrücken  und  Schlag  auf 
Schlag  erwidern  will.  Zu  den  von  Wilhelm  Grimm  angeführten  Dich- 

tern, bei  welchen  die  Anwendung  dieser  Redeweise  begegnet,  ist  auch 
noch  Aime  von  Yarennes»  ein  geborener  Grieche,  der  erst  spät  nach 
Frankreich  gekommen,  zu  rechnen.  Nach  seinem,  wahrscheinlich  1188  (und 
nicht  wie  Andere  angeben  1180  oder  gar  1128)  zu  Chätillon  am  Azergue 
geschriebenen  und  in  zahlreichen  Handschriften  überlieferten  Roman  de 
Florimont  hatte  der  König  Gandiobras  von  Bulgarien  Romanadaple,  die  Toch- 

ter des  Königes  Philippe  von  Griechenland ,  zur  Ehe  begehrt.  Philippe  wei- 
gert ihre  Hand  und  der  Bulgaflier  lässt  darauf  dem  Griechen  den  Krieg  er- 

klären, welohen  denn  dieser  auch  annimmt.  Bei  der  Gelegenheit  nun,  da  die 
Gesandten  des  Gandiobras  diesem  eine  vollständige  Abweisung  zu  überbrin- 

gen haben,  bedient  sich  auch  Aim£  der  in  Rede  stehenden  Form : 
Sire,  moult  est  grans  ses  barnages: 
Par  Chevaliers  trametnnessages. 
—  Guide  Se-il  de  moi  deffendre? 

—  Ains  crient  qni  ne  l'oses  atendre. 
—  Qui  le  puet  contre  moi  garir? 
—  Vous  le  verr6s  bien,  au  partir. 

Man  vergleiche  P.  Paris,  Les  manuscrits  fran^ois  de  la  bibliotheque  du 
roi  1,  25. 
tObinoen.  WiLH.  Lud.  Holland. 
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De«  Stadt-Seetetariui  Criitianns  'Wieritraat  Sa{]iiolir<mik  der  Stadt  Veus 
snr  Zeit  der  Belagerang  dureh  Karl  den  Kühnen ,  Henog  Ton  Bnrgmid.  Naeh  dem 
Originaldnick  tod  1497 ,  mit  Anmerkungen  und  W^lrterback,  herausgegeben  Ton  Dr. 
£.  Ton  Groote.  Köln,  1855.  Verlag  der  Da  Mont  Schaobergischen  BnchhandluDg. 
XXXni.  und  132  Seiten  8.   {24  Ngr.) 

Ein  neuer  Abdruck  eines  sehr  selten  gewordenen  alten  Druckes  wfirde  bei  der 
Wichtigkeit,  die  Wierstraats  Reimchronik  hat,  schon  ron  remherein  auf  den  Dank 
aller  Freunde  deutscher  Geschichte  Anspruch  machen  können,  selbst  wenn  die 

verdienstToUen  Beigaben  des  Herausgebers  den  Werth  des  Buches  nicht  noch  er- 
höhten. Die  Treue  und  Schlichtheit,  mit  welcher  der  Stadtschreiber  die  Geschichte 

der  Belagerung  ron  Neuss  durch  Karl  den  Kühnen  im  Jahre  1474  erzählt ,  wird 
durch  die  Künstlichkeit  der  manigfkch  abwechselnden  Form  nicht  beeinträchtigt, 
im  Gegentheil  erhöht  dieser  Wechsel  der  Form  den  Reiz  der  Darstellung  und  verleibt 
der  Chronik  Wierstraats  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  Reimchroniken.  In  einem 
Acrostichon  ,  welches  durch  den  größten  Theil  des  Gedichtes  hindurchgeht  und  die 
Anfangsbuchstaben  der  Strophen  mit  einander  zu  einem  lateinischen  Satze  verknüpft, 
nennt  der  Verfasser  nach  einem  auch  bei  andern  Dichtem  des  Mittelalters  h&uiig 

vorkommenden  Gebrauche  seinen  Namen.  Die  Handhabung  der  Sprache ,  die  Ge- 
läufigkeit des  Ausdrucks  leidet  ebensowenig  wie  der  Inhalt  unter  der  künstlichen 

Form,  die  namentlich  in  der  mitV.  177  beginnenden  Strephenart  eine  ung^wdfanliche 
Gewandheit  veträth.  Der  Versbau  ist,  wenn  auch  die  Silbenzählung  vorwaltet, 
doch  strenger  als  bei  den  meisten  niederdeutschen  Diiehtem,  ivid  meist  trifit  die 

Zählung  mit  einem  regelmäßigen  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung  zusammen. 
In  Bezug  auf  die  Zählung  schließt  sich  Wierstraat  allerdings  an  die  Meistersänger 

an,  denen  er  nach  der  Bezeichnung  y^meisterli^fi'^  vielleicht  beigerechnet  werden 
möchte.  Dagegen  zeigt  die  S.  13  beginnende  Strophenform,  in  welcher  dem  Verse 

von  vier  Hebungen  mit  männlichem  Reime  der  Vers  von  drei  Hebungen  mit  weib- 
lichem entspricht ,  noch  das  alte  Gesetz  der  Hebung,  das  bis  zum  heutigen  Tage 

das  deutsche,  Volkslied  bewahrt  hat.  Gerade  in  diesem  Theiie  des  Gedichtes  erinnert 

der  Ton  durch  seine  Frische  etwas  an  die  Kriegslieder  jener  Zeit.  —  Die  Sprache 
der  Chronik  zeigt  im  Wesentlichen  die  eigenthümli<^e  Mischung  von  Hoch-  und 
Niederdeutsch  in  den  Lautgesetzen,  die  sich  in  den  meisten  Denkmalen  jener  Gegend 
kund  gibt.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Herausgeber  nicht  auf  eine  nähere  Vergleichung 
des  Dialectes  imserer  Chronik  mit  andern  in  Köln  zu  der  Zeit  gesehiiehenen  Werken 
eingegangen  ist.  Ein  Unterschied  zwischen  dem.Neusser  und  dem  KOlmsehen 

Dialecte  wird  mit  dem  Herausgeber  auch  wohl  schon  für  die  damalige  Zeit  ange- 
nommen werden  dürfen.  —  Der  Chronik  voran  hat  der  Herausgeber  eine  Einleitung 

geschickt ,  welche  einen  Überblick  über  die  der  Belagerung  von  Neuss  vorherge- 
gangenen Ereignisse  gibt  und  durch  andre  gleichzeitige  Zeugnisse  zugleich  die 

Glaubwürdigkeit  unseres  Chronisten  unterstützt.  Der  Text  selbst  schließt  sich 
genau  an  den  Druck  an^und  man  wird  dem  Herausgeber  darin  beistimmen,  daß  er 
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dureli  eine  in  afncUicber  ffinsichi  allerdings  erieichtende  Sohreibweite  das  Bild 
des  Originals  nicht  hat  trüben  wollen.  Die  Anmerkungen  geben  hauptsächlich 
Erläuterungen  schwieriger  Stellen  und  grammatische  Bemerkungen.  Bas  Wörter* 
buch,  welches  die  an  sich  Terstftndlichen  Worte  unerwähnt  lässt,  wird  bei  dem 
Mangfel  an  lexicographischen  Arbeiten  für  das  Niederdeutsche  ein  willkommener 
Beitrag  sein.  KARL  BARTSCH. 

Dar  Sftndenfall  und  KarianUaga.  Zwei  niederdentoche  Schauspiele  aas  Hand- 
schriften der  Wolfenbüttler  Bibliothek  herausgegeben  Ton  Dr.  OttoSchOnemann. 

HannOTer  1855.    Karl  ROmpler.    ̂ IV  und  180  Seiten  8.    (l  Thlr.  20  Ngr.) 

Von  den  reichen  Schätaen  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  in  niederdeutsoher 
Sprache  ist  bisher  yerhältnissmäßig  nur  wenig  bekannt  gemacht  worden.  Die  beiden 
Ton  SchOnemanuTerOffentlichten  Schauspiele  sind  in  sprachlicher  wie  in  litterarischer 
Hinsicht  als  eine  Bereicherung  zu  betrachten,  und  gewiss  wäre  der  Herausgeber  auf 
der  so  schön  begonnenen  Bahn  fortgeschritten ,  wenn  nicht  ein  allzufrüher  Tod  ihn 
der  Wissenschaft  entrissen  hätte. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  jüngster  Zeit  der  mittelniederdeutschen  Litteratur 
eine  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  niederdeutsche  Poesie  hat  allerdings  die 
innere  Vollendung  und  Durchbildung  nicht  erreicht,  die  der  hochdeutschen  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  zu  Tbeil  geworden,  namentlich  die  formelle  Vollendung,  die 
KuBstmäftigkeit  einer  auf  bestimmten  Gesetzen  beruhenden  Verskunst  ist  im  Nieder- 

deutschen gar  nicht  durchgreifend.  Dafür  aber  ist  die  niederdeutsche  Poesie  auch 
nickt  in  jene  Leerheit  und  Flachheit  yersunken,  die  die  spätere  höfische  hochdeutsche 
Poesie  kennzeichnet.  Die  niederdeutsche  Poesie  ist  dem  Tolksthümlichen  £lemente 

näher  geblieben  und  hat  darum  auch  etwas  mehr  von  Tolksthümlicher  Frische 
bewahrt. 

Auch  in  den  beiden  Schauspielen,  Ton  denen  wenigstens  das  eine  ausdrücklich 
bezeugt:  es  wolle  dem  Volke  die  heilige  Schrift  zugänglich  und  eindringlich  machen, 

>  rerleugnet  sich  in  der  Einflichheit  und  Ungeschmücktheit  des  Styles  der  rolksthüm- 
liche  Sinn  nicht.     Daft  riele  Plattheiten  dabei  mit  unter  laufen,  wird  den  nic£t 

wundem,  der  den  Zustand  des  damaligen  Publicums  kennt,  für  welches  diese  Schau- 
spiele geschrieben  wurden.     £ine  gewisse  Künstlichkeit  verräth  der  acrostichische 

Anftmg  des  ersten,  worin  als  Verfasser  sich  ein  gewisser  Imessen  nennt.  —  Was  die 
Behandlung  des  Textes  betriift,  so  ist  darüber  wenig  zu  sagen.    Der  Herausgeber 
hat  sich  im  Ganzen  genau  an  die  Schreibweise   der  TorUegenden  Handschriften 
gehalten,  und  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  der  Durchführung  des  i  für  y,  ist  er 
abgewichen.    Man  wird  ihm  darin  beistimmen,  ebenso  in  der  Bezeichnung  der 
Läi^en,  nur  hätte  dieselbe  consequent  durchgeführt  werden  sollen,     freilich  kann 
in  manchen  FiUlen  die  Länge  iiiweifelhaft  bleiben,  zumal  bei  der  wenig  genauen 
Reimweise  niederdeutscher  Dichter  der  Reimgebrauch  nicht  immer  entscheidend 
iai.     So  kann,  wenn  S.  89  V.  2787.  88.  tcOm:  baienp  reimen,  ein  Zweifel  entstehen, 
ob  in  dem  zweiten  Worte  wirklich  eine  Länge  anzunehmen   sei  oder  ungenauer 
Bdin,  wiewohl  ersteres  wahrscheinlich  ist. 

Oh  der  Herausgeber  aber  recht  gethan,  S.  144  V,  388  wM  durch  eine  Länge 

16* 
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jEii  bezeichnen,  möchte  ich  bezweifeln.  Hier  ist  wohl  in  jedem  Fall  ein  Reimen  ton 

langem  und  kurzem  Yocal  anzunehmen ,  das  durch  die  doppelte  Consonanz  ausge- 

'glichen  wird  ;  gerade  denselben  Reim  wenden  h&nfig  auch  hochdeutsche  Dichter  an. 
Merkwürdig  ist  in  dem  Aerostichon  (S.  1),  daß  V.  19  ti;  die  Stelle  eines  u  rer- 

tritt,  weniger  auffallend  wäre  eS,  wenn  t;  für  t«  stände,  wie  in  Wierstraats  Reim- 
chronik y.  81.  Es  erscheint  also  die  Yertauschung  von  i;  und  tu  ein  der  Wolfen- 

büttler  Handschrift  eigenthümlicher  Gebrauch  zu  sein ,  der  durch  mehrfache  Bei- 
spiele bestätigt  wird.  So  steht  V.  64  wiederum  vur  für  tinir,  115  vot  für  wot  (wat) 

und  umgekehrt  117  wan  für  van.  Ich  halte  es  daher  für  misslich,  mit  dem  Heraus- 
geber an  den  angeführten  Stellen  yon  der  Hs.  abzuweichen,  da  durch  das  Aerostichon 

der  Gebrauch  und  die  Vertauschung  gesichert  ist.  Bis  auf  diese  kleinen  Ausstellungen 
ist  die  Behandlung  des  Textes  zu  loben ,  ebenso  die  geschmackyolle  Ausstattung, 
durch  welche  sich  alle  Werke  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  auszeichnen. 

Karl  Bartsch. 

Cädmoni  des  Angelsachsen  biblische  Dichtungen,  herausgegeben  ron  K.  w. 
Bouterwek.  Erster Theil,  Gütersloh,  bei  Bertelsmann.  1854.  CCXXXVHI  u. 354 S. 
mit  zwei  Facsimile.  Zweiter  TheU ,  angelsächsisches  Glossar.  Elberfeld  und  Iserioho, 
Jul.  Bädeker  1850.   XXIV  u.  393  S.   8.  (TVaThlr.) 

Beda  yenerabilis  berichtet,  im  Kloster  Streanesealh  in  Nordhumbrien  habe  ein 

Mönch  Namens  Cädmon  (f  680) ,  firüher  ein  ungelehrter  Hirte,  in  Folge  wunderbarer 
Erweckung  die  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  in  angels&chsischen 
Versen  gesungen.  Als  nun  Franz  Junius  in  einem  Codex  des  zehnten  Jahrhunderts 
angelsächsische  Gedichte  fand,  die  den  Angaben  Bedas  zu  entsprechen  schienen, 
zweifelte  er  nicht,  das  Ton  Beda  gerühmte  Werk  Cädmons  entdeckt  zu  haben,  und 
gab  es  heraus  unter  dem  Titel :  „Cädmonis  monachi  paraphrasis  Genesios  ac  prae- 

cipuarum  sacrae  paginae  historiarum.*^  Amstelodami  1655.  Der  Codex  selbst  wurde 
der  bodleianischen  Bibliothek  zu  Oxford  übergebe]^  wo  er  sich  noch  befindet»  Eine 
neue  Ausgabe  nach  der  Handschrift  besorgte  Thorpe  unter  dem  Titel :  „Caedmons 

metrical  paraphrase  of  parts  of  the  holr  scripture**  etc.,  London  1832.  Nach  diesen 
beiden  Ausgaben  gibt  nun  Bouterwek  eine  neue,  mit  deutscher  Übersetzung,  An- 

merkungen, Wörterbuch  und  ausführlicher  Einleitung.  Hoffentlich  dient  die  gründ- 
liche und  fleil^ige  Arbeit  dazu ,  den  angelsächsischen  Studien  in  Deutschland  weitere 

Verbreitung  zu  rerschaffen.  Gewiss  war  für  die  Aufgabe  Niemand  geeigneter,  als 

Bouterwek,  der  mit  einer  ausgebreiteten  theologischen  Gelehrsamkeit  eine  lang- 
jährige Vertrautheit  mit  der  angelsächsischen  Sprache  und  Litteratur  rerbindet» 

Ich  will  gleich  im  Anfang  angeben ,  was  ich  in  dieser  neuen  Ausgabe  Termisst 
habe.  Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage ,  die  sich  Tor  allen  andern  aufilrängt ,  ob 
denn  diese  Gedichte  jenem  Mönch  des  T.Jahrhunderts  mit  Recht  zugeschrieben  werden. 

Wir  erfahren  nur  beiläufig,  S.  CCXXXI,  daf^  Georg Hickes  (f  1715)  die  Paraphrase 
nicht  für  ein  Werk  Cädmons ,  sondern  eines  dänischsächsischen  Dichters  des  zehnten 

Jahrhunderts  erklärt  habe,  womit  Conybeare  und  Thorpe  nicht  einverstanden  waren, 
obgleich  auch  Thorpe  der  Dichtung  ein  weniger  hohes  Alter  beimisst.  Bouterwek 

selbst  jedoch,  S.  CCXXXIV,  hat  die  Überzeugung  gewonneii,  da0  in  diesen  Bichtun- 
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gen  Erzeugnisse  yon  sehr  rerschiedenen  Dichtem  und  aus  yerschiedenen  Zeiten  zu-i 
sammengetragen  sind. 

S.  CXL  wird  diese  Paraphrase  eine  nicht  ungeschickte  Coropilation  aus  yer- 
schiedenen Werken  genannt;  einiges  möge  aus  andern  epischen  Gedichten  entlehnt 

sein,  andere  Theile  yerrathen  Überarbeitung  eines  gelehrten  Schriftstellers ,  andere, 
wie  der  ganze  zweite  Theil,  seien  sichtbar  aus  leicht  erkenntlichen  Quellen  geflossen. 
S.  CXLIV  in  der  Note  erfahren  wir ,  daß ,  wie  schon  Thorpe  sehr  richtig  bemerke, 
die  ganze  Einleitung  nichts  anderes  sei  als  eine  metrische  Umschreibung  der  ersten 
Homiüe  Alfrics.  Wenn  nun  aber  Älfinc  im  elften  Jahrhundert  lebte,  wie  kann 

eine  Umschreibung  seiner  ersten  Homilie  in  einer  Handschrift  des  zehnten  Jahrhun- 
derts  stehen?  Dietrich  In  Haupts  Zeitschrift  10,310  ist  der  Ansicht,  daß  der  erste 
alttestamentliche  Theil  eine  Überarbeitung  des  Werks  eines  alten  Dichters  sei. 
Doch  findet  er  S.367,  daß  die  Sprache  Cädmons  nicht  yOUig  gleicbes  Alters  mit 
Beownlf  und  Cjnewulf  sei.  Mag  das  yon  jenem  alten  Gedicht  zu  yerstehen  sein 
oder  auch  ma  yon  der  jungem  Bearbeitung ,  so  ist  wieder  nicht  zu  begreifen,  wie 
ein  Gedicht,  das  in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  yorliegt,  der  Sprache  nach 
jünger  ̂ ein  soll,  als  die  Gedichte  des  Cynewulf,  der  1008  starb. 

Ich  hebe  diese  Widersprüche  heryor,  nicht  um  sie  zu  lösen,  sondern  um  bemerk- 
lich zu  machen ,  wie  wenig  Sicherheit  noch  die  Critik  der  angelsächsischen  Gedichte 

erlangt  hat.  Es  scheinen  Alle  darin  einyerstanden  zu  sein ,  daß  das  ganze  Werk, 

d!a8  unier  dem  Namen  Cädmons  bekannt  ist,  diesem  Mönch  nicht  zugeschrieben  wer- 
den kann;  ob  aber  ni<At  einzelne  Stücke  desselben,  oder  eine  ältere  Grundlage  eines 

Theils  desselben  dennoch  yon  Cädmon  herrühre,  bleibt  noch  unentschieden.  Ver- 
mnthlich  fiind  sich  Bouterwek  noch  nicht  gerüstet ,  um  diese  Frage  umständlich  zu 
behandeln.  Wir  hoffen ,  daß  er  es  später  thue.  Unterdessen  hat  er  eine  Einleitung 
gegeben ,  die  des  Vortreiflichen  und  Lehrreichen  sehr  yiel  enthält.  Zwar  der  erste 
Abschnitt  derselben,  der  yon  dem  heidnischen  Britannien  handeln  soll,  ist  unbedeutend. 
Hier  wird  z.  B.  behauptet ,  Cäsar  sage ,  daß  Mercurius  an  der  Spitze  der  yon  den 
Britten  yerehrten  Götter  stehe :  S.  IV.  Man  muss  es  nur  immer  wiederholen ,  daß 

Cäsar  yon  den  Galliern  spricht  unti  nicht  Ton  den  Britten,  und  daß  wir  durchaus  nicht 
berechtigt  sind ,  die  Zeugnisse ,  die  wir  yon  der  Religion  der  Gallier  haben ,  auf  die 
Britten  anzuwenden.  Durch  solche  Behauptungen  setzen  sich  Lrrthümer  fest ,  die 

eine  yorurtheilsfreie  Betrachtung  unmöglich  machen.  Als  Zeugniss  für  den  Mercurius-: 
dienst  der  Britten  wird  hier  S.  V  sogar  eine  dem  Hengest  beigeschriebene  Rede  an- 

geführt. Sehr  werthyoll  sind  dagegen  die  übrigen  Abschnitte.  Der  zweite  handelt 
yon  der  christlichen  Kirche  in  Britannien,  der  dritte  yon  den  Schotten  und  Keldeern. 
Besonders  wichtig  für  uns  ist  der  yierte  Abschnitt :  die  heidnischen  Angelsachsen, 
yon  S.  2LV  bis  CXVIU.  Der  Verfasser  sammelt  hier  alles ,  was  er  in  angelsächsi- 

schen Quellen  über  das  Heidenthum  der  Angelsachsen  finden  konnte.  Daß  er  sich 
anf  die  angelsächsischen  Quellen  beschränkt,  erhöht  den  Werth  der  Arbeit ;  es  war 
auf  diese  Weise  möglich,  etwas  abgeschlossenes  in  möglichster  Vollständigkeit  zu 

liefern.  Leider  ist  die  Ausbeute  nicht  groß;  die  Quellen  fließen  bei  den  Angel- 
sachsen nicht  yiel  reichlicher,  als  bei  uns;  doch  ist  zu  hoffen,  daß  die  umsichtige  und 

sorgfiUtige  Sammlung  des  Verfassers  aus  noch  ungedrackten  Schriften  einige  Ver- 
mehrung erhalte.  Auch  kann  yielleicht  das  yorliegende  Material  noch  Einiges 

erg^eben;  z.B.  scheint  es  mir  zu  beachten,  da^  ßeödm  ohne  Artikel  für  deus  steht 
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iin  C&dmon,  15,  80  u.s.w.  Der  Hangel  des  Artikels  l&sst  Namen  erkennen,  und  so 

ist  kaum  2U  yerkennen,  dfkß  bei  dem  Vers  Jtegncu  ßrymfcBste  ßeSden  Jaredon  und  ftbn- 

liehen,  ßeöden  als  Name  Gottes  steht«  Das  lässt  Termuthen,  daß  ßeöden  "wirklich  der 
Name  eines  der  heidnischen  GrOtter  war,  der  aber,  Vie  von  Ulfilas  der  Name  yrmijo, 
Ton  den  Christen  gebraucht  werden  konnte,  weil  seine  allgemeinere  Bedeutung  rex, 
d&nunus  noch  nicht  erloschen  war.  Haben  wir  aber  einen  germanischen  Gott,  der 
^dent  thiudana  hieß,  so  fällt  Licht  auf  jenen  räthselhaften  ^Ae^ofon,  der  in  silva 
JSy&ien  yerehrt  wurde,  wie  auch  auf  den  ieuionem  deum  des  Tacitus,  wofür  man  dann 
nicht  mehr  die  ganz  unfiruchCbaren  Lesungen  tristonem  und  tvistonem  und  tuis€<mem 
beibehalten  wird.  Doch  dies  ist  zu  wichtig ,  um  nicht  einer  ausführlicheren  Unter- 

suchung vorbehalten  zu  werden. 
Zu  der  Glosse  S.XLYII,  ariolatus,/Wcftten^,  gibtEttmüUer  S.  369  fiihtrung^  hario* 

latio.  Dazugehört  wahrscheinlich  die  Glosse  77  des  Glossars  Ry,  oben  S.  116: 
miguresy  qui  auguria  faciuwty  .t.  aWihtrcU,  Der  Abschreiber  hat  falschlich  das  «, 
das  di^  sächsischen  ron  den  firänkischen  scheidet,  zum  Wort  selbst  genommen,  und 
dieses  falsch  gelesen;  ich  yermuthe  «.  frihtras,  S.  LXXV  wird  die  gewöhnliche 
Ansicht  wiederholt ,  daß  dry ,  magus ,  sogenannten  keltischen  Ursprungs  sei; 
die  Sache  ist  rielmehr  umgekehrt,  drp  kommt  Ton  dreögan^  in  der  im  Angel- 

sächsischen erloschenen  Bedeutung  /allere:  Ettmüller  gibt  das  rieh-  tige;  die 
brittischen  Völker  haben  das  Wort  nebst  so-  vielen  anderen  von  den  Angel- 

sachsen aufgenommen.  Ein  Mangel  ist,  daß  bei  den  Namen  der  Sterne  S.  T.XTTX  die 
Namen  des  Orion  und  der  Milchstraße  aus  den  angelsächsischen  Glossen  dea  Junius 
und  Beicfienau  x  nicht  aufgenommen  sind.  Es  sind  das  mythologische  Namen. 
Ebenso  scheint  firgen,  altn.  fiörgyn  (tellus),  nicht  bloß  wie  goth.  fairguni  für  Berg 
gebraucht  zu  werden ,  sondern  ein  mythologischer  Name  zu  sein ,  und  hätte  daher 
nicht  bloß  beiläufig  S.  LXXXVIH  erwähnt  werden  sollen.  Auch  ans  den  Zauber- 
und  Segensfbrmeln ,  die  einmal  vollständig  gesammelt  und  mit  den  zahlreichen 
deutsehen  verglichen  zu  werden  verdienen,  hätte  sich  wohl  noch  Einiges  ge* 
winnen  lassen.  Der  Verf.  beschränkte  sich,  um  nicht  -zu  wiederholen ,  was  schon 
bei  Grimm  steht. 

Die  folgenden  Abschnitte:  „die  christlichen  Angelsachsen^,  „der  öffentliche 
Gottesdienst  unter  den  Angelsachsen*',  „das  Benedictinerofficium"  und  endlich  »Cäd- 
mon"*  sind  sehr  lehrreich  sowohl  für  die  Kirchengeschichte  als  auch  für  die  Litteratur- 
geschichte  der  Angelsachsen^. 

Der  Text  selbst  und  die  Übersetzung  beruhen  auf  dem  gründlichsten  und  fleißig- 
sten Studium  der  Sprache.  Manches  ist  dennoch  dunkel  und  zweifelhaft  geblieben. 

Es  ist  bereits  von  Dietrich  in  Haupts  Zeitschrift  10,  310  ff.  eine  Reihe  schätzbarer 
Verbesserungen  mitgetheilt  worden;  es  scheint  aber,  daß  die  Arbeit  Dietridis  viel 
firüher  geschrieben  ist,  als  sie  gedruckt  erschien ;  denn  sehr  viele  seiner  Bemerkungen 
waren  bereits  durch  die  Erläuterungen  Bouterweks  S.288,  die  1854  erschienen, 
während  der  Text  schon  1849  war  ausgegeben  worden,  überflüssig  geworden.  Noch 
im  Jahr  1853  wären  Dietrichs  Bemerkungen  sehr  werthvoll  gewesen :  aber  da  sie 
erst  im  Jahr  1855  erschienen,  hätten  sie  auf  die  Erläuterungen  Bouterweks  Rück- 

sicht nehmen  sollen ;  sie  wären  inmier  noch  dankenswerth  gewesen ,  wenn  schon  sie 
kürzer  geworden  wären. 

Nur  zwei  kurze  Bemexkungen  sollen  zeigen,  daß  nodiManches  aus  dieser Pam* 
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pbrase  zu  lernen  ist.  551 :  }ät  git  ne  loMtom  vd  hvüe  curende:  daB  ihr  (Adam  und 
Era)  nicht  leisten  wollt  jede  Botschaft  etc.;  was  ist  hier  vdt  es  kann  nur  das  Ver- 
bom  vdU  sein,  wie  auch  Bouterwek  übersetzt.  Ist  es  etwa  eine  übrig  gebliebene 
DnaUbrm  ? 

49.  Hirn  9^  vSn  geUdh,  ̂ ddan  valdenä  Ms :  die  Hofhung  täuschte  sie  (die 
Engel) :  als  der  Waldende  desselben  . . .  Dieser  Genitiy  his  im  Singular  ist  hier  uner- 

träglich. Man  kann  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dal)  hier  eine  alteNominatir- 
form  valdmdis  stand  mit  dem  gothischen  s  des  Nominativs.  Nimmt  man  dazu  die  hier 
noch  erhaltene  Passirform  hätte,  neben  dem  Actir  häte^  und  die  hier,  freilich  auch 
anderwärts,  noch  erseheinende  gothische  Präposition  and  und  noch  manches  andere, 
so  wird  man  durch  jene  Spur  eines  Verbalduals  und  eines  s  des  Nominatirs  doch 

wieder  der  Ansicht  geneigt  gemacht  werden ,  daß  wir  eine  jüngere ,  umarbeitende 
Abschrift  eines  Werkes  haben,  das  nicht  wohl  einer  Jüngern  Zeit  als  dem  siebenten 
Jahrhundert,  der  Zeit  Cädmons,  angehören  kann. 

Das  angelsächsische  Glossar,  das  den  zweiten  Theil  bildet  und  wozu  im  ersten 

Theil  S.  334  Nachträge  und  Verbesserungen  gegeben  sind ,  ist  eine  sehr  rerdienst- 
liche  Arbeit,  die  neben  andern  großem  Wörterbüchern  ihren  selbständigen  Werth 
behält.  Es  ist  nicht  nur  ein  Glossar  zum  Cädmon ,  sondern  auch  für  andere  Schrif- 

ten brauchbar.  Die  zahlreichen  Belegstellen  geben  diesem  Wörterbuch  einen  be- 
sonderen Vorzug. 

Wir  sebließeB  müdem  Wunsch,  daß  diese  vortreffliche  und  von  so  reichen  Zu- 

gaben  begleitete  Ausgabe  des  Cädnoa  audi  den  äuß^lichen  Erfolg  habe,  daß  Ver- 
fiwser  und  Verieger  sa  ähnliehen  Untemehmnngen  wenigstens  den  Muth  nicht 
Tsrlierea. 

ADOLF    HOLTZMANN. 

Des  Landgrafen  Ludwigs  des  Frommen  Kreuzfahrt  Heldengedicht  der  Be- 
lagerung Ton  Akkon  am  Ende  des  zwölften  Jahrhnnderts.  Aus  der  einzigen  Hand- 

schrift durch  Friedrieh  Heinrich  Ton  der  Hagen.  Leipzig»  Brockhans  1854. 
XL  und  300  Seiten.     (2  Thlr.  20  Ngr.) 

Dieses  Gedieht  ist  nur  in  einer  Handschrift  in  Wien  erhalten.  Schon  Wilken 
in  der  Geschidite  der  E^uszüge  1826  gab  davon  einen  Auszug.  Hier  erhalten 

wir  einen  YoUständigm  Abdruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Namensrer* 
zeichniss. 

Das  Gedicht  ist  im  An&ng  des  vierzehnten  Jahrhunderts  rerfasst,  also  über  ein 
Jahrhundert  später,  als  die  erz&hlten  Begebenheiten;  es  ist  dabei  aber  ein  älteres 

Werk 'benützt.  £8  ist  vorerst  nöthig,  über  das  Verhältniss  des  jüngeren  Verfassers 
zu  seinen  älteren  Quellen  ins  Klare  zu  konunen,  da  hierüber  die  Ansicht  des  Heraus* 
geben  nicht  befriedigend  ist. 

Der  Verteser  arbeitete  auf  Veranlassung  des  Herzogs  Bolko  H.  von  Münster- 
berg in  Schlesien,  welcher  1301  bis  1342  regierte;  aber  noch  zu  Lebzeiten  des 

Kdnigs  Wenzel  H.  von  Böhmen,  also  zwischen  1301  und  1305.  Über  die  münd- 
liehen und  schriftlichen  Quellen,  die  er  benützte,  gibt  er  sehr  erwünschte  An- 

deutungen.   Der  Herzog  hatte  ihm  nach  den  Eingangsversen  geboten ,  die  Bede«. 



248  BmLIOGBAPfiI& 

die  nicht  wohl  geordnet  war»  zu  berichten,  in  Ordnung  zu  bringen  und  in  w«lireii 
Reim  zu  yerschlichten.    Nun  erfahren  wir  Z.  3719 ,  daß  Bruder  Waltber  die  Thaten 

des  frommen  Landgrafen  aufschrieb,  und  3981 ,  dafi  Bruder  Waltber  nichts  unge- 
schrieben lief,  was  der  Landgraf  yorher  und  nachher  verrichtete.     Dieser  Bruder 

Walther  nun  ist  kein  andrer,  als  Walther,  der  Großmeister  der  Templer,  der  an  der 

Belagerung  Ton  Akkon  thätigen  Antheil  nahm,  und  1191  fiel.   Dieser  also  Ter&sst« 
ein  Buch  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig,  und  [dieses  Buch  war  es,  tou 
welchem  Herzog  Bolko   eine  ungeordnete  und  yielleicht  unvollständige  Abschrlfi 
gefunden  hatte  ̂   die  er  einem  ungenannten  Dichter  zur  Bearbeitung  übergab.    In 
der  That  enthält  das  Gedicht  so  viel  genaue  und  ganz  den  Stempel  der  Wahrheit  an 
sich  tragende  Nachrichten,  daß  ihm  nur  der  Bericht  eines  Augenzeugen  zu  Grunde 
liegen  kann.     So  weit  scheint  also  die  Sache  sehr  einfach  und  deutlich  zu  sein. 
Nun  aber  finden  sich  viele  Verwechslungen  von  Personen  und  Verstöße  gegen  die 
bekannte  Geschichte,  welche  mit  dieser  einfachen  Annahme  nicht  in  Einklang  zu 

bringen  sind.     Es  sind  Personen  eingemischt,  die  viel  später  lebten,  und  Personen 
verwechselt,  die  ein  Zeitgenosse  nicht  verwechseln  konnte.     So  scheint  es  also,  daß 

jener  Walther  nicht  der  Verfasser  des  altem  Gedichts  sein  kann ,  sondern  ein  viel 
jüngerer  Dichter.     Es  fragt  sich  nun  aber ,  ob  es  nicht  der  ungenannte  Bearbeiter 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist,  dem  diese  Verwirrungen  und  Verwechslungen  zur 
Last  fiEkUen. 

In  der  That  belehrt  er  uns  selbst,  daß  er  außer  jenem  Buch,  das  ihm  der  Herzog 

vorgelegt  hatte,  noch  andere  scfarifUiche  und  mündliche  Nachrichten  benfitzte ;  und 
aus  der  Art,  wie  er  dies  thut,  sieht  man  sogleich,  daß  er  ein  unwissender  Mensch 
war ,  der  alle  Zeiten  und  Personen  vermischte.  Er  erzählt  nämlich ,  daß  er  einen 

Ritter  Ludwig  von  Meidlitz ,  der  als  Edelknecht  bei  der  Belagerung  gewesen  sei, 
selbst  noch  gekannt  und  von  ihm  mündliche  Nachrichten  erhalten  habe.  Nun  ist 
es  schon  an  sich  fast  unmöglich,  daß  ein  Dichter  um  1301  mündliche  Nachrichten 
erhielt  von  einem  Manne,  der  um  1190  Edelknecht  war;  doch  könnte  man  allenfalls 
annehmen,  daß  der  Dichter  um  1301  schon  ein  alter  Mann  war,  und  Nachrichten 

einflocht,  die  er  als  KJnd  von  einem  alten  Kitter  gehört  hatte,  Doch  ist  dies  wenig 
wahrscheinlich,  denn  von  Wenzel  I.,  der  1253  starb,  weiß  der  Dichter  nur  nach 
Berichten  anderer  zu  erzählen;  erst  von  den  Thaten  Ottokars  II.,  der  1278  starb, 
kann  er  als  Zeitgenosse  sprechen.  Zudem  ist  es  auf&llend,  daß  ein  Mann,  der  vor 
Akkon  im  Jahr  1190  unter  den  Fechtenden  war,  erst  unter  Wenzel  L,  1230 — 1253 
Ritter  wurde.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  möchte  von  der  Hagen 
annehmen,  daß  nicht  der  letzte  Dichter ,  sondern  der  erste  den  Ludwig  von  Meidlitz 
als  Gewährsmann  genannt  habe.  Allein  das  ist  unmöglich.  Es  ist  deutlich  der  letzte 
Verfasser,  derselbe  derauf  Veranlassung  Herzog  Bolkos,  also  nach  1301,  ein  alt^es 
Gedicht  bearbeitete,  welcher  den  Ritter  Ludwig  in  Troppau  kennen  lernte.  Wenn 
man  also  nicht  ein  halbes  Wunder  zugeben  will ,  so  wird  man  zwar  nicht  daran 

zweifeln,  daß  wirklich  im  Jahr  1300  ein  alter  Ritter  von  seinen  Thaten  im  Morgen- 
land erzählte ,  wohl  aber  wird  man  bezweifeln,  daß  er  1190  bei  Akkon  war.  Ver- 

muthlich  war  es  ein  späterer  Ejreuzzug,  an  dem  der  alte  Haudegen  Theil  genommen 
hatte,  am  wahrscheinlichsten  der  Ejreuzzug  Friedrichs  IL  1228,  in  dessen  Heer  die 
Thüringer  sich  befanden,  mit  welchen  Ludwig  der  Heilige  1227  nach  Italien 

gezogen  war. 

k 
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Ein  «Ddrer  Qew&hrsimuin  des  Verfassers  ist  ein  fränktsoher  Ritter  Konrad, 

dieser  aber  ̂ war  ein  Diener  des  Heinrich  Raspe,  der  1247  starb,  gewesen.  £s  ist 
sehr  wohl  möglich,  daft  der  Ver&sser  mündliche  Nachrichten  eines  Dieners  dieses 
Heittrich  noch  um  läOO  erhielt;  nur  waren  es  nicht  Nachrichten  über  die  Belagerung 
Yon  Akkon.  £»  ist  also  deutlich,  daA  der  Verfasser  allerdings,  wie  er  angibt»  ein 
altes  gleichzeitiges  Gedicht  bearbeitete ,  daft.  er  aber  mündliche  ErzAhlungen  von 
sp&teren  Begebenheiten  darin  rerilocht.  Auch  ein  Buch  benützte  er,  das  von  den 
Thaten  des  lieutold  v<hi  Pleien  handelte.  Auch  dieser  Leutold  war  nicht  1190  vor 

Akkon  gewesen*  £s  ist  ohne  Zweifel  derjenige  Leuthold  von  Pleigen,  welcher  mit 
Herzog  Leopold  von  Oesteireioh  an  dem  Kreuzzug  des  KOnigs  Andreas  von  Ungarn 
Theil  nahm,  Jahr  1217:  Wilken  6,  131*  Herzog  Leopold  mit  seinem  Gefolge  war  be- 

theiligt  bei  der  Belagerung  von  Damiette  1219.  So  erkl&rt  es  siQh,*da0  in  diesem 
Gerächt  manehes  von  der  Belagerung  von  Akkon  erz&hlt  wird,  was  an  die  Belagerung 
von  Damiette  erinnert.  £s  sind  dies  Ziikge^  die  der  Verfiuser  aus  dem  Buch  von  den 
Thaten  Leutolds  von  Pleien  einmengt*  Der  Verfasser  lässt  auch  merken,  wie  er 
in  den  Besitz  dieses  Buches  kam.  £s  sei,  sagt  er  1036  ff.,  jener  Leuthold,  der 
Ahnherr  der  Gräfin  Maria  von  Neuhans,  hie  tzu  landet  d.  h«  in  Schlesien  gewesen, 
der  Schwester  der  Grafen  Konrad  und  Otto  von  Pleigen,  die  im  Jahr  1260  bei  La 
in  Gestenreich  in  einer  Schlacht  mit  den  Ungarn  den  Tod  fanden.  Den  auch  schon 
verstorbenen  Sohn  jener  Maria»  Herrn  Ulrich  von  Neuhaus,  habe  er  gekannt.  £s  ist 
ganz  deatüch^  da0  der  letzte  Bearbeiter  spricht.  Von  der  Hagen  möchte  hier  dea. 
ersten  Dichter  erkennen ,  der  mit  jenen  Grafen  Otto  und  Konrad  gleidizeitig  sei* 
Das  ist  gegen  den  einÜMshen  Sinn  der  Worte. 

Der  jüngere  Dichter  hatte  offenbar  den  besten  Willen  die  Wahrheit  zu  erzählen; 
aber  er  war  so  unwissend,  dal  er  unbedenklich  alles, ,  was  er  von  Belagerungen  im 
Morgenland  hörte  oder  las,  auf  die  Belagerung  von  Akkon  im  Jahr  1190  bezog,  und 
jeden  Landgrafen  Ludwig,  von  dem  ihm  erzählt  wurde,  für  den  frommen  Landgrafen 
hielt.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  alle  die  zahlreichen  Verwechslungen  historischer 
Personen  sehr  natürlich.  Verwickelter  würde  die  Sache,  wenn  unter  den  Gewährs« 
mfinnem,  auf  deren  mündliche  Erzählung  der  Dichter  sich  berufb,  auch  wirkliche 
Theilnehmer  der  Belagerung  genannt  wären,  wie  dies  der  Herausgeber  glaubt. 
Dies  ist  aber  ein  IrrUium.  Zwar  5214  wird  allerdings  von  dem  Landgrafen  erzählt, 
er  habe  es  selbst  gesagt»  daft  er  in  dem  SLampf  &st  erlegen  sei.  Gleich  nachher  ist 
aber  Bruder  Walther  genannt,  als  derjenige  ̂   mit  dem  der  Landgraf  spricht.  Dies 

ist  ein  ganz  andrer  Fall,  als  wenn  der  jüngere  Dichter  versichert,  daS  er  seine  Er- 

zählung nicht  erfbide,  sondern  von'  dem  oder  jenem  gehört  habe.  Dagegen  die  Stelle 
'  1532 :  niekt  von  mir  eilben  ich  iz  nime,  eunder  aU  iehs  venw/men  hojn^  bin  des  von 
Durinffen  Sermon  scheint  vom  Herausgeber  falsch  aufgefiisst  zu  s^.  Der  Ver« 
fosser  erzählt  eine  Heldenthat  des  Grafen  Leutold  von  Pleien,  indem  er  sich  1496: 

ich  4fetge  aU  iehz  habe  verwarnen  ohne  Zweifel  auf  das  erwähnte  Buch  beruft.  Die 
Erzählung  sehlieftt  mit  derselben  Versicherung :  nicht  von  mir  selben  ich  iz  nime^  sunder 

als  iehz  vemumen  hon.  Dann  fährt  der  Verfasser  fort.*  bin  des  von  Dtaringen 
Msrman  der  lantgrave  weu  oueh  gerUen  uf  die  warte  und  het  geeinten,  bin  des  ist 
binnen  des,  unter^ssen;  so  7583.  Der  Verfiisser  berufl  sich  also  hier  keineswegs, 

wie  der  Herausgeber  glaubt»  auf  einen  mündlichen  Berieht  Hermanns.  Ganz  undeut- 
lich iat,  wie  es  sieh  mit  jenem  einmal  genannten  Herrn  Günther  von  Biberstein 
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y.erliiUt,  Tim  welohem  der  VerfiMser  6596  ein  ganz  allgfemeines  Zengniss  gebOrt 
haben  will,  da0  Christen  und  Saxasenen  Helden  gewesen  seien.  Keinesfalls  ist  es 
dieser  Günther,  Ton  welchem  der  Ver&sser  die  folgende  sehOne  Geschichte  yon 
Arfax  Temommen  hat,  denn  ausdrücklich  wird  gesagt,  dafi  die  Unterhandlung  durch 
den  des  Heidnischen  kundigen  Walther  Ten  Spelten  geführt  wurde.  Es  ist  also 
Walther,  der  als  Augenzeuge  und  mithandelnde  Person  die  romantische  Geschichte 
Ton  Arfiix  erzählte,  und  der  spätere  Bearbeiter  hat  nur  gelegentlich  die  Äu^mng 
eines  ihm  bekannten  Ritters,  der  yielleicht  in  seiner  Jugend  auch  an  einem  Kreuz- 

zug, aber  an  ein^n  riel  späteren,  Theil  genommen  hatte,  eingeflochten. 
Das  Buch  nun,  welches  unserm  Gedicht  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht  dasjenige 

sein,  das  von  Leutold  von  Pleien  handelte;  es  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  der 
Grotoeister  der  Templer  von  den  Thaten  der  Landgrafen  verf^ste.  Und  wirklidi, 
wenn  wir  die  Verwechslungen  der  Personen  und  die  Einmischung  späterer  Begeben- 

heiten, die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fällt,  abziehen,  so  bleibt  eine  Ers^IhluBg 
übrig,  die  nur  von  einem  Zeitgenossen  und  Augenzeugen  herrühren  kann.  Die 
Angabe  des  Jüngern  Bearbeiters,  daß  em  Wi^engefiUirte  des  Landgrafen  gleich  tta<^ 
dem  Tod  desselben  das  Buch,  yerfiisst  habe,  ist  im  höchsten  Grade  glaublich,  da  sie 
durch  die  Beschaffenheit  des  Buches  bestätigt  wird.  Jener  Großmeister,  yon  dem 
man  bisher  nidits  wusste,  als  dafi  er  Walther  hieß,  an  der  Belagerung  yon  Akkon 
thätigen  Aatheil  nahm  und  im  folgenden  Jahr  starb,  wird  hier  Walther  yon  Spelten 
genannt.  Naturlich,  war  es  nicht  der  Kaiser  Friedrich,  wie  hier  tnit  der  gewühnlichen 
Verwechslung  der  Personen  erzielt  wird,  der  ihm  den  Audtrag  gab ,  das  Buch  zu 
verfassen,  sondern  wahrscheinlich  Herzog  IViedrlch  yon  Schwaben,  des  Kaisers 
Sohn.  Das  wjrdum  so  wahrscheinlicher,  als  der  Großmeister  .selbst  ein  Schwabe 
war,  wenigstens  sich  zu  den  Schwaben  hielt,  wie  Vers  3722  gesagt  wird.  Wir 
können  also  nicht  anders  als  den  Großmeister -der  Templer,  Walther  yojel  Spelten,  & 
den  Verfasser  des  Gedichtes  über  die  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig  halten,  das 
uns  mit  Zusätzen  und  Veränderungen  in  der  Bearbeitung  eines  nach  1300  schreiben- 

den Dichters  erhalten  ist. 

Der  Herausgeber  yemmthet,  daß  Walther  yen  der  Vogelweide  das  alte  Gedicht 
gekannt  habe,  und  bezieht  darauf  den  bekannten  Spruch  dieses  Dichters:  mir  hat 
ein  Utt  von  Frcmhen  dtr  stoixe  Mie^encurs  brähi^  dag  vert  von  Ludewfge.  Zwar  erklärt 
Lachmami  die  Lesart  liet  für  sinnlos ,  er  liest  mit  A  lieht,  und  bezieht  den  Spruch 
auf  eine  Kerze,  die  Ludwig  yon  Baiem  dem  Dichter  aus  iVankfürt  durch  den  stolzen 
Meißner  als  eine  Ehrengabe  geschickt  habe.  Aber  dabei  ist  do(£  manches  zu  iiedenken. 
Jener  Ludwig  von  Baiem  wird  yon  Walther  sonst  nirgends  erwähnt.  Und  wenn 
der  Dank  nicht  dem  stolzen  Meißner,  sondern  dem  Baiem  gelten  voll ,  so  hatte  sidi 
Walther  sehr  ungeschickt  ausgedrückt.  Der  Überbriager  des  Geschenks  wird  als 
die  Hauptperson  y orangestellt,  nachher  aber  wie  ein  Bote  behandelt,  der,  wenn  er 
seinen  Auflirag  besorgt  hat ,  keines  Wortes  mehr  gewürdigt  wird.  Dagegen  der 
Ubersender  des  Geschenks ,  dem  der  feurigste  Dank  erklingt ,  \md  nur  neb^tbet 
genannt.  Gewiss  wird  jeder  unbefangene  die  Stelle  zo  verstehen ,  daß  der  stolze 
Meißner  es  ist,  dem  Waliher  dankt  und  alles  Gute  wünscht.  So  wird  auch  der 
Spruch  106,  3  erst  recht  verständlich,  wenn.man  ihn  auf  18,  15  bezieht.  Wahher 
beklagt  sich,  daß  das  Lob  und  die  Wunsche  niöht  freundlich  au%enoBmien  worden 
seien.  Zuerst  hatte  er  gesagt :  iehnlsemime  fi^gedamhent  sdwoledsermfnhdtffMOU» 
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Jetzt  sagt  er,  mit  deutlicher  Beziefaung  auf  das  frühere:  ich  hän  dem  Miasena^e 

ffefOeffet  manee  masre  hos  dann  er  nü  gedenke  mfn.  Früher  hatte  er  gesagt :  künd  ich 

swijui  ieman  guotes  han ,  dag  teäte  ich  mit  dem  werden  man,  got  müexe  im  ite  mSrem ;  ■ 

xwo  fi«z€  im  aller  saddenßuM  u.  s.  w.,  es  ist  also  nichts  so  hohes  ̂   das  er  nicht  dem' 
Meißner  gewünscht  hätte.  Darauf  bezieht  sich  im  jungem  Spruch  f  *  miffU  ich  in  hän 
gekroenet,  diu  kröne  waere  hifOe  «Ib,  Hier  ist  durchaus  nicht  die  Rede  von  Bemühungen 
Walthers ,  um  dem  Meißner  die  deutsche  oder  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen ; 

sondern  es  ist  nur  eine  Erinnerung  an  den  frühern  Spruch,  an  das  gefügte  Mähre, 
worin  er  dem  Meißner  so  yiel  Ehre  gewünscht  hatte,  daß  er,  wenn  der  Wunsch  hätte 

in  Erfüllung  gehen  sollen,  wenigstens  hätte  Kaiser  werden  müssen.  Aber  der 
Meißner  hatte  jenen  Spruch  nicht  belohnt :  het  er  mir  d4  gdönet  ha»^  ich  dient  im 
abifr  eUgwax.  So  wird  durch  die  Rückbeziehung  des  zweiten  Spruches  vollkommen 
deutlich,  daß  der  Dank  und  die  Wünsche  im  ersten  Spruch  dem  Meißner  gelten. 

Dazu  kommt,  daß  die  Worte :  dan  vert  von  lAtdewige  unmöglich  heißen  kOnnen :  das 
wird  mir  von  Ludwig  geschenkt ;  dagegen  daji  liet  vert  van  Jjudewige  ist  nicht  wie 
T,ft^>inanii  versichert  sinnlos,  sondern  kann  sehr  wohl  heißen :  es  handelt  von  Ludwig. 
So  sagt  Wolfram:  diu  dventiure  vert  Parz.  115,  28.  Wilh.  5,  7.  Kaiserchr.  17319 
hie  nach  vert  aber  ein  maere  von  einem  Stoufaere,  1239  W.  hie  vert  ein  wildez  maere. 
Nach  diesen  Erörterungen  ist  es  fast  gewiss ,  daß  Walther  in  seinem  Spruch  von 
einem  Gedichte  spricht,  das  von  Ludwig  handelt;  und  dies  kann  kein  anderes, 
sein,  als  das  Gedicht  Walthers  von  Spelten  von  den  Thaten  des  Landgrafen  Ludwig 

von  Thüringen.  Wir  dürfen  also  einen -neuen  Namen  in  unsre  Litteraturgeschichte 
einführen,  den  Namen  Walther  von  Spelten. 

Der  Text,  den  die  einzige  Handschrift  gewährt ,  bedarf  vielfacher  Nachhilfe* 
Der  Herausgeber  hat  bereits  viele  Fehler  verbessert,  und  in  den  kurzen  Anmerkungen, 

die  unbequemer  Weise  hinter  statt  unter  dem'  Texte  stehen,  noch  weitere  Verbesse- 
rungen gegeben , '  die  verworfenen  Lesarten  und  Schreibfehler  der  Handschrift  ver- 

zeichnet und  einiges  zur  Erläuterung  dunkler  Stellen  beigetragen.  Es  sind  jedoch 
noch  viele  Stellen  übrig  geblieben,  die  Verbesserungen  und  Erläuterungen  verlangen. 
Wir  beschränken  uns  luer  auf  einige  Bemerkungen. 

—  32  merdich  gemäter  als  ein  hdt 
in  ir  helfe  der  cristenheit 
vor  Äacalön  den  eig  e/retreit. 

Es  fehlt  ein  Subject.     Statt  in  ir  ist  zu  lesen  er  m. 

Die  Verse  2790 — 2797  sind  als  Rede  gedruckt,  die  der  Landgraf  spricht. 
Vielmehr  spricht  der  Sarjant ,  der  den  Zweikampf  veranlasst  und  dabei  ein  Pferd 
gewonnen  hatte ;  es  habe  ihn  gereut,  daß  er  die  Fahrt  begonnen  und  er  wäre  gerne 

davon  gewesen ,  aber  'wenn  ihr  mir  die  Pferde  schenkt ,  so  mögt  ihr  euch  das 
Vergnügen  noch  Öfter  machen.'  Die  Verse  2793  und  94  geben  an,  wer  der  ' 
Sprechende  sei. 

—  3192.  im  demprie  muß  heißen  um  den  prU.  Zu  merken  ist  auch  3184 
edmr  ßa  de  eieir. 

—  4359.  vor  al  den  Sarradnen  hei  der  mite  vollem  getureite 
die  mit  der  beiden  einfwste  gexieret  wonnieliche» 

gibt  keinen  Sian.    Statt  HemU  ist  zu  lesen  Mimer,  und  dermal  vi  itreioiiea. 
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In  4376  'wird  mit  dir  in  mU  den  zu  ändern  sein,  auf  die  cra  zu  beziehen.. 
•—  4509.  und  als  weK  ois  vinater  vor  die  na^  Ludewie  m  dringen  sack. oLwee  fiir  als  weh  ? 

—  4684.  wer  wolde  dd  sfn,  wer  mohi  iz  gddn     dureh  die  den  weMich  vaäen  nü 

'  er  enguge  gu  berge  üf  den  trän  um  so  manigen  ritter  werden 
üz  dem  herzen  den  ougen  zu  dm  si  gäben  dd  der  erden. 

die  vierte  Zeile  ist  unrerstandlich :  etwa  und  Ue  für  dtweh  die  2 

—  4931.  32.  Das  Comma  yor  got  und  yor  tursteelieh,    ' 
—  5242.  ein  Semicolon  nach  m2f  in,  Bie  Besiegten  giengen  nicht  zu  Fuß,  sondern 
setzten  sich  auf  df»  Pferd  zu  den  Siegern. 

Ihinct  hinter  5244  zu  streichen,  und  statt  der  in  45  und  zu  lesen ,  und  Punct 
hinter  46. 

—  6256.  als  sie  iui  idsie  wie  öfters,  z.  B.  6701.  6258  wie  waren  unde  so  Ist 
ganz  yerdorben ;  vie,  wagen  unde  ors  ?  Es  müssen  die  erbeutete«!  Dinge  sein,  die  der 
Landgraf  yertheilte. 

—  6276.  al  die  für  als  die,  wie  auch  6300. 
•—  6825.  wan  mäc  ich  ein  ritter  ̂ n? 

—  6857.  rennet  ez  wnslihie  undfwreh,  lies :  in  slihte, 
—  7654.  Werltt  die  dir  nach  wiUen  leben  den  teste  leidet  dines  lönes  gehen, 

' — '  7668.  AUeine  er  wese  uns  gehaz,  an  mir  stn  manheit ,  wizzet  daz, 
gibt  keinen  Satz  und  keinen  Sinn.  Es  ist  Salatin ,  der  seine  Hochachtung  yor  dem 
Landgrafen,  seinem  Feinde  ausdrückt.  Ich  lese:  an  mir  stn  manheit  wettet  das. 

Obgleich  er  unser  Feind  ist,  so  macht  das  in  meinen  Augen  seine  Tapferkeit 
wieder  gut. 

5720.  also  muß  sein  als  er, 

7752.  ist  ̂ 0^  zu  streichen;  er  ist  mir  Isit,  daz  w  — •  sieh  abgote  triegen  Idt,  der 
süe  sich  sdlden  roubet,  an  Mahmeten  gdoubet, 

7923.  erhiten  ist  wohl  ein  stehen  gebliebener  Druckfehler  für  Miten, 

Der  Schreibfehler  IMingen  395  für  lÄsingen  (Lusignan)  hätte  unbedenkUch 
verbessert  werden  dürfen.     Ebenso  sind  die  Prothi  89  nicht  ein  unbekanntes  Volk, 

sondern  nach  den  Chorrozam,  Fersen  und  Medi  nur  ein  Schreibfehler  für  ParlM. 

Der  Werth  des  Werkes  darf  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Trotz  der  Ver- 
wirrungen und  der  Verwechslungen,  die  dem  letzten  Bearbeiter  zur  Last  fkllen ,  ist 

der  Bericht  des  gleichzeitigen  und  mithandelnden  ersten  Dichters  ein  wirkliches 
historisches  Document  von  großer  Wichtigkeit.  Schon  die  in  der  Einleitung  gegebene 
Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  konnte  nur  von  einem  gebildeten  und  mit  der 
Sache  vertrauten  Mann  geschrieben  werden ;  und  sie  ist  nicht  nach  andern  uns 
erhaltenen  Erzählungen  gemacht,  sondern  eine  selbständige  Arbeit,  die  manches 
zur  Ergänzung  der  andern  Berichte  enthält.  Walther  von  Spelten  stand  gegen 
andere  Geschichtschreiber  im  Vortheil,  weil  er,  wiefer  uns  hier  berichtet,  nicht  nur 

als  Augenzeuge  die  Begebenheiten  erzählte,  die  er  selbst  erlebte,  sondern  auch  des 
Arabischen  kundig  war  und  mit  den  Sarrazenen  verkehrte.  Er  sagt  von  sich,  daß  er 
sich  zu  den  Schwaben  hielt.  Daß  er  ein  guter  Deutscher  war,  leuchtet  aus  seinem 

ganzen  Werk  hervor;  die  Wälschen,  sagt  er  2610 ,  lagen  in  dem  Ringe  des  Königs 
Gwido  und  härdiehtene  pfldgen*  Und  ebenso  lässt  er  den  Landgraf  den  W&Ueheo, 
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die  den  übeHUlenen  Fuiterholendeii  nicht  zu  Hülfe  kommen  wollen,  die  Worte 
zurufen :    «teer  hdr  dag  dihtet,  in  die  snure  da»  berihtet    4038. 

Das  sind  Stimmen  aus  dem  Lager  ron  Akkon ;  solche  Züge  erfindet  ein  späterer 
nicht.     Die  Eifersucht  der  Wälschen  wird  weiter  geschildert  7827 : 

si  haben  oueh  einen  unaiten  der  Dütachen  Sre  unlfdelich 

alle  Walhe  gemSnlich :  iet  in,  si  weaen  in  gehaz. 

Ein  Franzose  schlägt  einen  an  den  Landgrafen  gesandten  Boten, 

zu  leide  dem  Herren  er  daz  tel,    '      der  zit  und  noch  geSret  dfn 
doch  er  dichäne  schult  zu  im  het,      vor  alle  sfne  ndchkumen^ 
nur  daz  die  IhOschen  mSr  vor  in 

Aber  darum  ist  der  Dichter  nicht  ungerecht  gegen  die  Wälschen.  Er  preist 
die  Tapferkeit  eines  französischen  Ritters  QüU»%  der  über  das  Betragen  seiner 
Landsleute  empOrt  ist  (er  rttft  ans  4162:  owi^  Franeriehe^  wie  dfn  hdhex  lob  sieh 
nidert  hiel  din  hluende  wirde  vdhet  u.  s.  w.)  und  sich  an  den  Landgrafen  anschließt. 
Der  Dichter  weü^,  daß  es  die  Ruhe  im  Lager  ist^  die  solchen  Hader  erzengt,  2494: 

wd  mam  sieh  von  der  arbeit  wirt  dd  manie  ande 

Idt  und  gibt  der  mueieheit,  mit  rede  gerochen  und  bericht; 
von  Sachen  maniger  hande  der  werdieheit  diz  füget  nicht. 

So  ist  der  Dichter  auch  gerecht  gegen  die  Feinde.  Er  preist  die  gefallenen 
Christen  selig,  die  den  Lohn  im  Himmel  erhalten;  aber  er  jubelt  nicht  über  den  Tod 
der  Feinde ,  7286 : 

sA  hdt  mich  jämer  der  Sarrazin  sie  wären  ouch  lAte,  got  sie  hat 
der  da  sS  vü  gevaUen  sin  und  sin  almehtige  traft 
an  ritterlicher  werke  tdt :  alse  menschen  geschaft» 

£r  sieht  Menschen  in  den  Heiden ,  wie  Wolfram  Ton  Eschenbach ;  er  weifi  ihre 

Tapferkeit,  ihren  ritterlichen  Sinn  zu  schätzen ;  bei  der  romantischen  Begegnung 
Assars,  eines  nahen  Verwandten  Saladins,  der  mit  dem  Landgrafen  ficht,  um  sich 
nachher  von  ihm  das  Zeugniss  geben  zu  lassen ,  daß  er  ein  tapfrer  Ritter  sei,  war 
Walther  selbst  der  Unterhändler.  Mit  besondrer  Lust,  mit  begeisterter  Bewunderung 
schildert  er  den  Edelmuth  und  die  ritterliche  Tapferkeit  Saladins  und  seines  alten 
Vaters.  Saladin  heißt  der  mute  süze  solddn^  und  der  striterige  Salatin,  der  manUche 
SarraMny  Werlt,  ndfih  dinemprise,  milteküne  wise.  Der  alte  Sultan  tadelt  die  Jugend, 
die  nicht  mehr  den  Dank  der  Frauen  zu  yerdienen  weiß,  6561 :. 

wie  stdn  euch  ir  ISnes  sin  bereit  noch  tV  sit  ir  grüzes  wert 
die  süxen  wol  gemAten  wip  ?  welch  euwer  des  und  ir  lönes  gert. 

sie  hazzen  starken  laxzen  lip;    ' 
So  sehr  er  übrigens  die  Tugenden  der  Heiden  zu  schätzen  weiß ,  so  ist  er  doch 

ein  frommer  Christ.  Er  rühmt  an  seinem  Helden,  dem  Landgrafen,  die  FrOmmig-' 
k.eit:  denn 

1126.  dne  gotes  liebe  die  rittersehaft  der  nicht  liebet  noch  ensfAchet  in, 
het  hie  deheiner  wirde  craft  den  herren,  der  im  die  rittersehaft 
wie  mae  gAt  riUer  er  gesin  angeordent  hat  ?  u.  s.  w. 

In  Beziehung  auf  die  Sitten  mag  noch  herrorgehoben  werden ,  daß  den  Ver- 

-wiindeten  der  Wundsegen  gesprochen  wird  1531. 
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Gro(  ist  die  Zaid  der  Bitter,  die  hier  genannt  trerden.  Der  Heraiugeber  liat 
sie  in  einem  Namensverzeiehniss  aufgeführt.  Jeder  dieser  Namen  verdient  eise  Nach- 

forschung; eine  Menge  fürstlicher»  gräflicher,  fireiherrlicher  Häuser,  besonders 
Thüringischer  erhalten  hier  Nachricht  von  einem  ihrer  iapfern  Vor&hren.  Hier 
erscheint  der  Markgraf  Hennann  Ton  Baden,  von  dem  man  nur  wusste,  da£  er  auf  einem 
Kreu^zug  Friedrichs  umkam,  aber  nicht,  dafi  er  noch  an  der  Belagerung  yon  Akkon 
Theilnahm;  hier  Friedrich  yon  Leiningen,  ohne  Zweifel  derselbe,  der  in  einem 
schönen  Minneliede  zur  Fahrt  ins  Morgenland  Abschied  nimmt.  Vor  allen  aber 
tritt  die  Heldengestalt  des  Landgrafen  herror;  der  Dichter  malt  ihn  nach  dem 
Leben ;  daß  Ludwig  und  Herrmann  Bruder  waren,  sah  man  ihnen  an;  er  hat  sie  also 
gesehen,  ihre,  vollkommene  Gestalt,  ihre  lichte  Farbe ,  ibr  krauses  braunes  Haar,  730 
Der  Landgraf  wird  bald  durch  das  Ansehen,  das  ihm  seine  Tapferkeit,  Besonneiiheit 
und  Biederkeit  verschaffen,  der  Führer  des  ganzen  Heeres  ,  obgleich  die  Wälschen 
nicht  immer  gehorchen  wollen ,  wie  auch  ein  Theil  der  Deutschen ,  weil  er  ihnen 

.  die  Gefahr  nicht  genug  meidet ,  3404 :  ich  wSne  um  einen  f^Uerecu:  er  wdde  emm 
ganxen  tae  sieh  elcthen  mit  den  heiden»  £s  gelingt  ihm,  das  Herr  beisammen  zu  halten ; 
alle  müssen  bekennen,  daß  er  der  beste  Kitter  sei,  und  dabei  ein  gut  geselle,  frö,mäte, 
trdsäich  2641.  Der  angebliche  Kaiser,  das  heißt  einer  der  Fürsten,  vielleicht  Herzog 
Friedrich  von  Schwaben,  aus  dem  der  letzte  Bearbeiter  einen  Kaiser  macht,  ruft  aus, 

als  ihm  seine  Thaten  .erzählt  wurden:  wahrhaftig,  er  ist  ein  Mann  (36,64);  selbst  die 
Feinde  bewundern,  achten  und  lieben  ihn.  Als  er  krank  ward,  ruft  Saladin  aus:  vertirbet 
er,  mich  aol  ein  tot  setzen  in  wunderleide  nSt  7666 ,  denn  einen  bessern  Helden  habe 
man  noch  nicht  gesehen. 

Es  mögen  diese  Auszüge  genügen ,  um  die  Aufmerksamkeit  einem  Gedicht 
zuzuwenden,  das  wie  mir  scheint  nicht  die  Beachtung  gefunden  hat,  die  es  verdient. 
Unter  den  dichterischen  Werken  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  meist  phantastischen 

'Bittergeschichten  und  mattherzigen  Legenden,  mächt  dieses  lebenswarme  Bild 
eines  deutschen  Helden  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Wer  sich  durch  die  Mängel 
der  spätem  Bearbeitung  und  die  Fehler  einer  einzigen  Handschrift  nicht  abschrecken 
lässt,  das  Werk  zu  lesen,  wird  gewiss  die  Schönheit  und  den  großen  Werth  der  alten 

Dichtung  erkennen  und  empfinden.  Wenn  Walther  von  der  Vogel  weide  die  leb- 
hafteste Freude  an  dem  Gedicht  hatte  und  dem  Fürsten ,  der  es  ihm  schenkte,  den 

feurigsten  Dank  ausdrückte ,  so  dürfen  wir,  obgleich  wir  nur  eine  Bearbeitung  des 
>  alten  Werkes  erhalten  haben ,  doch  der  Gabe  fVoh  sein  und  dem  Geber  dankend 
wünschen,  zwar  nicht  wie  Walther,  daß  nichts  Wildes  seinen  Schuß  meide ,  und  daH 
seines  Hundes  Lauf,  seines  Hernes  Gruß  ihm  stets  erschalle,  aber  doch,  daß  ihm 

zuo  ßdege  aller  s<iddenfiuZy  und  daß  got  müeze  im  Sre  mSren.  Von  der  Hagen  hat 

seine  zahlreichen  und  großen  Verdienste  durch  die  sorgfältige  Ausgabe  der  Kreni- 
fahrt  Ludwigs  des  Frommen  um  ein  nicht  geringes  neues  vermehrt. 

ADOLF  HOLTZMANN. 
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Eeliand  oder  das  Lied  yom  Leben  Jesu,  sonst  auch  die  altsächsisohe 
EYan^^elienhannonie«  in  der  Urschrift  mit  nebenstehender  Übersetznngv  nebst 
Anmerkungen  und  einem  Wortverzeichnisse.  Von  Dr.  J.  R.  KOne,  Oberlehrer  un 

Gymnasium  sn  Münster.  Münster,  Theissing'sche  Bachhandlnng  1855.  4  Bl&tter 
und  612  Seiten,    gr.  8.  (3  Thir.) 

Herr  KO110  lit  ein  guter  Westfale,  und  liebt  seisie  Heimatli,  das  thenre  Münster, 

die  rühmlichste  der- Städte.  Da  er  nun  entdeckt  zu  haben  glaubt,  dafi  der  Dichter 
des  Heüand  ein  Westfsle,  und  xwnr  ein  Münsterländer  war,  aus  der  Zeit  des  heili- 

gen lAidgerttS,  des  ersten  Bischofs  yon  Mimigarda,  so  hat  er  sich  entschlossen,  das 
alte  Gedicht  sur  Yerherrlichung  Münsters  und  Westfalens  neu  herauszugeben,  xu 
übersetzen  und  zu  erläutern.  In  der  That,  wer  sollte  den  alten  ufestfälischen 

Dichter  besser  zu  würdigen  und  zu  yerstehen  im  Stande  sein ,  als  ein  echter  West- 
fale  aus  dem  Münsterlaade?  Zwar  hat  auch  Schmeller  einiges  für  das  Werk  gethan, 
und  Schmeller  war,  der  Yerfosser  gibt  ihm  das  Zougniss,  ein  gründlich  forschender, 
gewissenhaft  berichtender  und  bedächtig  entscheidender  Sprachkenner,  aber  er  hatte 
micht  den  Yortheil,  ein  Westfiüe,  noch  weniger  ein  Münsterländer  zu  sein,  und  es 
ist  daher  begreiflich ,  daft  er  Fehler  machte  und  die  Erkenntniss  des  Heliand  nicht 
wie  zu  Wünschen  Atrdem  konnte,  S.  561.  Herr  Küne  dagegen  nennt  sich  nicht  nur 

mit  Stolz  einen  West&len,  sondern  er  hat  auch  in  der  westfälischen  Sprache  ̂ e* 
forscht,  und  hatte  daher  die  Befähigung  und  den  Beruf,  seiner  Neigung  folgend, 

das  erhabene  Werk  zu  unternehmen,  S.  562.  Wirklich  finden  wir  in  den  Anmer- 

kungen eine  Menge  westfiUischer  Schriften  angeführt,  die  wohl  etwas  näher  bezeich« 
net  sein  dürften,  denn  wir  sind  nicht  im  Stand  zu  errathen,  was  die  citierten  Owg. 
Hbb.  Geisp.  LLd.  u.  s.  w.  sein  sollen. 

Wenn  man  den  wannen  westfölisohen  Patriotismus  und  die  Belesenheit  in 

westfälischen  Schriften  gerühmt  hat,  so  hat  man  alles  gerühmt,  Was  an  dem  vor- 
liegenden Buch  zu  rühmen  ist,  aufier  Papier  und  Druck.  So  löblich  diese  Tugen- 

den sein  mögen,  so  genügen  sie  doch  noch  lange  nicht ,  x^m,  als  Nachfolger  eines 
Schmeller  aufisutreten.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auch  nur  eine  Stelle,  nur  ein 

Wort  anzufülnren,  dessen  Erklärung  durch  Herrn  Köne  gefordert  worden  wäre,  und 

wem  es  nicht  um  die  Verherrlichung  West&lens ,  sondern  um  das  Verständniss  des 

Heliand  zu  thun  ist,  der  kann  das  Buch  ohne  Schaden  ungelesen  lassen.  In  den  An- 
n&erkungen  wird  die  Herrlichkeit  des  Gedichts  und  der  einzelnen  Sätze  und  Worte 

gepriesen.  Wie  herrlich  ist  z.  B.  maritha  gifrumida^  henrlich  im  Ausdruck,  herr- 
lich in  der  Sache !  Was  gibt  es  herrlicheres  als  die  Endung  ara  in  wtsara  ?  Und 

wie  herrlich  ist  erst  der  Sinn  des  Wortes  lohonj  wie  herrlich  das  Wort /roÄon.' 
Alles  ist  ganz  herrlich ,  und  jeder  Ausdruck  hat  einen  tiefen  Siipi.  Dieses  Er- 

staunen über  die  Herrlichkeit  und  den  tiefen  Sinn  der  Worte  ist  noch  das  beste  in 

den  Anmerkungen.  Denn  wenn  sich  der  Verfasser  in  Etymologien  und  Erklärungen 
einläest,  so  kommen  Dinge  zum  Vorschein,  wie  folgende,  mdnego  und  memgi  kommen 
Yon  fnanon  und  mennen  und  lateinisch  tninari.  Aus  ̂   sia^  worüber  der  Verfasser 

nicht  einmal  SchmeUer  2,  1 1 1  gelesen  zu  haben  scheint ,  soll  zu  erkennen  sein ,  wie 

theae  zusammengesetzt  sei.  S.  341  wird  gemo  (libenter)  Tom  Verbum  gähren  ab- 
geleitet. S.  343  wird  M<f,  d.  i.  nrUk  (iter)  durch  Scheid  erklärt,  und  zum  Beweis, 

daß  das   Wort  noch  um   1500  im  Münsterlande  gebräuchlich  war,  wird  ange* 
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fuhrt:  ufü  de  död  sines  sedes  pldge!  und  S.  347  wird  zu  dieser  Verwechslung;  Ton 

«m^A  (iter)  und  sidu  (mos)  auch  noch  stda  (latus)  eingemengt!  Es  wäre  eine  Ver- 
schwendung an  Zeit  und  Raum ,  noch  mehr  solche  Dinge  anzuführen.  Der  Beweis 

für  die  Entdeckung,  daß  der  Verfasser  ein  Münsterländer  war,  musste  aus  Rücksicht 

des  Raumes  wegbleiben,  S.  562.  Doch  ist  eim'ges  aus  den  .Anmerkungen  zu.  ent- 
nehmen ;  z.  B.  S.  332  wird  aus  einem  then  für  ̂ lem  der  Münsterländer  erkannt, 

denn  der  Münsterlander  sagt  in  dat  kus  für  in  dem  Hause,  und  den  menathm  für  dem 
Menschen. 

Man  weiß  nicht,  ob  man  sich  ärgern  oder  lachen  soll,  wen»  Herr  Rone  an 

Schmellers  Arbeit  mäkelt.  Da  hat  z^  B.  Schmeller  das  "Wort  firih  nicht  yerstandei), 

und  es  durch  iktymo  getödtet!  »Der  Geist  des  Wortes  ist  nur  fühlbar  und  "erkenn- 
bar durch  das  Wort  selbst,  durch  Mensch  und  homoist  er  getödtet**  S.  328..  Was 

kann  Schmeller  dafür,  daß  die  lateinische  Sprache,  wie  wir  S.  331  erfahren,  unfahtg 

ist  „zur  Bezeichnung  von  so  großartigen' Begriffen ,  welche  deutscher  Geist  und 

deutsches  Gemüth  in  Wörtern,  als  ordfrumo  ist,  ausgeprägt  hat**  ?  Um  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen,  wie  sich  KOne  zu  Schmeller  verhält,  will  ich  die  schwierige 
Stelle  55,  1  anführen,  endi  anfdisa  uppan  wegos  wirkidi  die  ich  aber  ihrer  Lange 
wegen  nicht  vollständig  hersetze.  Herr  Kdne  übersetzt:  und  zu  dem  Felsen  empor 
Wege  wirket,  und  fuhrt  in  den  Anmerkungen  aus,  daß  mit  C  fdis  zu  lesen  sei: 

„denn  zu  sagen ,  daß  der  kluge  Mann  oben  auf  dem  Eelsen  Wege  gemacht  habe, 
wäre  hier  ja  doch  so  sinnlos,  als  es  sinnr^ch  ist,  wenn  man  ihn  nach,  oben  zu  dem 
daselbst  zu  erbauenden  oder  erbaueten  Hause  Wege  anlegen  lässt.  Denn  welclien 
Werth  könnte  z.  B.  das  Schloß  auf  dem  Ravensberge  für  den  Besitzer  haben,  wenn 

nicht  ein  Weg  hinaufführte  ?**  Wie  unausstehlich  breit  schreibt  Herr  Köne,  und  wie 
schulmeilSterlich !  Schmeller  deutet  seine  Auffassung  der  Stelle  nur  an ,  indem  er  bei 

weg  via  im  Glossar  zu  der  Zahl  55^  ein  Fragezeichen  setzt.  Er  bezweifelt  also, 
daß  wego€  an  dieser  Stelle  der  Plural  von  weg^  via  sei.  und  offenbar  hat  Schmeller 
Recht;  das  angelsächsische  Vöden  vorhte  veös  gibt  den  erwünschten  Aufschluß. 
Aber  hier  sind  wir  an  dem  Punkt  angekonunen,  wo  wir  in  wirkliche  Untersuchungen 
eingehen  müssten,  und  diese  an  das  Buch  des  Herrn  Köne  anzuknüpfen,  können  wir 

uns  nicht  entschließen.  Hier  wollten  wir  nur  zeigen,  daß  ein  einziges  von  Schmel- 
ler gesetztes  Fragezeichen  für  die  Erklärung  des  Heiland  mehr  Werth  habe,  als  die 

ganze  Weisheit  des  Herrn  Köne  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Herr  Köne  wird  das 
nicht  glauben,  aber  außer  ihm  wird  schwerlich  Jemand  daran  zweifeln. 

ADOLF  HOLTZMANN. 

Dmek  der  J.  B.  Jf  etslez'fdkoa  SnelidnickMei  in  Stntigari. 



BEITRÄGE  ZUR  NOVELLENKÜNDE 

MIT  BESONDEa£M  BEZUG  ÄDF  DIE  ALTERE  DEUTSCHE  LITTERiTUR. 

TOK 

FELIX  Liebeecht. 

Es  wäre  eine  in  mehrfacher  Hinsicht  lohnende  and  anziehende  Arbeit,  wenn 
es  jemand  unteniähme,  die  Geschichte  jener  kleinern,  leichtern  Erzeugnisse, 
die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namea Novellen,  Erzählungen,  Schwanke  u.  s.  w. 
bezeichnet,  auf  eine  speciellere,  umfassendere  Weise  zu  verfolgen,  als  es  bis- 

her geschehen  ist.  Schon  das,  was  auf  diesem  Felde  geleistet  worden,  lässt 
die  Wichtigkeit  und  das  Interesse  derartiger  Untersuchungen  hinlänglich 
erkennen  und  weitere  gründliche  Forschung  als  sehr  wünschenswerth  er* 
scheinen.  Diese  wird  aber  hinsichtlich  unserer  frühem  Litteratur  vorzüglich 
durch  zwei  Sammlungen  reichen  Stoff  erhalten  und  wesentlich  gefördert  werden, 
von  denen  die  eine  schon  vor  mehreren  Jahren ,  die  andere  aber  vor  kurzem 

erst  erschienen  ist.  Ich  meine  die  „Gesammtaben teuer  u.  s.  w.  herausgege- 

ben von  F.  H.  von.  der  Hagen^.  Stuttgart  und  Tübingen  1850.  III  Bde  und 
die  „Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  gesammelt  durch  Adelbert 

von  Keller".  Stuttgart.  Gedruckt  au^  Kosten  des  litterarischen^  Vereins 
1855.  Ersterer  ist  auch  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Erzählungen  aus- 

führlich eingegangen ,  Keller  hingegen  nur  selten  und  in  kurzen  Andeutun- 
gen, obwohl  er  zu  dergleichen  Untersuchungen  berufen  ist,  wie  irgend  ein 

anderer.  Beide  Sammlungen  ergänzen  sich  indess  gegenseitig  in  mancherlei 
Beziehung  und  bilden  wichtige  Glieder  in  der  Kette  derjenigen  Dichtungen,  die 
ich  hier  vor  Augen  habe,  so  wie  sie  auch  aufs  neue  bestätigen,  was  ich  hin- 

sichtlich letzterer  an  einem  andern  Orte  bemerkt  habe.  ̂ ) 

*)  In  meiner  Übertragung  Ton  John  Dnnlops  Geschichte  der  Prosadichtimgen  n.  s.  ▼. 
1851.  S.XYU  t  Der  dort  S-XYIII  angefahrte  Don  Francisco  Mannel  hat  sdne 

Bemeikong,  vie  ieh  seitdem  vahrgenommen ,  snnichtt  vahrscheinUch  der  Legendaaurea 
e.  n.  de  s.  Andrea  apost.  (p.  20  ed.  Graesse)  entliehen,  wo  es  nftmUch  so  helAt :  JUa  dixit : 
ifUerro^auT  (sc.  peregrimu)  quod  ett  mo^  mjrdbiU»  quod  JD0U9  unquam  in  parva  re/aeeriU 
OSBHAXIA.  17 
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Spätece  Forscher »  denen  es  um  vollständige  Darstellung  zu  thnn  ist, 
werden  nun  jene  so  wie  andere  Quellen  und  Vorarbeiten  zu  benutzen  haben, 
meine  Absicht  an  dieser  Stelle  ist  nur,  einige  kleinere  oder  größere  Beiträge 
zunächst  im  Anschluß  an  die  beiden  oben  genannten  Werke  mitzutheilen. 

Früher  bereits  habe  ich  bei  ähnlicher  Veranlassung  v.  d.  Hagens  Gesammt- 

aben teuer  benutzen,  so  wie  hin  und  wieder  ergänzen  können;^)  hier  trage  ich 
nach,  was  sich  seit  jener  Zeit  mir  an  ferneren  Bemerkungen  dargeboten,  wo- 

bei ich  auf  jenes  Frühere  nur  dann  verweise,  wenn  ich  zu  dem  dort  Aoge- 
führten  wiederum  neues  hinzufügen  kann.  Zugleich  werde  ich,  wie  sich  von 

selbst  versteht,  Kellers  Sammlung  bei  gegebener  Gelegenheit  mit  heran- 
ziehen und  am  Schlüsse  dann  noch  von  seinen  Erzählungen  die  unerwähnt 

gebliebenen  besonders  aufführen,  so  weit  ich  mich  nämlich  des  dahin  Gehöri- 
gen genauer  erinnern  kann  oder  sich  mir  dergleichen  in  der  kurzen  Zeit  seit 

ihrem  Erscheinen  dargeboten  hat. 

Ich  beginne  also  zunächst  mit  den  Gesammtabenteuern  und  be- 
merke zu 

ARISTOTELES  UND  PHYLLIS.  (Nr,  H.  zu  S.  LXXIX.)  Auch  in  Spa- 
nien ist  diese  Geschichte  bekannt,  s.  Ticknor  Gesch.  d.  sp.  Litt,  übers,  von 

Julius  2,  689  Anm.  Vgl.  auch  noch  Keller,  Fastnachtspiele  3,  1488  f.  (za 

S.  150).  Auf  Thomas  Wright  „Latin  Stories^  habe  ich  schon  zu  Donlop 
Anm.  263  verwiesen. 

FBAÜENZUCHT.  (Nr.  HL  zu  S.  LXXXVIII.  f.)  S.  Fastnachtspiele  3, 
1278  ff.  Dunlop  zu  dieser  Mummer.  Hier  bemerke  ich  noch,  daß  daselbst 
Anm.  331  auch  noch  auf  Aelian  V.  H«  12,  38  zu  verweisen  war,  wo  näm- 

lich erzählt  wird,  es  sei  bei  den  Sakem  Sitte  gewesen,  daß  der  eine 
Jungfrau  Heiratende  mit  dieser  einen  Zweikampf  bestehen  mußte  und  der 

siegende  Theil  dann  später  Herr  im  Hause  war  und  blieb.  —  Zu  den  gleich- 

falls hieher  gehörigen  Anführungen  in  Dunlop  S.  h\h^  f.  (zu  Basile  2,  75) 
füge  noch  das  spanische  Sprichwort:  Hamo^  gotera  —  Y muffer parlera  — 
Echan  dl  Iwmbre  fuera  —  De  eu  c€Lsa.  —  Noch  will  ich  erwähnen,  daß  der 

Int&rrogoOut  de  hoe  persgrinus,  per  nvniitim  dixit :  diverHt<M  et  exeeUentia/aeierum :  inter 
tot  enim  hamineSs  ̂ i  /uerunt  o^  itUtio  mundi  et  u$qi*e  in  ßnem  futwri  iwUt  duoreperiri 
non  poesent,  qtiorttm  faeies  per  omnia  sinUlet  iint,  vel  eetent,  et  in  ipsa  quoque  tarn  minima 
fade  omnes  senms  corporis  Deue  colheavit,  Indess  ist  dieser  treffende  Gedanke  schon  viel 
älter ,  denn  der  gro0e  römische  Naturforscher  hat  ihn  schon  in  seiner  gedrungenen  Weise  (in 
der  H.  N.  YII,  1)  ausgesprochen,  vo  er  von  der  Kraft  und  Majestät  der  Natur  redend  unter 
ihre  beinahe  unglaublichen  Wunder  auch  rechnet:  Jam  in  facie  tmltuqtte  noetro,  qumm  simt 
deeem  out  paulo  plura  memfMra,  ntUlcu  ducu  in  tot  millibus  hominum  indiscretat  tfgiin 
existere:  quod  ort  nuUa  in  paueis  numero  prcteetet  eidfectcmdo» 

^)  S.  Dunlop  im  Register  s.  r.  ▼.  d.  Hagen.  —  Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um 
einige  «n  jener  Stelle  eingeschlichene  Druckfehler  zu  berichtigen.  Lies  (23)  462  —  (25)  489 
und  Nachtr.  zu  Anm.  312  —  (31)  243  —  (35)  502  -^  (41)489.  500.  Nachtr.  o.  b.  w.  —  (92) 
488  a.  b.  492  u.  s.  ▼.  ~  (99)  487  Naohtr.  a.  %.  w. 
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bekannte  Mediciner  Ganb  (geb.  zn  Heidelberg  1706,  gest.  1780  als  Leibarzt 
des  Prinzen  von  Oranien)  die  von  v.  d.  Hagen  S.  LXXXVH  f.  berührte  und 

anch  von  Göthe  in  der  Erzählung  vom  „klugen  Procarator^  behandelte  Hei- 
long  der  Gelüste  einer  Ehefrau  zur  untreue  als  wirklichen  Vorfall  angeführt 

zu  haben  scheint  Dlsraeli  in  seinen  ,,Curiosities  of  Litterature^  in  dem 
Artikel  Medicine  and  Morals  (S.  344^  Lond.  1840)  erwähnt  nämlich  diesen 
umstand  mit  folgenden  Worten :  The  leamed  Gatibius  .  .  .  gives  a  caae  of 
a  Lady  of  too  inßamable  a  eonatituiion^  whom  her  huaband,  unknown  to 
hersei/,  had  ffraduaUy  reduced  to  a  model  of  decorum ,  hy  a  phlebotomy» 
Hier  compleanon,  indeed,  lost  the  roses,  which  some^  perh^pa,  had  too 
VHMntonly  admired  for  the  repose  of  the  conjugal  physician.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  wahrscheinlich  in  Gaubs  Opuscula  academica,  wie  ich  aus 

dem  von  d'Israeli  bald  darauf  Gesagten  folgere. 
HEINRICH  VON  KEMPTEN.  (Nr.  V.  zu  S.  XCII.)  S.  auch  Mass- 

mann zur  Kaiserchronik  3^  1072  ff.  Kurz  erzählt  diesen  Vorfall  auch  von 

Otto  I.  die  Leg.  Aurea  c.  181  ̂ de  s.  Pelagio^  (p.  838  ed.  Graesse),  jedoch 
ebenfalls  nur  den  ersten  Theil  bis  zur  Begnadigung  des  Ritters.  Dies  wäre 
also  unter  den  bisher  bekannten  Darstellungen  dieser  Sage  der  Zeit  nach  die 
zweite,  etwa  100  Jahre  spätere,  die  sich  der  des  Gottfried  v.  Viterbo  genau 
anschließt  und  vielleicht  aus  diesem  geschöpft  hat. 

CRESCEKTIA.   (Nr.  VH.)     Fastnachtspiele  3,  1139  ff. 
DER  KÖNIG  VON  FRANKREICH  UND  DER  UNGETREUE  MAR- 

SCHALK.  (Nr.  VUI,  zu  S.  CVI.)  Zu  den  dort  erwähnten  Erzählungen  von 
Mordthaten ,  die  durch  Thiere  sollen  entdeckt  worden  sein  ,  füge  noch  meine 
Anmerkung  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  1 1 3  f. 

ALTEN  WEIBES  LIST.  (Nr.  IX.)  Dramatisch  hat  diesen  Stoff  be- 
handelt der  Vater  des  dänischen  Theaters ,  der  bekannte  Schulmeister  zu 

Odensee,  Christen  Hansen  (lebte  um  1634.  s.  Nyerup  og  Rahbek  Bidrag  til 
den  danske  Digtekunsts  Historie.  Kjöbenh.  1800  ff.  1,  131  ff.).  Das  Stück 
führt  den  Titel :  ̂ En  dramatiske  fortaeling  om  den  Kiaerling  som  ved  sin 

hnnds  hjelp  forförte  en  kone  til  utroskab." 
DDE  HALBE  BIRN.  (Nr.  X.)  Von  der  Hagen  hat  mit  richtigem  Ge- 
fahl ein  wälsches  Vorbild  dieser  Erzählung  gemuthmasst;  vergl.  Dunlop 

Anm.  301  *)  so  wie  den  Nachtrag  dazu  S.  542' ').  Zu  dem  an  letzterer  Steile 
Angeföhrten  füge  noch  das  deutsche  Märchen  vom  König  Drosselbart 
(KM.  Nr.  52»  ins  Schwed.  übertragen  unter  dem  Titel:  ̂ Konung  Hack- 

spick"; s.  Bäckström  „Öfversigt  af  Svenska  Folk-Litteraturen  p.  76.  Nr.  28), 

^)  Di«  d(^  bespiocheBe  NoreUe  'der  ,,Cento  NoTelle  Antiehe"  findet  sieh  in  den  nach 
Haniüs  Zeit  erschienenen  Ausgaben  dieser  letztem ,  wenigstens  in  der  Milane  1825  heraus- 

gekommenen No.  62,  p.  85  ff.  (in  Kellers  Norellenschatz  1,  15  ff.). 

*)  Die  daselbst  angefahrte  NcYcIIe  des  Loigi  Alamanni  steht  jetzt  anch  in  Kellers  No- 
YeOeDscJiats  2,  62  ff. 

17* 
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SO  wie  die  „Geschichte  des  EöDigsohns  und  der  Tochter  eines  andern  Königs^ 
in  1001  Nacht  15,  149  ff.  (Breslau  1836).  Letztere  Fassung  ist  die  ein- 

fachste, so  daß  der  ursprüngliche  Stoff  auch  dieser  Geschichte  sich  viel- 
leicht auf  den  Orient  zurückführen  ließe.  —  Eine  spätere  Bearbeitu&g  des 

Gedichts  von  der  halben  Birn  durch  Folz  s.  bei  Gödeke,  deutsches  Mittelalter 
S.  855  f. 

DAS  HERZ.  (Nr,  XL)  Dunlop  Anm.  310  (wo  jedoch  zu  lesen  ist 
Decamerone  4 ,  9 ,  so  wie  Valentin  Schmidt  S.  45  ff.).  Die  ebendas.  so  wie 

Ges*  Ab.  L,  S.  CXXI.  Anm.  erwähnte  Novelle  der  Cento  ̂ ov.  Ant.  ist  also 

wie  wir  oben  zu  No.  X  gesehen  die  62***.  Der  Stoff  der  vorliegenden  Er- 
zählung findet  sich  auch  wieder  in  dem  schwed.  Volkslied  „Hertig  Fröjden- 

berg  og  Fröken  Adelin"  beiGeijer  undAfzelius  1,  95,  so  wie  in  einem  nieder- 
ländischen bei  Willems  „Oude  vlaemsche  Liederen".  Gent  1848  p.  135  ff. 

Brunenborch, 

DER  SCHÜLER  ZU  PARIS.  (Nr.  XIV.)  Zwei  spätere  Bearbeitim. 

gen  bei  Keller  S.  272  ff.  „Dy  falsch  peicht"  und  g.  242  ff.  „Ain  sprach  von 
ainem  münch^.  Letztere  Fassung  schließt  sich  dem  Boccaccio  noch  genauer 
an.  —  Als  fliegendes  Blatt  ist  die  vorliegende  Erzählung  noch  schwedisch 
vorhanden:  „En  mycket  nöjsam  Historia,  om  den  narrade  Munken  eller 

Kwinnans  fintlighet.  Jönköping.  N.  P.  Landström  1838".  8  Seite|i.  S.Bäck. 
ström  Öfversigt  etc.  p.  67  Nr.  8.  Er  bemerkt  dazu,  daß  diese  schwedische 
Bearbeitung  wahrscheinlich  nach  einer  französischen  gefertigt  ist. 

HERO  UND  LEANDER.  .  (Nr.  XV.  zu  S.  CXXXI.)  S.  auch 

Panzer  Beitrag  zur  D.  Myth.  Nr.  31  und  31*.  —  (S.  CXXX.  Z.  19  v.  o.  sUtt 
Gonzaga  lies  Gongora.) 

DER  BÜSANT.  (Nr.  XVI.)  In  einer  Erzählung  des  Somadeva  BhaUa 
(aus  dem  Sanskrit  übers,  von  Brockhaus  1843)  1,  83  ff.  wird  erzählt,  dafi 

die  Königin  Mrigavati,  um  ihrer  Blässe  abiyihelfen,  in  einem  mit  rothen  Färbe- 
stoffen angefüllten  Teich  badet ,  aber  von  einem  gewaltigen  Vogel ,  der  sie 

för  ein  Stück  blutiges  Fleisch  hält,  fortgeführt  und  auf  einem  Berggipfel  nie- 
dergesezt  wird ,  wo  ein  Einsiedler  sie  aufnimmt  und  sie  einen  Sohn  gebiert 
Dieser  erhält,  herangewachsen,  von  seiner  Mutter  einen  Ring  mit  dem  Namen 
seines  Vaters  und  kauft  dafür  später  eine  schöne  von  einem  wilden  Wald- 

bewohner gefangene  Schlange,  mit  der  er  Mitleid  hat,  los.  Der  Waldbewoh- 
ner begibt  sich  in  die  Stadt  um  den  Ring  zu  verkaufen ,  woselbst  letzterer 

von  den  Dienern  des  Königs  erkannt  wird  und  so  dieseb  auf  die  Spur  seiner 

Gemahlin  bringt,  so  daß  er  endlich  wieder  in  den  Besitz  derselben  gelangt.  — 
In  diesem  indischen  Märchen  finden  sich,  wie  mir  scheint,  die  Grundzüge  der 
Geschichte  des  Peter  und  der  schönen  Magelone,  wenn  auch  in  manchen  Um- 

ständen verschieden.  Denn  so  wie  im  Volksbuch  der  Rabe  den  rothen  Zindel 

.mit  den  Ringen  entführt,  ihn  für  ein  Stück  Fleisch  haltend,  und  auf  diese 
Weise  die  Trennung  der  Liebenden  bewirkt,  so  führt  in  dem  Märchen  der 
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Vogel  aus  demselben  Grunde  die  Königin  selbst  fort ,  bei  deren  Wiederfin- 
dnng  ein  Ring  die  Hauptrolle  spielt.  Der  Einsiedler  des  Märchens  femer 
entspricbt  dem  Mühlmeister  im  Busant,  oder  der  frommen  Frau  zu  Aigues- 
Mortes,  welche  Magelone  in  ihr  Haus  aufnimmt ,  im  Volksbuch,  und  in  allen 

Versionen  finden  sich  endlich  die  Getrennten  nach  langer  Zeit  wieder.  — 

(S.  CXXXIV.  Z.  5  V.  0.  statt  „der  Probenza**  lies  „von  Provence*^,  — 
S.  CXXXVI.  Z.  9  V.  0.  lies  Don  Quijote  P.  I.  cap.  49.) 

DIE  HEIDIN.  (Nr.  XVEI.)  Daft  v.  d.  Hagen  auch  dies  Gedicht  mit 

Recht  nicht  fnr  ursprünglich  deutsch  hält,  habe  ich  zu  Dunlop  S.  543^  (Gonde 
Lncanor  cap.4l)  bereits  gezeigt.  Der  ursprüngliche  Stoff  mag  jedoch  älter 
und  orientalischen  Ursprungs  sein,  wie  die  meisten  Erzählungen  der  genannten 
spanischen  Sammlung.  Dies  erhellt  auch  aus  einem  andern  Zuge  der  eben 

angefahrten  (cap.  41),  wo  von  der  Theilung  eines  Rübenfeldes  zwischen  Tu- 
gend und  Laster  die  Rede  ist.  S.  hierüber  meine  Anmerkung  zu  Gervasfus 

von  Tilbury  S.  169  (D.  M.  980  ff.   „Oben  und  unten  wachsen"). 
DER  GÜRTEL.  (Nr.  XX.)  Auch  diesem  Gedicht  schreibt  v.  d.  Ha- 

gen mit  vollem  Recht  einen  undeutschen  Ursprung  zu ;  doch  ist  dessen  erste 
Quelle ,  aus  der  vielleicht  eine  spätere  wälsche  Geschichte  herstammte  und 
der  deutschen  als  Vorbild  diente,  in  der  griechischen  Mythologie  zu  finden, 
und  zwar  in  der  Fabel  von  Kephalns  und  Prokris ,  wie  sie  Antoninus  Libera- 

lis c.  41  erzählt.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dieser  und  der  deutschen 
Erzählung  ist  so  auffallend,  daß  eine  sehr  genaue  Verwandtschaft  beider 
meiner  Meinung  nach  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln  scheint. 

DER  SCHWANGERE  MÖNCH.  (Nr.  XXIV.)  Vgl.  Kellers  Erzäh- 

lungen S.  463  ff.  „Der  müller  mit  dem  kinde."  —  (S.X-  Anm.  1.)  Zu  dem 
von  Val  Schmidt  zu  Strap.  S.  308  erwähnten  c.  132  der  Gesta  Rom.  gehört 
die  entsprechende  Geschichte  vom  Arzte  Taillerie  und  dem  Barbier  von 

Venddme  im  „Moyen  de  Parvenir".  Paris  1739  p.  125,  Artikel:  Com- 
mittinms. 

FRAUENBESTÄNDIGKEIT.  (Nr.  XXVII.)  S.  Dunlop  S.  203*  und 
dazu  den  Nachtrag  S.  539'.  Zu  der  in  ersterer  Stelle  angeführten  D.  S.  von 
Grimm  Nr.  486  vgl.  Kaiserchronik  3 ,  1099  ff.  Zu  dem  Nachtrag  aber  füge 

hinzu  ühland  Volkslieder  Nr.  289  („der  Schreiber  im  Garten")  und  Kellers 
Erzählungen  S.  289  ff.  „Von  dem  schryber". 

DER  WAHRSAGENDE  BAUM.  (Nr.  XXIX.)  Über  dergleichen. 
Bäame  vgl.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  63. 

DER  ENTLAUFENE  HASENBRATEJß^Nr.XXSL)  S.  auch  Grimm 
KM.  Nr.  77  und  dazu  Bd.  3,  130.  Dieses  Mäxchen  isFins  Schwedische 

übersetzt  unter  dem  Titel:  „Den  Kloka  Greta,  som  hushallade  för  en  Ung- 

karl",  s.  Bäckström  p.  77  Nr.  29. 

DER  REIHER.  (Nr.  XXXI.)  "Vgl.  hierzu  Grimm  RA.  250  Anm.  — Zu  V.  438  vgl  D.  MytL  1061. 
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DAS  WARME  ALMOSEN.  (Kr.XXXVL)  S.  auch  Simrocks  deutsche 
Volkslieder  Nr.  239  (Volksb.  8,  373  f.)  nebst  der  Anm.  S.  610.  Ambras.  LB. 
Nr.  98.  Aber  auch  außerhalb  Deutschland  u.  Flandern  findet  sich  dieser  Stoff;  so 

hat  in  Dänemark  der  dramatische  Dichter  Hier.  Justesen  Rauch  (1539 — 1607) 
unter  anderm  ein  Lustspiel  verfasst,  betitelt:  „Karrig  Nidding,  det  er: en 
lystig  Leg  eller  Comoedie  om  eu  sulten  og  Karrig  Hosbonde  og  hans  HustrOi 
hvorledes  han  af  Suit  og  Nidskhed  er  dragen  af  By  med  Nöglerne  til  Mad  og 

Öl  fra  hende  og  hans  fattige  smaa  Born  og  Husfolk  u.  s.  w.^  S.  Nyenip 
og  Rahbek  a.  a.  0.  2 ,  38  ff.  Die  firüheste  Ausgabe  dieses  Lustspiels  ist  in 
Qnarto,  Aarhus  1633.  Es  erschien  aber  auch  in  Octav  1709  und  auch  noch 

„trykt  i  dett^  Aar^,  so  daß  es  also  Volksbuch  geworden  zu  sein  scheint 
Außerdem  nun,  daß  der  Inhalt  dieses  Lustspiels  in  dem  oben  angeführten 
ausfuhrlichen  Titel  mitgetheilt  wird,  so  ist  er  auch  noch  in  einem  Liede  ent- 

halten, welches  sich  mitten  in  dem  Stücke  angebracht  findet  und  beiNyerop 
wieder  abgedruckt  steht. 

DIE  DREI  WÜNSCHE.  (Nr.  XXXVD.  zu  S.  XXIU.)  Die  Ver- 
mittelung  zwischen  der  Erzählung  der  Marie  de  France  und  der  Lafontaines 
findet  sich  vielleicht  in  einer  Novelle  des  Philippe  de  VigneuUes,  mitgetheilt 
von  Michelant  im  Athenaeum  fran^ais  1853  p.  1137  ff. 

DIE  MÜLLERIN  MIT  DER  GEISS.  (Nr.  XL.)  S.  Kellers  Erzäh- 
lungen  S.  270  „Der  ritter  mit  der  geiz". 

DIE  TREUE  MAGD.  (Nr.  XLII.)  S.  Keller  a.  a.  0.  S.  275:  „Der 

schreyber  von  Pareys"  (wo  vorletzte  Zeile  XLL  verdruckt  steht  für  XLII). 
DER  VERKEHRTE  WIRTE.  (Nr.  XLIII.)  S.  Keller  S.  306:  „Ain 

ander  sprach"  310:  „Der  pfaff  mit  der  snuer"  (wo  letzte  Zeile  statt  XUL 
zu  lesen  ist  XLIII.)  und  324:  „Ain  spruch  von  ainer  frawen  u.  s.  w." 

DIE  BEICHTE.  (Nr.  XLIV.)  S.  Keller  S.  383 :  „Von  dem  man,  der 
beicht  der  frawen". 

DER  BEGRABENE  EHEMANN.  (Nr.  XLV.)  S.  Keller  S.  210  £: 
„Von  den  dreyen  frawen"  von  S.  213,  9  bis  216,  30. 

DER  SCHLÄGEL.  (Nr.  XLIX.)  Über  die  bei  mehrern  Völkern  herr- 
sehende  Sitte,  alte  Leute  zu  tödten,  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasiu» 
S.  84. 

DER  WEISSE  ROSENDORN.  (Nr.  LIU.)  Seitenstücke  hierzu  bei 
Keller  S.  435 :  „Von  gold  und  vom  knecht" ;  S.  437 :  „Ainsmals  da  waren 
in  krieg  ain  gold  und  ain  zagel  u.  s.  w."  und  S.  443:  „Der  tumey  von  dem 
czers."  "ifCL 

MEISTER  ♦iRREGAL  (Nr.  LVI.)  Gleichen  Inhalts  und  sogar  ott 
wörtlich,  übereinstimmend  ist  das  Gedicht:  „Die  hantwerger"  in  Kellers 
Fastnachtspielen  S.  1135  ff. 

DAS  RÄDLEIN.  (Nr.  LVIII.)  S.  Kellers  Erzählungen  S.  251  ff.: 
„Der  maier  von  Wirtzeburge".     Zu  den  dortigen  Nachweisungen  fiige  noch 
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die  Gontes  aox  heares  perdues  da  Siear  d*0aville  2,  107  ff.:  „D*an  jeane 
peintre  et  de  sa  femme."  Der  Maler  entfernt  sich  von  Hause  in  Geschäften 
auf  einige  Tage»  malt  jedoch  vorher  seiner  Fran  9ur  le  bas  du  venbre  einen 
Esel,  Der  schon  lange  bei  ihr  in  Gunst  stehende  Lehrling  benutzt  die 
günstige  Gelegenheit,  malt  jedoch  nachher  statt  des  früher  ungesattelten  Esels, 
den  er  verwischt  hatte,  aus  Versehen  einen  gesattelten.  I3er  Maler  bei  seiner 
Rückkunft  dies  bemerkend  ruft  aus:  Diable  sott  laze  et  qui  me  la  bastat! 
(d.  i.  au  diahle  eoit  Vdne  et  qui  me  le  bätd). 

DER  GEÄFFTE  PFAFFE.  (Nr.  LXI.)  Hierher  gehört  auch  das  Ge~ 

didit  ̂ von  einem  vamden  schuler^  in  Kellers  Fastnachtspielen  S.  1172  ff.; 
ebenso  die  bereits  erwähnten  Contes  du  sieur  d*Ottville  2,  182  ff.,  woselbst 
ein  Kriegsmann  statt  des  Schülers  die  Rolle  eines  Wahrsagers  und  Zaube- 

rers übernimmt  (vgl.  v.  d.  Hagen  zur  Stelle,  S.  XXXII.  gegen  Ende).  Die 
Überschr^  des  französischen  Schwankes  ist  übrigens  ganz  falsch;  sie  lautet 

näinlich:  ,^D*un  jenne  advocat  qui  iouyt  de  la  femme  d*un  bourgeois  sous 
pretexte  d'estre  devin".  Der  Inhalt  jedoch  ist  folgender.  In  Granada  er* 
scheint  eines  Abends  ein  Soldat  im  Hanse  eines  Bürgers  als  Einquartierung« 
Letzterer  ist  aasgegangen  und  dem  Soldaten  wird  in  einer  Bodenkammer 
sein  Nachtlager  angewiesen.  Durch  ein  Loch  ̂   im  Fußboden  sieht  er,  wie  die 
Hansfrau  einem  jungen  Advokaten ,  ihrem  Geliebten ,  ein  herrliches  Abend- 
brod  bereitet.  Da  jedoch  der  Bürger,  ehe  die  Speisen  verzehrt  und  die  an- 

dern Absichten  der  Liebenden  ausgeführt  sind,  plötzlich  klopft,  so  wird  der 
Galan  schnell  hinter  dem  Bett,  jlie  Speisen  aber  in  einem  Schrank  verborgen, 
der  boDgrige  Ehemann  hingegen  findet  nichts  zu  essen.  Da  mit  einem  Male 
erscheint  der  Soldat  in  der  Wohnstube  und  spielt  nun  die  Rolle  des  Zau- 

berers, befiehlt  indess  zuletzt  seinem  bis  dahin  unsichtbar  dieoenden  Geist  in 
Gestalt  nnd  Kleidung  eines  Advokaten  das  Haus  zu  verlassen,  was  auch 

ohne  Verzug  geschieht.  —  (S.  XXXVII.  Anmerk.  1).  Über  den  daselbst 

nach  Gervasius  angeführten  Feuergeist  „Graot^  s.  meine  Anmerk.  zu  jenem 
S.  131  ff. 

DIE  DREI  MÖNCHE  VON  KOLMAR.  (Nr.  LXII.)  Hierhe«  gehören 

aneh  Kellers  Erzählungen  S.  111 :  „Von  einem  pfarrer*";  S.  345:  „Lied  von 
einer  fischerin"  und  (besonders  zu  S.  XLU.)  S.  387:  „Die  Wiedervergeltung".  *) 
—  Mit  Be^ug  auf  Dunlop  S.  542*  Nachtrag  zu  Anmerk.  350  bemerke  ich 
jetzt  noch,  daß  bei  v.  d.  Hagen  S.  XLHI.  statt  Straparola  II,  4  zu  lesen 
ist  II,  5.    Diese  Novelle  steht  jetzt  auch  in  Kellers  Novellenschatz  2,  15  ff. 

TORANDOT.  (Nr.  LXHl.)  Hinsichtlich  des  S.  LXIL  AnmerL  4  er- 
wähnten  Märchens  vom  Korbe  s.  Dunlop  Anmerk.  84 »  woselbst  Z.  13  f, 

*)  Nach  Donlop  S.  246*  zu  der  auch  Ton  y  d.  Hagen  a.  a.  O.  angelogenen  Noyelle  des 
Boccaccio  {8,  8)  steht  diete  Geschichte  auch  im  Dolopatos  des  Hebers  ̂   and  aUerdings  sagt 
dies  auch  Fand^et,  Kecneil  etc.  1.  H.  eh.  12.  In  dem  Anscug  des  Dolopatos  hinter  lioiseleor 
Dealongdiampi,  Essai  etc.  findet  iieb  Jedoch  aichti  der  Art. 
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die  Worte  „und  die  älteste  bekannte  Dichtung  zu  sein  scheint"  zu  streichen 
sind;  denn  diese  -ist  vielmehr  indisch  und  findet  sich  im  Vrihath-Katha  nnd 
Hitopadesa,  wie  auch  der  ebendaselbst  citierte  Loiseleur  anfuhrt  (S.  Soma- 
deva  übers,  v.  Brockhaus  2,  167  und  Hitopadesa  übers,  von  Müller  S.  86). 
Als  ich  aber  jene  Worte  schrieb,  hatte  ich  Loiseleurs  Buch  nicht  mehr  wr 
Hand  und  erinnerte  mich  nicht,  was  er  da  sagt. 

DAS  SCHRÄTEL  UND  DER  WASSERBIR.  (Nr.  LXV.)  S.  aück 
Kuhn  und  Schwarz  Norddeutsche  Sagen  S.  203  und  die  dazu  gehörige  Anm. 
S.  493. 

ZWEI  KAUFMÄNNER  UND  DIE  TREUE  HAUSFRAU.  (Nr. 
LXVni.)  Hierher  gehört  auch  die  Erzählung  vom  König  Yogananda, 
dessen  Geniahlin  und  dem  Brachmanen  Yararuchi  bei  Samadeva  1 ,  36  ff. 
Auch  hier  finden  wir  ein  Fleckchen  unter  der  Brust  der  Königin  wie  sonst  in 

den  hierhergehörigen  Erzählungen.  —  (Zu  S.  LXXXIX.  f.).  In  Betreff  der 
daselbst  erwähnten  Proben  weiblicher  Keuschheit  vgl.  auch  Dunlop  S.  IT. 

85  f.  20r  0»  287*.  Auch  iu  Codini  Excerpta  Antiquit.  Const.  Bonn  1843 
p.  50  wird  eine  Marmorstatue  en^ähnt,  die  in  diesen  Kreis  gehört,  über 

eine  ähnliche,  gleichfalls  zu  Gonstantinopel  befindliche  Bildsäule  s.  v.  d.  Ha- 
gens  neues  Jahrbuch  1,  152. 

DER  NACKTE  KÖNIG.  (Nr.  LXXI.)  Das  von  Job.  Römolt  im 

J.  1563  nach  diesem  Stoffe  behandelte  Spiel  „Vom  laster  der  hoffart"  ist 
von  Gödeke  herausgeg.   Hannover  1855. 

UNSER  FRAUEN  RITTER.  (Nr.  LXXIII.)  Diese  Legende  findet 

sich  auch  iin  Spec.  Hist.  7,  102  ff",  und  daraus  im  Spec.  Exemplor.  distinct.  IV. 
ex.^.  Desselben  Inhalts  ist  gleichermaßen  in  Kellers  Erzählungen  S.4i :  „Von 

dem  armen  ritter".     Vgl.  auch  noch  unten  zu  Nr.  LXXXVIII. 
MARIEN  RITTER.  (Nr.  LXXIV.)  Dieselbe  Legende  auch  in  den 

Leg.  Aurea  c.  131  (de  nativitate  beat.  Mariae  virg.)  §.  2  p.  690  f.  ed.  Graesse, 
und  bei  Caesar,  von  Heisterbach  Mirac.  et  Hist.  7,  38. 

MARIA  UND  DIE  MUTTER  (Nr.  LXXV.)  Auch  in  der  Leg.  Aur. 
L  c.  §.  4  p.  591  f. 

MARIA  UND  DER  MALER.  (Nr.  LXXVL)  Diese  Legende,  die 
auch  im  Spec.  Hist.  7,  104  erzählt  wird,  bildet  nur  den  ersten  Tlieil  des  von 

v.  d.  Hagen  angeführten  „conte  devot  du  Sacristain"  (vgl.  Dunlop  S.  308  f. 
und  Anm.  390')*  Der  Schluß  des  zweiten  Theils  findet  sich  in  dem  Bruch- 

stück bei  Keller  S.  93 :  „Von  dem  teuflfel  und  dem  münch".  Ob  das  voll- 
ständige Gedicht  die  ganze  Legende  öder  nur  jenen  zweiten  Theil  enthielt» 

lässt  sich  nicht  sagen. 

*)  Hidr  wiU  ich  noch  bemerken ,  daß  die  an  dieser  Stelle  hinsicbtiich  des  Grafen  Snirey 
nnd  seiner  Geliebten,  Geraldine,  erzahlte  Geschichte  von  dlsraeli,  Amenities  of  Literat.  1,  274 

(ed.  Baudry.  Paris  1842.  „The  Earl  of  Larrey  and  Sir  Thomas  Wyatt*")  ansfOhriieh  be- 
sprochen nnd  deren  gänzliche  Grundlosigkeit  naehgewie^en  wird. 
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DER  PROPST  ZU  ST.  GALLEN.  (Nr.  LXXVH.)  S.  meine  Anmer- 
koDg  zo  Geirasins  S.  150,  wo  ancb  auf  die  Leg.  Aar.  als  wahrscheinlich 
nächste  Quelle  des  mhd.  Gedichtes  hingewiesen  wird ,  wie  sie  es  wohl  ebenso 
Ar  mehre  andere  der  vorliegenden  Legenden  sein  mag. 

MARIA  UND  DIE  HAUSFRAU.  (Nr.  LXXVIH.)  Auch  in  der  Leg. 
Anr.  c.  119  (de  assnmtione  s.  Mariae  virg.)  §.  3  p.  513  f.  Eine  ähnliche 
Legende  bei  Wolf  Niederl.  Sagen  Nr.  358. 

MARIEN  PFARRER  (Nr.  LXXIX.)  Diese  Legende  findet  sich 
auch  in  der  Leg.  Anr.  an  zwei  verschiedenen  Stellen,  sowohl  c.  11  (de 
s.  Thoma  cantaar.)  §.  2  p.  68,  wie  auch  c.  131  (de  nätiv.  b.  Mariae  virg.) 
§.  7  p.  592.  An  letzterer  Stelle  wird  die  Legende  ganz  so  wie  in  dem 
vorliegenden  mhd.  Gredicht  erzählt;  die  erstere  hingegen,  die  einige  wei- 

tere Zusätze  enthält,  macht  den  strengen  Bischof  namhaft  und  zwar  ist 
dies  der  h.  Thomas  von  Ganterbnry.  Ebenso  in  des  Thomas  von  Cantimpr6 
Bonnm  universale  1.  2  c.  29  Nr.  12,  so  wie  in  des  heil.  Antoninus  Summa 
theolog.  P.  IV.  tit.  15  c.  2  §.  2.  Kürzer  wieder  im  Spec.  Eist.  7,  113  und 
im  Spec.  exempl.  dist.  8  exemp.  88,  so  wie  in  des  Sebastian  Rouillard  Par- 
thenie  eh.  9  no.  30,  nur  daft  letzterer  an  die  Stelle  des  heil.  Thomas  einen 
Bischof  von  Chartres  setzte  so  wie  den  ganzen  Vorfall  in  diese  Stadt  verlegt. 

MARIEN  BRÄUTIGAM.  (Nr.  LXXXI.)  S.  auch  Leg.  Aur.  c.  131 
(de  nat.  beat.  Mar.  virg.)  §.  6  p.  592  und  eine  etwas  verschiedene  Version 

c.  189  (de'concept  beat.  Mar*  virg.)  p.  870. MARIA  UND  DIE  SÜNDEN\^GE.  (Nr.  LXXXH.)  S.  Leg.  Aun 
c.  119  (de  assnmt  s.  Mariae  virg.)  §.  4  p.  514  ff. 

MARIEN  RITTER  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  LXXXIH.)  S.  auch 

S.  CLXVL  Anm.*)    Füge  hinzu  Spec.  Bist.  7,  105  ff. 
THEOPHILUS  UND  DER  TEUFEL.  (Nr.  ̂ .XXXIV.  zu  S.  CXXV. 

und  CLXVL  ff.)  Diese  Legende  findet  sich  auch  zweimal  in  der  Leg.  Aur., 
nämlich  c.  131  (de  nativ.  b.  Mar.  virg.)  §.  9  p.  593  f. ,  so  wie  c.  189  (de 

concept  beat.  Mar.  virg.)  p.  871.  —  Über  die  Legende  der  heil.  Justiha,  auf 
welche  das  S.  CLXXIX.  erwähnte  Trauerspiel  Galderons  El  Magico  prodi- 
gioso  sich  gründet,  vgl.  meine  Anm.  zu  Gervasius  S.  78. 

AVE  MARIA.  (Nr.LXXXV.)  Diese  Legende  findet  sich  in  der  Leg» 
Aar.  in  einer  dreifachen  Version,  einmal  c.  110  (des.  Petro  ad  vincula) 
p.  460;  ferner  c.  119  (de  assnmt.  s.  Mar.  virg.)  §.  7  p.  516  und  endlich 
c.  189  (de  concept.  beat.  Mar.  virg.)  p.  870  f.  Hiervon  entspricht  die 
zweite  Fassung  dem  mhd.  Gedicht  am  genauesten  und  findet  sich  auch  im 
Ronian  dnRou  v.  6494^5667,  nur  mit  dem  bemerkenswerthen  Unterschiede» 
daß  hier  die  Rolle  der  heil.  Jungfrau  dem  Herzog  Richard  von  der  Normandie 

*)  Dies«  AnmMkiuig  besieht  sich  nindieh  auf  die  obige  Legende,  nicht  auf  Nr.  LXXX, 
▼ie  dort  dnreh  ei|ien  Drnekfehler  steht 
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ZBgetbeilt  wird,  indem  der  Engel  ihn  als  Schiedsrichter  vorschlägt.  Der 
Mönch  femer  ist  in  dieser  letzteren  Version  Sacristan  der  Abtei  St.  Oaeo 

und  der  Fluß,  in  welchem  er  ertrinkt,  der  Robec.  Die  Normandie  muß  auch 

wirklich  als  eigentlicher  Schauplatz  des  in  Rede  stehenden  Mirakels  gegolten 
haben,  da  nicht  nur  in  der  drittep  der  oben  angeführten  Stellen  der  Leg.  Aar. 
gleichfalls  die  Erwähnung  der  Seine  als  des  vo0  dem  Mönche  .passierten 
Flusses  auf  jene  Provinz  zu  weisen  scheint,  sondern  dort  auch  ein  auf  jene 
Legende  bezügliches  Sprichwort  bestand,  welches  Wace  am  Schluß  seiner 

Erzählung  auf  folgende  Weise  anfahrt :  „Lunpe  fu  puia  par  Nomumdie  — 
Betraue  ceUe  gaberier —  Sir  Maine,  suef  ciez  —  AI  passer  pkmche  vus 

gardez*^  Letztgenannter  Umstand  mit  dem  Passieren  des  Brettes  stimmt  zu 
der  zweiten  Fassung  der  Leg.  Aur.  und  dem  mhd.  Gedicht,  und  erinnert 

beiläufig  auch  an  das  Gedicht  „Von  dem  pfaff  in  der  r«usen"  bei  Keller 
S.  350  iSr. ,  welcher  Schwank  sich  aus  einer  derartigen  Quelle  herausgebildet 
haben  mag. 

DER  RAUBRITTER  UND  SEIN  KÄMMERER.  (Nr.  LXXXVI.) 
S«  auch  die  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat  dominica)  §.  3  p.  221 ,  das  Spec. 

Eist.  7,  101 ,  und  Wolfs  NiederL  Sagen  Nr.  312.  Zu  den  neuesten.  Bearbei- 
tungen dieser  Legende  gehört  auch  die ,  welche  ganz  vor  kurzem  in  höchst 

sonderbarer  Gesellschaft  erschienen ,  ist ;  nämlich  in  dem  Appendix  zu  des 

Morlini  Novellae  ed.  tertia.  Paris  1865  p.  269  sqq.  Nr.  XVH.  *) 
THOMAS  VON  KANTELBERG.  (Nr.  LXXXVU.)  Dies  ist  ohne 

Zweifel  Thomas  v.  Canterbury,  von  welchem  auch  Nr.  LXXIK  handelt, 
obwohl  ich  sonst  nirgend  diese  Legende  von  ihm  erzählt  finde.  Jedoch 

scheint  Kantelbe/g  früher  die  gewöhnliche  deutsche  Benennung  fdr  Canter- 
bury gewesen  zu  sein ,  wie  auch  noch  Bodmer  seiner  Bearbeitung  der  alt- 

^)  S.  über  dieses  bisher  hScbst  sritene  Bnch  und  dessen  Inhalt  Dnnlop  p.  494  ff.  Gamba 
p.  138  ff.  und  die  neae  Ausgabe  in  der  Vorrede.  Dalt  der  von  nur  1.  6.  S.  498*  Anm.  ange- 

führte Borromeo  sich  dorch  eine  andere  Handschrift  mit  90  NoveUeii  statt  der  fugten  81 

habe  täoschen  lassen,  behauptet  Gamba  a.  a.  0.,  so  da0  also  die  von  mir  nach  Borromeo  er- 
wähnte Novelle  «de  matrona  canoros  crepitus  in  choreis  edente"  zu  den  ontergeschobenen 

gehört.  Der  neueste  anonyme  Herausgeber  hat  die  jetzt  auf  der  städtischen  Bibliothek  sv 
Troyes  befindliche  Handschrift  einer  im  Jahr  1800  durch  £.  T.  Simon  beabsichtigten  aber  nicht 
sa  Stande  gekommenen  Ausgabe  der  Novellen  des  Morlini  benatit  nnd  den  darin  befindUcbeii 
Appendix  mit  abdrucken  lassen.  Dieser  letztere  entbAlt  aufter  der  angefuhrteii  Novelle  «(ifl 
matrona  etc."  auch  noch  18  andere,  die  Simon  aus  einer  Handschrift  entnommen  zu  haben 
vorgibt,  worin  sie  dem  Morlini  zugeschrieben  sein  sollen,  offenbar  aber,  wie  der  letzte  Heisas- 
geber  mit  Recht  bemerkt,  dem  Gehirn  l^mons  entsprungen  zu  sein  scheinen.  Wenn  non 
MorUnis  Erzählungen  schnratzig  sind ,  so  ist  es  die  bei  weitem  gröSte  Zahl  der  neu  hinzöge* 
fiigten  wo  mOglich  noch  mehr,  und  daher  sehr  zu  verwundern,  wie  die  vorliegende  Itegende 
ihren  Weg  in  diesen  Anhang  gefunden  hat.  —  Noch  will  ich  bemerken,  da0  die  Nachweise  des 
letzten  Herausgebers  mit  Bezug  auf  die  von  Straparola  aus  Morlini  entliehenen  Novellen  rich- 

tiger sind,  als  die  seines  Vorgängers  (vgl.  Dunlop  S.  498*  Anm.),  nur  dal  p.  68  Amn.  2  mit 
Bezug  auf  Nov.  XXXII.  statt  Strapar.  (nnit  VUI)  conte  4  zo  lesen  ist  oonte  6. 
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engUschen  Ballade  „voii  dem  Kaiser  and  dem  Abt^  den  Titel  „der  Abt  von 
Kantelbnrg^  gegeben  hat  Ohne  Naroenangabe  (wenn  ich  mich  recht  erin- 

nere) findet  sich  übrigens  die  vorliegende  Legende  auch  im  Spec.  Eist.  7| 
97y  so  wie  auch  sonst  noch  von  wunderbaren  durch  die  heil.  Jungfrau  darge- 

reichten Messgewändem  die  Rede  ist,  z.  B.  in  einem  andern  mhd.  Gedicht 
über  Bonus,  Bischof  von  Clermont  in  Haupts  Zeitschrift  3,  300  (und  darnach 
in  Gödekes  Mittelalter  S.  159  f.)  und  in  Leos  von  Bozmital  Reise  S.  101  f. 
(Biblioth.  des  litten  Vereins,  Bd.  YII.) 

AVE  MARIA.  (Nr.  LXXXVIII.)  Die  von  v.  d.  Hagen  angeführte 
Stelle  des  Thomas  Cantipr.  findet  sich  in  1.  2  c.  29  Nr.  15.  Eine  gleiche 
Legende  ebendas.  Nt.  9,  zu  welcher  letztern  Stelle  Colvener  in  seiner  Aus- 

gabe noch  mehre  andere  hieher  gehörige  Legenden  anfuhrt.  Hierzu  füge 
noch  Leg.  Aur.  c.  51  (de  annuntiat.  dominica)  §.  2  p.  221  und  Spec.  Hist  7, 
1 16.  Vgl.  auch  des  Knaben  Wunderhorn  1 ,  50  (erste  Ausg.)  „Der  Ritter 

und  die  Maid^,  dessen  Schluß  ein  ähnliches  Wunder  berichtet.  S.  auch  noch 
oben  zu  Nr.  LXXITI.  —  Hinsichtlich  des  von  v.  d.  Hagen  erwähnten  frommen 
Hirten  Salaun  (Saiaür)  vergl  Hoffiuann  und  Schade,  Weim.  Jahrb.  1,  482 
nach  Keller  und  Seckendorff,  Volkslieder  aus  der  Bretagne.  1841.  S.  242. 

BRUDER  FELIX.  (Nr.  XC.)  Über  das  wunderbar  rasche  Dahin- 
schwinden jahrelanger  Zeiträume  vgl.  meine  Anmerk.  zu  Grervasius  S.  89. 

DER  ZAUBERER  VIRGILlüS.   (Nr.  XCH.)     Zu  S.  CXXXVI  vgL 

Danlop  S.  500^  (zu  Timoneda  Nr.  4).     Die  dort  angefahrte  List  Isolts  und 
Tristans  wiederholt  sich  in  ihrer  Anwendung  in  der  6retters)saga,  s.  Müller 

SagabiW.  1 ,  260  (dän.  Ausg.).  —  Zu  S.  CXXX Vffl  s.  Dunlop  AniQ.  334\ 
—  Zu  der  S.  CXXXTX   ff.  hesprochenen   Korbgeschichte  vergl.  Dunlop 
AiUD.  253,  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,451  ff.;  föge  hinzu  „Le  Chevalier 

a  la  corbeiUe"  hinter  Gautier  d'Aupais  ed.  Michel,  femer  „Li-Liuvre  de 
Marques  deRomme^  (s.  Keller  Rom.  des  septSages  S.LXX.  iL;  der  daselbst 
genannte  Tsocars  ist  verstümmelt  aus  Hippocrate),  Boccaccios  Filooopo 
p.  283  ed.  Sansovino  (s.  Keller  Dyoklet.  Leben  S.  22),  Wolf  Niederl.  Sagen 
Nr.  407;  endlich  wurde  dies  Abenteuer  auch  noch  von  de  laTour,  Maler 

Ludirigs  XV.  erzählt,  s.  Ath6naeum  fran^ais  1853  p.  1078.    Eine  der  vor^ 
liegenden  ähnliche  Sage  wird  auch  vom  Zauberer  Heliodorus  berichtet,  der 
gleicbfalls  alle  Feuer  (in  Byzanz)  auslöschte,  so  dafi  sie  nur  an  dem  Weibe, 
das  ihn  also  beleidigt,  wieder  angezündet  werden  konnten,  s.  Acta  SS.  V, 
224  and  daraus  in  G^rres  Mystik  Bd.  3  (Scheibles  Kloster  V,  372,  373 

Anm.).  —  Über  Vtrgilius  im  Allgemeinen  vgl  auch  noch  meine  Anm.  zu 
Gervosius  S.  96  ff.  106—108. 

DES  TEUFELS  PAPST.  (Nr.  XCIV.)  S.  Dunlop  S.  202*  und  den 
Zusatz  S.  545\  Ffige  hinzu  Spec.  Hist.  24,  101  p.  997.  Philippe  Mouskes 
V.  15458  ff.  Vgl.  auch  meine  Ausgabe  des  Gervasius  Anhang  B.  ß,  Belinus.  — 
Über  Gerbert  als  Zauberer  s.  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Sylvester  H.  S.  160  ff, 
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—  Zahlreiche  Beispiele  von  doppelsinnigen  Weissagungen  in  Betreff  der- 
einstiger  Sterbeplätze  sind  gesammelt  von  Berneccer  zu  Justin  XII,  2  ed. 
Gronov.  S.  auch  George  Cornewall  Lewis,  An  Inquiry  into  the  Credibility 
of  Early  Roman  Bist  Lond.  1865.  vol.  II.  p.  437  f.  Scheibles  Kloster  II, 
266  f.  629  über  Twardowsky.  Namentlich  glaubte  in  Folge  einer  Prophe- 

zeiung Robert  Guiscard  so  wie  Heinrich  lY.  von  England,  daß  sie  (wie  in  der 
vorliegenden  Legende  der  Papst  Sylvester)  zu  Jerusalem  sterben  würden, 
was  jedoch  auf  andere  Weise  in  Erfüllung  ging,  als  sie  erwarteten.  S.  Anna 
Comnena  Alex.  VI,  6  und  die  Erklärer  zu  Shakespeares  Heinrich  IV.  Th.  IL 
Act  4,  Sc.  4 : 

It  hath  been  prophesied  to  me  many  years, 
I  should  not  die  but  at  Jerusalem  etc. 

KARL  DER  GROSSE.  LIEBESZAUBER.  (Nr.  XCVHL)  S.  Don- 

lop  S.  480'  Anm.  und  Massmann  zur  Eaiserchronik  3,  1018  ff.  Zu  den  an 
ersterer  Stelle  angeführten  Sagen  ,  wo  der  Teufel  in  Frauengestalt  zu  ver- 

führen sucht,  füge  ich  jetzt  noch  die  Legende  von  einem  Eremiten  im  Spec. 

Hist  17,  6  (aus  Johannes  Anachoreta  „contra  praesumtuosos"),  die  vom 
heil.  Pachomius  ib.  17,  79  (aus  des  Heraklides  Paradisus),  femer  Delrio 

Disquis.  Mag.  1.  VI.  c.  2  sect.  3  p.  1100*  sq.  (nach  Hektor  Boethius  1.  8). 
Leg.  Aur.  c.  2  (de  s.  Andrea  Apost.)  §.  9  p.  19  ff,;  ibid.  c.  133  (de  s.  Bar- 
tholomeo)  §.  5  p.  545  und  endlich  Giraldus  Cambr.  Itinerar.  1,  5.  In  Betreff 

der  gleichfalls  in  der  obigen  Stelle  (Dunlop  S.  480*)  erwähnten  Sage  von 
Astrolabius  (vgl.  Kaiserchronik  3,  923  ff. ,  wo  es  S.  924  Anm.  3  statt  Gro- 
dalb^heißeh  muß  Goodall)  bemerke  ich,  daß  mit  derselben  die  Legende  in 

der  Leg.  Aur.  c.  24  (de  s.  Agnete  virg.)  §.*4  p.  116  genau  verwandt  ist Grimm  D.  M.  1204  bemerkt  dazu  mit  Recht,  daß  diese  Sage  ursprunglich 
undeutsch -war;  denn  das  m  Tausend  und  eine  Nacht,  Nacht  461  (11,  21 
Breslau  1836)  erzählte  Märchen  zeigt  offenbar)  daß  sie  aus  dem  Orient 
stammt.  Was  den  in  der  Sage  vom  Astrolabius  vorkommenden  wunder- 

baren Brief  betrifft,  so  ist  von  dergleichen  auch  sonst  nicht  selten  die  Rede, 
s.  Duntzer  in  Scheibles  Kloster  5,  122.  —  (S.  CLXH.  Z.  21  v.  o.  statt 
Nr.  130  1ies462;  vgl.  453.) 

NATURRECHT.  (Nr.  XCIX.)  S.  CLXIV.  Anm,  1  bemerkt  v.  d.  Hagen, 
daß  die  von  Grimm  D.  S.  Nr.  453  angeführten  Cento  Nov.  Ant.  Nr.  49  diese 
Sage  nicht  ienthalten;  jedoch  führt  die  in  Rede  stehende  Novelle  in  andern 

Ausgaben  die  Nr.  52  *).  Die  Sage  ist  also  wirklich' in  Italien  bekannt,  wie 
ich  dies  auch  zu- Dunlop  S.  541  anderswoher  nachwies«  Was.  aber  den  in 
derselben  erwähnten  Edelstein  betrifft,  den  die  dankbare  Schlange  dem 
Kaiser  Karl  bringt,  so  ist  es  ein  ursprünglich  indischer  Glaube ,  daß  Schlan- 

gen dergleichen  besitzen ;  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervasius  S.  172  (zu  D. 

^)'  Bekanntlich  weisen. die  Terschiedenen  Ausgaben  der  Cento  Not,  Ant. in  der  ZflUong 
der  einzelnen  Noyellen  TOn  ein&nder  ab,  was  ein  oft  sehr  empfindlicher  Obelstand  ist 
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M.  1170).  Vgl.  überhaupt  noch  £M.  3,  191  f.  zu  Nr.  104.  Die  daselbst 
ans  den  Relations  of  Ssidi  Kur  angeführte  tartarische  Sage  steht  jetzt  auch 

in  KletiLes  Märchensaal  3,  16  ff.  ̂ Die  treuen  Thiere"".  — 
Dies  hätte  ich  denn  zunächst  zu  v.  d.  Hagens  Gesammtabentenem  an* 

zufthren  gehabt,  und  lasse  nun  noch  einige  weitere  Bemerkungen  zu  mehrem 
bisher  noch  nicht  erwähnten  Gedichten  in  Kellers  (,,Altdeutschen)  Er- 

zählungen^ folgen,  wobei  ich  hinsichtlich  der  bereits  angeführten  nur  ganz 
kurz  zurückverweise. 

AIN  SPRUCH'  VON  AIM  KONIG  MIT  NAMEN  ETZEL.  (S.  2  ff.) Über  die  hier  wiederum  erzählte  Geschichte  vom  Wunderer  vgl.  meine  Anm. 
zu  Gervasius  S.  204. 

VON  DEM  ARMEN  RITTER.   (S.  41.)     S.  zu  GA.  Nr.  73. 

DAZ  JAD  VON  WIRTEMBERG.  (S.  80.)  Der  Inhalt  dieses  Ge- 
dichts gehört  in  den  sehr  weiten  Kreis  der  Sage  vom  wüthenden  Heer  (über 

welche  s.  meine  Abhandlung  zu  Gervasius  S.  1 75  ff.),  weshalb  auch  mehrere 
der  darin  vorkommenden  Züge  sich  in  andern  dorthin  gehörigen  Sagen  wie- 

derholen ;  so  das  Durchschlagen  der  Flamme  durch  das  Visier  des  gepeinigten 
Geistes  (S.  89,  1 1  ff.) ,  das  Verbrennen  der  Hand  (S.  87,  9  ff.)  u.  s.  w.  Der 
umstand,  dafi  dem  höllischen  Zage  im  Walde  auf  der  Jagd  begegnet  wird^ 
eiinnert  an  den  Eingang  einer  andern  Sage,  die  sich  gleichfalls  auf  das 
wüthende  Heer  bezieht  und  in  der  Ohroniqne  des  ducs  de  Normandie  2 ,  337 

ed.  Francisque  Michel  (vgl.  zu  Gervasius  S.  198  Anm.)  erzählt  wird«  — Über 
den  Ausdruck  (semer  kochen)  Salden  perok  vgl.  D.  M.  780  und  meine  Anm« 
zu  Gervasius  S.  152. 

VON  DEM  TEUFFEL  UND  DEM  MÜNCH.  (S.  93  ff.)     S.  zu  GA. 
Nr.  76. 

WY  DER  MOLNER  IN  DAS  HYMMELRICH  QUAM  u.  s.  w.  (S.  97  ff.) 
Wie  die  S.  99  zwischen  V.  17  und  18  nach  Kellers  Vermuthung  ausgefallene 
Abfertigung  St  Peters  gelautet  haben  mag,  lässt  sich  aus  dem  verwandten 
Märchen  von  den  Landsknechten,  die  im  Himmel  kein  Unterkommen  finden 
können ,  entnehmen ,  wo  der  Hauptmann  jenem  Apostel  seine  Verrätherei  an 
dem  Herrn  vorwirft,  so  daß  dieser  schamroth  wird;  s.  KM.  3,  133. 

AIN  SPRUCH  VON  DRYEN  GESELLEN  u.  s.  w.  (S.  104  ff)  Der 
Gaunerstreich  des  ersten  Gesellen  (S.  106,  14  ff.),  der  die  Weinflaschen 

austauscht,  findet  sich  wieder  in  den  Contes  du  sieur  d*Ouville  2 ,  469  ff. 
„D*nn  qni  subtilement  attrapa  deuz  bonteilles  de  vin  d'Espagne^,  während 
der  des  dritten  (S.  107,  6  ff.)  dem  Hauptumstan^l  nach  sich  schon  im  Schluß 

des  Fabliaus  „des  trois  aveugles  de  Compiegne^  und  dann  noch  bei  andern 
wiederfindet;  s.  Dunlop  S.  284*  (zu  Straparola  13,  2)  nebst  der  Anm.  359; 
fuge  hinzu  Morlini  novellae  Nr.  13,  so  wie  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel: 
Der  Eulenspiegel  mit  den  Blinden. 



27d  FELDC   liEBHECHT 

VON  DEM  MOLER  MIT  DER  SCHON  FRAWEN.  (S..  173.)  Dies 
ißt  nur  ein  Brachstück.  yoHständig  jedoch  ist  ein  Gedicht  gleichen  Inhalt« 
in  den  Fastnachtspielen  3 ,  1 180.  Dieser  Stoff  findet  sich  auch  schon  be- 

handelt in  dem  FaWian  „du  pretre  crucifie",  vgl.  Dunlop  S.  497'  (zu  Morlini 
Nov.  72").  Mit  Bezug  auf  das  an  dieser  Steile  von  mir  Gesagte  will  ich  noeb 
bemerkien,  daß  allerdings  die  Angabe  La  Monnoyes  zu  Bonaventure  Des- 
periers  Nov.  23  uo^d  demgemäß  auch  die  des  Le  Grand  richtig  ist  und  in  den 
ersten  Ausgaben  des  Straparola  sich  Notte  IX.  Fav.  4  eine  Novelle  des 

von  La  Monnoye  angeführten  Inhalts  befindet,  die  fcTlgenden  Titel  fuhrt: 
^Frate  Tiberio  Palavicino  apostata,  poi  ftitto  prete  secolare  e  maestro  in 
theologia,  ama  la  moglie  di  maestro  Checino  intagliatore.  Ella  con  consenso 
del  marito  in  casa  Tintroduce,  e  trovato  da  lui,  con  una  ignominiosa  beffa 

fuori  lo  manda  e  da  morte  lo  libera."  Später  trat  an  die  Stelle  dieser  No- 
velle eine  andere,  nämlich:  „Prete  Papiro  Schizza  presumendosi  molto  sapere, 

e  d'ignoranza  pieno,  e  con  la  sua  ignoranza  beffa  il  figliuolo  d'un  conta- 
dino,  il  quäle  per  vendicarsi,  gli  abbrusciö  la  casa,  e  quello  che  dentro  si 

trovava."    S.  auch  Kellers  Fastnachtspiele  S.  118  v.  1 — 18. 
VON  DER  ÜBELN  ÄDELHEIT  UND  IHREM  MANN.  (S.  204  ff.) 

Auch  dieser  Schwank  entstammt  denFabliaux  und  ist  vielfach  bearbeitet  wor- 

den; s.  Le  Grand  zu  „Du  vilain  et  de  sa  femme" ;  andere  Nachweisungen  bei 
Robert  Fahles  inidites  1 ,  212  f.  G^nau  verwandt  ist  hiermit  auch  das 

Fabliau  „du  pr6  tondu"  oder  „de  la  femme  contrariante**,  worüber  b.  Dunlop 
S.  516*  (zu  Basile  2,  264),  so  wie  andere  ähnliche  Geschichten  von  Wider- 

keiferinnen, wie  z.  B.  im  Conde  Lucanor  c.  6,  Boccaccio  9,  7,  Cäsarius  von 
Heisterbach  4,  75  u.  s.  w.  Zu  diesen  letztem  Versionen  gehört  endlich  auch 
was  Erec  zu  Eneit  sagt  V.  3242  ff. 

VON  DEN  DRYEN  FRAWEN.  (S.  210.)  Dieser  Schwank  geht  nicht 
minder  in  mancherlei  Gestalt  um.  Zunächst  entspricht  der  vorliegenden  Ver- 

sion genau  die  in  Bebeis  Facetiae  p.  86;  viel  älter  ist  das  Fabliau  „des  trois 

femmes  qui  trouverent  un  anneau"  bei  Le  Grand,  der  noch  andere  Nachweise 
gibt,  zu  denen  auch  Boileaus  Huitre  hinzuzufügen  ist.  S.  auch  Fastnacbt- 
spiele  S.  1300 :  „Von  dreien  weihen  die  ein  porten  funden".  Zu  dem  Streich 
der  zweiten  Frau  in  der  Erzählung  bei  Keller  s.  oben  zu  GA.  Nr.  45;  zQ 

dem  der  dritten  vgl.  Dunlop  S.  501'  (zu  Conde  Lucanor  cap.  7),  wo  neben 
dem  Pfaff  Amys  auch  noch  der  Eulenspiegel  zu  nennen  war. 

VOM  KAUFFMANN  ZU  BASEL.  (S.  228.)  Dies  ist  den  Hauptnm- 
ständen  nach  der  erste  Theil  des  eh.  42 :  ̂ D'un  bon  homme  qui  estoit  cor- 
dier"  in  dem  Livre  du  Chevalier  de  La  Tour  Landry  (p.  127  f.  Paris  1854). 
Am  Ende  wird  hier  jedoch  die  Frau  von  ihrem  Manne  ertappt  und  mit  ihrem 
Geliebten,  einem  Prior,  getödtet. 

DY  FALSCH  PEICHT.   (S.  232  ff.)    S.  zu  GA.  Nr.  14. 



BEmtÄC«  ZOB  NOVELLENKDNDE.  271 

AIN  SPRUCH  VON  AINEM  MÜNOH.  (S.  242  €)  Des  nämlichen 
Inhalts,  wie  die  vorhergehende  Erzählung. 

DER  MALER  VON  WIRTZEBÜRGE.  (S.  251  ff.)  S.  tu  GA. 
Nr.  68. 

VON  DEM  SCHRETBER  (S.  289  ff.)    Zu  GA.  Nr.  27. 
VON  EINEM  FLINTEN.  (S.  298  ff.)  S.  Dnnlop  S.  243  f.  (zu  Bocc.  7, 

9)  nebst  der  Anmerkung  319.  Füge  hiezn  Tausend  und  eine  Nacht,  N.  898 
(14,  83.  Breslau  1836). 

Am  ANDER  SPRUCH.  (S<  306  ff.)  Ebenso  erzählt  in  den  CentNouv. 
Nony.  Nr.  61 ;  vgl.  zu  GA.  Nr.  43. 

DER  PFAFF  MIT  BER  SNUER.  (S.  310  ff.)  S.  gleichfalls  zu  GA. 
Nr.  4a 

AIN  SPRUCH  VON  AINER  FRAWEN  etc.  (S.  324  ff.)    Ebenso. 
AIN  LIED  VON  AINER  VISCHERIN.  (S.  345  ff.)  S.  zu  GA. 

Nr.  62. 

VON  DEM  PFAFFEN  IN  DER  REUSEN.  (S.  350  ff.)  S.  zu  GA. 
Nr.  86. 

VON  DER  WOLFSGRUBEN.  (S.  365  ff.)  Ist  in  den  Cent  Nouv. 

Nonv.  Nr.  56:  „La  femme,  ia  cur6,  la  servante,  et  le  loup". 
DIE  WIEDERVERGELTUNG.   (S.  387  ff.)    S.  zu  GA.  Nr.  62. 
VON  GOLD  UND  VOM  BNECHT.  (S.  436  ff.)    S.  zu  GA.  Nr.  53. 
AINS  MALS  DA  WAREN  IN  KRIEG  AIN  GOLD  UND  AIN  ZA- 

GEL  etc.  (S.  437  ff.)    Ebenso. 
DER  TURNET  VON  DEM  CZERS.   (S.  443  ff.)     Ebenso. 
DER  MÜLLER  MIT  DEM  KINDE.   (S.  463  ff.)     S.  GA.  Nr.  24. 
Hinsichtlich  der  in  Kellers  Sammlung  enthaltenen  Fabeln  werde  ich 

mich  noch  kärzer  fassen  und  auf  bloße  Nachweisung  des  wichtigsten  be- 
schränken, so  weit  es  mir  bekannt  ist. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  SCHAFF.  (S.  495.)  Erster  Theil, 
s.  Robert  Fables  inddites  1,  57  t  Babrins  Nr.  88  ed.  P^.  —  Zweiter  Theil, 
s.  Robert  1,  201  f.  Armenisch  bei  Vartan  Nr.  9  (S.  Robert  1 ,  CCXXIV), 
Babrius  Nr.  92. 

VON  DEM  WOLFF,  SEINEM  SUN  UND  VON  DEM  KREBS.  CS. 

497.)  Das  Stricker'sche  Gedicht  in  Grimms  Reinhart  Fuchs  321  f.  cf. 
CCLXXH. 

VON  DER  ROMFART.  (S.603.)  S.  auch  RF.  CCXL  CCX  T.  CCXIIL 
Sendschrraben  an  Lachmann  S.  102. 

VON  DEM  WOLFF  UND  DEM  HUNDE.  (S.  512.)  S.  Robert  1, 
25  f.     Babrius  Nr.  98. 

VON  DEM  LEWEN,  DEM  WOLFE  UND  AUCH  DEM  FUCHS. 
(S.  514.)  S.  RF.  LXXVI.  CLHI.  (Nr.  6.)  CCXI.  CCXHL  CCLXH. 
CCDL.XXXHL    CCXC.    Robert  1,  31  f.    Armenisch  bei  Vartan  Nr.  10. 
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VON  DEM  LEWEN,  DEM  OCHSEN,  DEM  EiSEL  UND  DEM 
SWEIN.    (S.  516.)     Robert  1,  207.     Armenisch  bei  VartanNr.  1. 

VON  DEM  LEWEN  UND  DER  MEÜS.  (S,  518.)  Robert  1, 130  f. 
Piese  Fabel  stammt  wahrscheinlich  aus  Indien,  s.  Wagener  Essai  sur  les 
rapportis  qui  existent  entre  les  apologues  de  Tlnde  et  les  apolognes  de  la 
Grece  p.  100  fi,  (Extrait  du  T.  XXV.  des  Mem.  couronn6s  etc.  de  TAcad. 
roy.  de  Belgique.) 

VON  DEM  JUNGEN  LEWEN.  (S.  620.)  RF-  GCXVL  KM.  3, 127 
cf,  82.     Sendschreiben  an  Lachmann  S.  103  f. 

DER  KESEDIEP.  (S.  523.)  RF.  CCXH.  CCLXXXm.  Robert  1, 
6  f.  2 ,  657.  (Hiernach  berichtige  BF.  CCLXIV.  Z.  4  v.  o.)  Armenisch 
bei  Vartan  Nr.  4.  12.  38.  v.  d.  Hagen  MS.  2,  398.  Renner  2,  456  ft  Ba- 
brius  Nr.  45. 

VON  DEM  FUCHS  UND  DER  KATZEN.  (S.  526.)  RF.  363.  Ro- 
bert  2,  226  f. 

DAS  ESELSSPIEL.  (S.  528.)  Robert  1, 233  f.  Wagener  Essai p.ll9ff. 
V.  d.  Hagen  MS.  2,  332. 

DY  HOFFZUCHT.  (S.  53L)  Robert  1,360.  Diese  Fabel  sUmmt 
aus  Indien:  Loiseleur  Deslongchamps  Essai  sur  les  fahles  indiennes  p«  51. 
Wagener  p.  63  f. 

DER  HUNT  MIT  DEM  BEIN.  (S.  557.)  Robert  2,  49.  Auch  indisch 
Loiseleur  p.  52.     Wagener  p.  78  flf. 

VON  DES  SCHUECHSTERS  KATZEN.  (S.569.)  Mit  geringen  Ab- 
weichnngen  im  RF.  367  £.  (vgl.  GLXXXL)  Eine  ältere  Bearbeitung  im  Lie- 

dersaal 3,  567.  RF.  365  ff.  s.  auch  CCLXXIIL 
VON  DER  SWALBEN.  (S.  566.)    Robert  1,  41  £ 
VON  DER  KRIEBSSEIN.  (S.  574.)  Robert  1 ,  341.  Babrios 

Nr.  66. 

VON  DEM  GRILLEN  UND  DER  EMEYSS.  (S.  576.)  Robert  1, 
1  f.    Babrius  Nr,  126. 

VON  DEM  STORG  DER  FROSCH  GOT.  (S.  582.)  Robert  1,  181  ff. 
Wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  s.  Wagener  p.  96  ff. 

VON  DER  BUCHFÜLL.  (S.  586.)  Robert  1,  169.  Loiseleur  p.  45 
glaubt  Spuren  dieser  Fabel  imPantschaTantra  zu  entdecken.  Sie  steht  auch 
in  der  Sammlung  des  Syntipas. 
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ÜBER  DIE  QÜEILE  DES  DEUTSCHEN  ALEXÄia)ERLIEDES. 
TOV 

ALFRED  ROCHAT. 

unter  den  jüngst  von  Paul  Heyse  herausgegebenen  provenzalischen  und 
altfranzösischen  Gedicbten  (romanische  Inedita  auf  italienischen  Bibliotheken 
gesammelt.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  1856)  befinden  sich  die  106 
ersten  Verse  eines  alten  Alexanderliedes  in  romanischer  Sprache,  über  wel- 

ches in  Menzels  Lit.-Blatt  1856  Nr.  18  eine  Anzeige  von  Dr.  Pfeiffer  er- 
schienen ist,  worin  derselbe  das  Verhältniss  des  Alexanderliedes  von  Lam- 

precht zn  jenem  Gedichte  in  kurzen  Zügen  dargelegt^  hat.  Die  Wichtigkeit dieser  Entdeckung  Hir  die  deutsche  Litteratur  ganz  besonders  war  es,  die 
mich  bewog,  ehe  ich  noch  von  jener  Anzeige  Eenntniss  hatte,  dieses  Bruch- 

stück näher  zu  untersuchen ,  und  dasjenige ,  was  sich  daraus  ergibt ,  im  fol- 
genden mitzutheilen ;  ich  hoffe,  dafi  meine  Untersuchung,  obwohl  nun  nicht 

mehr  die  erste  über  diesen  Gegenstand ,  doch  nicht  ganz  überflüssig  sein 
werde.  Nicht  nur  in  Bezug  auf  romanische  Litteratur  und  Spräche  ist  jener 
Fund  von  dem  größten  Interesse,  sondern  doppelt  schätzbar  ist  er  dadurch, 
daß  er  auch  zugleich  auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Alexandersage  neues 
Licht  wirft,  und  die  enge  Verwandtschaft,  welche  zwischen  deutscher  und 
romanischer  Litteratur  im  Mittelalter  waltet,  überraschend  darlegt.  Da  nun 
ein  genaues  Verständniss  des  Textes  selbst  als  nothwendige  Grundlage  zu 
weitem  Untersuchungen  erscheint,  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Gedichtes  aber  einige  Worterklämngen  möchten  erwünscht  machen,  so  halte 

ich  es  für  zweckmäßig,  einen  Abdruck  des  Bruchstücks ,  mit  etlichen  Anmer- 
kungen und  Verbesserungen  versehen,  vorausgehen  zu  lassen. 

Dit  Salomon  al  primier  pas, 

quant  de  son  libre  mot  lo  das: 

2  elas.  jTTotf.  KUtfm,  Oesehrei,  Lärm,  #.  B,  £  non  tem  clas,  ni  crit,  ni  jab  de  gossa 
O,  de  B&rg.  und  /ürehtet  weder  Kliff  en,  noch  Oeiehrei,  npeh  Oebell  eines  Bundes*  Wie 
das  €Mueh  öloekmgeläute  bedeutet,  so  soll  es  auch  zwr  Bezeichnung  von  E^rchthurm  ge^ 
brauehi  worden  sein  i  e  bastiretz  mostien  e  ton  et  das ;  wahrscheinlicher  scheint  es  mir 

jedoch,  dass  cl  as  protf.  wie  oUfrane,  nicht  Kirchthurm  bedeutete,  sondern  aus  der  Bedeu- 
tung OlockengeiäuU  tu  die  von  Glocke  übergieng.  les  saint  sonent  de  grant  air  as  glas 

Rom.  du  Benari  I.  126,  7.  ittU,  lautet  das  Wort  ehiasso.  Mlat.  hatte  eonclassare  dieselbe 
Bedeutung  wie  eoBclamare  Ol.  leid.  Walaeh.  glas:  Schall,  Dies  etgm,  W^terbuch,  Span. 
mOesU  es  Das  lauten,  wenn  es  vorhanden  wäre.  Mit  clas,  glas  hängt  glatir  nichi  eusammen, 
wie  ital.  ghiattire,  span.  latir  jseigt.  alt/r.  auch  dar  Boquef.  und  ckyMan,  sonnette,  petite 
cloehe. 

18 
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V  est  vanitatum  vanitas 
et  universa  vanitas. 

6.  poyst  loume  fay  menfirmitas, 
toyl  le  sen  otiositas ; 
solaz  nos  faz  antiqaitas, 

qae  tot  non  sie  vanitas. 
En  pargamen  no  1  vid  escrit, 

10.  ne  per  parabla  non  fii  dit, 
del  ten^s  novel  ne  del  antic 
nuls  hom  vidist  an  rey  tan  ric, 
chi  per  batalle  et  per  estric 
tant  rey  fesist  mat  ne  mendic, 

16.  ne  tanta  terra  cunquesist» 

m  0 1.  3.  Sing,  Prctet,  Ind.  van  moyoir  st,  v,  wie  pot  von  poyoir.  Dar  Sinn  itt  dm^ 

nach :  lorsqu*il  commen^a  k  chanter  son  liyre.  Wenn  in  der  Hds,  wirklieh  moc  steht  (von  t 
ist  c  o/t  schwer  gu  unterscheiden),  so  findet  sich  diese  Form  durch  folgende  Stelle  bestätigt: 

ben  a  tres  ans  qn'anc  dim  Toler  no  y  s'moc  /2ayn. ;  übrigens  kommt  neben  pot  etuch  poc  tm- 
zähliehe  Mal  vor. 

h  Der  Vers  ist  unverständlich;  ich  ̂ a:.paac  (poicXloum  fay.en  infirmit&s,  vhu 
einen  eben  so  guten  Sinn  gibt ,  cUs  die  Conjeetur  des  HerausgSbers :  poys  loam  ch&y  en 
mfinnitas ;  dazu  ändere  ich  nur  eine  Stelle,  „In  der  Gebrechlichkeit  verrichtet  der  Mensch 

wenig^^  F  ay  ui  der  3.  Sing,  kann  nicht  auf/allen,  obwohl  diese  aXtfr,  auch  fait,  fet  latUet; 
vgl,  panc  sfai  rire  ab  plorar;  ela  no  &y  pas  a  blasmar  Rayn,  und  59 ;  vgl,  zu  24. 

6  toyl  ist  auf  tolre  oder  tollir  zurückzuführen;  die  Form  toXWt  findet  sich  schon  im 
Liede  auf  die  heil,  Eulalia  22  (Diez  altrom,  Sprachdenkmal^  und  bildet  das  st,  Prast, 
tolsist;  tolfe  hingegen  tolut.  Die  Form  toyl  verdrängte  die  spätere  tuelh,  taele: 

qu*anc  no  m*en  taelc  entro  quela  m*aucis  Bartsch,  prov.  Lesebttch  48,  39.  D'enBlacatz  nom' 
tnelh  nim'  vire  Ra^n,  häufig  toi.   Der  Sinn  dieser  Stelle  ist  deutlich, 

7  faz  Nebenform  von  fai,  fay,  vergl.  5.  sie  kommt  im  Boethius  vor  V.  250:  si  Tom  o 

forfioi  e  pois  no  s*en  repen  |  et  evers  den  non  faz  amendamen.  Oder  ist  faz  3.  Sing,  von  fir, 
die  allerdings  so  lautet  9  (&r  sprechen,  sagen), 

8  sie  3.  Sing,  Conj,  Praies.  =  sia  von  esser.  prov,  sia,  sias,  sia.  altfr,  seie,  seies,  seit 
poru  seja,  sejas,  seja.  zp,  sea,  seas,  sea.  {engc^in,  saja,  sajast,  saja;  sea,  seast,  sea.  chwnii, 
seigi,  seigias,  seigi).      Vers  8  hängt  von  solaz  nos  faz  ab, 

9  vid.  dass  diese  Form  nicht  dem  it.  veddi  vidi  (vidi),  hier  entspricht  und  dem  span^ 
Tedi,  zeigt  Vers  34,  wo  vid  ofenbar  die  3.  Sing,  Prost,  ist ;  der  Inf  lautet  yeder  und  yeier. 
Part,  yist  wie  span,  yisto.  Daher  ist  eine  Conjectwr  hier  nothwendig ;  Mahn  vermuthet 
non  fud  oder  nul  yid,  wohl  die  passendste,  dann  ist  aber  nxxls  zu  schreiben  wie  12. 

11  Am  Anfange  des  Verses  suppliere  man  que. 

12  Dass  vidist  dem  lat,  yidisset  entspricht,  zeigt  V,  34,  es  ist  Cot^.  tmp. ;  aber  nicht 
ai*s  diesem  vidist ,  sondern  ctus  lat,  yidisti  entstand  das  spätere  vist,  welches  nur  in  der 
2,  P&rs,  vorkommt  und  span.  vidiste  noch  die  volle  Form  bewahrt.  Dem  Nachsätze  11 ,  12 
fehlt  die  Conjtmction^  auf  den  verneinenden  Hauptsatz  folgt  aber  richtig  der  Conf. 

13  estriCi  cUtfir,  wtntBoq.  Kampf,  Streit,      tant  rey  Sing,    tKUt  so  gross, 

14  mendic  a/rmseHg,  bettelnd,'  cU^r.  mendis,  mendit. 
fesist.   Cot^. 
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iie  tan  dnc  nobli  occisist, 
cnn  Alexander  magnns  fiBt, 

qai  fhd  de  Gre'cia  natiz. 
Key  fiirent  fort  et  mal  podent, 

20.  et  de  peconia  manent, 
rey  fnrent  sapi  et  pradent 
et  exaltat  snr  tota  gent ; 
mais  non  i  ab  nn  plns  valent 
de  ehest,  dun  faz  Talevament, 

25.  contar  vos  ey  pleneyrament 
del  Alexandre  mandament 

18  Bo  bli  eM,  Urühmtf  pr&v.  nobil.  fOr  t  hmmU  0img€  MaU  i  mi  tttwarm  OedühU 

vor,  jr.  B.  lanci  für  lance,  {aUlend  fur  faiUenee,  sher  oine  mtmddrtliehe  Eigenheit  dU  atn 
FekUr  d$9  A^hrM&n,  Zu  hmnsrkm  ist,  dat$  ne  hier  l^erM  die  SuUe  von  aec,  nieht 

von  DOBT  vertrius  im  Ältfr.  geht  diese  Üniereeheidung  verloren, 

tan  dne.  AvefaU  der  Temde  vor  folgender  Media  oder  Ten,  Auch  dU$  eeigt,  daee 
man  eis  eonet  aueepraeh, 

17  Altfr.  würde  com  auf  taut  richtig  folgen, Mer  aber  glaube  ich,  daee  ean/Or  qnan- tom  eteht,  wie  105. 

20  maneni.  epan,  fahrt  Hagn,  das  Wort  manente  an,  dat  ieh  aber  nirgends  finde ; 

al^.  manaas  übereetst  Roq.  piÜMamnieiit  riebe,  epX  regorge  de  richesses ;  den  gleichen  Sitm 
hai  hier  manent. 

21  tK^i  führt  a^  %M,^njtwtüeh  (sapere),  prov.  lautet  dae  Verb,  saper.  sai,  saup  (sanpi), 
tanbiit.  aitfr.  ereeheint  die  Form  sapir,  sabir,  nur  im  Inf,  die  iihrigen  Zeitformen  werden 
von  saToir  entlehnt: 

23  ab  eine  in  der  spätem  Sprache  nicht  übliche  Form,  die  aber  nicht  dem  lat, 
babet  hier  entspricht ,  welches  später  durch  ein  blosses  a  ersetet  ward:  prov.  a,  sp,  port* 
tr.  ba,  altfr.  a,  ad»  at  {fihwrw.-engad.  ba)»  sondern  für  aiia,  babia,  a^ait  steht;  vergleiche 
F.  33.  3& 

24  cbest  s=  eeit,  eUt,  dem  cettoi  gleieJütommend,  bedeutet  das  was  aqnest,  altfr.  auch 

ieeet,  ciat  tu  den  JEidformeln :  eist  meon  fratre  Carlo ;  aus  eec'  itte  entstanden,  wie  qnest  aus 
qni  iste,  ̂ qaest  aus  eece  qni  itte ;  oder,  wie  Dies  meint,  aus  den  Ortsadverbien  qni,  aqni 

C%iirMr.-M^<kl.ü<qae8t»'qai«t,a6«r  eest  nicht,  vorhanden,  de  statt  qne  nach  dem  Comparativ 
ist  übHehf  ähnlich  im  altfrans,  te  toos  estet  pivs  fort  de  nons.  Lo  feis  nn  pois  meindre  des 
^angles,  entsprechend  dem  lat.  Abi.  und  dem  it.  di;  weiteres  vgl.  OreÜ  73. 

dnn,  dont,  span.  donde  aus  de  nnde ;  während  aber  hier  del  eaal ,  cnyo  für'  ̂ dessen" 
gebraucht  wird,  verliert  im  prov.  und  altfr,  dont  seine  örtUehe  Bestimmung  und  if  er  tritt 
die  Stelle  von  enju  =  dnqnel. 

faz  hier  erste  Fers,  wie  auch  altfr.  fac,  fkcb ,  fai ,  während  fd ,  fait  die  gewöhnliche 
Form  der  3.  ist.  In  der  ersten  Person  war  c  nothwendiger  als  in  der  3. ,  da  diese  eigent" 
Uch  durch  t  gekenueeichnet  werden  sollte  ;  wenn  aber  t  bewahrt  wurde,  so ßel  c  vor  dem^ 
selben  natürlich  heraus. 

25  eostar  vot  ey  steht  für  a  contar  tos  ey,  #.  B.  mais  nna  ren  anria  bea  a  lansar. 
Ikttraus  entstand  das  Futurum  contar-ai  (habeo  narrare). 

26  mandament,  Gebot,  Macht;  hier  das  letzte,  vgLBoethius  18:  eps  U  satan  son  en 
so  maodamen. 

del  Alexandre  mand.  alterthümliehe  Wendung;  Alex,  ist  hier  als  Gen.  eu  verstehen, 
mhkam^  von  Maadaaient. 

18» 
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Dicont  alquant  estrobatour, 

qu'el  reys  fiid  filz  d*encantatoar; 
mentent  fellon  iosengetoar» 

30.  mal  en  credreyz  nee  an  de  lour, 

qu'anz  fad  de  ling  d*enperatour 
et  filz  al  rey  Macedonor. 

Philippas  ab  ses  pare  non; 
meyllor  vasal  non  vid  ainz  ham, 

36.  e  chel  ten  Gretia  la  region 

   e  Is  porz  de  mar  en  aveyron ; 

27  estrobatour,  Erfinder,  Ersähler;  M  R<»ifn,  atrobador. 

28  JUs  que'L  reyv  decUnUrt  aUo:  Non^.  Sing,  reys.  Cot.  obliq,  rey«  Phtr,  wy,  Cot. obL  rey. 

29  losengetour,  alt/r.  losenger,  ksengeor,  losengeour,  losengeres,  ur$pr,  wohl 
SehmeiehUr,  dcmn  Smehl&r,  Lügner, 

90  credreys  für  credrets  2.  Plur.  Fut.  wie  spctn,  credereis.  nee  an,  später  negnn, 

negns,  vgl,  span  ningnn;  nach  der  Negation  „irgend  einer*',  Boeth.  negu. 
de  lo  nr  genau  de  illomm  statt  dels :  de  illis ;  cUt/r.  wird  lonr  nt«r  enklitiseh  gebranteht; 

aber  de  loar  entspricht  t^.  di  loro ;  »o  glaube  ich  aweA,  dass  de  lui  at^  ähnliche  Wims  (de 
ill-hajns)  entstand.    Dies  vermuthet  ill-hoic. 

31  qu*  anz,  denn  vielmehr,  qae  ist  gleich  car,  wie  auch  unsähliche  Male  im  citftmr 
Mösisehens  anz  ist  das  altf,  ains,  ainscois,  dessen  ttrsprüngliche  Bedeutung  wohl  ffrüher, 

vormals'*  war,  wie  span,  antes  jseigt.  Wenn  aber  Magnotuxrd  nur  die  Bedeutung  aapara- 
Tant,  avant  anführt,  so  ist  dies  unrichtig,  Alt/r,  kommt  ains  ctuch  mit  nachfolgenden  que 

vor  in  der  Bedeutung  J>evor,  ehe  cds*^,  Dass  übrigens  die  erste  Bedeutung  »aTaDt* 
leicht  in  die  zweite  „platdt**  übergehen  kann,  liegt  at^  der  Band;  vergl,  Oreü  307. 
Biez  m,  166. 

ling  so  viel  als  lignage,  auch  linh  (m),  cätfr,  lin  ohne  erweichtes  n  von  linea,  linnm. 
mlat,  linea  sangninis. 

32  Dativ  für  den  Genitiv,  vgl,  37. 

33  Vgl,  23.  sespare  sein  Vater,  Prov,  eig,  sos,  ses  ist  die  <dtf.  Form  ««(«ns»; 
das  s  stossen  die  andern  Mundarten  aus,  Chufw,  seu  entspricht  dem  wall.  s6a.  psyre 

ist  die  übliche  Form  im  prov,  mais  que*l  fraire  mon  payre  sei  ancessor  0.  v,  R.  bei  Bartsch. 
Im  Cas.  obl,  ebenfalls  payre :  a  dien  lo  payre.  payre  ist  im  ob.  leman.  Dial,  das  was  pattf* 
Rayn,  führt  pare  als  catal.  an.     Churw.  nwr  bab  =  it,  papa. 

34  ainz  m  dw  schon  erwähnten  Bedeutung  „antea**,  „früher" ;  nicht  früher,  hier: 
niemcds,   ainz  steht  für  ante  in:  ains  la  nuit;  ains  le  ior  etc. 

35  ten«  hielt,  st,  Praet.  von  tener ;  erste  Pers,,  ude  im  Ind.  tenc,  tinc ;  wohl  ursprüg- 
lich tenh,  indem  das  n  nach  dem  ÄusstoSs  von  y  (tenvi)  erweicht  ward;  aus  tenh  entstand 

tenc.  Da  aber  nach  verlorenem  FUxionsvocal  im  Praes,  die  erste  und  dritte  Person  susamr 

mentrafen,  wurde  hier  aus  einem  andern  Gründe  tenc,  tens,  ten  geschrieben,  Dass  aber  im 
Perf.  das  c  an  die  Stelle  des  ifür  teny  (tenyi)  (tenf)  troA ,  scheint  mir  nicht  wahrschetnUeh. 
s,  Diez2,  175.  176.  An  Boethius  31  kommt  retenc  als  8.  Sing,  vor,  was  ndtBeehtfar 
tenh  steht, 

echel  und  dieser,  altfr,  et  eil. 

Gretia  la  region,  #o  Boethius  54:  e  sil  tramet  h  Greda  la  regio,  wie  cUtf.  EqpaigiM 
la  terre  in  Apposition,   S,  die  Änm,  von  Diez  bei  Boeth. 

36  »etlesports  de  mer  enTironnants.**    en  aveyron  ist  eigentlich  ein  Pleonasmmi 
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fils  fad  Amint  al  rey  barony 
qd  al  rey  Xersen  ab  tal  teozon. 

Et  piist  moylier,  dnn  yos  say  dir, 
40.  qttal  pot  snb  cel  genzor  iaasir, 

car  Alexandre  al  rey  d'Epir, 
qni  hanc  no  degnet  d'estor  fiigir, 

▼iron,  uftiekei  mit  «p.  port,  pr,  linur,  cUtf,  rirer  jnuammmihänfft ,  hsiiit:  Kreis,  Umfamg, 

en-Tvon  bedeutet  daher  «t»  Krei$^.  Prov,  wird  nun  a  äU  Prctep.  in  vielen  ctdverbialitchen 
BeeHmemmgen  gebraucht,  so  dass  areyron  das  nOnUiehe  besagt  was  eiiTiron.  ayeyron  ist 
eher  wiederum  mu  emmn  Eauptwcrt  verteaehsen,  und  somit  ist  eine  neue  Praep.  eur  adv, 
Besthmmung  nothwendig. 

37  Amint,  Eigenname,  Er  war  Sohn  des  Jmint  des  tapfem  Königs,  welcher  dem 
König  Kermes  gegenlkber  eine  solche  Macht  hehauptete  {der  dem  König  X  hatte  eine 
selche  Gewalt),  tenzon  führt  auf  tener  eurüch,  und  aver  tenxon  al  ist  so  viel  als 

tenerlo.  * 
fils  fad  Amixkt%eMieht  sieh  ofenhofr  amfPhilippuSt  wie  39  eeigt,  wo  von  ihm  die 

Bede  fortgesetst  wird,  i hl  ist  hier  im  Sinne  von  ̂ o  gross,  so  bedeutend"  mu  verstehen,  und 
der  Relativsats  kann  um  so  eher  wegbleiben.  Die  Bedeutung  von  baron  37  eeigt  deutUeh, 

dass  dieses -Wort  von  bSon-bfiran  abeuleiten  ist.  bCora  heisst  vir,  pugil  und  dies  war 
auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  romanischen  bar,  welches  hier  im  Bat.  als  Apposi-- 

tum  mit  einem  Adj,  übersetst  werden  kann  „dem  tapfem  Könige'',  vgl.  65  fil  de  baron, 
JVoM.bar,  al^.  ber  undhers  mit  eweifachem  Nom.'Zeichen.  Im  Gegensatse  su  dem 
Weibe  hiess  bar  der  Maem :  lo  bar  non  es  creat  per  la  femna  mas  la  fenma  per  lo  baro,  und 
altf.  malt  ot  le  eaer  triste  et  irie  |  de  son  baro  se  trest  airiere  M.  de  Fr,  Wie  der  r4g.  Sing, 
baron  kmtete,  so  auch  alle  Fälle  des  PUsr, 

39  SchUesst  sieh  an  das  Vorhergehende  an:  von  Philippus  ist  die  Rede.  Ich  Über^ 
setse  3d  und  40:  s,und  nahm  eine  Frau,  von  welcher  ich  euch  zu  sagen  weiss,  welche  er 

unterm  JBUmnel  die  lieblichste  wählen  konnte".  Die  Construction  ist  gans  die  lateinische  ; 
SU  verbinden  ist  40  mt^  «^  P"*^  moylier**,  nicht  mit  ̂ don  tos  say  dir",  welches  eigentlich 
den  Zusammenhang  stört  und  einen  Nebensate  für  sieh  bildet.  Qaal  ist  wie  tal  Mase, 
und  Feim. 

genzor  Comp,  von gent  (gentil)«  vgl,  Boethius  38 :  mas  d*ana  caasa  n  nom  ayia  genzor: 
de  sapienda  rapellayen.doctor.  Altspan,  wird  er  als  Positiv  gebraucht,  s.  Dies  eum  Boeth, ; 
altfr,  ßnde  ich  ihn  auch  nicht  als  Comp, ,  sondern  in  der  nOmlichen  Bedeutung  wie  gens, 
gentü;  er  wird  aher  hier  im  superl,  Sinne  gebraucht  wie:  per  la  genzor  que  anc  forma  | 
amon  e  per  la  plas  gaya,  bei  Rayn.  Statt  iaasir  nehme  ich  die  Conjectur  des  HerauS' 
gebers  eansir,  wie  auch  V.  96  und  62  cangety%tr  langet  cansir  ist  dasselbe  was  altf 
choUir,  coisir  und  leitet  sieh  unsweifelhaft  von  kiosan  her,  welches  une  caosir  sehen,  wahr^ 
nehmen  und  prüfen,  wäMen  bedeutet.  Dies  bemerkt,  dass  wenn  caosir  von  kiosan  herkäme, 
es  nicht  eansir,  sondern  eaasar  heissen  würde:  allein  gaerpir  führt  ebenfalls  otf^werfan  su^ 
rüek»  und  gehört  doch  nicht  eur  /.  sehw. 

41  Man  verbinde:  car  Alexandre  al  rey  d'epir  Olimpias  donna  gentil  dnn 
ete.  42.  48  bildet  einen  Zwisehensate,  Der  erste  Alex,  ist  ofenbar  nicht  derselbe  wie 
V.  45 ;  der  eine  ist  OUespias  Bruder  (?),  der  andere  deren  Sohn,  Der  Bruder  der  OUmpicu 
gibt  sie  dem  mUlippus,  ihr  beider  Sohn  ist  der  Held  des  Gedichtes, 

42.  43  bestehen  si^  <mtf  OUmpias  Bruder, 
hanc  wie  ane  entspricht  dem  altfr.  onqaes  (unqoam). 
degnet  von  degnar  3.  Sing.  Perf,  Ind.  entsprechend  altfr.  degnat;  Imp,  hiesse  es  deg- 

dügux  m/üt  «srtft  hüken»  asuehen*'  (dignan). 

I 

V 
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Olimpias  donna  gentil, 
45.  dun  Alexandre  genau. 

Keys  Alezander  quant  fud  naz 

per  gran2  ensignes  fad  mostraz : 
croUet  la  terra  de  toz  laz^ 

toneyres  fad  et  tenpestaz» 
50.  lo  sol  perdet  sas  claritaz, 

per  pauc  no  fad  toz  obsciiraz, 
canget  lo  cels  sas  qaalitaz, 

qae  reys  est  forz  en  terra  naz. 
En  tal  forma  fad  naz  lo  reys, 

65.  non  i  fad  naz  emfes  anceys. 
mays  ab  virtud  de  dies  treys, 
que  altre  emfes  de  qaatro  meys. 
Sil  tocares  cbi  micba  peys, 

estor»  Kampfe  Angrif,  Sturm,  fdt/r.  estor,  ii,  stoimo,  ehmrw.  stiinii,  it.  stormire,  jn"» 
tUt/r.  estormir,  ahd,  stmmaii.     ad,  vor  Vokalen, 

44  g  e  n  t  i  1 »  Jtfo^c.  i>m. 

45  genuit»  Intrans,  «nttprieht  der  Form,  nach  dem  tat,  Worte,  Der  Inf,  wird  genir 
gelautet  haben,  Unterengadin.  findet  Heh  die  Form  genmr,  doch  nur  im  trans,  SinM 

gebraueht. 
46  reys  die  Nom,'Form,  t,  28.  54. 
47  besieht  sieh  au/qaant  fod  naz.     ensigne^o  viel  alt  signe. 
48  croUet  von  crollar»  dltfr,  crosler,  $,  oben  42  degnet. 

Ivkziet  das  altfr.  lez  (latus)  „de  toutes  parts", 
50  lo  sol.  sol  als  Nom,  kann  nicht  auj^cUlen,  da  es  tat,  gleich  lautet,  Ober\o  ob 

Nom,'Form  s.  Dies  altrom,  Spraehdenkm,  16.  17. 

]^er der  gehört  jgur  TL  schw,  Conj,%  Frov.  bildet  sie  das  Praet,  meistens  peidei,  per- 
des»  perdet,  altfr,  wie  die  dritte -perdi,  perdis,  perdit.  Dem  prov,  am  ähnlichtten  öm 
churw,  perdett>as-ett.  Im  Sing,  macht  das  span,  allem  keinen  Unterschied  »wischen  U.  yisd 
IIL  Conj, 

sas  claritas  Flur,  Sing,  sa  darita,  oder  claritad  (alterthiimHche  Form), 

51  toz  Nom,  Äcc.  tot;  über  das  Part.  Ferf  ist  jsu  bemerken »  dass  dieses  im  aUfr,  «s 
der  I,  schwachen  nicht  at,  sondern  et  lautet  und  swar  Subj,  wie  Obj.  später  6. 

53  est  naz  nehme  ich  nicht  in  der  Bedeutung  ̂ ^est  n^**«  sondern  «naqnit*,  ung^ähr 
wie  natns  est,  dcts  m^kr  dem  naqnit»  als  est  nh  entspricht, 

55  i  bezieht  sich  au/ tal  forma;  Vertretung  des  Datiwerhäknisses, 
anoeys  vgl,  altfr,  aneois  (s,  oben  ZI,  Z4t)  früher,  non  anceys,  niemals, 

56  mays  s=  magis,  mehr,  in  höherm  Grade,  Aus  diesem  mays ,  mehr,  entstand  naht 

aber»  wie  denn  cfuch  „aber*'  mit  „vielmehr^  dem  Sinne  nach  genau  jsuscanmenhdngL 
dies  vom  Herausgeber  für  hds,  ehes.     ab  wiederum  =  ana60.  63.  66. 
57  Ober  enfes  ist  zu  bemerken,  dass  prov,  wie  altfr.  diese  Forf^  nur  demNem,  (t^j^ 

zukommt,    meys  ist  menses,  auch  mes,  altfr,  mois. 

58  Liee  si'l. 
tocares  ist  weder  eine  prov,  noch  eine  it,  Formf  sie  stksmU  gmum  mit  dem  /W«r. 
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tal  regart  fay,  con  len»  qni  est  preys. 
60.      Saar  ab  lo  peyl  cnn  de  peysson, 

tot  cresp  cnn  coraa  de  leon ; 
Tim  nyl  ab  glaoc  cnn  de  dracon, 

et  i'altre  neyr  cnn  de  falcon. 
de  la  figora  en  aviron 

65.  beyn  resemplet  fil  de  baron. 
Clar  ab  lo  vnlt,  beyn  figttrad, 

sanr  lo  cabeyl»  recercelad, 
plen  lo  coUet  et  colorad, 
ampie  lo  peyz  et  aformad, 

70.  lo  ba  sabtil,  non  trob  delcad, 
ne  ad  enperadnr  servir. 

Canj.  im  spamsehen  tmd  pcrtug.  über0in :  »wmm  <fu  ihn  berührt  hättest"  ;  man  erwartete 
aber  mehi  bkj,  »ondem  aaria  fiüt. 

ehi  ist  als  Dat,  jm  betrachten,  welcher  dem  ital,  und  nordfrcuuf.  cai  entspricht,  detin 

pezar  tm  Simme  von  ̂ verdriessen^  hat  den  Dativ  bei  sieh,  vgU  £  don  Bos  quant  lanzit  fo 
pesaDxoB,  pMa  H  de  Peiron»  qa*ersi  parlos  0,  de  B.  Pas  li  baron  son  irat  e  lor  peza,  d'a- 
q[aesta  pats  qu'aa  fUta  li  dnj  nj  B,  de  Born,  chi  steht  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  (qnod  ei)  hier  ohne  Praepos. ;  vgl,  Ion  regretent  Iot  bun  seignur,  coi  il  firent  la  desho- 
nor  Mi.F.   em  la  tenre  ert  devisee  TUle-Hard  etc,  (hell  121. 

mich  gleich  miga,  mica  {nfr,  mie)  tm  Sinne  von  point,  pasdatoni 
peys  3.  Sing,  Ind,  Praes.  von  pezar.  Bayn,  bringt  unrichtig  pezar  und  pensar  eusaim- 

men,  indem  pezar /Kr  pexuar  stehe  und  sowohl  verdriessen  als  denken,  nachdenken  heisse, 
JÜmUch  wie  hier  hiesse  58  altfr,  coi  mie  ne  poiie. 

69  regart  tu  anderer  Bedeutung  als  79.     eun  =  com.    lea  =  Inpns. 
preys  kann  nicht  für  pris  stehen,  denn  es  mUsste  preis  lauten,  preys  setet  ein  alt/r, 

pro! 8  voraus,  wie  reys  rois-ancois,  irois«  mois  etc.  prois  führt  au^ proier  eurück  und  muss 

heiseen  „der  auf  Beute  wartet" ;  prois  in  dieser  Bedeutung  kenne  ich  allerdings  nicht, 
60  säur»  braun,  röthlich;  altfr,  CMCh  sor:  desor  mi  baucant  cacheor  sor  PerehevcU. 

desor  nn  sor  baucant  Tint  Caonns  a  lestor  Roman  d'Älixandre  121 ,  31.  Merkwürdig  ist  die 
Verffleiehung  cnn  de  peysson ;  ofenbar  aber  heisst  hier  peyl  nicht  Haar,  sondern  pellis ,fel. 
Baut,  wovon  poil  allerdings  abjnUeiten  ist,     cnn  ist  hier  com  wie  61.  62.  63. 

61  cresp  bejtieht  sich  auf  peyl.  Der  Sinn  ist,  dass  die  Haut ,  welche  der  Farbe  nach 
einer  Fischhaut  (peyl  de  peysson)  glich,  mit  lockigem  Haare  bedeckt  war, 

62  uyl,  oculus,  Boeih,  nelt  gewöhnlich  hnelb. 
64  vgl,  36. 
65  resemplet  halte  ich  für  das  Imp,  Ind,  wie  eskoltet  tm  lÄede  aiuf  EulaUa,  welches 

Diese  cUe  Ind,  Praes.  nimmt;  aus  der  ganeen  Stelle  scheint  mir  der  Ind,  Praes,  dort  un- 
vsagUch,  resemplet  wäre  aber  eine  nördliche  Form,    fil,  Dativ,    baron»  wie  37. 

66  beyn  fignrad  Aee,  beneht  sieh  cm^  tuU;  die  folg,  Partidpia  lauteten  altfr. 

igwet,  coloret  etc. 
67  Sein  Haupthaar  war  röthlich  und  lockig. 

69  peyz,  peis  (peetns),  Brust,    aformad  so  viel  als  formad. 
70  bn  Aee.  von  bvs,  t^  bosto  {Diee  etgm.  Wörterb,  78),  Brustbild,  Rumpf, 
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lo  Corps  d*aval  beyn  eoforcad, 
lo  poyn  %  1  braz  avigürad, 
fer  lo  talent  et  apensad. 

Mels  vay  et  cort  del  'an  primy er, 
75.  que  altre  emfes  del  soyientreyr; 

ey  lay,  o  vey  franc  cavalleyr, 
son  Corps  piresente  volonteyr. 
a  fol  omen  ne  ad  escaeyr 

no  deyne  fayr  regart  ̂ emgleyr. 
80.  aysi  s  Konten  en  magesteyr, 

cun  trestot  teyne  ia  Tempeyr. 

72  ayigar ad.    Ich  venUhe  den  Ver»:  »die  Faust  tmd  der  Arm  pcusten  wöU  zu  «mi- 

€mder.*' 
73  apensad,  vgl,  altf,  porpens^,  apens^,  voohlhedaeht ,  Hug,  für  fer  vermuthei 

Mahn :  f erm ,  allein  f e r  ist  gwaz  passend. 

74  Tay  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  anar  (andar)/^  va,  prov.  Taue,  Tas,  va.  altfr.  hmaU 
Tay  nieht  in  der  3.  Sing.  vor. 

75  soyientreyr  ein  Wort,  das  schwer  zu  erklären  ist.  Der  Sinn  Hesse  sich  denken: 

„er  geht  und  läuft  im  ersten  Jahre  besser  als  ein  anderes  Kind  im  dritten," .  Ich  gkui^ 
die  echte  Lesart  ist  hier  entstellt;  dass  treyr  ein  Zahlwort  ist,  erhellt  aus  dem  beabtieh' 
tigten  Gegensätze  zwischen  beiden  Zeilen,  treyr  steht  dem  primy  er  entgegen,  und  muu 

„tertium"  heissen,  vielleicht  teyr  oder  ty er.  In  treyr  liegt  also  die  Schwierigkeit  nieht, 
sondern  in  soyien.  Vergleicht  man  damit  den  vorhergehenden  Vers  del  an  priinyer»  so 
erwartet  man  darauf  del  an  tyer  (treyr)  und  der  Sinn  seheint  es  auch  zu  erfordern.  Was 
heisst  aber  soyi?  die  Häufung  von  yi  lässt  vermuthen,  dass  eines  von  beiden  hier  unriehtig 

eingeschoben  wurde,  und  dass  man  entweder  so y  oder  soi  zu  lesen  hat.  s  *o y  hiesse  dawn 
„so  hörte  ich'',  und  es  müsste  nothwendig  gelesen  werden  qne  altre  emfes  s*oy  del  an  tyer ; 
das  eingeschaltete  s*oy  kommt  mir  aber  hier  seltsam  vor,  obwohl  diese  Änderung  cdlerdingt 
den  Vers  verständlich  macht ,  und  so  wäre  vielleicht  vorzuziehen  qae  altre  emfes  nel  say 
lan  tyer ;  statt  nel  hätte  dann  der  Schreiber  aus  Versehen  wie  in  der  ersten  Zeile  del  gt- 
schrieben. 

76  „und  da,  wo  er  einen  tapfem  Ritter  sieht." 
lay  altfr.  lez,  les  O&^Qs)«  wofür  später  \k  {vgl.  48,  wo  lay  im  Flur,  vorkommt). 
Tey  3.  Sing.  Ind.  Praes.  von  Tezör,  auch  Te,  entspricht  dem  cdtf.  Toi.    o  Tey  schreibt 

Heyse  für  das  hds.  orey. 

78  omen ,  Dat.  von  om ;  die  Flexion,  welche  später  verschwand,  kommt  noch  hier  vor. 
Im  altfr.  zeigt  sich  allerdings  noch  ein  Unterschied  zwischen  hom ,  homs  Suhj.  und  home 
Obj.,  doch  wird  dieser  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Form  omen  ist  alterthünUieh.  I» 
Plural  wird  unser  Dichter  auch  omen  gesagt  haben,  Nom,  Sing,  o  a  m  vgl.  6«  Boethius  omne 
im  Cas.  ohl. 

79  deyne/t(»r  degne,  vgl.  42.      semgleyr  ist  singalier,  eingig,  ein. 

regart  übersetzt  Rayn,  mit  „erainte,  danger" s  allein  in  keiner  der  von  ihm  angeführ- 
ten Stellen  hat  regart  diese  Bedeutung,  Es  heisst:  Rücksicht,  Achtung;  ieh  übersetze: 

„er  Otchtet  nicht  im  geringsten  auf  ihn". 
80  „so  führt  er  sich  als  Herrscher  auf,  als  ob  er  schon  das  gcmße  Reich  unter  seiner 

Oewalt  hätte.*'  Über  ay-si  Diez  2y  369.  teyne  Conj,  Praes,  magesteyr,  eine  attsr- 
thümUche  Form,  die  später  in  majestre,  maestre  übergieng,      cun  für  can  Ai  (als  ob)  #m 
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Magestres  ab  beyn  affactaz, 
de  totas  arz  beyn  enseynaz, 
qai  1  dnystront  beyn  de  dignitaz 

85.  et  de  conseyl  et  de  bontaz^ 

de  sapientia  et  d'onestaz, 
de  fayr  estcnrn  et  prodeltaz. 

L'nns  Tenseynedi  beyn  parv  mischin, 
de  grec  sennon  et  de  latin, 

90.  et  lettra  fayr  en  pargamin 
et  en  ebrey  et  en  ermin, 
et  foyr  a  seyr  et  a  matin 
agayt  encnntre  son  vicin. 

Et  l'altre  doyst  d'escud  cabrir, 
95.  et  de  s'eapaa  grant  ferir» 

et  de  sa  lanci  en  loyn  iansir, 
et  senz  faillenti  altet  ferir; 
li  terz  ley  leyre  et  playt  cabir. 

Bsdsutung,  welehs  nach  Dies  dem  Prov.  gar  nicht,  dem  alt/r,  aueh  nur  ttlten  Muhmumi, 
vgl.  Eulalia  19:  enz  enl  fou  la  getterent,  com  arde  tost. 

82  affaetaz  von  affaetar,  wofar  ailkitar:  unterrichM,  hundig. 
84  dnystruiit.  Spatere  Ferm:  dayiteion;  Ut  da$  tat.  dnxenuit.  «doqner,  sUken 

Vim  dveir. 

87  prodeltaz  Pluir,,  d  i$t  nur  euphonigeh,  für  proeltaz,  ein  Wortf  da»  ich  im  cUtfr. 
nicht  kenne,  aber  ofenbar  auf  prou,  pro,  prea,  it.  pro(d)e,  altsp.  prol,  prov,  pron :  Vortheil,  Jt«- 
rüchfahrt,  womit  den  Adj.  pros,  preox,  ehurw.  pros  eusammenhängif  was  ich  aber  weder  von 
probiu,  noch  von  pro,  sondern  von  pronaz  herleite.  Äui  pros  ist  proece ,  proeza  entstanden; 
prodeltaz  ist  eine  andere,  wohl  ältere  SubstcMtivbildung  atM  pron ,  pro  und  heisst :  Tapfer- 
leit ,  Kühnheit. 

88  TenseynedS.  Sing.  Praet.  wie  degnet. 
parr  misehin,  kUiner  Knabe,  parr  (parrni)  «m  Wort,  das  später  ausser  Oebrameh 

kam.  misehin  aUfr.  mechin,  Fem.  mechine;  meeMn  heisst  dann  auch  Knecht,  wie  Knecht 
eig.  pner  bedeutet.  Schwerlieh  hangt  mit  diesem  Worte  das  in  einer  Freiburger  Mundart 
gebrOuehUehe  chiena  suscunmen. 

89  grec  sermon,  alterthümliehe  Wendung. 
91  er  min.  im  Boman  d^AUwandre  ist  Olimpias  Tochter  des  Königs  von  Armenien 

(d'Ennenie),  enoin  bedeutet  also  4»rmenisch :  er  musste  Hebräisch  und  armenisch  lernen, 
93  agayt  alt/r.  agnait,  agnet:  List,  Hinterhak,  Lauer ̂   Wache,  vom  ähd.  wahtto. 

94  dnyst  (doxit),  vgl.  84.     „Lehrte  ihn  sich  mit  dem  Schilde  decken." 
95  espaa,  espa,  espaza,  espada,  altfr.  espee,  altcat.  espaa  JRajfn.     grand  m£  Adv. 
96  cansir  Jt«  lesen  mit  Heyse,  vgl.  su  40.     Ich  lese  lance  des  Metrums  wegen. 
97  StcUt  faillenti  (Sds.)  lese  ich  mit  dem  Herausgeber  falllensa. 
altet,  antet^  Adv.  hoeh. 

98  leyleyreü^  offenbar  leges  legere ;  prov.  heisst  legere :  legir. 
playt  c  ab  ir  if^  mit  dem  Ausdruck  nnl  plait  nnnqnam  prindrai  der  FidschwOlre  su  ver* 

gleichen;  gew'thnlieh  ist  penre  plait  einen  Vergleich  eingehen;  playt  cabir  scheint  das  näm- liche SU  sein. 
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el  dreyt  del  tort  a  disceroir. 
100.     Li  qaarz  loiduyst  corda  toccar, 

et  rotta  et  leyra  dar  sonar» 
et  en  toz  tona  corda  temprar, 
per  semedips  eant  ad  ievar; 
li  qainz  des  terra  misurar, 

105.  Clin  ad  de  ...  .  cel  en  tro  be  mar. 

Zwischen  diesem  romanischen  Bruchstücke  und  dem  Anfange  des 
Alexanderliedes  von  Lamprecht  thnt  sich  nun  eine  auffallende  Ähnlichkeit 

kund.  Nicht  nur  stimmen  beide  Bearbeitungen  in  den  Hauptzügen  mit  ein- 
ander überein,  sondern  diese  Ähnlichkeit  tritt  auch  in  den  einzelnen  Gedan- 

ken und  Sätzen  hervor;  ja  wir  finden  sogar  in  dem  deutschen  Gedichte 

einige  Ausdrücke,  welche  von  dem  Romanischen  entlehnt  sind.  Diese  Ver- 
wandtschaft bis  ins  einzelne  hinein  zu  verfolgen  ist  hier  unsere  Absicht,  sie 

wird  durch  die  Zusammenstellung  des  Gemeinsamen  in  beiden  Gedichten  um 
so  deutlicher  hervortreten.  Aus  einer  solchen  Vergleichung  werden  sich 
alsdann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  deutschen 
Alexanders  von  selbst  ergeben. 

Die  ersten  18  Verse  der  Bearbeitung  von  Lamprecht  kommen  natürlich 
hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  tiieils  von  dem  Schreiber  herrühren,  theils  nur 

als  Eingang  zu  seiner  Erzählung  von  ihm  selbst  gedichtet  sind.  Nachdem  er 

ein  ̂ wälsches"  Buch  als  seine  Quelle  angegeben,  dessen  Verfasser  sich 
Eiberich  von  Bisenzun  nenne,  sehliefit  er  diesen  Eingang  mit  folgenden 
Worten : 

nieman  ne  schuldige  mih, 
alse  daz  buoch  saget,  so  sagen  euch  ih. 

In  wie  fem  diese  Äußerung  zuverläfiig  ist,  sind  wir  nun  theilweisezu 

untersuchen  im  Stande.     Vers  19  und  folgende  finden  sich  einige  Anspie- 
lungen auf  den  romanischen  Dichter  und  seine  Erzählung : 

Dd  Eiberich  daz  liet  irhub, 
dd  heter  einen  Salemönis  mut, 

in  wilhem  gedanken  Salemon  saz, 
dd  er  rehte  alsus  sprach: 
vanitatum  vanitas 

       et  omnia  vanitas. 

100  vgl  94.  84. 

103  semedips,  a/<tfr<A<(m^VA  (Miiietipsiim)/t;^2.  epsament,  en  epsa  Tora  w^ 
smetessma  Boeth,  184 ;  dltfr,  gieng  ips,  eps  in  eis  ilbtr,  wie  <Mch  im  spätem  Prov, 

104  li  qainz:  „derfOn/te"  (Lehrer);  liee:  de  terra. 
105  Idee:  cnn  ad  del  cel  entre  la  mar.  It^verbeieert  der  HerauegeberieniLiit 

qnantom :  Eojmann.  Der  Sinn  iet :  der/ü9^te  {lehrte  ihn)  v<m  Lande  aue  messen»  wie  weit 
esjfibt  vom  Himmel  smsehen  dem  Meer  {jswisehen  Himmel  und  Mew),  J>ass  ab  den  viM 
entspricht,  steigt  hier  a  d  /ar  habet. 
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Wie  Salomon  erkannte  anch  Eiberich  der  Welt  Eitelkeit,  imd  da0  des 
mamnes  wAzicheüzo  dem  libe,  noh  Jto  der  eite  nOU  ne  vereieä;  deshalb  dich- 

tete er  sein  Lied,  and  Ton  demselben Xvedanken  ergriffen  will  sich  auch  Lam- 
precht die  Mühe  nicht  länger  sparen  und  dee  liedee  vollen  varen.  Diese 

Worte  beziehen  sich  offenbar  auf  die  erste  Strophe  nnsers  romanischen  Gre- 
dichtes;  denn  es  scheint  in  der  That,  als  ob  der  Dichter  auch  hier  seine  Er- 

zählung ans  dem  Grande  begönnen  habe,  weil  der  MttKggang  abstumpfe, 
tayl  le  een  otiosiUu,  nnd  daß  Salomons  Beispiel  ihn  dazu  anregte,  wie  er 
denn  anch  mit  dessen  eigenen  Worten  anfängt  Vers  35  hebt  die  Erzählung 
bei  Lamprecht  erst  an. 

„Das  Lied  meldet,  sagt  er  hier,  dät  kein  Buch,  keine  Märe  jemals 

von  einem  so  reichen  und  mächtigen  König  erzählt  habe ,  wie  der  wunder- 
bare Alexander  war,  der  in  Griechenland  geboren  wurde;  keiner  habe  so 

viel  Länder  gewonnen,  wie  er,  keiner  so  viele  Fürsten  besiegt.^  Dies  ist 
auch  der  Inhalt  unserer  zweiten  Strophe;  wir  gehen  zum  Einzelnen  über,  und 
fahren  zuerst  den  deutschen  Text  an : 

Iz  qait:  richere  kuninge  was  genüch; 
daz  ne  sagit  uns  aber  nehein  buch 
noh  neheiner  slachte  mere, 

40.  daz  ie  dichein  sd  riohe  were , 
der  in  alten  gedten 
mit  starmen  oder  mit  striten 

ie  sd  manige  lant  gewänne 
oder  so  manigen  knninc  bedwange 

45.  oder  so  vil  herzogen  irsluge 
unde  andire  forsten  genüge, 
so  der  wunderliche  Alexander. 

ime  ne  gelichet  nehein  ander, 

er  was  von  Griechen  gebom.'' 
Im  romanischen  lautet  die  zweite  Strophe : 

En  parffonun  nule  vid  eecrit^ 
ne  per  parabla  non/u  du, 
del  temp»  navel  ne  del  anäe 
nuls  ham  vidist  un  rey  tan  rie, 
ehi  per  hataUe  et  per,  estric 
tont  rey  feeiet  mat  ne  mendic, 
ne  tarda  terra  cumqueeiet, 
ne  tan  due  nobU  occieiet^ 
cun  Alexander  magnue  fiet^ 
quifud  de  Oreeia  natiz. 

Beinahe  Wort  ffir  Wort  folgt  das  deutsche  Gedicht  dem  altem  Texte.  Doch 
hie  und  da  fügt  Lamprecht  einige  Zeilen  hinzu»  die  um  so  erkennbarer  sind, 
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ds  sie  gewöhnlich  nur  zur  Bekräftignng  oder  Erweitenmg  des  Gesagten 

dienen,  auch  kftnden  sie  zuweilen  das  Folgende  an.  Kaum'  findet  sich  in 
einer  einzigen  jener  hinzugedichteten  Zeilen  irgend  ein  nothwendiger  Ge- 

danke, ein  eigenthihnlicher  Zng,  sondern  sobald  sich  wieder  etwas  Neues  an 
die  Erzählung  knüpft ,  ist  dies  ebenfalls  im  altern  Gedichte  zu  finden.  So 

gleich  53: 
ouch  wirren  kuninge  creftich, 
her  unde  mehtich, 

ubir  manige  diet  gwaldich, 
ir  hSrheit  manicfaldich; 
michel  was  ir  wisheit, 
ir  list  und  ir  cundicheiti 
ir  seaz  was  mere  unde  gr6z« 

In  unserem  Liede  19: 

rey  fwrenit  fort  €t  mal  podeni 
et  de  pecumia  mement^ 

rey  fwreni  sapi  et  prudewt 
et  exalUU  aur  tota  fferd, 

60.  ir  ne  wart  aber  nie  nehein  sin  genoz, 
die  mit  listen  oder  mit  mehten 

irin  willen  ie  so  voUenbrehten, 
so  aber  dirre  selbe  man, 

umbe  den  ih  diset  rede  began. , 

23.  maisnon  i  ab  un  plus  valent 
de  eheste  dwfhfaz  Valevamevd. 

Vers  66 — 82  schattet  Lamprecht  die  Geschichte  der  „regina  austri**  ein, 
welche  Salomon  seiner  Weisheit  und  seiner  Schätze  wegen  besuchte,  eine 
sehr  unpassende  Einschiebung ,  die  den  Znsammenhang  stört.  Darauf  fährt 
der  Dichter  fort : 

noch  sprechint  manige  lugencre, 
daz  eines  gouchelcres  sun  were 
Alexander,  dar  ih  ii  von  sagen, 

wörtlich  wie  im  roman.  Texte : 

dieunt  al^juant  estrobätour, 

qyCel  reye  fad  filz  ̂ enccuntaiowr. 

und :  sie  liegent  alse  böse  zagen 
alle  di  is  ie  gedächten. 

mentent  feUon  losenffetaur* 

88.  wände  er  was  rehte  kunincslahte; 
sulhe  lagenmere 
sulen  sin  ummere 
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iegettehen  frimieii  man. 
Bin  geBlechte  ib  wol  gereiten  kan : 
sin  gesiebte  was  hftrlicb, 
nbir  al  Criechlant  gwaldicb« 

Daf&r  bat  das  alte  Gedicbt  nur  drei  Zeilen ;  der  Sinn  ist  der  gleiche ;  was 
im  dentscben  Texte  raebr  stebt,  ist  bloAe  Erweiterung,  zu  welcber  tbeilweise 
der  Reim  selbst  nötbigte. 

30.  mal  en  ̂ edreyz  nee  tin  de  hmr^ 
quimzfud  de  Ung  d^enpercutaur 
et  filz  al  rey  Macedanor, 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  folgender  Stelle : 

86.  Philippas  biez  der  vater  sin, 
al  Macedonien  was  sin ; 
sin  ane  der  was  ein  gut  kneht, 
aber  daz  mere  ginc  sin  reht, 
er  was  geheizen  Omjn. 

100.  witen  ginc  der  gwalt  sin, 
michel  was  sin  heriscraft, 
vil  manic  volcwich  er  vacht 
wider  den  kaninc  Xersen ; 

gwaldiciiche  verwan  er  den 
106.  ande  vi!  ellenthafte 

mit  siner  hercrafte. 

Der  nämliche  Inhalt  füllt  im  romanischen  Gedichte  33 — 38  sechs  Zeilen 
aas.     Es  würde  uns  za  weit  fahren,  hier  alle  Stellen  in  ihrer  Reihenfolge  za 
erwähnen,  die  in  beiden  Bearbeitungen  einander  entsprechen.     Es  genügt 
noch  aaf  einzelne  Punkte  aufmerksam  za  machen ,  wo  entweder  Lamprecht 
vom  altem  Texte  abweicht,  oder  wo  seine  Zusätze  das  Yerständniss  der 

gedrängten  romanischen  Erzählung  erleichtem. 
112.  113  ist  von  Olympias  die  Rede: 

di  frowe  bete  einen  brüder, 

der  was  ouh  Alexander  genant, 
ze  Persien  heter  daz  lant. 

Dieser  Znsatz  scheint  hier  nothwendig,  denn  im  romanischen  Gedichte  41  ff. 
ist  der  Sinn  nicht  deutlich,  obwohl  er  sich  allerdings  errathen  lässt. 

146.  nnde  als  ime  iht  des  gescah. 
daz  ime  abile  zehugen  was, 
so  sab  er  alse  der  wolf  deit» 
aiser  ubir  sinem  äse  steit. 

68.  efl  tocarea,  ehi  micha  peySy 

toi  repart/ay,  cum  leuy  qui  e$tprey9* 
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Etwas  abweichend  ist  die  deutsche  Bearbeitung  Y.  168  ff. 
ein  OQge  was  ime  weiden, 
getan  näh  einem  trachen; 
daz  quam  von  den  sachen» 
dd  in  ̂ n  m&ter  bestfint  ze  tragene, 
dö  qa&men  ir  AreisBche  bilide  ingageae. 
daz  was  ein  michil  wnnder. 
swarz  was  ime  daz  ander, 
n&h  einem  grifen  getan, 
daz  snitir  wizzen  äne  wän. 

im  romanischen  Liede : 

62.  Tun  uyl  ah  glaac  cmi  de  dracon 
et  Talbre  neyr  cum  de  faican. 

Doch  stimmen  158,  159  und  62  genau  zusammen.  Im  alten  Gedichte 
bekommt  der  junge  Alezander  fünf  Lehrer :  Der  eine  ertheilt  ihm  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  der  andere  lehrt  ihn  fechten,  ein  dritter  die  Gesetze 
kennen ;  der  vierte  ist  Musiklehrer  und  der  fünfte  Mathematiker.  Lamprecht 
führt  nur  den  Ersten  und  die  beiden  Letzten  an.  Dies  sind  aber  auch  die 

einzigen  Punkte,  in  welchen  die  deutsche  Bearbeitung  bis  Y.  219  von  dem 
alten  Liede  abweicht;  daft  diese  Abweichungen  aber  gegen  die  zahlreichen 

-Stellen,  wo  Lamprecbts  Gedicht  dem  romanischen  bein'ahe  wörtlich  folgt, 
gering  anzuschlagen  sind,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Durch  diese 
kurze  Yergleichung  wäre  die  gro0e  Ähnlichkeit  der  beiden  Gedichte  schon 
hinlänglich  bewiesen;  doch  lohnt  es  sich  der  Mühe,  noch  hie  nnd  da  einzebie 
Stellen  bei  Lamprecht  hervorzuheben ,  in  denen  beinahe  die  gleichen  Aus- 

drücke wie  im  romanischen  vorkommen.  Ich  beschränke  mich  auf  einige 
wenige : 

bei  Lamprecht:  im  rom.  Liede: 

132.  di-erde  irbibete  ubir  äL  48,  croUet  la  terra  de  toz  laz. 
135.  der  himel  verwandelöte  sih  52.  ccmget  lo  eele  sas  quaiitaz, 
136.  unde  di  sunne  verdunkelote  sih,  50.  lo  eol  perdet  sas  claritaz, 

unde  hete  vil  näh  im  schin  verlorn.        per  paüc  no  ßid  toz  obacuraz. 
142.  er  gedeih  baz  in  drin  tagen,  56.  may8  ah  virtud  de  dies  ireys, 

dän  alle  andere  kint,  que  aUre  em/es  de  quatro  meye. 
so  si  drier  mäneda  alt  sint. 

150.  strub  unde  rot  was  ime  sin  här,  60.  satw  ah  lo  peyl  cun  de  peysson. 
nah  eineme  vische  getan 

154.  nndecrisp  als  eines  wilden  lewen  %\,U^  creap  ctm  eoma  de  leon. 
locke. 

168.  sin  brüst  starc  unde  wol  ofSa  68*  ompfe  lo  peyz  et  a/ormad. 
174.  riterlich  er  ze  tale  schein.  7L  Zo  corps  davai  beyn  enforcad. 
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178.  in  sinem  dristen  järe  74.  m^  vay  et  eari  del  an  primyer, 
wöhs  ime  mäht  andd  der  lip  sin,  yue  aUre  emfen  nel  9ay  tan  tyer. 
mSr  dan  einem  anderen  in  drin. 

•  182. 8V&  ein  firnmich  riter  ze  ime  qnam,  76;  ey  lay  o  wyjrane  cavaüeyTf 
dem  bdt  er  \\p  non  gdt  8<m  corps  prewnie  vdunieyr» 

184.  imde  ne  karte  nehefnen  einen  mAt    78.  a/ol  omen  ne  ad  eaeaeyr. 
an  neheinen  tamb0n  man.  no  deyne  fayr  regoH  ̂ emgUyr. 

187.  ime  was  sin  geb&re,  80.  ayri  #  ewäen  en  magesteyr. 
als  er  ein  ferste  wire. 

201 .  der  ̂ te  meister  sin  88.  tun»  temeyned  heyn  parv  mUehin 
der  lartin  eriechisch  nnde  latin  de  greo  serman  ei  de  laün 
mide  scriben  ane  pergemint,  ei  lettra/ayr  en  paitgamin, 
noh  dan  was  er  ein  Intril  kint. 

209.  nnde  lartin  die  seiten  sieben.        100.  U  quarz  lo  duyet  cofda  iocear 
211.  rotten  nnde  der  liren  clanc  101.  et  rotta  et  Uyra  elar  sima/r. 
212.  omde  von  ime  selben  heben  den   103.  per  »emedipe  eant  ad  levar* 

sanc. 
218.  wi  verre  von  den  wazzeren  zö  den  106.  cun  ad  del  cel  entro  la  mar. 

himelen  ist 

Ans  diesen  Anffihmngen  nnd  Yergleichmugen  ergibt  sich,  daß  das  roma- 
nische Alexanderlied,  dessen  Anfang  wir  oben  mitgetheilt,  offenbar  die  Grund- 

lage der  sp&tem  deutschen  Bearbeitung  bildet,  nnd  daß  sich  Lamprecht  des- 
selben als  seiner  Hanptquelle  bei  der  Verfassung  seines  Werkes  bedient  hat. 

Zugleich  sind  wir  auch  im  Stande,  vermöge  jener  Yergleichungen,  uns  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Art  zn  machen,  wie  der  deutsche  Dichter  den  dar- 

gebotenen Stoff  behandelte.  Im  Ganzen  ist  er  seinem  Vorbilde  gewissen- 
haft nnd  treu  gefolgt;  wo  das  Deutsche  für  den  romanischen  Ausdruck  eioen 

Reim  an  die  Hand  gab,  hat  er  nichts  geändert;  wo  ihm  der  Reim  Schwierig- 
keiten machte,  dichtete  er  einige  Zeilen,  selten  einen  neuen  Gedanken  hinzu. 

Wie  die  Geschichte  der  „regina  anstri"  nnd  die  Erklärung  des  Umstandes, 
wamm  Alezander  ein  Drachenauge  hatte ,  so  mag  er  auch  Anderes  ans  ver- 

schiedenen Quellen  in  sein. Gedicht  eingeschoben  haben.  Doch  gerade2u  das 
Gegentheil  vom  romanischen  Werke  hat  er  gewiss  niemals  erzählt ,  erheb- 

liches nirgends  ausgelassen. 
Es  bleibt  uns  nnnmehr  zu  untersuchen  übrig,  wann  und  wo  jenes  alte 

Lied  mag  entstanden  sein ;  aus  der  Bestimmung  des  Alters  und  der  Heimat 
desselben  werden  sich  dann  einige  Folgerungen  in  Bezug  auf  seinen  Verfasser 
ziehen  lassen.  Um  die  Zeit  der  Entstehung  unsers  Gedichtes  zn  bestimmen, 
stehen  uns  keine  andern  Hülfsmittel  zu  Gebote  als  seine  Sprache  selbst; 
folglich  beginnen  wir  mit  dieser.  Es  wurde  schon  früher  bemerkt,  daß  die 
Wertformen  des  romanischen  Alezanders  alle  mehr  oder  weniger  das  Ge- 

präge der  sflcUranzdsischen  Mundart  an  sich  tragen,  und  daher  muß  es  eaU 
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▼eder  in  der  Provence  entstsmdea  sein,  oder  wenigstens  von  einem  Dichter 

herrohren»  welcher  des  Provenzalischen  mächtig  wan  Ich  erinnere  hier  bei- 
läufig an  die  Particip.  Perf.  auf  a^,  an  die  3.  Sing.  Perf.  Ind.  I.  und  II.  Gonj. 

inet,  an  das  a  der  Endangen  statt  des  platten  e,  an  die  Infinitive  der  ersten 
Conj.  auf  ar ;  femer  ist  zu  bemerken,  daß  statt  des  Diphthongs  ai  überall  ey 
vorkommt,  z.  B.  neyr^  drejft:  lat.  kurzes  i,  nnd  ireys,  meffs:  lat.  langes  e. 

Ebenso  deutet  die  volle  Negation  vor  dem  Verbnm,  z.B.  II.  55.  34.,  ent- 
schieden auf  die  Provence  hin ;  die  Mundart  unsers  Gedichtes  ist  die  proven- 

zalische.  Auf  das  Alter  desselben  lässt  sich  nun  aus  seiner  Sprache  um  so 
schwieriger  schlieften,  als  wir  nur  einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Wetkes 
vor  Augen  haben ,  und  daher  verhältnissmäftig  nur  wenige  atterthümliclie 
Wörter  in  demselben  vorkommen.  Es  ist  immer  eine  bedenkliche  Sache,  aas 

einigen  vereinzelten  alten  Formen  auf  das  hohe  Alter  irgend  eines  sprach- 
lichen Denkmals  schließen  zu  wollen;  indess  können  wir  getrost  annehmeo, 

daß  wenn  sich  solcher  Formen  in  diesen  105  Versen  wenigstens  einige  finden, 
sie  sich  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Gedichte  zu  einer  beträcht- 

lichen Anzahl  steigern  würden.  Zu  den  alterthiimlichen  Formen  unseres 

Liedes  können  wir  rechnen:  parv,  duy^nmt,  semedips,  ips  für  eis,  neSamd, 
dicunt  für  dizon,  nee  un  für  negw,  die  Substantiva  omen,  carps,  claritazy 
vicin;  auch  sind  am  in  der  Bedeutung  qtumtum  und  eun  för  eun  ei  (als  ob) 
im  II.  und  12.  Jhd.  sehr  selten.  Nun  kommen  in  der  Litteratur  _des  12.  Jfad. 

die  ebengenannten  Formen  nicht  mehr  zum  Vorschein;  auch  wissen  wir,  dafi 
schon  im  11.  Jhd.  die  Schreibung  ipe  und  corpe  nicht  mehr  üblich  war.  Far 
das  hohe  Alter  jenes  Gedichtes  b^rgt  also  dessen  Sprache ,  die ,  obwohl  vom 
spätem  Provenzalischen  noch  entfernter  als  der  Boethius ,  doch  kaum  älter 
als  die  Mitte  des  10.  Jhd.  sein  dürfte.  Unser  Lied  muß  auf  jeden  Fall  früher 
als  das  Jahr  1000  entstanden  sein. 

Dieses  Ergebniss  fuhrt  uns  zur  Beantwortung  der  Frage,  wer  das  vor- 
liegende Alexanderlied  verfasst  habe.  Der  natürlichen  Annahme ,  dieses  sei 

die  Grundlage  der  deutschen  Bearbeitung  gewesen,  scheinbar  widersprechend 
ist  eine  Angabe ,  die  wir  über  den  Dichter  des  ronu  Alexanders  ^  welchen 
Lamprecht  benützte ,  bei  Letzterm  finden.  Im  Anfang  seines  Buches  beraft 
sich  der  deutsche  Dichter  auf  eine  wälsche  Bearbeitung,  deren  Verfasser 

„Eiberich  von  Bisenzun"  sich  nenne: 
13.  Eiberich  von  Bisenzün 

der  brähte  uns  diz  liet  zu, 
der  hetiz  in  walischen  getihtit, 
ih  hän  iz  uns  in  dutischen  berihtet. 

Wir  haben  keinen  Grund,  die  Wahrheit  dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  obwohl 

allerdings  in  Frage  gestellt  werden  darf,  ob  „Eiberich  ven  Bisenzün"  wiiir 
lieh  in  Besan^n  lebte  und  von  dieser  Stadt  seinen  Namen  erhielt.    War 
dies  nun  der  Fall,  i^o  scheint  es  bedenklich,  ihm  ein  Gedicht  zuzuschreiben. 
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dessen  Sprache  offenbar  die  südfranzösische  ist.     Hiebet  sind  aber  zwei 
umstände  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  es  anffer  Zweifel  setzen,  daß  unser 
Gedicht  dem  von  Lamprecht  erwähnten  Verfasser  angehört.     Einmal  ver- 

hindert nns  nichts  anzunehmen,  EUberich,  obwohl  kern  Provenzale,  habe  die 
Sprache  Südfrankreichs  verstanden  und  schreiben  können,  und  bei  dem  gänz- 

lichen Mangel  an  genauen  Angaben  über  ihn ,  spricht  auch  nichts  dagegen^ 
dafi  er  in  der  Provence  längere  Zeit  sich  aufgehalten,  vielleicht  gar  w  diesem 
Lande  seinen  Alezander  verfaßst  habe«     Zweitens  aber  berechtigt  uns  das 
hohe  Alter  des  romanischen  Gedichtes  zu  der  Annahme ,  da0  damals ,  zur 
Zeit,  als  Eiberich  sein  Werk  verfasste,  die  nordfranzösische  Sprache  und  die 
provenzalische  noch  bei  weitem  nicht  so  verschieden  von  einander  waren, 
als  später,  schon  im  12.  und  13.«rhd.;  für  einen  Dichter,  welcher  die  Sprache 
des  Liedes  auf  Eulalia  verstand  und  schrieb,  war  gewiss  auch  diejenige  des 

Alexanders  geläufig,  und  in  'Besan^on  wird  man  desshalb  um  so  eher  beide 
Mundarten  verstanden ,  möglicher  Weise  auch  gesprochen  haben.    Gerade 
die  große  Ähnlichkeit,  welche  zwischen  der  Sprache  unsers  Liedes  und  der- 

jenigen herrscht,  die  im  9.  Jhd.  in  Nordfrankreich  öblich  war,  darf  als  ein 
Zeugniss  für  dessen  hohes, Alter  angesehen  werden, und  gesetzt,  dal^  dieser 
umstand  allein  in  Erwägung  zu  ziehen  wäre ,  so  müsste  man  zugeben ,  das 
Gedicht  über  Alexander  sei  sogar  älter  als  der  Boethius ,  und  seine  Ent- 

stehung im  Anfange  des  10.  Jhd;  zu  suchen.     Gewiss  bleibt  daher,  daß  die 
entdeckte  Quelle  von  Lamprechts  Werke  dem  Eiberich  von  Besan^on  zu- 

zuschreiben ist,  und  daß  er  folglich  im  10.  Jhd.  lebte.     Mit  ihm  gewinnt 
Frankreich  einen  seiner  ältesten ,  bis  jetzt  verlorenen  Dichter  wieder  aufs 
Neue,  welchem,  als  eineoi  der  ersten  in  jeder  Beziehung,  künftighin  in  der 
Litteratur  seines  Landes  die  glänzendste  Erwähnung  gebührt 

Die  Entdeckung  von  Lamprechts  Quelle  ist  far  die  Schätzung  iseines 
Werkes  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn  wir  lernen  dadurch  die  Art  und 
W^se  kennen ,  wie  er  den  vorgefundenen  Stoff  behandelte :  ob  er  also  über- 
haapt  selbstsehöpferisch  auftrat,  oder  ob  er  eich  lediglich  damit  begnügte, 
das  Dargebotene  mit  klarem  Bewusstsein  seiner  Aufgabe  und  genauem  Yer- 
standniss  der  alten  Überlieferung  in  seine  Sprache  umzubilden.  Durch  die 
Yergleichung  der  100  ersten  Verse  in  beiden  Gedichten  ̂ rgab  sich  uns,  daß 

^er  deutsche  Dichter  in  seinem  Alexanderliede'  nichts  als  eine  Übersetzung 
-vornahm,  und  daß,  wenn  er  auch  vielleicht  Einzelnes  hinzudichtete,  es  kei- 

neswegs mit  der  überlieferten  Erzähltmg  in  Widerspruch  stand.  Hiebei  ist 
allerdings  zu  erwägen,  daß  in  allen  Alexanderromanen  der  erste  Theil  streng 
geschichtlich  gehalten  ist  und  in  den  Grenzen  der  Wahrscheinlichkeit  bleibt, 
während  der  zweite  hingegen  wunderbar  und  sagenhaft  wird.  Wie  dieser 
im  alten  Gedichte  gelautet  haben  mag,  ist  jetzt  noch  schwer  zu  entscheiden ; 
es  lässt  sich  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der  alte  Dichter  auch 

hier  sich  keine  größere  Freiheit  in  Bezug  auf  das  Märchenhafte  und  Über- 19 
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menschliche  erlaubt  haben  werde ,  aU  der  spätere  deutsche  Bearbeiter  des 

Alexanderliedes.  Lamprechts  größtes  Verdienst  ist  daher  wohl  die  Grewis- 
senhafbigkeit,  mit  welcher  er  zu  Werke  gteng,  und  sein  klares  Verständniss 
der  überlieferten  Erzählung.  Die  treue  Wahrung  der  alterthümlichen  Ein* 
fachheity  der  naiven  und  zierlichen  Darstellung,  wie  wir  sie  im  provenza- 
lischen  Gedichte  finden,  alles  was  wir  im  Alexanderliede  preisen  und  bewun- 

dem, dies  unversehrt  in  geläufiger  Rede  wiedergegeben  zu  haben«  bildet 
seinen  Ruhm;  den  Inhalt  von  Lamprechts  Werke  selbständig  gedichtet  zu 
haben  denjenigen  des  romanischen  Dichters.  Schade  nur,  daß  wir  einen 
so  kleinen  Theil  jenes  alten  Liedes  erhalten  haben. 

Auf  die  lateinischen  Quellen,  aus  welchen  unser  Dichter  seine  Geschichte 

Alexanders  wahrscheinlich  geschöpft  hat,  so  wie  auf  die  französischen  Bear- 
beitungen von  Lambert  li  tors  und  Alexandre  de  Bernay  einzugehen  ist  hier 

meine  Absicht  nicht.  Ich  hofife  jedoch,  die  Verwandtschaft  zwischen  dem 

altromanischen  und  dem  deutschen  Alexanderliede  ins  rechte  Licht*  gesetzt 
zu  haben,  und  dies  war  es  allein,  worauf  es  mir  hier  zunächst  ankam^ 

DIE  PERSONENNAMEN  TIROLS 
j 

IN  BEZIEHÜMG  ÄüF  DEUTSCHE  SÄGE  UND  LITTEBATUBGESCHICHTE. 

TOV 

IGNAZ  V.  ZINGERLE. 

Scheinbar  Geringfügiges  wird  oft  in  der  Geschichte  bedeutungsvoll  und 
wirft  Licht  auf  Zustände,  die  sonst  in  Dunkel  gehüllt  wären.  Dies  gilt  auch 
von  den  Personen-  oder  Taufnamen ,  die  der  Geschichtforscher  kaum  eines 
Blickes  oder  einer  Bemerkung  würdigt.  Diese  kleinen,  verachteten  Wörter 
spiegeln  uns  oft  die  Geschichte,  die  politischen  und  religiösen  Sympathien, 
die  Bildang  ihrer  Zeit.  Was  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  ist,  gilt  auch 

von  den  Taufnamen,  die  im  Mittelalter  in  Tirol  geschöpft  und  gegeben  wur- 
den. Die  Sitte,  daß  patriotische  Väter  ihren  Söhnen  den  Namen  des  regie- 
renden Fürsten  oder  des  künftigen  Thronibigers  beilegen ,  blühte  schon  im 

Mittelalter.  Die  Kaisernameu  Konrad,  Heinrich,  JB'riedrich,  Otto,  Bodolf 
begegnen  darum  am  öftesten;  nebst  diesen  finden  sich  in  Tirol  die  Kamen 
der  Landesfursten  Meinhard  und  Sigmund  am  zahlreichsten. 

Allein  mcbt  nur  Verehrung  gegen  bestimmte  Heilige  oder  weitliche  Ge* 
bieter  hatte  auf  die  Wahl  der  Taufoamen  Einfluß,  sondern  auch  die  Lieb* 
lingslectüre  bedingte  sehr  oft  die  Benennung  eines  Kindes.     Altern,  die  ßkt 
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einen  IMchter  hocbbegeistert  waren,  legten  dessen  Namen  ihren  Kindern  bei; 
andere 9  die  für  eine  Dichtung  schwärmten,  benannten  ihre  Kinder  nach  den 
Helden  derselben.  Dadurch  wird  es  möglich,  aus  den  Taufhamen  auf  die 
Leetüre  eines  Zeitalters  und  auf  die  Bewunderung  dieses  oder  jenes  Dicht- 

werkes zu  schließen,  und  in  dieser  Beziehung  will  ich  die  Taufnamen,  wie  sie 
das  Mittelalter  in  meiner  Heimat  Uebte,  des  nähern  besprechen. 

Am  bekanntesten  und  beliebtesten ,  erzählt  und  gehört  von  Jung  und 
Alt 9  waren  die  wunderbaren  ewigjungen  Mähren  der  Heldensage,  die  von 
hohen  Norden  bis  hinunter  zu  den  wälschen  Marken  gesagt  und  gesungen 
wurden.  Unter  diesen  stand  der  ostgothische  Sagenkreis  Tirol  am  nächsten. 
Saft  ja  der  Amelungentrost  zu  Bern  nahe  bei  Tirol  und  bestand  in  unsern  Ber- 

gen die  lobebären  Abenteuer,  von  denen  uns  die  alten  Lieder  melden.  Der 
kluge  Hildebrand  hatte  seine  Burg  am  grünen  Gardasee  und  ritt  mit  seinem 
Herren  oft  die  Etsch  herauf  ins  heutige  Tirol.  Kein  Wunder  desshalb,  wenn 
Kinder  die  Namen  dieser  hochberühmten  Helden ,  deren  Thaten  männiglich 
bekannt  waren,  erhielten.  Oft  schon  begegnet  uns  der  Name ,  den  Dietrichs 
Vater  Dietmar  trug.  Nur  beispielshalber  führe  ich  Dietmar  de  Heibliog 
1299,  Dietmar  von  Katzenzungen  1328,  Dietmar  von  Ymtl  1237  an.  Es 
liefte  sieh  sehr  leicht  eine  grofte  Anzahl  von  Edlen,  die  diesen  Namen  führ- 

ten, nachweisen. 
Ungleich  häufiger,  beinahe  zahllos,  kommt  der  Name  Dietrichs,  des 

JberfihiBtestenAmelttngen,  vor,  z.B.Dietrich  vonLienz  (12.  Jhd.),  Dietrich  de 
Villa  S.  Martini  1202,  Dietrich  de  ZobI  1340.  Dieser  beliebte  Name  findet 
»ich  auch  oft  in  den  Formen  Dieto  und  Dietelinus  wieder. 

An  des  groflen  Amelnngen  Seite  stand  der  kluge  Hilde br and,  der  den 
Herren  auf  allen  Zügen  begleitete  und  sein  Waffenmeister  und  Rathgeber 
war.  Wie  beliebt  sein  Name  in  Tirol  war,  mögen  folgende  Belege  zeigen. 
Ich  fand  Hildebrand  von  Weineck  1194,  Hildebrand  de  Firmian  L  1242, 
und  n.  1323,  Hildebrand  de  Helbling  1277,  Hildebrand  de  Krakofel  1256, 
Hildebrand  von  Latsch  1161,  und  einen  Zweiten  1222,  Hildebrand  von  Liech- 

tenberg  1292,  einen  andern  1330,  Hildebrand  de  Caldes  1390, 'Hildebrand von  Fuchs  1430  und  1619,  Hitdebrand  Rasp  1370,  und  1460,  Hildebrand 
de  Gretfenstein  1311,  Hildebrand  de  Niderthor  1185,  Hildebrand  vonPercht- 

iDgen  1267  und  1320,  Hildebrand  von  Mils  1288.  In  der  Familie  der 
Grafen  von  Brandis  allein  sind  mir  sechs  Hildebrande  bekannt.  —  Den  Namen 
Herbrand,  den  Hildebraods  Vater  und  ein  Held  Dietrichs,  so  wie  Sin- 
trams  Vater  führten,  trugen  Herebrand  de  Milün  1145  und  Herebrand  von 
Anras  1305.  —  Des  Waffenmeisters  Sohn  Alebrand  findet  sich  vertreten 
durch  Alebrand  von  Nän  1468  und  Aiebrand  de  Caldonazi  1257. 

Von  den  Helden,  die  den  Preis  der  Amelungen  umgaben  und  ihn  nach 
Worms  und  auf  andere  Abenteuer  begleiteten,  finden  sich  folgende  in  Tauf- 
oamen  wieder, 

19» 
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a.  Wolfhart,  z.  B.  Wolfhart  von  Fuchs  1346  uM  1434,  Wolfhart 
Zobl  L  1370,  II.  1422,  Wolfhart  von  Koburg  1490,  Wolfhard  Mezner 
1374,  Wolfhard  de  Nidetndorf  1324  (?). 

b.  Wittich,  z.  B.  Wittich  de  Monte  1270,  Wittich  ob  dem  Berge  1420, 
Wittich  de  Millun  1164,  Wittich  von  Matrei  1264  (?>,  Wittich  de 
Völturns  1221 ,  Wittich  de  Bozen  1245. 

c.  Alphart,  z.  B.  Alpbart  de  Greifenstein  1360,  Alphart  von  Goldeck 
1392. 

d.  Eckart,  z.  B.  Eckart  von  Ried  1361,  Eckart  von  Garnstein  1162, 
Eckart  von  Intechingen  1267,  Eckart  von  Yilianders,  Eckart  von 
Trostbnrg.  . 
Von  den  übrigen  Namen  des  ostgothischen  Heldenkreises  konnte  ich 

nur  Heime  in  Heime  de  Rischon  1145  finden,  öfters  zeigt  sich  Fasold, 

der  nach  der  Viikina-Saga  zu  den  Helden  Dietrichs  zählt,  nach  Wacker- 
nagels Lügenmärchen,  Ottokar  von  Steiermark  und  Eckenansfahrt  ein  Riese 

war  nnd  zu  Dietrichs  Gegnern  gehörte,  in  den  Genealogieen  tirolischer  Ge- 
schlechter, als  Fasold  von  Fraindsberg  1262,  Fasold  von  Trens  1312  and 

ein  zweiter  des  Namens  1272.  Aber  nicht  nur  nach  Dietrich  nnd  seinen 

Helden  wurden  Namen  geschöpft,  sondern  Degenkinder  wurden  sogar 
nach  seinem  Helm  benatmt.  Hildegrin  hieß  der  Helm,  den  König  Otnit 

und  später  Dietrich  von  Bern  trug,  und  sein  Name  findet  sich  in  Geschlechts- 
registern wieder.  Mir  begegnete  Hildegrin  von  Rischon  1170  nnd  ein  Hil- 

degrin von  Nidemdorf  1324. 
Neben  und  mit  den  Dietrichsagen  waren  die  Nibelungenlieder  ohne 

Zweifel  in  unseren  Bergen  sehr  bekannt  und  die  Namen  der  bedeutendsten 
Helden  der  Nibelungen  kehren  auch  in  alten  Personennamen  wieder.  Vor 
allen  begegnet  uns  der  strahlende  Siegfried  in  Namen,  wie  Siegfiried  de 
Serentina  1166,  Siegfried  ven  Tschöz  1227,  drei  Siegfriede  von  Rothenburg 
(I.  1192,  IL  1209,  III.  1264),  Siegfried  von  Goldeck  1231,  Siegfried. von 
Gerwig  1327,  Siegfried  de  Rischon  1322,  Siegfried  von  Fuchs  1257.  Von 
den  Namen  der  burgundischen  Könige  fand  ich  Günther  öfters,  darunter 
Gundachar  von  Niwenburg  1246.  Der  Name  des  grimmen  Hagen  findet 
sich  häufig,  z.  B.  Hagen  von  Matrei  1254,  Hagen  von  Fragenstein  1254. 
Ungleich  öfter  begegnet  man  dem  Namen  Rüdegers,  des  bis  zum  Tode 
treuen  Markgrafen  von  Pecbelarn.  Z.  B.  Rüdeger  von  Nidemdorf  1269, 
Rüdeger  von  Castelrut  1331,  Rüdeger  von  Grießingen  1256,  11.1360, 
Rüdeger  de  Intechingen  1236,  Rüdeger  de  Helblfng  1329,  HüdegerdeRi* 
schon  1170,  drei  Rüdeger  von  Langenmantel  (I.  1165,  IL  1200,  IH.  1262), 
Rüdeger  de  Albeins  1236.  Rüdeger  von  Eben  1281,  Rüdeger  von  Hohen* 
buhl  1337,  JRüdeger  Stöckl  1361,  Rüdeger  von  Trens  1312,  Rüdiger  von 
Matrei  1218,  Rüdeger  de  Metz  1208,  Rüdeger  de  Millnn  1208.  Beinahe 
ebenso  lebte  Volker,  der  ritterliche  Sänger,  in  Taufnamen  fort,  als  Volker 



DIE  PEBSOKEMNAMEN  TIROLS.  293 

de  Flacflisberg  1231,  II.  1333,  Volker  de  Chemenaten  1236,  U.  1287,  YoU 
ker  de  Niderthor  1296. 

Von  den  übrigen  Helden  findet  sich  Pili gr in,  der  fromme  Bischof  von 
Passaa  (Pilgrin  JqcU  1361,  Piligrin  de  Gastelrnt  I.  1240,  H.  1287,  Pilgrin 
Yon  Torrant  1140-,  Pilgrin  von  Falkenstein  I.  1297,  II.  1330,  III.  1366, 
Pilegrin  de  Millnn  1308),  und  Etzel  (Etzel  von  Tschengls  1256,  fßnf  Etzel 
Ton  Enna  bis  1347)  vertreten. 

Von  den  im  Nibelungenliede  vorkommenden  Franennamen  begegnet  uns 
Uta  in  den  verschiedenen  Formen  Uta,  Guta,  Juta  sehr  oft  {Guta  de  Al- 
wines  1152,  Jota  de  Anfenstein  1293,  Guta  de  Castelnit  1142,  Gata  Kar- 

linger 1310,  Jota  de  Braunsberg,  Uta  von  Matrei  ̂ ).  Auch  Helka,  des  Etzel 
erste  Gattin ,  an  der  tfä  maneper  juncfrowen  l^  verweiset  was,  klingt  in 
vielen  Frauennamen  nach,  als  Helka  von  Rodank  1244,  Helka  von  Goldeck 

I.  1260,  n.  1280,  Helka  von  Stegen  1344,  Helka  von  Starkenberg  1210, 
Helka  von  Matrei  12 . . ,  Helka  von  Katzenzungen  1319,  Helka  de  Compan 
1382.  Die  Namen  Chriemhilde  und  Brünhilde  fand  ich  in  ihrer  voll- 

ständigen Form  nicht,  desto  öfters  die  Verkürzung  Hilde,  als  Hilda  von 
Maienborg  1322,  Hilda  von  Tschengls  1329  u.  a.  Daß  der  Name  Sigmund 

in  Tirol  hänfig  vorkam,  ist  schon  oben«  berührt  worden.  Schließlich  glaube  ich 
hier  bemerken  zu  müssen,  daß  auch  ein  Nibelinus  von  Maienburg  sich  findet. 

Die  Helden  und  Frauen  der  Gudrun«  finden  sich  in  folgenden  Namen 
vertreten : 

a.  Horand,  in  Horand  von  Gorjach  1347,  Horand  von  Trautmannsdorf 
1324. 

b.  Hildeburg  ist  ein  so  häufiger  Name  ̂   daß  es  genügt,  nur  einige  Bei- 
spiele anzufahren:  Hildeburg  von  Lichtenstein  1304,  ffildeburg  Stuck 

1260,  Hildeburg  von  Köstlan  1327. 
c.  Herwig  konnte  ich  nirgends  finden,  desto  öfters  Gerwig,  als: 

Gerwig  de  Matrei  1365,  Gerwig  de  Montalbon  1216,  Gerwig  von  Lich- 
tenstein 1288,  Gerwig  von  Liebenberg  1310,  Gerwig  von  Rotensteia 

1478. 

ünzähliche  Male  kehrt  der  Name  Walter,  den  der  von  Ekkehart  be^ 

sungene  Königsisphn  ans  Aquitanien  und  der  vielseitigste  der  Minnesanger 
führten,  z.  B.  Walter  de  Rodank  1123,  Walter  von  Rubeln  1162,  Walter 
vonNatums  1308,  Walter  von  Partschins  1303,  Walter  de  Porta  1142,  Walter 
von  Vintl  1309,  Walter  de  villa  s.  Martini  1276,  Walter  de  Millün  1164. 

Aber  nicht  nur  die  Helden  und  Frauen  deutscher  Sage  und  deutscher 

Heldendichtung  klingen  in  den  tirolischen  Taufnamen  des  Mittelalters  wieder, 
sondern  auch  die  Dichter  der  Tafelrunde  fanden  ihre  Verehrer  und  ihre 

Namensträger.   Hoch  vor  allen  gepriesen  scheint  der  NameParzival  gewe- 

^)  Dieser  Name  findet  lieh  aneh  im  Orte  Ütenheim  (Oaünheim  im  Jahre  970). 



294  IGNAZ  Y.  ZINGEBLC 

sen  zu  sein.  In  der  f&r  deatsche  Litteratar  and  Kunst  hocbbegeisterten 

Familie  der  Annaberger  ̂ )  kommen  meines  Wissens  allein  drei  dieses  Namens 
vor  (1429 — 1605).  Ebenso  fähren  drei  Edle  von  Weineck  diesen  Namen 
I.  1352,  IL  1394,  III.  1491.  Schon  im  11.  Jahrhundert  begegnet  uns  ein 
Parzival  de  Galdes  (1007),  später  finden  wir  Parzival  de  Saleck  1357,  Par- 

zival  de  Tschöz  1219  u.  a.  An  den  Parzival  und  Titurel  zugleich' erinnert 
der  Name  der  schönen  Sigune,  die  dem  Maienglanz  bei  thaunassen  Blumen 
glich  und  deren  Herzen  Ehr  und  Heil  entblühte  (Titurel  St  32).  Er  war 
der  beliebteste  Frauenname  und  fend  sehr  viele  Trägerinnen  in  den  ersten 
Familien  des  Landes,  z.  B.  Siguna  von  Eolb  1299  und  1366,  von  Stufels 
1327,  von  Heuberg  1459,  von  Hettingen  1391 ,  von  Percbtiagen  1312,  von 
Tschöz  1364,  von  Villanders  1375,  von  Pitrich  140.,  von  GOzens  1477, 
von  Braunsberg  1286,  von  Eps  1430  (?),  von  Freundsberg  1560. 

Wie  der  von  Wolfram  gefeierte  Ritter  des  h.  Orals  waren  Tristan 
undlsolda,  dieder  Liebe  Meister  Gottfried  so  reizend  und  heiter  besungen 
hat,  gar  wohl  gekannt  und  geehrt.  Dies  zeigen  uns  die  alten  Fresken  auf 

Runkeistein  bei  Bozen , ')  dies  das  häufige  Vorkommen  derselben  als  Tauf*- 
namen.  So  finden  wir  Tristan  de  Maienburg  1305  und  1312,  IL  1329. 
Isoida  de  Maienburg  1322,  Isoida  von  Katzenzungen  1333  und  1370,  Isoida 
von  Braunsperg  1286,  Isoida  von  Niderthor  140(?).  Hier  muß  bemerkt 
werden,  daß  oft  der  Name  Saelde  nach  Mairhofers  Genealogien  auch  statt 
Isoida  gebraucht  wurde,  z.  B.  Selda  von  Aur  1327,  Selda  von  Voigt^berg 
1290,  Selda  von  Parnberg  1416.  Von  andern  Namen  aus  dem  Kreise  der 
Tafelrunde  fand  ich  sehr  häufig  Artus  und  einmal  Ginovre  (Anna  Ginovre 

von  Annenberg  f  1667),  ferner  Gawein  (Gawem  de  Maienburg  1288,  Ga- 
wein  Botsch  1390);  Lanzelot  (Lanzelot  von  Thum  in  Glums  1370), 
Wigalois  (de  Niderhaus  1314),  Iwein  (Iwein  de  Rothenstein  140.). 

Die  oft  vorkommenden  Namen  Karl  und  Roland  (Roland  von  Lichten- 
stein im  13.  Jahrb.,  Roland  von  Schrofenstein  1497,  Roland  von  Mareit 

1349)  erinnern  an  die  kärlingischeu  Sagen. 
Von  Namen,  die  auch  berühmte  Dichter  des  Mittelalters  trugen,  findet 

sich  am  zahlreichsten  Freidank  (Freidank  von  Vals  1336,  Freidank  Göszl 
1454,  Freidank  von  Aufhofen  1368,  Freidank  von  Stegen  1295,  Freidank 

Stuck  1316),  was  uns  nicht  überraschen  darf,  da  Freidanks  Bescheidenheit 
in  Tirol  sehr  bekannt  und  geschätzt  war.     Ein  Vellenbnrger  führte  den 

0  Anton  Ton  Annaberg  1420 — 80,  der  als  Jüngling  am  Rhein  und  in  Bargund  fOr  Wis- 
senschaft und  Poesie  begeistert  wurde ,  legte  eine  Bibliothek  auf  seinem  Schlosse  an ;  vergl. 

Tirols  Antlieil  an  der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutsehen  im  Hittelalter,  Innsbruck  M 
Wagner  1853  S.  19. 

*)  Diese  sehr  merkwürdigen  Fresken,  welche  Scenen  ans  Tristan  und  Isolde  und  aus  einer 
Dichtung  der  Tafelrunde  (nach  meiner  Überzeugung  aus  £rek)  darstellen  und  aus  dem  Eode 
des  14.  Jahrhunderts  herrühren ,  werden  nftchstens  rem  hiesigen  Ferdinandeum  yerOffentlicht 
werden. 
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Namen  Wolfram  (im  14.  Jahrb.).  Nebst  Gotfried  begegnen  ans  öfters 
Hartman:  Hartman  de  Stnfels  1919,  Hartman  von  Langenmantel  1330, 
Hartman  Stack  1260)  and  Werner:  Werner  von  Miilün  I.  II42,  IL  1192, 
Werner  de  Vam  1280,  Werner  de  Hettingen  I.  1301,  II.  1327,  HI.  1331, 
Werner  de  Völs  1120,  Werner  Fink  von  Katzenzungen  I.  1260,  n.  1288, 
HI.  1318,  Werner  de  Albeins  1143,  Werner  de  Räsina  1176. 

Aas  den  angeführten  Beispielen ,  die  ich  Mairhofers  Genealogieen  des 
tirelischen  Adels  entnahm,  zeigt  sic]^  da0  die  Namen  der  berühmtesten  Hel- 

den der  deutschen  Diditangen  des  Mittelalters  wohl  bekannt  und  als  Tauf* 
namen  sehr  beliebt  waren. 

Mit  dem  15.  Jahrhundert  verschwinden  mehr  und  mehr  die  alten  Namen, 
wie  die  Kenntoiss  der  alten  heimischen  Dichtung  und  Sage  allmählich  erlosch. 
An^iie  Stelle  der  ehrwürdigen  sehönen  Namen  der  Altvordern  treten  Benen- 
oongen,  wie  Baltasaf ,  Melclaor,  Kaspar,  Eva,  Zacharias,  Justina,  Elias, 
Achatias,  Erasmos,  Eustachius,  Gabriel,  Tobias,  Potentiana,  Ossara  und 
ahnliche.  Freuen  würde  es  den  Verfasser  dieser  Zeilen,  wenn  er  durch  sie 
nicht  nur  das  Augenmerk  auf  die  reichen  Namen  des  Mittelalters  gelenkt, 
sondern  aach  daza  beigetragen  hätte,  den  einen  oder  den  andern  wieder  in 
Gebrauch  zn  rufen. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  da0  die  uralten  Namen  Ortwäin,  Sieg- 
wein und  Kuprian  in  Tirol  als  Geschlechtsnamen  heutzutage  noch  vor- 

kommen. 

ALBBECHT  VON  KEMENATEN. 

Rudolf  von  Ems  erwähnt  in  seinem  Wilhelm  von  Orlens  auf  eine  sehr 
rühmende  Weise  des  Albrecht  von  Kemenaten,  indem  er  schreibt : 

ouch  h»te  inch  mit  ̂ sheit 

her  Albreht  baz  dan  ich  geseit, 
von  Kemenät  der  wise  man, 
der  meisterltchen  tihten  kan ; 
an  den  soldet  ir  sin  komen 

oder  iu  ze  meister  hau  genomen 
ancter  wise  liute, 
die  iuch  ze  wiser  tiute 

künden  baz  dan  ich  gesagen. 
Anch  in  seinem  Alexander  zählt  er  Albrecht  unter  den  bedeutendsten  Dich- 

tem deutscher  Zunge  auf: 
Von  Kemenät  her  Albreht, 

des  kunst  gert  witer  schouwe.  — 
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Dieser  von  Rudolf  zweimal  genannte  Sänger,  der  auch  mit  den  Worten 
na  merkt,  ir  herren,  daz  ist  rebt, 
von  Kemenaten  Albreht  . 
der  tihte  ditze  msDre, 
wie  daz  der  Berniere  vil  gnot 
nie  gwan  gen  froawen  höhen  maot 

Bis  Verfasser  des  Gedichtes  „Goldemar"  (in  Haupts  Zeitschrift  6,  620  ff.) 
bezeichnet  wird,  ist  seiner  Heimat  und  seinem  Stande  nach  in  tiefes  Dunkel 

gehüllt.  Es  dürfte  desshalb  manchem  nicht  unwillkommen  sein,  w^nh  wenig- 
stens Spuren  der  engeren  Heimat  des  Dichters  gefunden  würden.  In  folgen-r 

den  Zeilen  möge  dies  geschehen. 
Im  Dorfe  Eematen  des  Taufererthales  blühte  eine  Familie,  die  sich 

von  Kemenaten  schrieb  und  erst  später  den  Namen  „Zand  von  Kemenaten"* 
beilege  (Mayrhofers  Genealogien  des  tirolischiBn  Adels).  Die  Herrn  von 
Kemenaten  waren  ursprünglich  Dienst-  und  Lehensleute  (armifferi,  militea). 

der  gewaltigen  Dynasten  Von  Taufers  und  be wähnten  den  Ahnsitz  „Stock.^, 
der  heutzutage  noch  in  Mitte  des  besagten  Dörfchens  sich  erhebt,  und  „zum 

Stockmeier^  benamst  wird  (Stafflers  Tirol  2 ,  S.  258).  Ein  Oonradua  de 
Cfhemenath  ex  fatmUa  dornird  Etagoma  de  Tuvera  kommt  als  Z«uge  1219 
vor.  Ein  Volker  de  Chemenatk  ist  urkundlich  1236  nachweisbar.  Im  näm- 

lichen Jahre  wird  ein  Gonaradua  de  Chemenaten  ex'/aainäia  doTmni  Hugowia 
de  Tuvera  et  VoUeeri  auperioria  nepoa  erwähnt.     Im  Jahre  1329  siegelt. 
ein  Hans  von  Kemenaten  als  Ritter.   

Neben  den  genannten  kommt,  was  für  unsere  Frage  noch  wichtiger  ist, 
ein  Albert  von  Kemnaten  vor,  der  mit  der  Zeit  des  von  Rudolf  erwähn- 

ten Dichters  zusammenfallt.  In  einer  Schenkungsurkunde  der  Frau  Macht- 
hildj  Mutter  des  Haugen  von  Taufers  an  das  Kloster  Neustift  bei  Brixen  vom 
Jahre  1219  Iveifit es :  kuju^  reiaunt teates defqmüia Mugqma  AlbertuamHea, 
Chuonradua  de  Ohemenaten  (Memoriale  Benefact.  Neoc).  In  einer  Stif- 

tungsurkunde  „in  fundatione  hospitalis  Sterzingae"  vom  Jahre  1241  kommt 
ein  Albertua  dictua  Zand  de  Chemenaten  als  teatia  Hugovda  de  Tuvera  do- 
mini  aui  vor.  —  Nach  meiner  Überzeugung  ist  dieser  Albertus  de  Cheme- 
naten  der  von  Rudolf  von  Ems,  dessen  Zeitgenosse  er  w;ar,  erwähnte ,  es  ist 
dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Kemenater  nicht  weit  entfernt  von 
Rudolf,  dem  Yorarlberger,  wohnte,  ja  ihm  vielleicht  persönlich  bekannt 
war.  Das  Geschlecht  der  von  Chemenaten  wurde  1429  von  Jacob  Zändl 
von  Chemenaten  zu  Brunecken  beschlossen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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EOMÄER  \m  HEMDtG  (HAMLÄC). 

JOSEPH  BACHLECHNEB. 

Die  köstlicbsten  Reliquien  des  Alterthnms,  welche  trns  die  Helden- 
legende von  Beownlf  dem  Grendeltödter  aufbewahrt  hat,  sind  ihre  Episoden 

historischen  Gehalts,  wie  Healfdenes-Schlag,  Hygelac,  die  Scilfinger,  —  die 
ältesten  einheimischen  Überlieferungen  über  das  germanische  Scandinavien. 
Aber  auch  die  cimbrische  Halbinsel  erhält  Licht  durch  das  Lied  für  ihre 

früheste  Geschichte  —  den  berühmten  Offa  lernen  wir  durch  dasselbe  näher 
kennen ,  und  Bedeutendes  über  seine  Familie.  Freilich  erfuhr  auch  dieses 
Denkmal  den  Einfluß  der  Zeit,  und  es  kam  nicht  unverkrüppelt  auf  uns. 
Aber  gewiss  lässt  sich  Manches  wieder  herstellen.  Das  Folgende  ist  ein  Ver- 

such der  Art 
« 

L   EOMAER. 

Die  XXVn.  Fitte  oitters  Liedes  enthält  eine  ziemlich  dunkle  Episode 
von  Hygd,  welche  nach  dem  Tode  ihres  ersten  Mannes  Hygelac  sich  mit  dem 
Angelfürsten  Offa  verband«  Die  Httldigung,  welche^  bei  der  Gelegenheit 
Beiden  dargebracht  wird,  schließt^  in  Bezug  auf  diesen  gefeierten  Helden  des 
AlterthnmsV  mit  den  Worten  : 

wt$ddfne  hedd 

ipel  tikme. 
ünotittelbar  daränf  beifit  es  in  den  Ansgabes : 

ßonon  gecmor  tvöc 
hadejmm  tö  helpe 

•    HemmffesfMßg, 
ne/a  Oarmundes, 
iai]}a  cfr^füg. 

und  hiemit  schließt  Episode  und  Fitte. 
Man  sieht,  daß  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Verse  die  hieher  tref-. 

fende  Alliteration  fehlt,  nnd  der  letztere ^  im  Zusammenhalte  mit  dem  Vor- 
anagehenden  nnd  Kachfolgenden,  keinen  Sinn  gibt; 

um  Alliteration  herzustellen,  setzte  Kemble  geard  vor  ij/el ;  allein  was 

\&t  geard'-^l^  Eber  ließe  sich  ̂ {-^^ar<{  sagen,  wie  ij>el-4and  iaixd.uodair 
lernte  woher  unser  Uhland  seinen  Namen  hat).  Er  übersetzte:  ^in  wisdom 
he  held  Ms  naüve  inheritance^  whence  (he)  the  aad  (warrior)  eprang/or 
the csriBtanee  of  men^  h6  the  kinrnnan  of  Hermning^  thenephew  o/Qarmundf 
mighty  in  uKvrfare\ 
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Auf  dieselbe  Weise  sagt  EttmfiUer : 
—  -r-  in  Weidieit  beherrschte 
sein  Stammland  er.   Von  da  der  Strenge  sich  bub 
den  Helden  zu  Hülfe,  Hemminges  Mag, 
der  Neffe  Garmundes,  der  neidkamp&tarke. 

Anders  verstand  die  Stelle  Grundtvig : 
„Han  styred  viis  paa  Ffl»dre-Borg 
Sit  Arve-Land  og  Rige, 
Men  Hemmings  Sön  med  Hjörte-Sorg 
Han  maatte  PJadsen  vige, 
Ja,  Garmunds  Fr»nde,  Folk  til  Gavn, 

Undveeg  fra  Arv  og  Födestavn."' 
Was  so  scharfBnnigen  Männern  versagt  war  2a  finden,  entdeckte  mir  ein 
glücklicher  Augenblick,  und  ich  sah  in  einem  Schnitzer  des  Schreibers  einen 

Helden  des  Alterthoms  —  in  geomor  Eommr!  *} 
Nun  ist  die  Alliteration  hergestellt  und  Licht  im  Sinne: 
wiad&rM  heold  mit  Weisheit  hielt  er  (Offa) 
S]>el  s(nne.  sein  Erbland. 
Jxmon  JSanuar  w6e  Von  daher  entsprang  Eom»r, 
hxdepum  US  hdpe^  den  Helden  zu  Hülfe, 
Setninffes  nuBff^  Hemings  Mag, 
nefa  Vasrrmmdmy  Wanrmnnds  Neffe, 
v£l>d  erwftig.  kriegsHstkundig. 

Das  Grammatische  und  Lexicalische  der  Stelle  bedarf  keiner  Er&rtenmg; 
A<l92<?^mtoA^2p«  ist  eine  stehende  Phrase,  die  auch  sonst  in  unserm  Gedichte 
vorkommt,  wie  Fitte  XXIV. ,  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  gewisse  Handlung 
unsers  Helden  bezieht;  onwdo  ist  gewöhnlicher  als  W<r  in  diesem  Sinne. 

Und  nun  zum  Geschichtlichen,  wodurch  eben  die  Herstellung  des  Textes 
interessant  wird. 

Nach  unserer  Stelle  ist  Eomsor  der  Sohn  von  Offia  und  Hygd.  Nehmen 
wir  die  bekannten  angelsächsischen  Geschlechtstafeln  zur  Hand.  Hier  finden 
wir  in  der  Fürstenreihe  von  Mercia  unter  den  Ahnen  der  Könige  dieses 
Reiches  Offa  und  Eomsr.  Der  Vater  Offas  ist  W»rmand.  Wenn  in  unserer 

Stelle  Eom®r  der  Neffe  von  Garmund  genannt  wird,  so  ist  wohl  ohne  Zweifel 
diese  Namensform  bloft  eine  Entstellung  von  Väermund,  die  vielleicht  in  einer 
romanischen  Aussprache  ihren  Grund  hat,  wie  denn  bei  Nennius  die  Form 
Guarround  in  Beziehung  auf  (denselben  anglischen  Fürsten  vorkommt.  Es  kann 
aber  auch  bloß  eine  irrige  Schreibung  sein :  so  haben  wir  in  der  VH.  Fitte 
gwracyn^  wo  man,  wenn  die  Alliteration  da  sein  soll,  %mit(Ufifn  lesen  mnft. 

^)  Die  Yerbessenrng  det  Yerfiuisen  exliSk  Bestätigung  durch  Thorpe,  desMn  Beovnlf  noch 
nicht  nach  München  gekommen  zu  sein  scheint    Thorpe  liest  8925  Jxmon  Somer  wöe. 

JÜSMEBXJJVQ  DES  BERAUSGEUmS. 
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Nennt  nnser  altes  Lied  den  Eonuer  Offas  Sohn  und  Warmands  Nefien, 
so  mnft  man  annehmen,  dafi  der  in  der  Stammtafel  zwischen  Oflfa  und  EomsMr 

stehende  Angeltheow  später  eingeschoben  wurde,  ein  Fall,  der  in  den  angel- 
sachsischen Genealogien  auch  sonst  vorkoikimt.  Qntersaehen  wir  die  übliche, 

in  nralter  germanischer  Zählung  bedeutungsvolle  Achtzahl  0  der  Ahnenreihe, 
so  finden  wir  in  Crida,  der  nach  Florentins  als  erster  König  anglischer  Ab- 

kunft in  Mercia  erscheint,  das  Schluftglied  der  altanglischen  Tafel,  und  in 
WihtisBg,  da  der  Ansatz  von  Wodan  blo0  eine  Formalität  ist,  das  erste 
Glied.  Entfernt  man  nun  aus  den  neun  übrig  bleibenden  den  beanstandeten 
Angeltheow,  so  erscheint  die  richtige  Achtzahl:  WihtUeg,  Wsrmund,  OflTa, 
Eonuer,  1(7^1,  Cnebba,  Cynewald,  Crida,  wie  denn  auch  die  Reihe  in  den  däni- 

schen Königsverzeichnissen  mit  denselben  ersten  drei  Gliedern  anfangt : 
Vitlek,  Vennund,  Uffi* 

Der  Einschüb  (neben  Angeltheow  gibt  es  auch  die  Lesarten  Angelgeot, 
Angengeat,  beiBrompton:  Dengeltenus,  aus  Engelteuus)  lässt  sich  vielleicht 
auch  erklären.  Durch  Alcuins  Vita  S.  WilHbrordi  wurden  die  Angelsachsen 
mit  einem  heidnischen  Fürsten  Ungendus  in  der  cimbrischen  Halbinsel  be- 

kannt. Es  heiftt:  öam  ergo  apud  eum  (Badbodum^  Regem  Früonum) 
vir  I}ei  ftw^ficaire  ee  non  posee  eenÜret,  ad  ferocieeimoe  Danarum  popvr- 
los  Her  evangeUzandi  eomertit  Ibi  tum,  ut  fertur,  regnahab  Ungenaue, 
h/nno  omni  ferro  erudelior  ei  omni  lapide  durior.  Suhm  und  Erasmus 
Müller  halten  ihn  für  den  bei  Saxo  vorkommenden  König  Unguin,  gewiss 
unrichtig.  Dieser  Name  ist  altnordisch  Tngvinr,  Tngunn;  aber  Ungendus^ 
der  bei  Surius  richtiger  Ongendus  geschrieben  ist,  muA  als  Corruption  von 
Ongendeus,  dessen  letzte  Hälfte  (deus)  der  Gopist  sich  vielleicht  aus  Reli- 

giosität nicht  zu  schreiben  getraute,  betrachtet  werden,  welchem  ein  angel- 

*)  £a  ist  wahrscheinlich,  da0  Denn  und  neu,  ncvmn  und  novus,  Sanscr.  navan und  navas» 
in  etymologrischem  Zusammenhange  stehen ,  da0  man  mit  nenn  anfs  Nene  zn  zählen  anfieng, 
nachdem  man  acht  gezählt  hatte.  Legen  wir  die  beiden  HSnde  neben  einander,  so  haben  wir 
eine  Beihe  tod  acht  Fiogetn,  welcher  der  eine  DanmeuTorangeht,  der  andere  hinterdreih 

folgt,  —  eine  Schaar  mit  Führer  und  Nachhuth.  Sehr  scharfsinnig  hat  Jac.  Grimm  im  Am- 
lanf  über  die  malbergische  Glosse  (Geschichte  der  deutschen  Sprache  1 ,  553)  den  Gebrauch 
entwickelt ,  der  in  der  ahfrftnkischen  GerichtszAhlung  in  dieser  Sprache  tou  der  Achtzahl  ge- 

macht wurde.    In  den  Aneient  laws  and  institntes  of  England  (£d,  1840,  fol.)  hetSt  es  p.  81, 

net.  e. :   jy  W4  rtfer  to  the  Doonu  of  Cmt(  0.  69»  «ee  ihall  see  that  tke  kerioU  of  em 
€orl  and  of  a  Uuw  th<me  wers  in  ths proporlion  of  from  one  to  eight  —  a  ruU  whkh 
meuf  5e  tupposed  to  have  aruen  from  a  tomewhat  simUcnr  relation  between  ths  q%kcmtitie$ 
of  their  respeeUve  ettaiet,  and  a$  the  potsession  of  ßf  hidet  eonferred  upon  a  eeorl  the 
rights  of  a  thane ,  the  potseition  of  forty  (5  X  S)  in  M  prohahitity  raited  a  thofke  to  th$ 
digwUy  of  an  eorL 

Die  Ahnenprobe  fordert  hentratage  ▼ertchiedenttich.  Je  nach  den  Statuten  der  Corpora- 
tion, neben  acht,  auch  Tier  und  sechszehn  Ahnen. 
Biese  Achtzahl  habe  ich  auch  in  Botharis  Genealogie,  in  der  Vorrede  zu  seinem 

Edictom,  in  meiner  (noch  nngedruckten)  Monographie  über  das  Volk  der  Haraden  nach* 

gewiasea. 
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ft&chftisches  Ongenthepw,  Angendieow  entspricht,  woraas  Angeltheow  gewor- 
den ist,  wie  denn  aacb  die  Varianten  neben  Angengeat  auch  Angelgeot 

haben.  Schon  Mabillön  sagt:  ERcrex  Doms  ipM»  notua  non  est,  nee  ilUus 
memhdt  Ericas  Damm  rex  in  histaria  genüs  Danorum.  Selbst  Alcüin  ist 

sich  seiner  Sache  nicht  ganz  gewiss:  Ibi  tum,  utfertur^  regnabat  Ongen- 
dus;  es  war  wohl  ein  Häuptling,  oder  dänischer  Statthalter;  in  Angeln,  der 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  JGEartberzigkeit  (vielleicht  bloS  in  Bezug  anf 
die  Strenge  gegen  die  christlichen  Glaubenfsapostel)  berühmt  wurde.  Daß 

der  Name  eines  solchen  Angelhäuptlings,  der  um  720  lebte,  später  in  Eng- 
land in  die  altanglische  Stammtafel  niachgetragen  wurde;  hat  immerhin  nichts 

Unmögliches. 
Die  Stammreihe  Eom»rs  lässt  sich  einigermaßen  berechnen,  und  man 

sieht  da,  daß  sie  eben  nicht  zu  hoch  ins  Alterthum  hinauf  geht.  Ähnliches 
bemerkt  auch  Grimm  in  der  Geschichte  der  d.  Spr.  1 ,  443  von  defr  alt- 
gothischen  Stammtafel.  Ich  gUnbe  aber  annehmen  zu  müssen,  daß  es  voll- 
ständige  Geschlechtsreihen  gab»  die  in  mehrefe  Acbtahneüstanzen  zerfielen. 
Der.  Versuch  einer  solchen  Vervollständigung  ist  in  der  westsächsischen 

Königsgenealogie  gemacht,  die  in  der  altnordischen  Langfedgatal  eine  Nach- 
ahmung fand.  Thiodolf  von  Hvin  fertigte  eine  Tngllngatal,  die  der  Tng- 

lingasage  einverleibt  ist.  Die  Abtheilung  in  Achtahnenstanzen  ist  aber  in 
diesen  späten  Stammreihen  schon  verwischt. 

Grimm  sagt  a.  a.  O. :  Gewiss  aber  ist  einer  aus  gothischen  Liedern  und 
3agen  geschöpften  Eönigsreihe  nichts  als  mythische  Gründlage  zuzutrauen. 
Ebenso  Lappenberg,  Geschiehte  von  England  1, 222V  „Dieser  ältere  Offa,  sein 
Vate^Wermund  und  dessen  Vater  Wikteg  sind  lediglich  mythische  Pers<men 

der  angelsächsischen  Königsreihen."  —  Ich  halte  sie  f&r  historische  Per- 
sonen ,  deren  Namen  im  Andenken  des  Volks  festgehalten  wurden ,  obschon 

sich  das  genealogische  Verhältniss  nicht  immer  verbürgen  lässt.  Es  gab 
wohl  auch  eine  Familientradition  in  hohen  Geschlechtern,  die  vom  Vater  anf 
den  Sohn  übergieng,  an  deren  Erhaltung  Sänger  und  Priester  Theil  nahmen. 
Ja  man  darf  fragen :  Ist  die  metrische  Alliteration  nicht  erst  aus  der  genea- 

logischen Namenalliteration ,  die 'wir  schon  bei  Strabo  und  Tacitus  finden, 
entsprungen?  Wohl  ist  jene  gewiss  uralt,  aber  doch  älter  ist  die  Alliteration 
in  Adam  und  Eva!  Wie  sehr  die  genealogische  Alliteration  in  Ehren  ge»- 
halten  wurde,  davon  ein  auffallendes  Beispiel:  Arminis  Sohn  hatte  das  Un- 

glück, mit  seiner  Mutter  Thursnild  von  den  Römern  gefangen  und  von  seinem 

dritten  Jahre  an  zu  Ravenna  zum  Fechter  erzogen  zu  werden ;  Thursnild  hielt 
es  nicht  für  erlaubt,  den  Sohn  in  dieser  Lage  in  der  Alliteration  des  Vaters 

zu  nennen:  sie  nannte  ihn  in  der  ihrigen,  in  bitterm  Spott  Thumerich!  ^) 
£om®r  war  Offas  Sohn ,  er  war  Wärmunds  Neffe ;  er  wird  aber  auch m^ 

*}  Der  durch  de9  Lamdasiam  des  .Grieehen  entstelite.  Name  ist  nodi  heute,  im  norddeiit* 
sehen  Faaiilieimaraen  Dome  rieh  Torhanden. 



XOMAEB  ÜKD  HEMINO.  801 

Hemiogeft  mmg  genannt,  nicht  allein  hier,  in  der  oben  gegebenen  Stelle,  son- 
dern anch  etliche  dreißig  Verse  voran  (Eemble  ̂ 884) : 

kurujHBt  anhohtnode    *  wenigst  schalt  das 
Hemnges  nuBg  Hembgs  Mag 
ealo  drmeende.  bei  der  Bierzeche. 

Voran  wird  erz&hlt,  wie  Hygd,  Eomars  Motter,  nach  einer  andern  Sage, 
sich  in  Hygelacs  Halle  gegen  die  Mannen  gebahrte« 

DaB  die  bisherigen  Übersetzer  die  Stelle  nicht  richtig  verstehen  konn- 

ten, folgt  aas  dem  hier  vorangehenden ,  indem  sie  Heminges  nueg  f&r  Offa 
hielten ;  zudem  zogen  sie,  gegen  allen  Takt,  ealo  drineende  zu  dem  folgenden 

Absatz»  nnr  Gmndtvig  nicht  *),  der  sagt: 
Det  meldte  höit  han  over  Bord. 

Diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  daß  der  Verwandtschaftsname  Heminges 
mftg  in  Sang  und  Sage  so  bekannt  war,  daft  er:  ftr  sich  selbst  schon  hin- 

reichte, wenn  man  Eomiiir  nennen  sollte; ')  und  dies  mag  mit  Ursache  seiU) 
wanim  sich  der  Name  EomsBr  so  bald  aus  der  Sage  verlor. 

Wer  ist  denn  aber  dieser  Hemmgf   Davon  in  der  zweiten  Abtheilung. 
Eonunr  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Held  bezeichnet.  Von  seinen 

Thaten  haben  wir  keine  Kunde.  Die  bekannten  Leben  der  zwei  englischen 
Offen  bei  Mattlueus  Paris  aind  m  mancher  Beziehung  sehr  interessante  loca- 
lisierende  Nachbildungen  der  altanglischen  Sage.  Ich  studierte  das  sonst 
wenig  geachtete  Denkmal  mit  vielem  Fleiße.  Das  Ergebniss  war  die  Frage  : 
Ist  der  zweite  Offa  etwa  EonuBr  f  mit  der  Antwort :  Die  Ähnlichkeit  der 

Handlung  in  der  ersten  und  zweiten  Sage  ist  zu  stark,  als  daß  man  .nicht 
bloß  zwei  Variationen  derselben  Sage  annehmen  mQsste.  Mehr  darüber  in 
einem  Commentar  zu  Offa  und  Hygd. 

Übrigens  war  der  Name  Eomfer')  unter  den  Angelsachsen  in  England 
nicht  unbekannt,  wenn  schon  nicht  viel  gangbar.  So  finden  wir  bei  Beda 
Lib.  If.  c.  9  einen  Eumerus,  den  der  angels.  Übersetzer  in  seiner  Mutter- 

sprache Eomsnr  nennt.  Er  wurde  vom  Westsachsen-König  Cwichelm  nach 
Northomberland  geschickt,  um  den  dortigen  König  Eadwine  zu  ermorden. 

Diesen  rettete  aber  ein  Arco-ähnlicher  Dienstmann ,  Lilla ,  mit  seinem  eige- 
nem Leben  vor  dem  Dolche  Eomsers.  —  So  in  Kembles  Codex  dipl.  Nr,  346 : 

—  „0/  Pidweüan  an  JEomastes  tnedtoa^  etc. 
Häufiger  kommt  der  Name  seines  Sohnes  Icel  in  England  vor:  bei 

Kerable  a.  a.  O.  Nr.  421  Hiceleswyrd;  Nr.  641  Hiclesham;  Nr.  471.  971 
Hikeling,  Hikelinge;  Nr.  967  Icelingtun.     Ikel  kommt  auch  bei  Neocorus, 

')  Aach  Tborpe  nicht  DCB  HERAUSGEBER. 

*)  Han  erinnert  sich  dabei  an  das  hoUSnd.  Hemingsmaa ,  Halbertsmaa ,  obschon  hier 
maa  ans  maga  zasamraengesetst  sein  muS. 

^  Ans  Coh-nuer;  ahd.Ehamar;  altfränkisch  JomSr.EiunSr;  altn.  Jomarr  (finde  ich  nicht); 
initteldaiiisch  Jamar ;  einen  Jamar  finde  ich  noch  s«  BrOssel  l8Mk 
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Dietmars.  2 ,  262  vor«  Jökoll  findet  sich  öfter  als  Mannsnamt  in  Scandi- 
navien,  vielleicht  aus  der  Halbinsel  hinüber  gekonunen;  Jökals-nant  ist 
Schwert  m  der  Grettis-Saga  p.  18. 

Über  das  Geschlecht  der  Iclinge  haben  wir  eine  Nachricht  von  der  Hand 

eines  Angelsachsen  selbst,  der  Feliz's  Vita  S.  Gathlaci  ins  Angelsächsische 
übersetzte.  Da  heiPt  es  denn  gleich  im  1.  Cap. :  OnJ>am  doffum  Aßelredes 
]xjB8  Tnasran  cyninges  Myrona  tWB9  tum  mßel  man  on  ßmre  Mh^^Üieöde 
Myrena  rfces^  se  w(B9  hdten  Penwald,  He  w(B8  ]>(Bs  yldestan  and  Jhbs  wj>el^ 
stan  cynnes  J>e  IcUngas  tuaran  genemnede.  .  Dieses  IcUngegeschtecht  kann 
wohl  nnr  die  Nachkommenschaft  Icels,  des  Sohnes  Eomsers,  sein,  wie  denn 
das  latOrigmal  obiger  Version  deutlicher  sagt:  Hmut  etiam  viri  (PeruvaU) 
progeme»^  per  nohilissima  iUusirium  regum  nomina^  antiqua  ab  origine  leles 
dig€9to  ordine  [^enealogice^  cucurrit 

Unter  den  nordischen  Denkmalen  kenne  ich  nnr  eines ,  wo  Eomder  ge- 
nannt za  werden  scheint.  Es  ist  dieses  die  Series  runitimaea  altera  Regum 

Daniae  bei  Langenbek  1 ,  31.  Da  heif  t  es :  ßä  vor  Rolf  kommg  Krake;  t 
hans  tima  vor  BialM  ag  Bierghi;  ok  hana  magh  Kit  Jarmar  (soeer  eius 
dietus  est  JarmartM,  übersetzt  Langenbek).  Jarmar  ist  offenbar  ein  Schreib- 

fehler für  Jamar.  Gerade  so  hat  Cod.  Can.  der  angels.  Übersetzung  von 
Bedas  Historia  EormsDr  statt  Eomsr.  Der  Verschreibmechanismns  ist 

sehr  begreiflich.  Jamar  ist  mitteldänische  Aussprache  des  angelsächsischen 
Eomier.  Die  erste  Frage  ist:  Waren  Hrothulf  (Rolf),  Haigas  Sohn,  and 
Eomser,  Offas  Sohn,  Zeitgenossen  ?  Unsere  Heldenlegende  kann  so  ziemlich 
zuverläftige  Auskunft  geben.  Beowulf,  Ecgtheows  Sohn,  brachte  seine 
Jugend  bei  Hygelac  zu.  Von  da  gieng  er,  als  er  vom  Grendelspuk  hdrte, 
nach  Seeland  zu  König  Hrothgar,  um  ihm  seine  Hilfe  anzubieten.  Dort  fand 
er  Hrothulf  in  der  Blüthe  seiner  Jahre.  Bald  nach  der  Rückkehr  zu  Hygelac 
nntemahm  dieser  einen  Zag  nach  Friesland  und  den  angränzenden  fränkischen 
Besitzungen,  wobei  er  das  Leben  verlor.  Die  junge  Wiitwe  Hygd  heirathete 
auf  Veranstaltung  ihres  Vaters  Hereth  den  Angelkönig  Offa,  und  £om»r 

war  ihr  Sohn.  Wer  möchte  nun  die  Möglichkeit  läugnen ,  daß  EomsN*  und 
Hrothulf,  der  sich  unterdessen  des  dänischen  Thrones  bemächtigt  hatte,  Zeit- 

genossen waren?  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  eines  Verwandt- 
'Schaftsverhältnisses  gegeben  :  £om»r  konnte  wirklich  der  Tochtermann 
Hrothulfs  sein;  denn  so  ist  mäh  zu  nehmen,  nicht  als  eoeery  wie  Langen- 

bek thut;  auch  im  nächsten  Gliede  der  Reihe  wird  vom  König  Rodrik  gesagt: 
hoM  mäh  hü  Vithlek;  der  in  der  Regierung  nachfolgende  Vithlek  hatte 
dessen  Tochter  zur  Ehe.  Es  ist  sehr  natürlich,  dafi  ein  Fürst  oder  Edler  für 
seine  Tochter  einen  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Mann  wählte,  und  ihn 
dann  gerne  nannte.  Saxo  sagt  p.  148  (ed.  Steph.)  von  Olo:  ie  q;uippe 
eolum  spectatw  fortitudinis  generum  a/fectabat  Unsere  Eönigsreihe 
nennt  nur  in  den  bemerkten  zwei  Gliedern  den  Tochtermann» 
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BqI/s  mäh  JamoTf 
Bodriks  mäh  ViMek, 

so  da0  jedesmal  em  Angel  die  Tochter  eines  Dänen  zur  Ehe  hatte :  -*-  wo- 
dorch  mir  der  Ansatz  and  die  Deutung  von  Jamar  viel  f&r  sich  za  gewinnen 
scheinen.  Diese  Eönigsreihe  ist  unter  allen,  die  wir  besitzen,  die  unterrich- 
tetste«^  Man  sieht  leicht ,  da0  die  einfache  Königfolge  später  durch  Zusätze 
bereichert  wurde.  Die  Angabe  von  dem  Tochtermann  scheint  von  einer 
letzten  Hand  hinzugef&gt.  Aus  welcher  Quelle  bei  Jamar  geschöpft  wurde, 
ist  nicht  zu  errathen. 

In  den  übrigen  nordischen  Denkmalen  finde  ich  keine  Spur  von  dem 
Namen  uos^s  Helden.  0  Sie  nennen  gewöhnlich  Dan  als  Uffis  Sohn ,  dem 
Hngleik  folgt  Diesen  letztern  machen  die  Königsreihen  ebenfalls  zu  einem 
Sohne  üffis,  Saxo  erwähnt  dessen  Herkunft  n^^ht 

I<;h  erkläre  mir  die  Sache  so.  Nach  den  Andeutungen  Widsiths  stürzte 
d^  König  Hrothgar  dessen  Bruderssohn  Hrothulf  vom  Thi:one»  Des  erstem 
Söhne,  Hrethric  und  Hrojthmund,  flohen  nach  Schweden  zu  den  Verwandten* 
Nach  Hrothulfs  Tode  kehrte  der  ältere  derselben,  Hrethric  (Hrterekr,  Böirik, 
fiorik)  in  sein  Vaterland  zurück,  und  brachte  mit  Ohtheres  (Hotherus)  das 
väterliche  Erbe  an  sich.  Mit  diesem  Börik  starb  die  Scildinger-Dynastie 
aus.  Allem  Anscheine  Qach  trat  nun  im  Dänenreiche  eine  Thronleere  ein, 
die  längere  Zdt  dauerte ,  während  welcher  sowohl  von  Seite  der  cimbrischen 
Halbinsel,  als  von  Seite  der  scandinavischen  her  Versuche  auf  die  Herrschaft 
über  die  Verwaisten  gemacht  worden  zu  sein  scheinen,  wie  denn  auch  in 
nnsecar  Heldenlegende  der  mit  der  Nachricht  von  Beowulfs  Tode  heimge* 
kehrteGeate  Krieg  befürchtet,  wennSchweden  und  Franken  die  Herrnlosigkeit 
des  Landes  erfahren.  Die  Sagengeschichte  kam  darüber  leicht  in  Verwir* 
rung,  und  es  ist  kein  Wunder,  wenn  wir  zunächst  eine  anglische  Fürsten* 
familie  und  dann  einen  Geatenkönig  auf  Saxos  dänischer  Geschichtsbühne 
als  Lethras  Herrscher  vorübergehen  sehen,  wie  unheimliche  Wesen  in  der 
Dämmerung.  Hygelac  und  Offa  hatten  sich  um  dieselbe  Zeit  berühmt  ge- 

macht ,  und  letzterer  wurde  sogar  mit  Vater  und  Ahnherren  der  Reihe  der 
dänischen  Könige  einverleibt.  Und  sein  Sohn  Eom®r?  —  Gerade  er 
mochte,  wenn  er  wirklich  Hrothulfs  Tochtermann  gewesen,  bei 
diesem  Aussterben  der  Scildinger  Ansprüche  auf  den  Thron  in 

Lethra  gemacht  und  darum  gekämpft  haben,  aber — gefallen  sein« 
In  Dan  dem  Zweiten  (bei  Saxo)  aber  ist  sicher  der  Wiederhersteller  von 
Fürsten  dänischen  Geblütes  auf  dem  dänischen  Herrscherstuhle  anzunehmen. 

0  Lappenbaiga.  a.  O.  p.  116  tagt:  ̂ Ja  lelbst  die  Ahalichkeit  der  Nachkommen  dei 
Offft»  Angeitiiepw  und  £om«r ,  mit  den  DSnen  iDgikl  und  Jaomar  sollte  nicht  anbemerkt  blei- 

ben. **  Auf  dieie  Stelle  hin  viedeiholt  die  B.  Myth.  p.  XXm. :  «Angelgeat  nnd  £om«r  sind 
die  daniifihen  IngUd  and  Jaomsr."  Jaomar  ist  keine  dSnisehe  Woitfonn ,  noch  well  ick »  wo 
tift  Yoikommett  tolL 
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ZUR  SCHWÄBISCHEN  SAGENKÜNDE. 

f  OK. . 

LUDWIG  ÜHtAND. 

2.  DIETRICH  VON  BERN. 

VoD  der  YoIksthQmlichkeit  Dietrichs  von  Bern  im  alten  Schwabenlande 

gibt  es  noch  unbeachtete  Zeugnisse,  die  hier  mit  den  schon  bekannten  zn- 
sammengestellt  und  erläutert  werden  sollen;  der  Inhalt  sieiner  Sage  wird 
hiebei  nur  soweit  berührt  werden,  als  es  zudem  angegebenen  Zwecke  nöthig 

scheint.  * 
Das  Dorf  Warmlingen  bei  Rotenburg,  auf  der  Thalgrenze  zwischen 

Neckar  und  Ammer  mit  einer  weitumschauenden  Bergkirche  gelegen,  war 
einst  die  Wohnstätte  zahlreichen  Adels.  Die  beurkundete  Reihe  desselben 

eröffnet  Anshelm,  Ritter  von  Wurmlingen,  welchen  der  Pfalzgraf  Hugo  von 
Tübingen  in  einer  Handfeste  von  1174  als  weiland  seinen  sehr  lieben  Dienst- 

mann bezeichnet  0*  Der  Ortsname  lautet  schon  hier  Wurmelinffen,  dann  1252 

Wurmlinffen*) ,  aber  auch  noch  in  Urkunden  von  1273  und  1276  Würmer- 
ingen*);  gleicherweise  heifit  das  viel  früher  vorkommende  Wuraalingen  bei 
Tuttlingen  in  St.  Galler  Urkunden  des  8.  und  9.  Jhd.  Vurmeringai  Vurrmr" 

mgum  etc.*),  im  13.  Jhd.  ist  aber  auch  dort  r  zu  Z-geworden  *)'.  Wnrm- 
ringen  gesellt  sich' zu  den  benachbarten  Poltringen ,  Entringen,  Gärtringen, 
Gündringen ,  welche  patronymisch  von  den  ahd;  Mannsnamen  Paltheri ,  An- 

theri,  Kartheri,  Kundheri  abzuleiten  sind,-  wie  jenesvon  Wurmheri^},'  dem 
Stammvater  der  Wurmeringe.  Besitzthümer  desselben  Geschlechts  in  ver- 

schiedenen Bezirken  sind  nicht  selten  gleich  benannt,  urkundlich  lässt  sich 

jedoch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen. Wurmlingen  in  <ier  Berchtblds- 

'■  i 

^)  EI/yzahMK  magUtra  tonvtunAut  son^rtm  (MartheU.)  ßiia,Jni0lmi  ̂ uondam  militit 
d€  WurmeHnffen^fH>itri  kßriisitmnUnuUrialit4    Scbmid  103.   Stälm  2,  432. 

')  Stftlin  2,  447 :  in  villa  Wurmlingen, 
*)  Kreuzl.  ArchiT,  nach  Kaaslers  Abschriften,  1273:  Albertui  dictus  Ranäal  de 

Wrmeringen  —  MontU  in  wrmeringen;  1276  (tgl. Schmid  17.  B.  39):  inmonte  Wrme- 
ringen. 

*)  Nengart  nr.  125,  a.  Y97 :  injxigo  quivoeatur  Perahtoltpara ,  in^vieo  nuneupamte 
Vurmmeringa;  nr.  135,  a.  798;  in.  Wurmmaringas;  nr.  534,  a. -882:  in  Wurmirin- 
gum,     Stalin  1,  287. 

>)  Wie  anderwärts  iHminga  zu  Birlingen  (Blerlingen,  Stftlin  1,  287.  302.  344.  383), 
^hrringin  zu  Gerlingen  (ebd.  316  f.  386)',  HoUgerninga  zu  Holzgerlingen  (ebd.  295, 
521.  561.  600),  Bwmingm  zu  Hirrlingen  (ebd.  2,  507). 

-  *)  Bei  Nengart  iäd.  onomast.  (unter  FtirmftM*,   Vwrmh&ri»  Wurmhar)  ist  dieser  Name 
reichlich  Tertreten,  doch  fast  nor  ans  dem  Thnigan. 
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baar  und  dem  bei  Rotenburg  nicht  an^feeisen^).  Für  letzteres  hat  die  volks- 
mäftige  Anschauung  im  Stamm-  und  Ortsnamen  ein  Bild  erfasst,  das  eines 
Lindwurms»  und  dasselbe,  mit  Anwendung  auf  die  vorbemerkte  Ortslage,  zur 
Drachen&bel  ausgestaltet.  Ein  wurmförmiges  Ungethüm  fährten  auf  Helm 
und  Schild  nicht  nur  Diejenigen,  die  sich  eigens  von  Wurmlingen  nannten, 

sondern. auch  die  dortherum  begüterten  von  Steinhülwe  und  von  Höbstein  *). 
An  Namen  und  Wappenbüd  lehnen  sich  Volkssagen,  die,  obschon  unter  sich 
abweichend  und  verworren,  darauf  hinausgehn :  dass  in  einer  Elufb  der  Wan- 
delbnrg ,  einer  platten  Abstufung  am  südwestlichen  Abhang  des  Wurmlinger 
Berges,  ein  Lindwurm  gehaust  habe,  der,  mit  dem  gleichverderblichen  Wunne 
des  Ammerthals  im  Schwärzloch  ab-  und  zuwandelnd,  die  Umgegend  be- 

raubte, auch  aus  den  Kirchgängern  sich  seine  Beute  holte  und  so  den  Gang 
zur  Bergkirche  (früherer  Pfarrkirche)  auf  dieser  Seite  sperrte ,  bis  ein  Ritter 

von  TVurmlingen,  dessen  Rüstung  mit  Spiegelgläsern  behängt  war*),  den 
durch  sein  eigenes  Bild  in  Staunen  versetzten  Gegner  mit  dem  Speere  durch- 

stach; ein  Schnitzwerk  am  Altar  wird  fllr  eine  Darstellung  dieses  Kampfes 

angesehen  '*).  Den  Wurm  im  Ammerthale  traf  gleiches  Geschick  am 
Brunnen  in  einer  Klinge  bei  Schwärzloch  ^^).  Der  Wohngelass  dieses  Hofs 
ist  in  einen  kirchlichen  Bau  romanischefn  Stils,  Kapelle  des  h.  Nicolaus, 
eingesetzt,  auf  dessen  südlicher  Auftenwand  unter  dem  eingehauenen  selt- 

samen Bildwerk  sich  besonders  krokodil-  und  drachenartige  Thiergestalten 
hervorheben,  wohl  geeignet,  die  Sagendichtung  anzuregen,  auch  war  noch 
vor  vierzig  Jahren  im  Innern  des  rundbogigen  Chors  ein  großer  Thierschädel 

*)  EdeUeute,  nach  enterera  Orte  ganamrt,  kodunen  1252  und  1261  als  Dienttmftnner 
dtt  Grafen  Ton  ZoUeni  Tor  (SaUn2,  606.  522.  525). 

*)  Cnu.  3,  115 :  Inplanitte  a/6a,  glaueu»  croeodüus,  ein  blawer  Lintwwnn,  An  zwei 
Üik.  im  Staatsarch..Ton  1348  als  Siegel  Hainrichs  Ton  Wurmlingen,  Abzeichnung  durch  Hm. 
Dr.  L.  Sefamid;,  Ebd.  U.  B.  178.  182.  211.  Nadi  Thidr.  S.  Cap.  185  führt  der  FafnistOdter 
SIgvid  «iB«n  Drachen  im  SdiUd  oad  anf  dem  Hdme. 

*)  Der  Medosa  hftH  Perseos  den  Spiegel  entgegen,  Tgl.  bei  Mamer  (M.  S.  2,  245*) :  ein 
kri$t4Mn  9dMi,    Der  BasUisk  stiibt,  wenn  er  sieh  im  klaren  Wasser  sieht. 

^*)  Nach  gefiÜiHger  Anfzeichnnng  des  Herrn  Pfarrers  Laun  in  Wurmlingen.  —  Die 
Schnitzarbeit  am  Altar  der  erst  gegen  Ende  des  17.  Jhd.  neuaufgebauten  Bergkirche  wird 
derselben  Zeit  erst  angehSren ;  in  einem  Schreiben  des  Kreuzlinger  Pflegers  zu  Botenburg  Tom 
25.  Ner.  1681  an  den  Abt  genannten  Klosters  wird  empfohlen,  dass  auf  den  Altar  mit  andern 
Heiligenbttdem^^anch  das  St.  Oeorgs  gerichtet  werden  möge:  aii  welcher  Heilige  der  orten 
für  ekun  sonderbaren  Patron  wegen  e,  v.  rote  und  viehe  verehret  mr<2  (ArchiT.  Wurmlingan., 
ein  bei  dortiger  Pfarrei  befindlicher  Band  mit  Urkundenabschriften  Ton  1773,  die  Yerh&Itnisse 
des  Klosters  Kreuzungen  zu  seiner  Pfarrei  und  Pflege  Wurmlingen  betrefiend ,  S.  386  f.). 
Das  Schatzamt  jdes  h.  Oeorgs  über  die  Pferde  rührt  wohl  Ton  seiner  Eigenschaft  als  Ritter 
her;  ob  sein  Drachenkampf  auch  schon  in  der  alten,  abgebrannten  Kirche  dargestellt  war,  ist 
nicht  ersichtlich. 

^*)  £.  Meier,  Sag.  210  ff.,  eine  ganze  hieher  einschlagende  Sagenreihe :  'Der  Lindwurm 
im  Ammerthale  * 
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AD  die  Maner  gekettet,  der  für  den  Kopf  des  erlegten  LindwormB  aosgegebed 
wurde ;  die  Gegend  bei  Schwärzloch,  hinter  welchem  der  verderbliche  Drache 

gehaufit,  sei  damals  ganz  wild  und  sumpfig  gewesen  '').  Die  zwei  nachbar- 
lichen Wurme  bezeichnen  deutlich  genug  das  noc^h  unbewältigte  Gewässer 

der  beiden  Flussthäier,  an  deren  Grenzscheide  der  Wurmlinger  Berg  auf- 
steigt. Yergleichung  anderer  Dracbensagen ,  namentlich  der  Heldenthat 

Schrutans  von  Winkelried  und  ihrer  Ortlichkeit,  würde  dieß  noch  mehr  ins 
Klare  stellen. 

Der  Bezug  auf  den  Lindwurmkampf  setzt  sich  in  den  Namen  der  Wurm- 
linger fort.  Bei  denselben  Geschlechtern,  die  das  üngethum  im  Wappen 

führten,  ist>der  Name  Dietrich  zu  Hause.  Dietriche  einfach  'von  Wurm- 
lingen^  sind  nachweisbar  zu  den  Jahren  1 185,  1226,  1279  ̂ ^),  Dietriche  von 
Steinhülwe  zu  1285,  1298,  1301,  1353  und  noch  1400  ̂ *).  Neben  ond  mit 
dem  Ortsnamen  Wurmlingen  tritt  aber  zu  Dietrich  auch  noch  ein  allmählich 
zum  Geschlechtsnamen  erwachsender  Beiname;  zuerst  in  einer  Urkunde  von 
1261:  Theoderieua  merheli^  Bitter  in  Wurmelingen«  weiterhin  in  solchen 
von  1277,  1296»  1299,  1301,  1323,  1333,  1339,  1343:  Dietrich  der  Mure- 
heU,  oder  genannt  MärheU,  mehrmals  mit  dem  Beisatze :  von  oder  in  Wurm- 

lingen *0.      Die  Märhelde   (später,  im  16.  Jhd.,  schrieb  man  MörJdli) 

^'}  Anfzeichnung  des  Herrn  Procaraton  Abel  in  Stattgart.  —  FrOheste  Knnde  Ton 
Schwärzloch  im  Cod.  Hirsang.  p.  63  und  bei  Sattler»  Gray.  IV ,  Beil.  S.  369.  Vgl.  Schmid 
52.  54. 

^^)  Kreniling.  üik.  Ton  1185  (Arob.  Worml.  1  t) :  UBtu  9wU  Mb^iw  cum  duofm»ßUii 
iu/ii  Bertoldo  et  Alberto  et  patruo  eorumdem  Dietrieo  et  Kwmrado  cum  fmUre  suo  i2«o* 
do^o  de  Wrmelinffin  etc.  Urk.  Alberts  Ton  Botentnirg  1225  (ebd.  7  ff.),  unter  den 

Zeugen:  Dieterieut  de  Wrmilingin  —  Buodolfut  eaeerdoi  vieeplebamu  in  WrmiHm' 
gen  etc.  Conrad!  de  Wurmlingen  annal.  Sindelfing.  ad  a.  1279  :  Joannmi  et  sorar&m  9uam 
eopulavi  lepitims,puerot  Dieleriei  militii  de  Wttrmelinf^en. 

^*)  Ulk.  Yon  1285  (Mone,  Zeitschr.  3,  446):  Nos  Dietrieui  et  Diemo  fratres^  ßiü 
qwmdam  Alberti  ndlitu  dieti  de  Stainhülwe^-  cmnia  bona  naslra  in  pairoMa  triüe 
Wurmelingen  sita  —  vendidmue  ete.  Urk.  von  1298  (ebd.  4,  281):  Dietrieh  von  Stoin- 
huli»  Wurm.  Urk.  von  1301  (Arch.  32),  unter  den  Zeugen  :  Dietrieus  de  Stainhülwe, 

Urk.  Ton  1353  (Schmid  Urk.  B.  182):  se  bürgen  —  Dyetrieh  den  pfUtMW  wm  Statu- 
hülwe  etc.  mit  dessen  Drachensiegel.  Kundschaft  von  1400  (Weisüi.  1 ,  387) :  ynn^A^r 
Dietrichen  van  Stainhülw  {auch  Stainhulwe)  etc.  In  einer  Urk.  von  1289  (Gerbert» 
bist.  nigr.  sUt.  3,  222) :  Diemo  de  Stanihul;  Diemo,  Dieme,  scheint  Kürzung  Ton 
Dietmar,  wie  Tammo  von  Tancmar  (Gr.  3,  694). 

^^)  Urk.  TOB  1261  (Monum.  Zoller  192):  theodoricui  blarrer,  theoderieus  merhelip 
müites  in  Wurme lin gen;  einer  Ton  1277  ist  bemerkt  in  der  Beschreib,  des  Oberamts  Ro- 

tenburg 215 ;  Rotenb.  Urk.  von  1296  (Arch.  Wurml.  32),  als  Zeuge :  Dieterieh  der  Maro- 
holt;  Wurm.  Urk.  Ton  1299  (Regest  des  Stiftes  Kreuzungen  ron  Pnpikofer  Nr.  118):  AlUm 
hOnd  ieh  Dietrieh  der  Mwrehelt  (so  ist  statt  Meerchelt  zu  lesen)  ,von  Wurmelinffom 

-^  Benze  iwlige  der  Mwrehelt  (ebs.)  nun  bruoder  ete,  Wurml.  Ui;k.  Ton  1301- (Arch. 
Wurml.  32)  :  Dieterieut  dietus  Marehelt  de  Wurmelingen;  Rotenb.  Urk.  Ton  1323 

(Staatsarch. ,  auch  abschrifti.  in  Weitenauers  Traditionenbuch  des  Stif^  St.  Mauriz  in  £liiii- 
gen,  1674—1678,  S.  56):  Dieterieue  dietus  Mmrhelt  in  Wurmlingen  armger  — 
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erscheinen  besonders  zahlreich  in  den  Schpnkangs«-  und  Jahrzeitbüchem 
geistlicher  Stiftungen  des  benachbarten  Rotenburg  und  seiner  Vorstadt 
Ehingen.  Laut  der  vorhin  mitaafgezähiten  Urkunde  von  1323  wurde  dem 
Dietrich  genannt  Märheit  zu  Wurmlingen  von  der  Stadt  Tübingen,  deren 
Barger  den  Tod  seines  Bruders  verschuldet  hatten,  zur  Errichtung  einer 
Kaplanei  för  dessen  Seelenheil  ein  Sühngeld  von  20  Pf.  Heller  zugesichert 
and  er  stiftete  dieselbe  zum  Altar  des  h.  Kreuzes  in  der  S.  Morizkirche  za 
Ehingen,  in  der  dann  auch  die  Märhelde  ihre  eigene  Kapelle  und  Begräbnisse 
statte  hatten;  der  umgekommene  Bruder  dieses  Dietrichs  hiefi  ebenso  und 
auch  in  der  Folge  taucht  der  Marne  Dietrich  mehrmals  auf,  wo  Vergabungen 

oder  Jahrtage  der  Märhelde  eingetragen  sind  ̂ *).  Dass  diese  ursprünglich 
demselben  Geschlecht  angehören ,  das  früher  einfach  von  Wurmlingen  be- 

nannt war ,  lässt  sich  kaum  bezweifeln ,  da  nicht  bloß  der  Vorname  Dietrich 
durchläuft,  sondern  auch  Vater  und  Sohn ,  der  eine  mit  dem  Zunamen  Mär- 

held, der  andre  ohne  denselben  mit  dem  Ortsnamen  verzeichnet  werden*'), 
überdem  sämmtliche  Märheldbegängnisse  der  Morizkirche  von  der  Stiftung 
jenes  votlgenannten  Dietrich  Märheld  in  Wurmlingen  der  Urkunde  von 
1323,  mit  welcher  schon  die  von  1261  in  den  Benennungen  übereinkommt, 

ihren  Ausgang  nehmen;  das  Lindwurmw^pen  fuhren  auch  die  Märhelde  ̂ ^). 

post  mUriiym  qmondam  die  tri  et  /r<Urii  mei  düeeti  etc. ;  Urk.  au  RoteDbnrg  toq  1333  ia 
einer  1346  bexeagten  Abi^lurift  (Staatsareb.) :  Dietrichen  dem  Marhelt  —  der  varge- 
namUe  Mwrhelt;  ürk.  yon  1339  (Staatsarcb.) :  Ich  BaUan  von  Wunmlingen»  Di  et* 
riehe  des  MwrheltM  *un\  Urk.  Ton  1343  (ebd.  absohriftL  aas  dem  in  München  befindlicben 
Bebenhiiuer  Cod.):  Ich  Diettrieh  der  Märhilt  mii  mir  mm  httideT  Bentse  etc.  (Die 
UrknBdea  Ton  1323»  1333  oad  1339  nacb  Abschriften  des  Heim  Dr.  L.  Sehmid.) 

^*)  LnUen  ton  Lotseahart  Rotenburg.  Besehreib,  toid  Jahre  1600  (handschr.  im  Staats- 
arehiT  m  Stattgart),  6.  Bach :  Anno  1369  Übt  H^rr  Dieterich  Merhild  Bitter ;  ebd.  nnter 
den  Jahitagen  der  M^rhilde  in  der  Stiftskirche  su  Etungen :  It^m  (anrnrers.)  Werner  Mßrhildte^ 
qmtmdam  BeuUeii  t»  Batt^tikwrg  etc.  Item  Dieter  ich  Mdrhildte  ßlU  prmdieti  Wernkeri 
MerkUdU  etc. ;  ebd.  ans  dem  Todtenkaiender  an  den  Caimelitem:  Theo  der  iei  Mffrhild 
eines  Bittere,  (S^rietina'M^frhildin^  seiner  Bautfirawen^  Wemher  MffrhUte  des  sehultheissen 
mnd  seiner  Eausfrawen ,  Benhisrdts  von  Wurmlingen  seines  Vaters  etc.  (vgl.  Beschreib. 
d.  Obeiamts Rottenb.  216);  ebd.,  Seelbocb  des  Spitals:  Bie  hcibeatwr  memoria  Wemheri 

M9rkHd  et  Baiwriei  Saeerdoiis  et  Theoderici, ßiorum  suerum  etc. ;  ebd. :  Kloster  Bor- 
holden  — obOt  Theodorieus  M^frhild^ etc.  Als  Schnltheia  der  Stadt  Rotenburg  sitst 
daselbst  ein  Wemher  Uwrhelt  öfifentlich  xn  Gericht  nach  einer  Urk.  Ton  1383  (Staatsarch. 
abechr.  dnrch  Herrn  Dr.  Schraid),  als  Landrichter  nach  einer  Ton  1391  (Staatsarch.):  Ich 
Wemher  Mofrheld  ain/rige  lasUrihter  se  BotUemburg  am  Neeker  von  mins  gnofdigen  herren 

hereog  Albrehte  hem  ee  Oesterieh  —  gewalt  twm  kunt  —  d4Uf  ich  »e  geriht  sass  uf  dem  hof 
MO  Bontemburg  an  der  ofenn/rigen  hE^  strauss  etc. 

*^)  Stellen  der  rorigen  Anm.  ergeben :  Täter  Renhart  Ton  Wnrmlingen»  Sohn  Wem- 
her MOrhild,  dessen  Sohn  Dietrich  MOrhild. 

^*)  Schon  der  ürk.  Ton  1299  (Anm.  15)  hatte  der  Aussteller  JMtfltieA  der  Mwreheit  sein 

iasiegel  angehängt ;  ob  dasselbe  noch  Torhanden  oder  wie  es  beschaffen,  wird  nicht  angegeben. 

Die  Siegel  Dietrichs  an  det  Uik.  yon  1323  nnd  Balsans  an  der  Ton  1339  haben  das  Dnge« 
thOm.     Bei  Lnta  f«a  Lataenh.  a.  a.  0.  ist  das  Wappen  gemalt. 

20» 
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Der  Wortsinn  dieses  als  Geschlechtsname  festgewordenen  Beinamens  in 
seiner  echten  Gestalt  ist  vollkommen  klar.  Die  älteste  Urkunde,  von  1261, 
schreibt  ihn  merhelt,  die  von  1301  besser  Mcerehelt,  die  von  1323  hat 

MäsrheÜi  rein  und  nicht  durch  Einfügung  in  lateinischen  Text  verkümmert 

geben  ihn  die  deutschen  von  1296  und  1299 :  Dieterich  der  Moßrehelt;  also 
buchstäblich  mittelhochdeutsches  der  masre  heü,  d.  h.  der  berühmte  Held. 

In  der  anhaltenden  Verbindung  mit  Dietrich  kann  aber  hier  kaum  ein 

Andrer  gemeint  sein,  als  der  gepriesene  Dietrich  von  Bern,  der,  gleich  meh- 
rem  herrlichen  Recken,  in  den  Heldenliedern  selbst  als  der  mcere,  der  heU 

mare  bezeichnet  und  angeredet  wird  **)  und  dessen  volksthümliche  Berühmt- 
heit fast  sprichwörtlich  darin  ihren  Ausdruck  fand,  dass  von  ihm  diie  Bauern, 

der  gemeine  Mann,  soviel  singen  und  sagen  '®).  Auf  diesen  Helden  bezogen, 
erlangt  der  Name  Dietrich   erst  seinen   anschaulichen  Verband  mit  dem 

**)  Klage  213  f. :  de$  watt  4t  $ieherh0it  petän  \  von  dem  Bernwre.  |  so  ipraeh  der 
helt  m<Bre  etc.  Bab.  195:  aU  sieh  der  Bernmre  \  des  goldes  underwant,  \  urU>iA 

nom  der  masre  (rgl.  der  helt.von  Beme  Nib.  2182.  2273.  2293.  2301.^  Dietr.  Fl.  8262). Von  Andern  Nib.  375 :  ir  helde  mwre  (rgl.  .652)  1917:  der  masre  helt  guoU  1992:  Ih 
l/ine  dir  gotIrinc,vü  masre  heltguot\  2216:  diehelde  mcere,  Klage  207:  der  Helt  mair« 
(ebenso  713.  1901).  449:  masrer  helt  guet\  458:  A«{<  masre\  917:  den  helt  mare 
(ebenso  1048.  1949).  1298:  die  helde  mcere  (ebenso  1930).  1461 :  helde  masre,  2010: 
die  stolzen  helde  masre,  Oodr.  (Vollmer)  348;  ein  mmrer  helt  te  Hnen  handen,  472:  der 
masre  helt  guot,  867 :  ein  meerer  helt  guoU  DieÜ.  9036  :  der  heltvil  masre.  12321 :  der 
helt  masre,  Dietr.  Fl.  6476:  helde  masre\  Bab.  67:  der  masre  helt  halt.  276:  edd 
helde  {tk,  reekefi)  masrel  939:  helt  masre,  Ruol.  191,  21  (anch  236,  26) :  der  helt 

mare,  194,6:  helde  uil  mare,  219,16:  der  mareheltruolant,  219,  26*,  mane  helt 
mare.  232,  18:  du  heltmarel  Selbst  im  Pare.  263,  9 :  den  küenen  heldenmmren 

(▼gl.  335, 17).  Die  Belegstellen  sind  hier  gehäuft,  nm  die  Verbindung  des  Adj.  masre  mi^ 
dem  Subst.  helt  als  eine  so  geläufige  darzutbun ,  dass  ihr  der  fragliebe  Beiname  nngenrungen 
zufUlt.  Nicht  zu  übersehen  ist  auch  das  altrerbreitete  —  mir,  —  «ufr  in  zusammengesetzten 
Hannsnamen»  wie  Liutmdr  und  Lantmdr  neben  ahd.  Adj.  Uutmari  und  Verb,  hutmdran, 
mhd.  Subst.  neutr.  lantmasre,  Folemär  und  Dietmar  neben  altnord.  Adj.  piodmasrr,  (Gr.  2, 

571.   Graff  2,U97.  829.    Benecke  2,  78^ .    F5rstemann  altd.  Namenb.  1,  906  ff.) 
^^  Annal.  Quedlinb. ,  dem  Grundbestande  nach  um  1000  (Pertz  Mon.  5 ,  31) :  Amidtinp 

Theoderie  dieitur  etc.  Et  iste  fuit  Thiderie  de  Beme,  de  quo  cantabant  rustiei 

olim ;  zu  diesem  und  den  sich  ansehlietenden  'Zeugnissen  bei  W.  <j}rimm,  Heldens.  32.  281. 286.  303 ,  kommt  noch  die  Stelle  des  ältesten  deutschen  Zürcher  Jahrbuchs :  Anno  dcmhU 

CCCCC,  umh  dae  seihe  xH  Hehstiöte  Dietrich  von  Bern,  von  dem  die  puren  sinpenL 
wie  er  mit  den  wurmen  hab  gestriten  und  mit  den  helden  gefoehten  etc.  (Mittheil,  der  anti^ar. 
Gesellsch.  in  Zürich  2,  50,  Tgl.  Mone,  Quell,  u.  Forsch.  1,  178  f.),  sodann  eine  Aufzeichnung 
ans  dem  15.  Jhd.  bei  W.  Wackemagel,  die  altd.  Hdschr.  der  Bader  Unir.  bibl.  34:  Dietrich 

von  bem  von  dem  die  puren  singend,  femer  die  Meldung  der  Chronik  von  KQln  El.  89^: 
Ind  was  der  Dederieh  van  Beme  van  dem  die  bueren  so  vill  syngent  (Lersch  in  den 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Bheinl.  1 ,  34).  In  den  Heldengedichten  selbst, 
Dietr.  Fl.  2482  ff. :  daz  ist  der  Bemeere,  \  der  mit  mawiger  numheit  |  alliu  diu  wunder  hat 
befeit,  I  davon  man  singet  unde  seit,  Roseng.  1095:  Ich  (Kriemh.)  hesren  sint  dimer 
hintheit  (a.  von  dtner  küenheit  so)  vil  singen  unde  sagen,  Dietr.  u.  s.  Gesellen  162: 
t/  bürgen,  in  steten,  in  dorffen  \  horte  ich  (Rentv.)  mm  ie  dag  beste  iehem* 
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Stamme  der  Warmeringe,  ihrem  Wappenbild  mid  ihrer  Lindwnn&sage» 
Demi  Dietrich  von  Bern  war,  gleich  seinem  Ahnherrn  Wolfdietrich ,  mit  dem 
er  in  nordischen  Darstellongen ,  nicht  ohne  innem  Sagengrund,  gänzlich  za*- 
sanunenfallt,  ein  gewaltiger  Drachentodter  and  muß  noch  immerfort  bis  zum 
jnngeten  Tag  in  der  Wüete  mit  Wurmen  streiten,  wie  denn  eben  auch  die 
Warmkämpfe  als  Gegenstand  des  gemeinüblichen  Singens  und  Sagens  von 

ihm  namhaft  gemacht  werden  '^). 
Die  Geschichte  des  deutschen  Namenwesens  bei  den  verschiedenen 

Standen  und  Genossenschaften  erheischt  einen  besondern  Abschnitt  vom 
Aufkommen  der  Beinamen  an  lehen-  und  dienstherrlicheu  Höfen.  Daf&r 
bietet  der  stammverwandte  Norden  die  alterthümlich  einfachsten  Vorbilder 

aus  sagenhaften  wie  aus  geschichtlichen  Heldenkireisen.  In  solchen  gibt  der 
Hofherr  dem  eintretenden  Gefolgsmann  einen  neuen  Namen  oder  einen  Bei« 
satz  zu  dem  bisher  geführten,  wodurch  der  Mann  von  gleichnamigen  Genossen 
onterschieden ,  überhaupt  ausgezeichnet  und  zugleich  dem  neuen  Verhält- 

nisse wie  ein  eben  erst  Grebomer  eingekindschaftet  wird;  man  hieß  das  den 
Namen  mehren  oder  längern  und  ein  Geschenk  des  Herrn,  die  Namen- 

feste, am  liebsten  ein  Schwert,  fortan  dem  Dienste  des  Gebers  geweiht, 

war  das  sichtbare  Zeichen  des  geschlossenen  Bandes '').     Solche  Namen- 

")  Zengniue  über  Dietriehs  Drachenkimpfe  wieder  bei  W.  Grimm,  Heldens.  39.  234. 
236.  250.  255.  281.  291 ;  dai  neaestens  gedruckte  ̂ öfiere  Gedicht  toh  Dietrich  und  seinen 
Gesellen ,  freiÜeh  eines  der  spUeiten  und  willkürlichsten  dieses  Kreises ,  wimmelt  ron  fdrcht- 
barem  Gewürme,  das  unter  des  Bemers  und  Hildebrands  Schwertschl&gen  verendet.  Der 
•ehwAbisebe  Bitter  Hermann  von  Sachsenheim,  der  in  seiner  1453  rerfassten  Mörin  mehrmals 

anf  Dietrich  Bezug  nimmt ,  weit  auch  von  den  fortdauernden  Wnrmkftmpfen  (Ausg.  Worms 

1538  BI.  41*  ) :  Mm  spricht»  h&rr  Dwik&rieh  von  Bern  \  der  Üb  in  wüster  rumenei  |  vnd 
feckt  all  top  mit  wurmen  drei  (rgl.  £ts.  Holh.  Str.  132.  Mone,  unten.  66).  Über  dai 

Singen  der  Bauern  Tom  Wnnnstreite  die  Stelle  des  Zürch.  Jahrb.  in  Toriger  Anm.  —  Den 
Namen  Wolfdie trieb,  der  nur  aus  der  Heldensage  stammen  kann,  führt  im  16.  Jhd.  ein 
Angehfiriger  des  zu  Wurmlingen  begüterten  Adelsgesehleohts  Megitzer  (Crus.3,  115  vgl.  736), 
l&er  denen  Zusanmeahaag  mit  den  Alteren  Wurmlingem  jedoch  nichts  eriiellt;  ehi  Wolf- 

dieirich  ans  dem' 13.  Jhd.  Heldens.  161,  einige  aus  dem  16.  in  Mones  Anz.  5,  144. 8,433. 

**)  FomakL  S.  1,  72  (S.  Hrölfs  kon.  Kraka  C.  36) :  kenun^r  $egir  -^oknavilek  kann 
heiti  eigi  Bffttr  Ungr  ok  tkcU  kann  ?^ta  Hialti  upp/räßessu  ;  sJtcdtu  heita  eptir  sverdinu 
Outlinhialta  (ygl.  Nib.  1722,  2:  dae  geküee  wcu  guWn)\  der  König  selbst  empfttngt 
seinen  Beinamen  1,  86  (C.  42):  ok  sem  ßessi  madr  (Vöggr)  kom  fyrir  Brölf  konung »  J>ä 
wuiM  ha9m:  Jtunleiir  er  ßessi  madr  ok  nokkr  krakii  andlitiitu»  eda  ir  fetta  konungr 
ydarrf  ffrölfr  konun^  mwlti:  na/n  hefr  fü  gef,t  mir,  ßat  sem  vid  mik  mttn/sßtast, 
eda  kvat  gefr  pa  mir  at  nafnfettit  (Vgl  Sn.  Edd.,  Amam.  1,  392  f.  Saxo  2,  31.)  Wie  die 
zwei  Halfsrecken,  Brüder  des  gleichen  Namens  Steinn,  als  Inmteinn  und  ütsteinn  unterschie- 

den werden,  s.  Fomald.  S.  2,  37  (S.  af  Halfi  C.  10)  ;  Ahnliches  von  zwei  andern  gleichnami- 
gen Brüdern  in  Halft  Gefolge  ebd.  2,  36 :  hii  animarr  Hrökr  hinn  tvarti,  en  annarr  Erökr 

hinn  hviti.  Femer  wie  An  bogsveigir  (Bogenkrümmer)  und  sein  .Sohn  ßorir  häleggr 
(Hochbein)  zu  ihren  Beinamen  kommen,  Fomald  S.  2,  331  f.  359  (Ans  S.  C.  3.  7).  König 
Olaf  Tryggrason  alz  Namengeber  an  Skalden  und  wehrhafte  Dienstmftnner,  Forum,  S.  2,  51 : 
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m^hrafigen,  in  Ernst  nod  Scherz,  aus  Gestalt  und  Eigenschaft  des  ZBge-r 
nannten,  aus  einzelnen  Vorföllen,  überall  frisch  aas  dem  Leben  und  der  Ein- 

gebung des  Augenblicks  gegriffen,  darum  a^i  der  Person  des  fkipfängers 

haftend  und  für^Übertragung  auf  die  Nachkommen  nicht  zum  voraus  be* 
stimmt,  sind  auch  als  die  Grundlage  der  Zunamenbildung  zu  betrachten, 
wie  die&e  seit  dem  12.  Jhd.  beim  deutschen  Lehen-  und  Dienstadel  in  fort- 

schreitendem Wachsthum ,  aber  auch  immermehr  der  ursprünglichen  Wdse 
fremd  geworden ,  zu  Tage  tritt.  Besondrer  Anlässe  wird  so  wenig  mehr 
gedacht,  als  irgend  einer  Förmlichkeit  nach  Art  der  Gesellentaufe  bei  den 

Handwerkem  und  wohl  auch  der  Namengebung  in  der  Singschule  ,^denn  die 
Beinamen,  zwar  als  solche  durch  vorgesetztes  dictus,  cagnomine,  genmd^ 
den  man  nmmet  etc.  noch  kenntlich  gemacht,  stehen  doch  tiberall  fertig  und 
meist  schon  anererbt,  als  Geschlechtsnamen,  in  den  Urkunden.  Aber  auch 

60  noch  sprechen  sie  ihren  reinpersön  liehen  Ursprung  größten theils  vernehm- 
bar aus  und  dass  sie  dem  Erstbenannten  durch  Zuruf  der  Genossenschaft, 

am  nachdrücklichsten  aus  dem  Munde  des  Dienstherrn  selbst  au^eprägt 
wurden,  macht  eben  ihr  förmlicher  Gebrauch  in  den  vom  Herrn  und  den  Mit« 

dienstleuten  beurkundeten  Handfesten  wahrscheinlich^  ^^).  Dem  persönlichen 
Bezug  entspricht  auch  die  neckische  Laune  und  geschäftige  Einbildungs- 

kraft, woraus  manche  dieser  Nameuschöpfungen  hervorsprangen.  Man  wird 
das  nicht  verkennen,  so  ungewiss  die  eigentlichste  Veranlassung  bleibt,  wenn 
z.  B.  Lehenträger  oder  Dienstmänner  der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  die 

ständig  gewordenen  Zunamen  führten:  Sutmunchalp,  Sonnenkäfer  ̂ ^^),  dm 

Mn  w  iomt  um  v iSrn e/ni  t ,  »egiit  Hallfredt  s  hvat  gefr  fi&  «Mr  cU  n a/n/e$  ti ,  ef  sk  tkal 
vandrofdaekald  Jieüa ?  Konimgr  wa/roar  :  ti  tik  at  Jfetta  vill ßü  kßnningar» afn  eiffat 
okjngg  lUr  a/  mer  tvsrd  heldr  fridt  etc.  3,  99:  Kanunfr  tvaroir  :  fi6  rnim  et  l^ngja 
nafn  J>%it,  ok  kaUa  fik  J>orleif  iarlatkald  —  vil  tk  gtfa  Jter  skip  I  nafnf€$H  «Md 
mönnum  0k  rHda  ete.  3 ,  133 :  Konun^  mcslti  ßä :  -^  man  el^nAuuka  na/n  ßitt»  ok 
Jäalla  J)ik  jM^gtMn  uxa/öt»  ok  hir  er  emn  hringt,  at  ek  vü  g^a  ßer  Mt  nu/n/estü  3, 

203  :  Kannngr  ivarar,'  nA  skal  anka  nafnßitt^  ok  kaUa  ßik  ßvtittinikeik  kedam  af» 
ok  er  her  everd,  at  ekvil  gefaßer  at  nafnfesti. 

***)  J.  Grimm,  über  eine  Urkunde  des  XII.  Jlid.,  Berl.  1852,  S.  20. 

'3b)  Urk.  des  Pfalzgr.  Rudolf  U.  von  1228,  auf  Burg  Herrenberg:  cum  Bodegerus  de 
Jtosenowe  prcBdium  in  fepdo  tenuiseet  de  manu  nobilit  viri  JlgoH  sunnunchalhi  t« 
villa  Nuzdorf  euper  laeum  pothamieum  eita  et  idem  cdgotue  idem  pra^ium  de  mcum  noMtra 
titulo  feodali  tenuieeet  etc.  (Sehmid  Urk.  B.  14).  Eine  ansehnliche  Urkundenreihe  ron  1205 
bis  1259  gibt  diesen  Adeisoamen  Sunnunchalb,  Sunnvnkalp  ßtc,  theils  unmittelbar 
hinter  den  Tau&amen,  theils  mit  vorgesetztem  cognomento  oder  ddettu  (Bader,  Markgr.  Her- 

mann V.  von  Bad.  77,  vgl.  83—86.  Mone,  2!eitschr  2,  75.  85.  89.  99.  3,  69,  470.  472  f. 

4,  246.  Monum.  ZoUer.  178).  Zur  Deutung  des  Worts  Myth.  658:  'eoccinella  septempunc- 
tata  etc.  gotteskalb,  herrgottskalb  etc.  Marienkälblein  ;  £.  Meier  9  Rinderreime  aus  Schwaben 

Nr.  72:  'Sonnevögele*,  Nr.  74:  'Frauekühle  (Tobler  205»);  Notker  Ps.  104:  $uneheuer 
(Hattemer,  Denkm.  2,  380  S  Gra€  4,  378.  6,  240  f.). 
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LeUmäe^  Lttafiei'^),  dm  Niax^%  N^ben  so  abenteorlicben  EemiaBelch- 
fiongeD  kann  es  nicht  wandern ,  aach  einer  auf  die  deutsche  Heldensage  be- 

züglichen zu  begegnen.  In  dieselbe  Zeit,  zr welcher  erstmals  ein  Märehelt 
urkundlich  auftaucht,  fällt  die  Jugend  des  berühmten  Grafen  Albrecht  von 
Hohenberg  und  Haigertoh,  unter  velchem  die  Neustadt  Botenburg  erstand 
und  der  auch  schon  1268  über  Güter  im  nahen  Wurmlingen  lehnsherrlich 
yerfagte ;  ron  diesem  in  Sang  und  Schrift  der  Zeitgenossen  hochgepriesenen 

Kriegshelden  ̂ *)  wurde  gesagt,  er  sei  einer  der  zwölf  Kämpen,  was  nut  gut^n 

'*)  Pfalzgrifl.  Ulk.  xon  1287:  Maifqitardö  äiet0  Lttania  (Schmid  U.  B.  53) i  1296» 
Abflclfrift:  diu  Latenij  wmNippet^urch  (ebd..202);  12^7 :  friderieut  de  Nippenbwrö  dietut 
Letanie  (ebd.  105,  Tgl.  ebd.  84.  103).  Für  litania  schrieb  man  im  Mittelalter  auch  letomia, 
iAtttaia.  letanie,  deutsch:  der  ptalme  was  Davides  letante  (Sehilter«  glossar.  536  vgl. 
Musmami,  d.  CSed.  des  12.  Jhd.  63). 

**)  P&lzgr.  V^  yon  1285  imd  1286:  Antwort  dietu$  diu  Ni»e  nUL  (Mone,  Zeitschr. 
3,  4^.  446.  448) ;  toü  1286 :  Äigeiwardo  mUiU  dieto  Niae  (Schmid  Ü.  B.  60) ;  Üric.  Ton 

1828  mil  Siegel ,  1836  und  1837 :  kerre  Johannet  (genant)  diu  Nitoe  (ritter) ,  wm  Seha/e- 
husm  (Schmid  ü.  B.  159  f.  155.  Staatsarch.) ;  1338:  Bans  Nixe  (Staatsarch.) ;  1346:  her 
Johan»  diu  Nixe,  ein  ritter  (Hone,  Zeitsehr.  6,  344);  doch  auch  schon  in  einer  Utk.  ron 
1327 :  kern  Jokannee  des  Nixen,  ich  Johanmee  der  Nixe,  im  Siegel  Joha,  dietu  Nix  (ebd.  6, 
191  £.),  sodaan  1343 :  h0rre  Johanne  der  Nixe  (Mon.  Zoll.  297,  tgl.  296) ;  noch  mehr  mm 
Gescfaleehtanaiiien  verhörtet   1410:  Renhart  Nix,  genannt  Entsberg  (Hon.  Zoll  526  i), 

1458^  if. :  Ni»  tod  Hoheoeck  gen.  Enaenberg,  Bisehof  von  Speier  (Mone,  Zeitschr.  3,  444), 
1461 :  der  Teste  Wilhelm  Nix  Ton  Hoheneck  gen.  Nntzberger  (Besold,  doc.  red;  590)»  nm 
1512  sogar  Fran Marpreih  Nixin,  Äbtissin  des  Klosters  Frauenalb  (Mone ,  Zeitschr.  3,  489). 
Die  Siegel  an  den  Utk.  Tdn  1327  uid  1328  ergeben  nichts  f&r  den  Sinn  des  Zvnamens.    An 
eine  feenhi^ke  Undine  ist  hier  kann  sa  denken.    Ahd.  Glossen  stellen  nthkut  eu  eroeodilus» 

eine  auch  sn  fem.  eoreodilla  (Graff  1,  1018  f. ,  Tgl.  Gr.  2,  274.  1000,  Myth.  456),  dem 

ahd.  Physiologu  ist  dem  nikhme,  ̂ vieder  das  Krokodil,  ein  Bild  des  Todes  nnd  der  Hölle  nnd 
es  sebü^t  sich  daran  der  Abschnitt  pon  den  Herrn  die  da  heigeent  Sirenen,  totfurgiu  Her 
eini  (Kanaan,  d.  Sprachdcnkm.  des  12.  Jhd.  80  i  Tgl.  Ho£fmann,  Fnndgr.  1,  25.   DintS, 
251    HS.  2,252*:  wie  eüete  ittSirinendonundarkdeeeoeatrillenjnfmlouehdra* 
ehen  viurin  kel  etc.),  nnd  wenn  Konrad  Ton  Würsbnrg  d^r  vertanen  waMiernixen  mit  der 

frommen  Bitte  gedenkt,  das  uns  ir  gede^ne  ih$  schade  (MS.  2,  811 ") ,  so  treten  diese  eben 
hsedoreh  alsilie  SirMien  beseichnete  Wesen  auch  ihm  in  wne  Beihe  sinnbildlich  anf  die  Ge« 
beimnisse  des  Christentbnms  besogener  Thiere  mit  fabelhaften  Eigenschaften.     Symbolische 
Nikimsbilder  standen  aber  am  alten  Ban  Ton  SchvZrzloch,  wie  heute  no<;h  (S.305),  so  schon  sn 
der  Zeit  Uagst  Tor  Jedermanns  Angen ,  als  am  Hole  zu  Tübingen  Herr  Agüwart  diu  Nixe 
Zengscbaft  ausstellte  odor  im  nahgelegenen  Beosten  Herr  Johannes,  diu  Nixe  an  des  Eeicbea 
Strafe  mit  dem  Grafen  an  Creiichte  sa0.    Die  schershafte  YerglMchnng  mit  der  Kikhes  wird 
weniger  befremden,  wenn  man  bei  Walter  liest,  welche  Zeichnung  der  wunderüehe  Herr  Ger* 
hard  Atxe  och  am  Thüringer  Hefe  geiallen  lassen  mnsste :  tm  g^ni  diu  üugen  «m^  €»2» 
einem  offen,  |  «r  ts«  ajs  «m  guggaldei  gesehafen  etc.    (Walth.  t.  d.  Yogelw.  82 ,  l7  ff. 
T^.  104,  7  ff.) 

'*)  Albert  Aq^t.  Urstis.  2 ,  106.:  Albertus  vero  preedietus  muUa  bona  feeit  tempore 
stuf  et  lemdabma.  Fuit  b^ieoeus,  animosus  et  probus  :  et  eanttOum  fuit  a  quodam  ma* 
gisiro,  qui  dieekaiur  Kvmer  (t),  (guod  idem  Albertus  esset  sustentaeuknn  BotAani  imperU 
{et)  40Hus  Sueviee»  Ottak.  Gap.  71 :  ei  udrt  in  Swaben  lant  |  nunermer  gepom,  \  da  so 
vil  am  werd  verlern,  |  ofi  am  mij  der  de  iet  tot.    Kjonrad  Toa  Amaanhaosea  (Kon  and 
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Scbein  auf  die  zwdlf  siegreichen  Einzelkämpfe  Dietrichs  vdb  Bern  nnd  seiner 

Recken  im  Rosengarten  zu  Worms  bezogen  wird'O.  Verglich  man  einen 
tapfer  Fechtenden  überhaupt  gerne  mit  Dietrich  von  Bern.,  so  lag ,  wenn  er 
selbst  Dietrich  hieß,  der  Gedanke  an  den  Berner  doppelt  nahe,  wie  dieft  der 
niederrheinische  Dichter  bewährt,  welcher  den  schwertschwingenden  Dietrich 
von  Eimsberg  in  der  Schlacht  bei  GöUheim  dem  andern  Dietrich  gleich» 

stellt,  der  von  Berne  genannt  war  ̂ ^).  Der  Ritter  von  Warmlingen,  der 
zuerst  als  Dietrich  der  märe  Held  begrüßt  und  hiedurch  von  den  andern 
Dietrichen  des  dortigen  Dienstadels  ausgezeichnet  wurde,  muß  gleichfalls  ein 
stattlicher,  streitbarer  Mann  gewesen  sein. 

Ausgesprochene  Dietriche  von  Bern  sind  nun  auch  von  1120  bis  1373 
in  Urkunden  aus  Westfalen  und  von  der  Mosel,  aus  Augsburg,  Oberbaiem 

und  vom  Oberrhein  nachgewiesen^*);  ob  zwar  in  jedem  dieser  Fälle  dem 

WeissenbachBeitr.  1, 52) :  von  Eoehenberg  ffraf  Albrecht,  |  der  wa$  an  Ms  schände  sUAt  \ 
und  guo  der  weit  gar  ein  helL    Über  ihn  ▼.  d.  Ha^en  Mixmes.  4,  .83  fil    Fr.  Pfeiffer,  Heinze- 
lein  T.  Kox»t.  YIII  ff. 

'^)  Alb.  Arg;  1.  c. :  fie  cmimoeo  et  proho  eomite  Alberto  de- Haigerloch  et  Hohenbergt 
qui  dicebatur  eae  unus  de  XU  pugilibue,  Y.  d.  Hagen  a.  a.  O.  85.  Im  Bosen- 
gartenliede  wird  vielfach  der  Zwölfe  gedacht,  447  (W.  Grimms  Ausg.):  Noch  häten  sie  niki 
alle  die  zwelfe  üzerkomf  weiterhin  sagt  Hildebrand  527  ff.:  der  helde  hdn  wir  el/e,  die 
sint  der  masrefrö^  \  woldestu  den  zwelften  da  besiän,  tfil  lieber  bruoder  Hsö  etc.  |  wcsr  es 
das  uns  gelwage,  her  nach  über  tätenijdr  \  man  von  uns  seit  unt  sunge;  das  sagen  ich  dir 
vür  war ;  anch  in  Überschriften ,  S.  53 :  Hie  kempet  den  eü/ten  (kamp)  her  Dietrich  und 
Sifrit  von  Niderlant^  S.  65 :  Hie/ehtet  Hütebrant  und  hüneg  Oibeche  den  swel/ten  tomf» 
Vgl.  Ottack.  Cap»  161  (Heldens.  170):  doch  wiazet  sicherliche  |  das  von  Bern  her  Biete* 
riche  \  sollich  eilen  nie  wart,  schin  \  gegen  Sifrit  den  hümm  \  in  dem  rosengarten, 

**)  Godefr.  Hagen«  B«imchron.  der  Stadt  Cöln  4754:  alsDederich  van  Berns  si  stredsn, 
ebd.  5003  f. ;  ÄhnUches  bei  Andern.    Massmann ,  Brachst,  rom  Kiederrhein  in  der  Zeitsehr. 

f.  d.  Alt.  3,  24:^  von  Kirensburg  Deiderieh,  |  deme  andren  D  ei  der  ich  gelieh  \  die  van 

Berne  was  genant:-  \  sin  swert  dat  geinc  an  einer' hant,  \  datgot  sehe  vrcuihde  mere  | 
we  der  ritter  were ;  \  die  engeU  musten  lachen,  \  da  hei  is  ̂ us  künde  machen, 

'^)  Die  Belege  sind  der  Zeitfolge  nach  dieise^  1)  1120,  Urk.  aus  Gorrei  coram  sub' 
seriptis  testibus  —  Thiedrieo*  Bern,  Thietmaro,  mimsteridlibus  —  Thied" 
rico  etc.  (Falke,  tradit.  Coib.  p.  214.  Mone,  üntennch.  66;  J.  Grimm,  über  eine 
ürk.  des  12.  Jahihd. ,  S.  19  f.);  ich  lese  Thiednco  Bemensi  und  Andre  Thietmaro  nicht 
in  Thietmari  sc.  filio ,  was  den  Beinamen  zu  sehr  dehnen  wtirde,  die  Heldennamen  Dietriehi 
und  seines  Vaters  Dietmar  binden  sich  in  dem  westfälischen  Geschlechte  nicht  mehr  an 

diese  genealogische  Ordnung  (vergl.  Anm.  14:  Dietrieus  et  Diemo  fratres)^  weiteriim 
zeugt  noch  ein  ein&cher  Thiedrietts ,  Ton  dem  sich  der  rorhergehende  eben  durch  den  Zu* 

n'amen  unterscheidet  (vgl.  Anm.  15 :  IHeterieus  dietus  Mwrhelt  —  Dietrici  ßratris  mtft). 
2)  1162  coram  multis  atigustensium  eivibus  -^  Cives  -^  Dieterich  uone  Berne  etc. 
(Monum.  boic.  33,  1,  42.  Haupt,  Zeitsehr.  4,  579).  3)  1175  Dietrieus  Veronensis, 

Zeuge  für  das  Kloster  PoUingen  (Oefele,  rer,  boic.  script.  2,  830  ̂ .  Mone,  Anzeig.  8,  434). 
4)  und  5)  1265  Urk.  ron  Kochem  an  der  Mosel»  als  Zeugen  Th.  de  Elense,  Th,  (Theoderieni^ 
de  Berne,  milites,  dann  in  ein^  solchen  von  1297  als  Aussteller  ego  Sewardus  avmiger 
ßUus  quondam  Theoderiei  müitis  in  Kocheme  dietus  de  Berne  (Günther,  cod.  dipL 
rhenomoselk  2,  344.  619*     hetsck  a.  «.  O.  33,  Yorfaer  ausf^lich  über  BoBn-Yerona. 
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Dietrich  derZnname  von  Bern,  wie  dort  der  mtere  heU^  aas  der 
Dietrichseage  selbst  aogewachsen,  ob  nicht  ein  Bürger  zu  Augsbnrg  oder  ein 
Geschlecht  am  bairischen  Gebirge  nach  seiner  Herkunft  aus  der  Mark 
Verona,  eines  zu  Kochern  nach  der  seinigen  ans  Bonn- Verona,  benannt  wor- 

den sei,  bleibt  ungewiss,  aber  das  ergeben  die  manigfachen  Vorkommnisse, 
daas  der  Mannsname  Dietrich  und  der  Ortsname  Bern  fortwährend  einander 

angezogen  haben,  and  der  Grand  dieser  gegenseitigen  Anziehung  kann  nur 
darin  gefanden  werden,  dass  die  Heldensage  dem  allgemeinen  Voiksbewasst- 

•ein  stets  gegenwärtig  vorschwebte  '°'). 
Am  oberen  Neckar  selbst,  dessen  Anwohner  die  Märhelde  waren,  lässt 

sich,  ziemlich  aus  derselben  Zeit,  eine  ganze  Sippschaft  schwäbischer  Dietriche 
von  Bern  aufweisen.  Es  sind  diejenigen ,  welche  auf  der  Burg  zu  Beme^ 
außerhalb  der  Stadt  Rotweil  über  dem  Neckar  gelegen,  ihren  Sitz  hatten  and 
in  einer  Reihe  von  ihnen  ausgestellter  oder  auf  sie  bezüglicher  Urkunden  aus 

den  Jahren  1289  bis  1361  out  jenem  vollen  Namen  za  Tage  treten  ̂ % 

J.  Glimm  a.  a*  0.  20);  «ach  hier  igt  nicht  geboten,  dUH  vsx  tetzen,  der  erbfieh  gewoidene 
Zuname  mmete  anch  andre  Yomamen  dniden  und  irenn  der  Tentorbeae.yater  in  der  ELoebe* 
mer  Ui^.  Ton  1265  als  Dietrich  Ton  Beme ,  Bitter  (neben  dem  yieUeicht  yerwandten  Dietrich 
Ton  Elenze)  bezeichnet  war,  so  konnte  1297  sein  Erbe  füglich  Seward,  genannt  Ton  Bemet 
Sohn  weiland  Dietrichs ,  Bitters  zn  Kochern ,  heißen  (vgl.  Amn.  15 :  ich  Dietrich  der  Mcsre' 

hält  von  Wurmdin^mi  •—  Bmuie  ecriige  der  MwreheU  min  hruodet).  6)  1328  ̂ Dietrich 
Berner  (wie  oben  Bemsneit,  Veroneneis)  zn  Gerbersweiler  im  Eisali.  Schwarz.  Buch  Toä 

Benggen  Fol.  2ST.  (Mone,  Anz.  5,  14i).  7)  'Im  Jahr  1373  kommt  in  einer  Urk.  ron  Sftckin- 
gen  als  Zenge  ror:  tmt  Dietrich  von  Bern  von  Rin/elden,  Schwarz,  Buch  tob  Benggen 

Fol.  128'  (Mono,  Untersuch.  66).  —  Nicht  mitgezählt  ist  ans  dem  Anzeig.  4,  414:  ̂ Signum 
Tbeoderici  Bemensis*  mit  Bemfung  auf  eine  Urkunde  von  S.  Amand  bei  Valencienner,  unter 
dem  Abt  Absalon ;  nach  einer  durch  Liebrechts  Vermitthing  aus  dem  Archiv  zu  Lille  erhal- 

tenen Abschrieb  der  Kr.  86  in  Tom.  II.  des  Cartulaire  de  Saint-Amand  lautet  die  fragliche 
Unterschrift  in  dieser  Üi^.  von  1142,  worin  der  venerabüis  ahbiu  Abealon  genannt  ist: 
S,  TTieoderiei  comitis  Flandrie ;  auch  im  Yerzeichniss  des  Cartulars  ist  kein  Tb.  Bemensis 

gefunden  worden. 

'*)  Die  Heldennamen  sind,  wie  andre,  altes  Gemeingut,  und  die  Annahme  absichtUehea 
Bezugs  anf  die  Sage  mn0  je  durch  nähere  Anzeigen  unterstützt  sein.  Sigifiid ,  Chriemhüt» 
Bnmhilt,  Kundheri,  Hagano  n.  s.  w.  in  S.  Galler  Urkunden  einzeln  vorkommend  t  be- 

weisen noch  nichts  für  alemannische  Aneignung  der  Nibelungensage ,  dagegen  kann  es  niohl 
für  bloßen  Zufall  angesehen  werden»  wenn  derlei  Namen,  zugleich  mit  dem  fränkischen 
Stamm-  und  Yolksnamen  Nibelnng,  in  Urkunden,  welche  Worms,  den  Wormsgau  und  dessen 
Nachbargaue  betreffen,  besonders  häufig  sind  und  manchmal  ihrer  mehrer  beisammen  sitehen ; 
ebenso  erlangen  die  Dietriche  von  Wurmlingen  erst  durch  den  hinzutretenden  Mwrehelt,  andre 
erst,  durch  den  Beisatz  von  Beme  ein  Anrecht  auf  den  Helden  der  Ameinngensage. 

**)  Die  Aber  dieses  Cresehlecht  zn  meiner  Kenntniss  gekommenen  Uikunden  mit  dem 
Namen  Dietrich  von  Beme  stellen  sieh  den  Jaluren  nach  so  (bei  mehreren  vom  gleiehen  Jahr 

ist  ihre  Zahl  angemerkt):  1289  (2),  1330,  1334,  1836,  1354,  1355,  1356,  1357  (2),  136 U 

Sie  befinden  sieh  im  Staatsarchive  zu  Stuttgart,  mit  Ausnahme  einer  von  1289 ,  die  Ich  beson- 

ders  angeben  werde.  Ohne  Jahrzahl  zum  28.  Aug.  0.  Dutriehvon  bem  im  Anniversarienbuch 
des  Kl.  Maria-Bof  bei  Neidingen,  herausg.  von  Fickler  2,  11  (vgl.  ebd.  1 ,  34  f.  45.  2, 14»  A.  2)« 
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HfoM  ergeben  sieh  die  geschicliüichen  Umst&nde:  dass  im  Jahre  1289 

Dietrich,  ein  Ritter,  nnd  Ludwig,  Gebrüder  von  Benre,  mit  ihi'en  Vettern 
KuoDrat  nnd  Gemng,  anch  Gebrttdem  von  Berne,  über  die  am  ihreJBarg  za 
Berne  gelegenen  Güter,  darunter  das  Bernerfeid  ob  der  Barg,  sich  gütlich 

vertragen  "),  dass  im  gleic&en  Jahre  dieselben  Gebrüder  von  Bern,  Dietrich 
und  Ludwig,  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  mit  vn9er  Jierre  und 

dadurch  sich  als  seine  Lehens-  oder  Dienstleute  bezeichnen  "),  dass  1330 
Dietrich  von  Berne  als  Bürger  zu  Rotweil  vor  dem  dortigen  Grerichte  ver- 

handelt, was  1336  und  noch  1361  widerkehrt  '^),  dass  1334  der  erbar  knehl 
Dietrich  von  Beme^  unser  lieber  diener  »eine  Burg  Bern  mit  Zugehörde  von 
dem  Graten  Gotfrid  von  Fürstenberg  zu  Lehen  hat,  dass  1355  die  Grafen 
Hdnrich  und  Hugo  von  Fürstenberg  ihrem  lieben  getreuen  Diener  Dietrichen 
von  Bern  um  der  getreuen  Dienste  willen,  die  er  ihnen  und  ihren  Vordem 
gethan,  seine  Burg  Bern,  die  er  und  seine  Vordem  von  ihnen  und  den  ihri- 

gen bisher  zu  rechtem  Lehen  gehabt,  zu  eigen  geben  *^),  daas,  wie  schon 
1289  der  Stamm  verästet  erscheint,  aus  der  einen  Burg  zu  Berne  drei  abge- 
theilte  Burgsitze  geworden  6ind,  die  in  drei  besondern  Verkäufen,  von  1367 
und  1365,  aas  dem  Besitz  der  Edelleute  abkommen,  zwei  an  das  Kloster 
Alpirsbach,  der  dritte  an  einen  Bürger  von  Rotweil  und  von  diesem  1377  an 

die  Stadt'*),  dass  endlich    1417  die  geistlichen  Herren  von  Alpirsbach 

'*)  Drk.  Tom  15.  Jon.  ijn  htaehade)  1289  mit  dem  Sregel  der  Stadt  Botweil  n.  &.  ia 
StftatsMdiiT. 

**)  Bader  in  Mones  ZeitA^.  2,  S30  f.,  Tgl.  Gerbert,  histor.  tilr»  nigra»  2,  18. 

'*)  Diese  drei  Urk.  im  Staatsarchiv,  die  von  1361  anch  nach  Vol.  Y.  der  sogen.  Ann- 
bmsterbücher  zn  Rotweil  vuer  dem  Alperspaeher  Rotten  BiechUn  gezogen,  Fol.  163,  mir  ron 
Herrn  Rector  Rackgaber  abschriftlich  mitgetheilt,  vgl  dessen  Gesch.  v. Rotweil,  Bd.  l.Yorr.  X. 

'^)  DieUik.  Ton  1334  sie  Ürtelingen,  die  von  1355  ze  ffasslach  Ausgestellt ,  beide  im 
Staatsarchiv. 

sft^  Urk.  im  Staätsarch.  gegeben  aht  tctg  nach  s€Mt  Benedicken  tag  1357,  wonach  vor 
dem  Hofirichter ,  der  auf  dem  kaiserlichen  Hofe  za  Rotweil  zu  Gerichte  sa0 ,  der  frome  erber 
man  Dietrich  von  Berne  und  dessen  Töchter  Anna  und  Hailwig,  diese  mit  Bewilligung  ihrer 
Tdgte,  den  Halbtheil  der  Bnig  Berne  mit  aller  ZngehOr  zwischen  dem  vordern  nnd  dem  hintern 
Graben  und  mit  dem  Bühel  ob  der  Burg  an  Alpirsbach  um  ISO  Pf.  Heller  verkauften ;  eben- 
dort  Urk.  vom  gleichen  Jahr  1357,  aht  tag  nach  tant  Joh^-tag  ze  Süngihten,  über  die  Ver- 
handlang  vor  Schultheiß  und  Gericht  zu  Botweil,  mittelst  welcher  Hug  von  Tannegge«  Bürger 
daselbst,  und  Adelhait  von  Berne,  seine  ehliche  Hausfrau  (ebenfalls  eine  Toditer  Dietrichs), 
mit  WiHen  äires  Vogts ,  auch  ihren  Halbtheil  der  Burg  zu  Berne  mit  ZugehOr  imrenthaip  dm 
graben^  als  der  grabe  g^,  vnez  an  den  Neher  etc.  denselben  geistlichen  Herrn  zn  Alpirsbadi, 
selbst  schon  Bürgern  zii  Rotweil,  nm  250  Pf.  H.  zu  kaufen  gaben.  (Abschriftlich  stehen  diese 
zwei  Urk.  auch  im  Lagerbuch  der  kl.  Alpirsbachschen  Pflege  Rotweil,  Staätsarch.,  unter:  Bern 

dae  BurgstM.)  '  Einer  noch  übrigen  hinderen  Bwrg  ze  Berne  entfta0ertea  sich  erst  1365 
Hennann  und  Peter  von  Bern,!  Peters  Söhne,  an  Berchtold  B<^r ,  Bürger  von  Botweü,  dem 
sie  1377  die  Stadt  wieder  abkaufte  (v.  Langen,  Beiträge  zur  Gesöh.  der  Stadt  BotwBü,  das. 
1821^  S.  3i8f. ,  Über  letztere  Verktafe  liegen,  nach  Buekgabera  brieflieher  BeoieikQng,  «im 
SehnldorkDiide  BoUsiis  gegea  BotweU  yoii  1365  und  der  Kaufbrief  von  1377  im  slidtiaeliea 
AtcMv). 
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arkondUch  verspreehea,  die  von  Botweil  nuf  kdne  Weise  danus  zu  beheUi-o 

gen,  weil  diese  vor  Jahren  die  Yesten  zu  Beroe  gebrochen  haben '').  Trüm« 
DEier  dieser  Bnrgsitze  sollen  noch  in  neuerer  Zeit  sichtbar  gewesen  sein  '^X 
der  Name  des  ritterlichen  Geschlechts  aber  begegnet  in  der  vordem  Hälfte 

des  16.  Jhd.  anderwärts  nnter  den  Vasallen  von  Wirtemberg  '*). 
Wieviel  es  Dietriche  waren,  unter  welche  die  mit  ihrem  Kamen  ausge- 

statteten ,  einen  Zeitraum  von  72  Jahren  umfassenden  Urkunden  sich  ver- 

theüen',  ist  nicht  genauer  zn  entnehmen,  doch  mufr  der  1289  bereits  als 
Ritter  urkundeode  ein  andrer  sein ,  als  der  erbar  kneht  in  der  Handfeste  von 
1334,  der  auch  hier,  wie  in  derjenigen  von  1356,  als  fürstenbergischer  Diener 
bezeichnet  ist;  von  beiden  wird  der  Bürger  in  Rotweil  zu  unterscheiden  sein» 
der  1330.  einen  Gultenverkauf  bestätigen  lässt  und  einerlei  sein  kann  mit 
demjenigen,  der  in  gleicher  Eigenschaft  und  vor  demselben  Gerichte,  laut 
Urkunde  von  1367,  in  Gemeinschaft  zweier  Töchter,  den  Halbtheil  der  Burg 
m  Herne  an  Alpirsbach  verkauft  und  1361  noch  besonders  durch  siner  sde 
haile  und  aller  emer  vordem  selan  hailee  wiüen  dem  genannten  Klostet 
Acker  und  Halden,  aUea  daa»  daz  er  ze  JBeme  haUe,  vergabt,  was. auf  einen 

Mann  von  weitvoi^erftcktem  Alter  schliefien  lässt  *^).   - 
In  diesem  Gescfalechte  beruht  der  Beiname  von  Bern  auf  einem  wirk^ 

liehen  Besitzthum,  einem,  örtlich  ermittelten  Stammgi^t.  Damit  stehen  aber 
die  Borgen  am  Neckar  noch  nicht  aufter  dem  Bereich  der  Sage.  Pie  eine 
der  beiden  ältesten  Urkunden,  von  1289,  gibt  dem  Brüderpaare  Dietrich  und 
Lndwig  von  Beme  den  Markgrafen  Heinrich  von  Hachberg  zum  Herrn,  woU 
zum  Lehnsherrn,  gleich  den  später  eintretenden  Grafen  von  Fürstenberg, 
und  das  angehängte  Siegel  Ludwigs  von  Berne  zeigt  den  hachbergischen 

Schrägbalken  mit  etwas  Verzierung*^);   da  überdem   schon  um  1203  im 

")  Vergleichrark.  zwischen  der  Stadt  Rotweil  nnd  dem  KL  Alpirsb&ch  Ton  1417,  ab- 
schriftlich  im  Toigedachten  Lagerbuch  Bl.  8 :  —  £9  ist  auch  mit  namen  beredt  vwnd  gedinget^ 
von  deswegen,  alle  wir  eegenannten  von  Rottweyl  die  vettinan  (acc.  pl.  vgl.  Schmeller, 
Mündart.  S-  858.  Ebd.  Wdrterb.  1,  576)  zu  Berne  vor  ettwieuil  Zeiten  vnnd  jaren  ge- 

broehen  haben,  dae  da  dde^vorgenammten  herm  jme  Aiperepaeh  noch  ire  naokkhomendent 
vwa»  noch  wmssere  naehkhomenden,  von  desselben  breehens  wegen,  nttn  Hinnenthin  aueh  mt 
jnttpreehen,  noch  vnss  Vudns  utegs  darwmb  mit  b^Mmbefn  noch  bekrenckhon  eolUn^t  noch 
weilendt  ete.  (rgl.  Langen,  349). 

*^  Langen  347.  Das  Bernerfeld  in  der  üik.  ton  1289 ,  auch  in  einer  ron  1453»  alt 
noch  gebräuchliche  Benennung  bei  Ruckgaber  1,  33. 

'*)  Als  solcher  WiUielm  von  Beme  1420,  1432  nnd  1435. 

*"*)  Im  Eingang  der  Urii.  ron  1330,  133G  und  1361  tbun  der  Schi^theift,  der  Bturger- 
meister  ond  die  Richter  xn  RotweU  knnds  das  vor  uns  sti$ont  ofenlich  ze  JRotweU  vor  gC" 
rieht  Dietrich  von  Berns  Unser  burger  oder  der  erbet  man  Dffctrieh  von  Bern»  Unser 
burger  etc.  Das  ist  zwar  berkömmliclM  Fonnel,  aber  in  die  noch  sagenkundige  Versamnlung 
qpielte  doch  wohl  auch  das  GedSchtniss  des  Helden  herein«  Toa  dem  es  im  Liede  beUk 
(Alph.  72,  vgl.  69) :  da  ging  der  vogt  von  Beme  vor  sim  recken  in  den  sal  etc. 

«')  Anch  <jbMi  an  (^cknadeii  vta  1330,  1336,  1354»  1856,  1357  md  1361  ohalftmit 
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Bodel  von  St  Peter,  einer  Hansstiftnog  und  Begräbmssftätte  der  Zäringer, 
als  Zeuge  in  Gegenwart  des  Herzogs  Berthold  and  seines  Sohnes  Rndoif, 

ein  Bvrchardua  de  Bemo  vorkommt*'),  so  ist  wahrscheinlich  gefunden 
worden-:  *dass  obige  Gebrüder  einem^ alten  zäringisch-^achbergischen 
Dienst mannsgeschlechte  angehörten,  dessen  Name  mit  der  Stadt  Bern  uod 

der  Mark  Verona  zusammen  hängen  dürfte*  *')•  Gerade  diejenige,  jüngere 
Linie  des  Hauses  Zäringen,  welche  den  Titel  Markgrafen  von  Verona  fahrte, 
nahm  auch  als  besondres  Wappen  den  rechten  Schrägbalken  an  nnd  der  in 
jener  Urkunde  von  1289  genannte  Markgraf  Heinrich  war  Gründer  der  auf 
die  Herrschaft  Hachberg  weiter  abgetheilten  zäringiscben  Nebenlinie  der 

Markgrafen  von  Hachberg  ̂ *>.  Dass  im  Namen  der  durch  Berthold  V.  von 
Zäringen  1I9I  gegründeten  Stadt  Bern  eine  Erinnerung  an  die  Markgraf- 

schaft Verona  (bei  den  Deutschen  Bern,  Dietrichsbem)  gelegen  sei,  die  sein 
Ahn  Berthold  I.  von  1061  bis  1073  inne  hatten  ist  um  so  glaublicher,  aU 

dasselbe  Andenken  auch  in  dem  besagten  Titel  lange  noch  erhalten  blieb  ̂ '). 
Die  bernische  Ortssage,  wie  sie  vorn  im  15.  Jhd.  aufgezeichnet  ist,  lässt 
zwar  den  Herzog  Berthold  seiner  neuen  Stadt  Namen  und  Wappen  nach 
dem  ersten  Thiere  geben,  das  man  im  dortigen  Eichwald  fieng,  einem  schwar- 

zen Bären,  es  wird  aber  noch  weiter  gemeldet,  dass  beim  Holzfällen  gerufen 
und  daraus  ein  gemein  Sprichwort  geworden  sei:  JEblz^  lass  dich  hauwen 

gern,  \  wßvm  die  etadt  soll  heissen  Bem!^^)y  was  doch  nur  dann  verständ- 
lich ist,  wenn  an  diesem  Namen  schon  ein  besonderer  Glanz  haftete,  ein 

solcher,  wie  ihn  die  Markgrafenwürde  und  mehr  noch  die  gemeinkundige 
Heldensage  verleihen  konnte.  Mahnungen  an  die  Dietrichssage,  die  den 
Zäringern  in  ihrer  heimischen  Umgebung  vor  Augen  standen ,  sind  nachge- 

wiesen aus  den  Nachrichten  von  einer  alten  Malerei  an  der  jetzt  abgebroche- 
nen Schlosskapelle  zu  Burgdorf,  besonders  aber  in  den  Steinbildern  eines 

Säuleukapitells  vom  Anfang  des  12.  Jhd.  im  Münsterchore  zu  Basel,  beiden 
Orts  Darstellungen  eines  Bitters ,  der  einen  andern  aus  dem  Schlund  eines 

Siegel  dei  Rotweüer  Bürgers  Dietrich  ron  Bern  hat  diesen  Sduragbalken  mit  drei  log.  Eisen- 
hÜt^D. 

*^  Leichtlen,  die  Zfthringer,  Freib.  IdSl,  S.  64  f.:  Rotöl.  San-PetriD.  1203,  S§.  9.  10. 
*')  Bader  in  Mones  Zeitschr.  2,  330  f.^  da  übrigens  un  Rotvl.  San-Petr.  §.  9  der  Zeuge 

Barkard  Ton  Bern  den  liberis  hominilnts  zugezahlt  irird,  so  ist  schon  hier  eher  Lehens-  als 
Dienstmannschaft  anzonehmen. 

*♦)  Stalin  1,  561.  2,  302.  306  f. 

^*)  Salm  2,  296.  W.  Wackemagel ,  die  deutsche  Heldensage  im  Lande  der  Zihringer 
nnd  m  Basel,  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  6,  157.  Ebd.  Gesch.  d.  d.  Lit.  S.  110,  61).  Bader  a.a.  0.  — 
Bü  Meister  Boppe  ror  1280,  MS.  2,  383* :  von  Bctdm  wnd  euch  wm  Berne  den  aUen  und 
den  jungen  (vgl.  Stalin  2,  313.   W.  Wackemagel,  Zeitschr.  t  d.  Alt.  8,  347  t). 

**)  Gonr.  Justingers  Bemer-Chronik,  herausg.  Ton  Stierlin  und  Wyf,  Bern  1819,  S.  10 1 
Vgl.  Stompff  2 ,  248.  Tschndi  1 ,  94  f.  —  Berthold  IV. ,  Vater  des  Erbauers  ron  Bein ,  hatte 
wm  lehon  im  Üehtland  eine  sweite  Stadt  Freiburg  gegründet  (SftSlin  2^  296). 



DlSniCH  VOM  BOK.  Sl7 

Drachen  erlöst  and  in  Bergdorf  als  der  anch  in  die  nordische  TIttdrtkssaga 
eingetretene  Held  Sintram  genannt  war»  in  Basel  aber  durch  den  Schild  mit 

dem  Löwenbilde  sich  als  Dietrich  selbst  kenntlich  macht*')»  Geschah  es 
nun  nach  dem  lehnherrlichen  Beispiel ,  dass  ein  2äringiseher  Vasall  seinen 
Sitz  am  Neckar  die  Barg  zu  Beme  nennen  lieft,  so  ist  hier  durch  den  nach« 
haltig  mitbestehenden  Namen  Dietrich  die  bewusste  Anlehnung  an  die  Hei* 
densage  deutlich  ausgesprochen.  Übrigens  fallen  diese  Erscheinungen,  wel- 

ches auch  ihr  Zusammenbang  im  Einzelnen  sein  mag,  gemeinsam  einer  gröfter 
ren  Bewegung  anheim,  die  seit  geraumer  Zeit  in  die  oberdeutschen  Gre- 
schlechter  hohen  und  niedem  Adels  gekommen  war.  Um  die  Reichsgewalt 
in  Italien  zu  belumpten ,  mussten  dort  kräftige  und  zuveriässige  Statthalter 
deutschen  Geblüts  aufgestellt  werden.  So  war  die  Verwaltung  der  Murk 
Verona  1061  an  den  Zäringer  Berthold  L,  damals  auch  Herzog  in  Kärnten, 
übertragen  worden.  Aus  der  Ortenau  stammte  Eonrad  von  Lützelhard,  den 
Kaiser  Friedrich  L  zum  Markgrafen  von  Ankona  und  Fürsten  von  Ravenna 

berief*').  Unter  demselben  Kaiser  ist ,  urkundlich  seit  1183,  Konrad  von 
Ürslingen  Herzog  von  Spoleto,  dann  unter  Heinrich  VI.  auch  Reichsverweser 
in  SiciUen ,  nach  Heinrichs  Tode  kdirt  er  in  die  deutsche  Heimat  zurück, 
späterhin  aber  befinden  sich  seine  Söhne  Reinold  und  Berthold,  Herzoge  von 
Spoleto,  ersterer  noch  1242  Statthalter  von  Tuscien,  gleich  dem  Vater,  über- 

all in  Italien,  im  Lager  und  in  der  Verwaltung,  den  Hohenstaufen  zur  Seite; 
beim  Sinken  dieses  Kaiserhauses  aus  Italien  getrieben,  knüpften  dieÜrslinger 
den  Herzogstitel  zn  ihre  kleine  Herrschaft  in  Schwaben  und  an  den  Namen 
ihrer  Stanmiburg  Ürslingen ,  deren  Mauerreste  noch  (beim  Dorfe  Lrslingen, 
Bezirks  Rotweil)  zu  sehen  sind,  und  mit  welcher  sie  zu  den  nächsten  Nach- 

barn der  Dietriche  von  Bern  gehörten**).  Es  begreift  sich,  dass  diese 
schwäbische  Statthalter  in  Welschland  ihre  schwierige  Stellung  nicht  ohne 

*^  W.  Waekernagel  im  aDgeföhrten  Anfsats,  Zeitsohr.  t  d.  Alt  6,  158  ff. 
**)  Chron.  Unperg.  ed.  1609,  p.  225:  MüxUm  quoque  Uuiomeot  (Frid.  h)  in.  dipnitatibui 

ItcduB  eomtituitB  nana  quendam  Bidelulphum  dueem  Spoleti  efeciL  Marehiam  quoque  An- 
eoncB  ei  prineipatum  Ravennw  Cunrado  de  LuMelinkart  contvlit^  quem  JtaUei  mu$eamin 
eerebro  nommabant,  (Lützelhard,  zerfallene  Barg  bei  Seibach  an  der  Schatter,  gegenüber 
Ton  Hohengeroldieck,  Stalin  2,  109.  586  f.)  Za  diesem  neuen  Vespasianos  mutea  in  eerebrot 

musecmeervello,  ygl.  SehmeUer  2,  549,  dann  Lied  des  Hesellobers  (Volksl.  Nr.  249-,  Str.  2) : 
tM  htm  da  het  ereilen,  etwa  auch  Jahrseitenbueh  ron  Warmlingen  i.  d.  Baar  Bl.  16 :  bereh^ 
toldui  dictue  epinnenhirn,  Bl.  20:  dominus  Sy/ridus  spinnenhirn, 

**)  Über  die  Herren  ron  Ürslingen,  Herzoge  von  Spoleto ,  St&lin  2 ,  586  ff.  und  die  dort 
angefi&hrten  Schriften.  —  Desselben  Schlags ,  wie  die  Titelfürsten  ron  Verona  und  Spoleto  in 
Schwaben^  gab  es,  seit  Anfang  des  15.  Jhd. ,  bairische  Edelleute  von  der  Leiter,  Herren  von 
Bern  und  Vincens,  yertriebene  Abkömmlinge  des  Hauses  della  Scala ,  das  seit  1262  über 
Verona,  nachmals  auch  über  Vicenza,  Padoa  und  andre  oberitalische  StAdte  geherrscht  hatte 
nnd  dessen  Ursprung  wieder  in  einem  deutschen  Grescblechte,  dem  gräflichen  ron  Burghausen 
und  SchaOach,  gefunden  wird ;  der  letzte  jener  Nachkommen  m  Baiem,  um  1600,  hie0  Hanm 
Dietfieh  von  Bern  (▼,  Gomppenberg  im  qberbair.  Archir  7»  3  ff.). 
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ein  Gefolg  faeiniatlicber  Lehens-  und  Dienstmänner,  verwandter  oder  nach« 
barlich  vertrauter  Landsleate,  einnahmen,  nnd  so  entspann  sieh  ein  Verkehr 
des  Schwarzwalds  mit  dem  Schauplatz  der  Dletriohssage  in  und  bei  den 

Städten  und  Burgen  zu  Bern  (Verona),  Garten  (Garda),  Raben  (Ra- 
venna)  o.  s.  f. ,  wie  dann  auch  in  den  Heldengedichten  die  Recken  Dietrichs 
nnd  des  römischen  Kaisers  Ermenrich  als  Herzoge,  Markgrafen,  Grafen,  mit 
den  meisten  der  bedeutendem  Städte  und  Landschaften  Italiens ,  vomemlich 

des  obem,  belehnt  siind  und  in  den  blutigen  Schlachten  vor  Bolonie  (Bo- 
logna) nnd  Raben  Fridung  und  Sigher  von  Zarin  gen,  auf  Ermenrichs 

Seite,  mitkämpfen*^).  Solche  Vermittlungen  bahnen  den  Weg  vom  be- 
rühmten Dietrichshanse  zu  Bern  an  der  Etsch  nach  den  verschollenen  Burg- 

stätten der  Dietriche  von  Neckarbem  **). 
Ergänzend  kommt  hiezu  die  hachbergische  Haussage  nach  einer  hand- 

schriftlichen Chronik,  die  nm  1500  verfasst  ist: 

'Item  des  marggraven  von  Ntdern  Baden  land  ist  ain  guts  klains  land  mit 
wein  und  kom  und  andern  nottnrften,  als  visch,  vogel,  wildpret  etc.  und 
die  sag  ist,  die  marggraven  von  Hacld>erg  seien  aus  Lamparden  mit 
Karolo  Magno  Rom.  kaiser  nnd  kdnig  zu  Frankreich  in  teutsche  land 
körnen,  nnd  seien  des  geslechts  herm  Dietrichs  von  Bern,  der  da 
gewesen  ist  ain  künig  in  Italia,  nnd  der  erst  marggraff  hat  gehauen 

HachOy  ain  starker  fraidicher  herr,  der  hat  das  gslos  Hachberg,  im  Preis- 
kei  gelegen,  erstlich  ei^awt  und  das  noch  im  Hachberg  genant,  nnd  in 
dem  benannten  gslos  sol  ain  prun  sten ,  dor  ein  gehawt  dise  geschrift : 
Hachohaiß  ich,  |  dissen  prunen  tnaoht  ich;  [  und  er  ist  ain  wilderund 
vorchtsamer  herr  gewesen ,  und  von  im  ist  auf  heutige  tag  ain  Sprichwort 
gemacht,  wann  ainer  rummorisch  ist,  so  spricht  man :  du  bist  ain  wilder 

Hach  ̂ ^).  Und  das  gesiecht  sol  gewert  haben  biß  auf  die  regimng  kaiser 
Friedrichs  des  ersten,  der  von  gepuerdt  ain  hert^og  von  Swaben  gewesen 
ist.  In  des  regirung  sind  die  herm  von  Hachberg  abgestorben  und  kaiser 
Fridreich   obgenannt    hat   ainen    aus   den   sünen   des   marggraven  von 

-  ̂ ^)  Dietr.  Fl.  8611 :  Fridune  von  Zeringen.  Rab.  716:  Sigher  hies  der  höchgemuot, 
I  er  was  von  Zeringen.  Dietr.  Fl.  2832  ff  :  do  reit  er  (Ermrich)  etc.  |  zu  Spolet  in  das 
herzogtum,  \  do  tet  er  schaden  starke,  \  zu  Anhon  uf  der  marke  |  do  wüst  er  lute  und 
lant,  7813. 

^')  Selbst  die  Wunnlinger  Märhelde  worden  aaf  Italien  zurückgeführt,  Cms.  3,  33Q  rer. 
zeichnet  das  Adelsgeschlecht  der  Walche,  die  mit  den  Herrn  von  ZoUem  (vgl.  Mone, 
JEeitschr.  4,  118)  aus  Welschland,  wohin  ihr  Name  weist  (SchmeDer  4,  69),  gekommen  seien, 

nnd  fügt  dann  bei :  Venerat  etiam  altera  familia  cum  Walehis  quondam  ex  Italia,  Mor- 
hildorum  nomine,  qucB  non  amplius  esti  eine  Andentang  weiter,  dass  mit  letzterem  Namen 
an  Dietrich  von  Bern  gedacht  war. 

*^  Fischarts  Prakt.  1623,  C  6*:  Wildhaehen  hinder  dem  Ofen,  Gargant.  Cap.  30: 
ein  junger  Bach,  ein  Waghertz,  Lied  bei  P.  v.  d.  Aelst  1602,  S.  72  nnd  96:  ein  junger 
hach  (der  Reim  verlangt  haeht,  m.  Yolksl.  S.  113,  vgl.  SchmeÜer  2,  143.  148:  Ha  cht, 
Habicht). 
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Di6thr!ch8  bern  mit  im  als  ainen  geisel  oder  porgen  in  teatscfae  land 
gefäert  und  den  in  die  herschafl  Hachberg  gesetzt  mid  in  ain(eQ)  herrn 
£n  Hachberg  gemacht  and  im  namen  nnd  vappen  der  v^nrdem  marggraven 
Terlichen.  Der  selb  ist  über  ettliche  jar  an  leiberben  vergangen,  da  habea 
der  adel  nnd  innwoner  der  marggrafschaft  Hachberg  nach  dem  eitern 
neftn  oder  vettern  des  gestorben  marggraven  gen  Die thrichsbern  ge^ 
sandt,  das  der  selb  als  der  negst  natarlich  erb  die  herschaft  besitcen  sol, 
nnd  pracbten  den  mit  innen  und  setzten  den  in  die  marggrafschaft  ond 
schworen  im  als  irm  natürlichen  herrn«  Ans  den  selben  marggraven  sind 

die  marggraven  von  Baden  entsproßen  nnd  komen'  *'). 
Die  Lehenherm  stammen  von  Dietrich  und  aas  Dietriohsbern ,  die  Vasallen 
nennen  sich  and  ihre  Barg  nach  beiden. 

Gleichen  Schritts  mit  dem  Fortleben  der  Dietrichssage  in  persönlichen 
und  Ortsnamen  gieng  die  andaaemde  Pflege  derselben  in  ritterlicher  Dich- 
tong  and  im  Yolksgesang.  Mitten  anter  den  höfischen  Meistern  der  Aben» 
teure,  welche  Bttdolf  von  Ems  in  seinem  Alezander  (zwischen  1230  nnd 

1241)  und  dann  wieder  im  Wilhelm  von  Orleans  (vor  1241)  aufzählt**), 
werden  beidemal  zwei  Dichter  genannt,  die  nach  allen  Anzeigen  den  Gegen- 

stand ihrer  Darstellangen  der  volksmäftigen  Jugendgeschichte  Dietrichs  von 
Bern  entnommen  haben.  Diese  Dichter  sind  Albrecht  von  Kemenate  und 

Heinrich  von  Livwmve.  Den  erstem  rühmt  zwar  Rudolf  nur  allgemein,  ohne 
Benennung  eines  Werks,  als  einen  weisen  Mann,  der  meisterlich  dichten 
könne  und  an  den,  statt  an  ihn  selbst,  Frau  Abenteure  sich  h&tte  wenden 

sollen  **),  es  kommt  aber  hier  der  Eingang  des  Bruchstücks  von  Goldemar, 
einer  Zwerg-  nnd  Riesensage  aus  Dietrichs  früherer  Zeit,  entgegen,  worin 

Albrecht  von  Kemenaten  als  Dichter  dieser  Märe  namhaft  gemacht  wird  **). 
Über  den  andern,  den  vonLeinau,  gibt  Rudolf  die  nähere  Aaskonft,  dass 

**)  Ti'li^M  SuBthAiiwi  ans  BaTSni^iug  Chronik  der  FOnten  ond  Lftnder  (Hoebdeatsch- 
landt),  Hdi.  der  Sffena.  Bibi.  in  Stafctgart,  BL  68.  Gediuekt  ist  dieM  SteUe  bei  Öefele,  rer^ 

boie.  seriptor.  2,  587^;  die  Kenntoisf  Ton  derselben  nnd  die  absebriftl.  Mittheilnng  ans  der 
SteMg.  Hds.  Terdaake  ich  Pleiffen  «httiger  Beihülle. 

^)  Die  Zeitaogabeii  nach  W.  Wackemagels  Gesch.  d.  d.  Lit  S.  171  und  185. 
**)  T.  d.  Hagen,  MS.  4,  867,  ans  der  Münchner  Pap.  Hds.  des  Alex.:  von  Kememat* 

her  Älbreekt  |  dmr  kmui  ̂ eUi  wUer  9€how4  <Banp«  Zeitschr.  6,  625  bessert:  d4s  hm$i 

y&ri  witm'  $ekou'W4),  WiUl  t.  OrL  in  Lsisb.  Perg.  Hds.  p.  13,  c.  2 :  oveA  hHii  ivch  mii 
wiähmt  I  her  albr0ht  ba§  detms  ich  ̂ smoU  \  tfon  keminai  dm'  wite  mmi  |  der  mauter» 
liehe  tibtem  htm  |  4m  dm  »oUm  ir  sin  homm  (vgl.  A4eiang,  Kacbr.  1,  65.  Doeen,  Mise.  2, 

164.  Dint.  2,  61.  t.  d.  Hmgen  a.  a.  0.  W.  Wackemagel,  altd.  Leseb.  606»).  Das  Beiwort 
v/M  g^t  Rndotf  mehreren  seiner  ersSUenden  Dichter;  mit  dem  Praes.  hon  beseichoet  er  einen 
noch  Lebenden.  (Die  von  Sommer,  Fhire  XXXIII,  lierrorgehobene  Zeile  lautet  in  Lassb. 

Peig.  Hds.  IZ^idauritiehdo  hi  dm  tapm  etc.  Tgl.  Gr.  1,  2.  Ausg..  962.) 
**}  Goldemar  Str.  2,  nach  Schmellers  Abschrift  (rgi.  Hanpt,  Zeitschr.  6,  520):  Nu  mer- 

kernt  hrherrm  dazietrehi^  \  vom  Kemmenaten  Albrehi,  |  der  Htei  düse  (Hanpt  Ter- 
beescit:  Mhie  diUe}  mmre  \me  du  der  bermmr  vü  fwd  \  mie  gmetm  gmjromom  hehetk 
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derselbe  Ekkennes  manheit  gedichtet  habe,  das  sei  der  waUasre  ̂ ^).  Eeioes 
Ecken  Mannheit  ist  nnn  irgend  aus  deutschen  Gedichten  bekannt ,  als  des- 

jenigen, von  welchem  Effpenliet  den  Kamen  hat^^)  and  auf  den  auch  die 
Bezeichnung  als  Waller,  d.  h.  Fußwandler,  vollkommen  zutrifft,  denn,  weil 
den  jungen  Riesen  kein  Ross  trägt,  zieht  er,  der  kiiene  man^  zvl  Fuß  aus,  am 
sich  mit  dem  Helden  von  Bern  zu  messen ,  vierzehn  Nächte  kann  er  geben, 
ohne  dass  ihm  Hanger  oder  liiüde  die  Kraft  benimmt,  er  rennt  über  Berg  und 
Thal  von  Köln  am  Rheine  nach  dem  Etschland,  wobei  das  Lied  nicht  ablässt, 
als  eigenthümlich  hervorzuheben,  dass  ein  ritterlich  gewappneter  Mami  ohne 
Ross  auf  der  Kampffahrt  sich  befindet,  und  es  ist  ein  treffliches  Bild,  wie 
der  rüstige  Waller,  um  Streit  flehend ,  neben  dem  reitenden  Dietrich  einher» 

schreitet  ̂ *).  Entsprechend  der  Berufung  des  Goldemarsliedes  auf  Albre^ht 
von  Kemenaten,  wird  auch  im  Eckenliede,  wenn  man  einer  verdorbenen  Zeile 

desselben  die  nothwendige  Herstellung  angedeihen  lässt,  Heinrich  von  Li- 
nouwe  als  Gewährsmann  des  unheilvollen  Zusammentreffens  der  beiden 

Recken  ausdrikklich  genannt  *®).     Rudolf  stellt  durch  vorgesetztes  her  die 

muot  etc.  ~-  Die  Stelle  bei  KOmg^shoTen  (Heldens.  281)  .*  wie  er  (Dietr.)  mit  Ecken  dem  ritm 
streit  tmd  mit  den  querehen,  kann  sich  ebensowohl  auf  Laorin,  als  aaf  Groldemar, 
bezieben. 

*')  Alex.  (f.  d.  Hagen  a.  a.  0.  867*):  her  ff  einrieh  von  Linowe  \  hat  ouehvil 
ntesse  arbeit  \  an  den  w aller  geleit,  Wilh.  ▼.  Orl. ,  Lassb.  Hds.  13*:  oveh  wcmre  ivwere 
petihte  |  komen  in  heeser  sehovwe  \  mit  dem  Von  linovwe  |  der  ekkennee  mauhait  |  hcU 
getihtet  vnd  geeait  \  das  ist  der  walloBre  (rgl.  die  in  der  Anm.  65  Terzeichneten  Drucke, 
auch  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  1,  213).  Im  Bücberschatze  der  Erzherzogin  Mecbthild  zn  Roten- 

burg a.  N.  befanden  sich  noch  um  1462  (Püterichs  Ehrenbr.  99):  Leonen  weüer,  d.  i.  Lei- 
nauen  waller  (t.  d.  Hagen  MS.  4,  886»). 

**)  Schluss  des  Sigenot,  Lässb.  Str.  44:  tue  hebt  sich  Eggen  liet.  Ober  den  GenitiT  des 
Eigennamens  bei  Rndolf  bemertct  W.  Wackemagel,  Gesch.  der  d.  Lit.  S^  185:  *Zwar  wirt 
Ehkens  eine  mögliche  Genitivform  (vgl.  Watene  Hol.  266,  19.  p/äns  Ulr.  ▼.  Lieefatensi  485, 
25.  »mersene  Kol.  Cod.  287):  aber  dass  Rudolf  ein  Eckei^ied  so  hoch  gehalten  hatte«  darf 
bezweifelt  werden/  Daron  nachher.  Im  Jahrzeitenbuehe  ron  Wurmlingen  u  d.  Baar  BL  9: 
henij  htfTf  Gen.  hennini 9  bwren. 

*•)  Lassb.  Str.  34—36.  44.  69.  72.  74.  192:  er  Inf  gewaffmt  $am  et  fing.  Ein  Seiten- 
stück ist,  in  Ulrichs  von  Türfaeim  Fortsetzung  ron  Wolframs  WiUehalm ,  der  riesenhafte  Ren- 

newart, der  gehamischt  und  mit  seiner  ungeheuem  Streitstange  (wonach  er  altfr.  Rainoars 
aa  tinel  heifit,  fiist.  litt,  de  la  France  22,  529  ff.)  zn  Fufi  nach  dem  Kloster  St.  Julian  wan- 

dert und  zwei  daherreitende  Manche  in  großen  Sehreeken  setzt  (Heidelb.  Perg.  Hds.  404« 

Bl.  154*) :  do  ersehrack  in  tere  der  ein  \  daz  in  die  varwe  wart  vil  bl0ieh  \  vnde  in  die 
macht  vil  gar  entweich  |  do  sie  sahen  in  so  Utngen  \  mit  siner  grogzen  Stangen  |  vnde  er 
truoe  daz  harnaseh  an  |  nv  sprach  der  wallent  man  etc.,  die  Stange  nennt  er  (ebd. 
Bl.  150*,  155*)  seinen  Romiestah  und  wallestabf  auch  die  Stadtgemeinde  wird  durch  seine 
Ankunft  aufgeschreckt  (Bl.  154**):  sie  hiezen  zvo  stürme  Hüten,  wie  bei  Ecken«  Besuche  zn 
Bern  das  Volk  auf  die  Thürme  flieht  (Str.  81). 

^^  Die  Tielbesprochene  Str.  69  lautet  nach  Lassb.  Hds.  137*:  Erst  satt  von  lune 
h  elf  er  ich  \  wie  zvoene  fürsten  lobelich  [  im  walde  zesamen  kaman  [t]  |  her  egge  vnd  cnßcik 
iber  diethench  |  dU  riuwevU  baide  sament  mich  \  wonsi  dfin sehenden tiam«n  \  so r^ktevisuter 
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zwei  Dichter,  Albrecht  und  Heinrich,  zum  Ritterstand.  Die  von  Linouwe 
waren  ein  allgäuisches  Adelsgeschlecht,  das  zu  Leinau  bei  Kanfbeuren  seinen 
Sitz  hatte  and  in  dem  der  Name  Heinrich  schon  aas  der  zweiten  Hälfte  des 

12.  Jhd.  aufweisbar  ist**).     Remenat,  Kemenaten,  ein  in  vielen  Gegenden 

was  der  tan  |  da  si  an  <xnder/und&n  \  her  dietheriek  vnd  der  kuene  man  \  tuen  an  den  sel- 
ben stunden  |  her  egge  der  kam  tuo  gegan  \  er  lie  da  kaim  vü  rosse  |  dcu  weu  ser  msse" 

tan.     Ecke  hat  im  Wald  einen  todwunden  Ritter  gefiinden,  der  aaf  Befragen  sich  Bei/rieh 
von  Lun  nennt ,  als  den  Urheber  seiner  furchtbaren  Wanden  den  Bemer  bezeichnet  and  yor 

der  Begegnung  mit  demselben  warnt,  glßichwohl  lässt  Ecke,  nachdem  er  den  Mann  verbunden, 

sich  Ton  ilmi  den  Steig  angeben ,  den  'Dietrich  weiter  ritt ,  und  eilt  sofort  diesem  nach ,  nun 
aber  hebt  Str.  69  an :  Erst  (a*  uns)  satt  von  lune  helferich  etc. ,  was  darchans  keineu  Sinn 
gibt,  da  Helfrich,  der  noch  eben,  Str.  67,  sagte :  des  lig  ich  als  ein  toter  man  |  gerhowen  gen 
dem  herzen  etc. ,  unmöglich  folgen  kann ,  auch  seiner  fortan  gar  nicht  mehr  gedacht  w^rd. 
Zwar  soll  im  Texte  der  Dresdn.  Hds.  damit  geholfen  werden ,  dass  ein  Zwerglein  alsbald  Heil- 

kräuter herbeischaffl  (Str.  74—77,  in  ▼.  d.  Hagens  Heldenb.  2.  Thl  ,  Qaartansg.^,  und  im 
alten  Drucke  hinkt,  selbst  ohne  diese  Hülfe,  der  Wunde  hintennach,  hört  Dietrichs  GesprAch 

mit  Ecken  und  belauscht  ihren  Kampf  (Schades  Ausg.  Str.  62.  90,  Z.  6,  hiezu  Str.  130-— 186), 
allein  an  beiden  Orten  yerrätb  sich  alles  auf  Helfirichs  Nachkunft  Bezügliche  schon  durch 
Sprache  und  Reim  als  späteres  Einschiebsel,  wahrend  seltsamer  Weise  der  Anlass  dazu,  das 
schon  in  die  Handschriften  eingeschlichene  von  Lune  {Lon)  Helferieh,  im  a.  Drucke ,  Str.  63, 
Terschwanden  und  durch  ein  dürres    Wir  fvnden  hye  geschriben  stan  ersetzt  ist.     Ich  lese 
nun,  nach  Rudolfs  Weisung ,  unbedenklich:  Erst  seit  von  Lfnou  Heinrich  (L/n^u  ftlr 
Linouwe  gehört  zu  den  vielen  Kürzungen  in  der  Sprache  dieses  Liedes ,  wie  kaum  zavor  von 
Lün) ;  erst  jetzt  kommt  die  Hauptsache ,  die  rechte  Mannheit  Eckens ,  sein  tödlicher  Zusam- 

men sto0  mit  Dietrich,  und  dafür  wird  Heinrich  von  Leinau  als  Gewährsmann  namhafib  gemacht, 
der  Schreiber  jedoch  wiederholt  statt  dessen  den  eben  erst  geschriebenen  Heldennamen.     Ein 
nftchstrerwandtes  Beispiel  von  Namenverwirrung  bietet  der  im  Lassb.  Cod.  voranstehende, 
doch  von  andrer  Hand  als  das  Eckenlied  herrührende  Wilhelm  von  Orleans  41  * :   Swer  hat 
vemomon  alder  gelesen  \  von  dem  wallmre  \  hem  ekkenes  masre  \  dem  ist  wol  kvnt  wie 
icerlieh  |   a(i)n  tumay  da  hebet  sieh  |  in. der  mitten  ovgest  zit  \  vnd  ain  spärware  durch 

strit  I  alda  yf  gesezzet  wirt  \  den  richiu  kost  niht  verbirt  etc. ;  das  ist  unzweifelhaft  die  Ge- 
schichte mit  dem  Sperber  in  Hartmanns  Erek  186  ff.  und  es  mui  darum  statt  wallcBre  und 

ekkenes  gelesen  werden  Ouwa^e  und  Ereckes,  der  Schreibe»  hatte  fireilich  weiter  oben ,  in  der 
Stelle  Ton  den  Dichtem  (s.  Anm.  55),  ekkennes  manhait  und  den  wallasre  eingetragen ,  so 

glaubte  er  auch  hier  setzen  zu  müssen,  ohne  zu  erwägen ,  dass  dort  18*  noch  besonders  ge- 
schrieben war:  oder  der  owmre\  der  vns  ereehes  getat  \  vnd  von  den  (dem)   leun 

ger(i)ichtet  hat.     Nach  Pfeiffers  Mittheilung  steht  wirklich,  beim  Tumei,  in  der  alten  Münch- 
ner Hds.,  cod.  germ.  68,  Bl.  41* :  Ereckes,  in  der  Haager  Perg.  Hds.  erkeywnes^  in  der  Haager 

Pap.  Hds.  BL  181*  wieder  ereckes,  in  der  Cassl.  und  Stnttg.  erckes^  in  der  Lassb.  Pap. 
Hds.  oreHngs.    Anderseits  hat  für  das  zweimalige  Her  egge  des  Liedes,  Lassb.  Str.  69,  eine 
Münchner  Hds.  (Carm.  Bur.  71)  Erekke  und  Ereke. 

**)  Für  Linouwe  g^bt  Lassberg  die  Wahl  zwischen  Laimnan  bei  Tettnang,  von  wo  in 
einer  Urkunde  von  1271  ein  Hainricus  de  Laimowe  unter  Schiedsleuten  vorkommt  (Neug.  2, 
282),  and  Leinau  im  Allgan,  unweit  des  Klosters  Irsee,  mit  gleichnamigen  Edelleuten,  da 
jedoch  ersteres  überall  mit  m  und  schon  im  8.  and  9.  Jhd.  mit  ai  oder  ei  geschrieben  wird 

(Neng.  1 ,  47  in  einer  Urk.  von  762  zwar  zuerst:  in  Limauuia,  dann  aber:  cictum  Lamau- 
gawilare,  und  1 ,  242  Urk.  von  889 :  ad  Leimowo) ,  so  verdient  Leinau  entschieden  den  Vor- 

zug ;  für  dieses  stimmt  aneh  ein  Fridericus  de  lAnowe ,  der  im  Salbnehe  des  Klosters  Wesso- 
brann,   unter  dem  Abte  Adalbert  (1065 -bis  1111),  als  Zeuge  zweimal  genannt  ist,  erstmi^ 
OSBMAlfU..  21 
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vorkommender  Ortsname »  gemahnt  hier  besonders  an  die  nächst  Leinau  lie- 
gende Ortschaft  Ober*  oder  Schloss-Kemnath;  die  nach  ihr  benannten  Edel- 

leute  standen  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhd.  im  Verbände  der  Dienst- 
pflicht zu  dem  tirolischen  Grafen  Ulrich  von  Uiten ,  an  den  durch  Erbrecht 

seiner  Matter,  der  Tochter  des  schwäbischen  Markgrafen  Heinrich  ven  Rons- 
berg,  um  1212  ein  Theil  des  ronsbergischen  Gebiets  mit  der  Burg  Kemena- 

ten im  Allgäu  gekommen  war  *'),  einer  von  ihnen  trug  sogar,  laat  Urkunde 
von  1231 ,  im  Etschthale  selbst  ein  bei  Mais  gelegenes  Gut  von  dem  Grafen 

Ulrich  und  hierauf  vom  Bischof  von  Trient  zu  Lehen*');  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jhd.  sind  sie  Kämmerer  des  Herly)gthums  Schwaben  und  aus  die- 

ser späteren  Zeit  wjrd  Herr  Volkmar  von  Kemenaten ,  ein  Getreuer  Eon- 
radins,  auch  er  noch  mit  Tirol  in  Verbindung  stehend,  als  freigebiger  Be- 

herberger der  fahrenden  Sänger,  bei  Leben  und  nach  seinem  Tod,  in  Liedern 

gepriesen  **).    Dem  voraribergischen  Rudolf  von  Ems,  der  im  Alexander  die 

ausdrücklich  unter  tesUi  nobiles.  Ebenso  ist  im  Salbache  des  benachbarten  Stiftes  Baiten- 
buch,  bei  Yergabongen  ans  dem  12.  Jhd.,  Friderieh  de  Lina,  IHderieus  de  Lino  (lAnou 

s.  Anm.  60) ,  wieder  mit  der  Bezeichnung  nobilis  homo ,  als  Geber  und  Zeuge  mehrmals  auf- 
geführt (Greinwald,  origin.  Raitenbucb»  1,  200  sq.) ,  wohl  derselbe  mit  dem  Zeugen  für  Wei- 

sobrunn ;  in  die  Zeit  des  Dichters  Heinrich  von  Linouwe  setzt  sich  die  Rolle  der  Raiten- 
bncher  Vergabungen  nicht  fort,  dagegen  steht  in  der  Abschrift  eines  alten  Verzeichnisses  über 
den  Lehenhof  des  noch  näher  bei  Leinau  gelegenen  EUosters  Ottobeuren,  schon  ron  der  Zeit 
des  Abtes  Isingrin  (1145 — 1180),  ein  Eeinrieh  Ton  lAnhöwe  (Feierabend»  Jahrbuch.  ▼. 
Ottob.  2,  184),  d.  i.  lAnouwe,  denn  ein  Ort  Leinbofen  findet  sich  dortherum  nicht  und  kaum 
BUTor  ist  auch  de  Sumerhawe  geschrieben  für  Sumerouwe. 

*')  Die  Kemnater  des  AUgAus  hat,  auch  bezüglich  auf  den  Dichter,  St&lin  2,  764.  771 
herrorgehoben.  Über  dieselben  und  ihr  tiroUsches  Verh&ltniss  s.  Hormayr,  Werke  2,  100—102. 
113,  auch  ürkundenb.  LXX  f.,  Ebd.  Beitr.  zur  Gesch.  Tirols,  l,  2,  336  f.,  ürk.  Ton  1241 

(▼gl,  V.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.):  —  Ul-netM  dei  gratia  comei  de  Ultimis  —  coneedimutt  ut 
quiequid  Vblmarus  de  Chemenata,  eeu  cmteri  ministerialee  aoetri  de  proprüs  ipso- 
vtmn  possettionibue ,  nee  non  vatalli  nostrj  de  prwdiis  ad  eapitaneum  locum  noetrum  R%- 

me  8  per  ff  pertinentibut  Wiltin^si  eecUsi0s*—  contulerint,  libere  facere  poetint  —  Acta 
Mvnt  hasc  in  eattro  Chemenata  etc.  Markgraf  Heinrich  tou  Ronsberg  (an  der  Günz),  den 
der  Graf  ron  ülten  beerbt  hatte,  war  Vogt  tou  Ottobeuren  und  Stifter  von  Irsee.  In  den  ürk. 
des  Kl.  Steingaden,  seitwärts  zwischen  Kauf  beuren  und  Füssen ,  werden  die  Kemenater  öfters 
genannt«  Mon.  boic,  6,  516 :  1225  Volcmotnn  de  Kemenat,  6,  537 :  1275  Volkmcarut  Chamt' 
rariui  de  Chemenat  u.  s.  f. 

^^)  Hormayr,  Beitr.  1^  2,  362  f.:  leti  itint  vaeall i  de  allodio  ipsitte  eomitie,  quot 
ip$e  —  aesignavit  —  Folehemarium  de  €aminat,/et(dumjacet  apud  Mayt* 

**)  Meister  Kelin,  MS.  8,  24:  Wil  ieman  hin  gegen  Swäben  -  |  Volemäre  von  Ke- 
menaten] dem  tage  er  mSne  leit  —  1  der  mich  und  manigen  gemden  da  mit  gäben  wol 

beriet,  |  ttt  sang  ich  ime  in  Mwein  landen  driu  lobeliet  etc.  Rümelant  von  SwAben,  HS.  3. 
69 :  Swelieh  rieher  ist  a»i  iren  wtint  \  der  denke  an  den  van  Bifenbere  \  unde  an  den  edden 
hek  von  Kemenaten  —  |  üolrieh  was  ganzer  tugende  vol»  \  im  künde  niht  entwenken  | 
Vol0när  etc.  |  ir  Üb  ist  tot»  ir  lop  kan  niht  ersterben.  Wie  hier  im  Liede  stehen  auch  in 
einer  Urk.  aus  Meran  von  1254,  als  Schiedsmänner  über  die  Erbschaft  des  Grafen  Albreeht 
▼on  Tirol  ̂   neben  einander  Volkmar  von  Kemenaten  und  der  tirolische  Ulrich  von  Reifenb«ig 
(Hormayr,  Beitr.  1,  1,  229.  232,  vgl.  t.  d.  Hagen  MS.  4,  649  f.).     Bon^e,  MS.  2,  889  nemit. 
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beiden  Dichter  nnmittelbar  zasammenreiht»  wareiv  Linouwe  und  Kemena- 

ten nicht  abgelegen  ̂ ^).  Hier  im  oberschwäbiseben  Albefföu^  an  der  Pfbrte 
des  Gebirgs,  durch  das  die  Strafie  von  Schwaben  nach  Tirol  fuhrt,  zunächst 
der  Stelle,  an  welcher  Schwaben,  Baiem  und  Tirol  sich  mit  dem  Fuße  be- 

rühren "'),  konnten  zwei  dichterisch  gestimmte  Nachbarn,  deren  einem  das 
Sagenreiche  Etschland  noch  eigens  befreundet  war,  sich  in  die  jugendlichen 
Berg-  und  Waldabentener  Dietrichs  von  Bern  theilen ,  welche  ze  Tirol  gin 
dem  walde  (Eckenl.  Lassb.  Str.  48)  ihren  Verlauf  zu  nehmen  pflegen. 
Das  allein  macht  Bedenken ,  dass  unter  den  schwäbischen  Kemnatern  ein 
Albrecht  noch  nicht  aufgefunden,  dagegen  der  hier  vermisste  Name  eben 
jetzt  bei  den  tiroiischen  van  Chemenateny  jetzigem  Kematen  im  Tanfersthal, 
entdeckt  worden  ist,  und  zwar,  wie  gemünzt  auf  den  Dichter,  in  einer  Ur- 

kunde von  1241  '').  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Dienstmannen 
des  Herrn  von  Tuvera  und  den  ronsbergischen  des  Grafen  von  Ülten  lässt 
sich  nicht  wahrnehmen.  Müssen  aber  die  beiden  Dichter  örtlich  geschieden 
werden ,  fallt  Albrecht  der  tirolischen  Südseite ,  Heinrich  der  schwäbischen 
Nordhalde  des  Gebirgs  anheim ,  so  treffen  sie  nur  desto  merkwürdiger  auf 
andre  Weise  zusammen:  sie  verkehren  in  demselben  Sagenstoffe,  werden 
gemeinschaftlich  als  Kunstdichter  belobt  und  dann  auch ,  wovon  weiter  zu 
handeln  ist,  in  volksmäfligern  Liedern  gleicher  Versart  der  Eine  wie  der 
Andre  als  Gewährsmann  angeführt.  Dem  schwäbisch-oberbairischen  Grenz- 

lande bleibt  jedenfalls  der  Verfasser  des  Wallers  und  ̂  es  wiederholt  sich  in 
diesen  Gauen  die  Erscheinung,  dass  Dietrich  von  Bern  mit  seinem  vollen 
Namen  auch  unter  den  Lebenden  wandelt.  In  dortiger  Anmiergegend  lagen 
die  Klöster  Raitenbuch  und  Wessobrunn,  deren  Salbücher  den  Adelsnamen 
von  Leinau  mehrfach  aufweisen  (Anm.  61),  sowie  das  Stift  PoUingen,  für 
dessen  Kirche  1175  ein  schon  bekannter  Dietricua  Veronengis  Zeugschaft 

leistet  und  mehrere  Leute  dieser  Kirche  vom  Dorfe  Paule  (Päl)  zu  Mitzeu- 

znsammen:  die  bi  der  Eteche  und  auch  die  etolsen  Swäben.  Dieser  Meister  halbsagen* 
halten  Namens ,  ein  Basler,  der  im  gleichen  Liede  die  beiden  von  Baden  and  Ton  Beme 
rahmt  (Anm.  44),  ▼eift  auch  vom  Herzog  Meinhard  Ton  Kumten  and  Tirol  za  melden  (MS.  2, 

384  ̂ )  und  zAhlt  zn  den  wunderlichen  Forderungen  seiner  Schönen:  mit  drin  helfanden  sol  ich 
da  bi  Tirol  ff€mufen  Hessen  (ebd.  S86^). 

^^)  Zeigt  sich  ancb  in  seinen  Verzeichnissen  kein  durchgeführter  Grundsatz  der  Zusam- 
menordnung, so  ist  doch  nidit  anzunehmen ,  dass  ihn  dabei  überall  keine  Gtodankenyerbindnng 

bestimmt  habe.  Im  Alexander  schlie0t  sich  an  den  Kemenater  der  Ton  Leinau,  der  Mitdichter 

an  der  Dietrichssage,  zugleich  als  Nachbar  in  Frage  kommend,  im  Wilhelm  ein  andrer  Ost- 
schwabe, der  Türheimare,  ebd.  min/riunt  her  UoWieh  von  Türheim,  Jetzt  Ober-  und  Unter- 

thürheim  an  der  Zusam  (▼..d.  Hagen  MS.  4,  207"  ,  Tgl.  Anm.  57). 
**}  So  deutete  man  die  drei  zusammenreiehenden  FüSe  im  ftltem  Wappen  von  FQssen, 

der  schwäbischen  Grenzstadt  gegen  Tirol,  deren  drei  Thore  nach  eben  jenen  drei  Landschaften 
münden  (Lex.  Ton  Schwaben  unter  Füssen). 

*^>  Den  Terdiensüichen  Nachweis  gibt  in  diesem  Heftä  I.  Y.  Zingerle :  *Albrecht  Ton 
Kemenateil'  (oben  S.  29&). 
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gen  hat;  vermuthen  lässt  sich,  dass  ebendiesem  Geschlecht  aus  demAmmer- 
grunde  schon  Dieterich  uone  Beme,  Bürger  za  Augsburg,  in  einer  dortigen 

Stiftsurkunde  von  1162,  angehört*®),  gleichwie  viel  später  noch  ein  geist- 
licher Träger  des  Namens,  Bruder  Diett&rich  von  Bern,  der  1352  und 

1363«  dann  noch  einmal  1361,  als  Meister  des  Spitals  zu  Memmingen  im 

Allgäu  amtet  *•). 
Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  dass  die  Lieder  von  Ecken  Ausfahrt 

uimI  von  Goldemar  nicht  den  darin  genannten  Dichtern,  Heinrich  von  Leinao 

und  Albrecht  von  Kemnaten,  beizulegen  seien ;  als  Erzeugnisse  dieser  müss- 
ten  sie  wenigstens  vor  1241  entstanden  sein,  während  doch  Sprache  und 
Stil  sich  keineswegs  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhd.  und  namentlich  für  die 

ritterliche  Dichtkunst  damaliger  Zeit  eigenen ,  der  Abstand  ist  auch  zu  groß, 
um  dadurch  erklärt  werden  zu  können,  dass  überhaupt  für  Darstellungen  aus 

der  heimischen  Heldensage  gegenüber  denen  aus  dem  romanischen  Ritter- 
thum  verschiedene  Formen  üblich  waren,  zudem  reichen  die  Handschriften 

des  Eckenlieds  und  der  gleichartigen  Stücke  kaum  in  den  Schluss  des 

13.  Jhd.  hinauf^®)  und  endlich  ist  schwer  zu  glauben,  dass  Rudolf  von  Ems, 

••)  S.  Anm.  29.  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Archivars  Herherger  findet 
sieh,  auffer  der  ürk.  von  1 162,  keine  Spnr  eines  damals  in  Augshnrg  verbürgerten  Geschlechts 
Ton  Beme  und  werden  erst  1330  Fridericut  Berner  de  Ayehaeh ,  1350  Betz  Bemer  dt 

iVerlintwafik,  1378  Bans  Bemer  v.  Vtingen,  1386  Bemer  Kirehherr  ze  Beymgen  als  Bür- 
ger aufgenommen,  Stephan  Bemer  allein  ist  in  einer  Urk.  Yon  1406  als  ingesessener 

Bürger  aufgeführt ;  gleichwohl  stimmt  der  Druck  des  Namens  in  den  Mon.  boic.  33,  1,  42  mit 
der  Yon  Herrn  Dr.  Rockinger  gef&Uig  yerglichenen  Originalurkunde  von  1162  im  Münchner 
ArchiTe  genau  überein.  Dieselbe  ist  unter  dem  Bischof  Konrad  (1150—1167)  anfgesetst, 
der  schon  1159  das  zur  bischoflichen  Kammer  gehörige  Gut,  die  Kirche  und  den  ganzen 
lehnten  zu  Beule  den  Brüdern  seines  Domstifts  überlassen  hatte  (Braun ,  Gesch.  der  Bisch. 
Ton  Augsb.  2,  104  f.  119  f.  Oberbair.  Arch.  9,  226.  240),  und  eine  solche  Verbindung  mit 

Pftl  konnte  der  Anlass  sein,  dass  ein  Adlicher  aus  letzterer  Gegend  im  Jahr  1162  zu, Augs- 
burg ans&ßig  erscheint.  In  der  Pollinger  Urk.  von  1 175  ist  zwar  der  Schluss  des  Zeugenver- 

zeichnisses  et  alii  qttam  plures  de  tnlla  Poule  nur  auf  die  Zeugen  de  familia  ecdetug 
ipsiut,  nicht  auf  die  Torhergehenden ,  unter  denen  JDietrieus  Vetonensit,  z'i  beziehen,  aber  in 
gleicher  Reihe  mit  diesem  steht  auch  ein  Otto  de  Pole  und  ebenso  Urkunden  an  aodeni 
Stellen  desselben  Salbuchs  DietpoU,  Berhtolf  etc.  de  Poule;  in  dem  des  benachbarten 
Klosters  Wessobrunn  zeugt  unter  dem  Abte  Lantold,  1160 — 1166,  neben  Andern  ZHeterieut 
de  Poule,  omnee  Kominee  eceletiw  (Mon.  boic.  7,  352). 

••)  Leonhardt,  Memmhngen  im  Algow,  das.  1812,  S.  237  ff.  Es  ergibt  sich  für  dieswi 
Br.  Dietrich  kein  zu  Memmiogen  einheimisches  .Geschlecht,  er  selbst  wurde  Ton  dort  aus- 
gewiesen. 

'** j  Lassberg  selbst  bestimmt  seine  Hds.  in  Schwabs  Bodensee ,  2.  Ausg.  1840,  S.  244 : 
Tod.  membr.,  sec.  XIII.  exeuntis*.  Vgl.  über  dieselbe  Fr.  Pfeiffer  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alt.  8,  156  und  Massmann  in  den  Wien.  Jahrb.  d.  Lit.  64,  173.  Die  Schrift  der  'cannina 
Burana',  unter  denen  die  bekannte  Str.  69  des  Eckenlieds  einzeln  steht  (Cod.  Monac.  perg. 
pictnr.  73,  f.  90*),  bezeichnet  Schmeller  (Vorerinn.  XI)  als  Von  drei  und  mehr  verschiedenen 
Hftnden  des  XIII.  und  XIV.  Jhrh.,  grOftenitheils  aber  von  einer  zierlichen  des  erstem,  her- 

rührend' ;  zu  den  filteren  Schriftstücken  eignen  sich  aber  am  wenigsten  die  deutschen  EInsel- 
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der  zwar  noch  anderwärts  Dietrichs  Kämpfe  nicht  za  den  anwürdigen  Ge- 
genständen des  Vortrags  rechnet,  sie  vielmehr  unmittelbar  vor  Artuses 

hübseheit  nennt '  *),  aber  doch  zuoberst  den  kunstvollen  Gotfried  von  Straß- 
barg sich  zum  Vorbilde  genommen  und  ihm  das  eifrigste,  ausführlichste  Lob 

gespendet  bat,  dabei  auf  die  Errungenschaft  des  reinen  Reims  besondern 

Werth  legt  *'),  dass  derselbe  Rudolf  mitten  unter  den  Meistern  der  Kunst- 
dicbtung  und  ihren  umfangreichen  Werken  die  Verfasser  jener  kurzbemesse- 

nen, freigereimten ,  unhöfiscben  Lieder  wiederholt  einer  rühmenden  Erwäh- 

nung gewürdigt  haben  sollte  ' ').  Selbst  die  Tugenden  der  Lieder,  ihr  uuge- 
ziertes  Wesen,  ihre  Raschheit  und  Frische,  besonders  des  Eckenlieds, 
zeugen  vrider  die  Verfasserschaft  Albrechts  und  Heinrichs.  Sollten  daher 
die  Liederstellen :  von  Kemenaten  Atbreht^  \  der  tihte  ditze  moBre  und,  nach 
der  geforderten  Lesart:  4ret  seit  von  lAnou  Seinrich,  dasselbe  ausdrücken, 
was  der  unbestrittene  Dichter  des  Iwein,  gleichfalls  in  dritter  Person  redend, 
von  sich  aussagt:  er  was  genomt  Hartman  \  vnd  was  ein  Ouwcere,  \  der 

tihte  dttz  nuere  '^),  so  würden  jene  Lieder  mit  berühmten  Dichternamen  auf 

ähnliche  Weise  spielen ,  wie  wenn  im  Wolfdietrich  W^olfram  von  Eschenbach 
and  am  Schlüsse  des  Laurin  Heinrich  von  Ofberdingen  als  Verfasser  ange- 

geben sind  '^),  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  letzbenannten  Meister 
sich  niemals  nachweislich  auf  deutsche  Heldensage  eingelassen  haben ,  da- 

strophen ,  die  in  den  lateinischen  Haaptbestand  auf  leergebliebene  Blattstellen  eingetragen 
sind,  ein  lolcber  Eintrag  rwiseben  lateinischen  Gedichten  ist  Jene  Str.  69  (mit  der  Schreibung 

ekrafU  was  anierdem  nicht  reimt).  Benedictbenren,  wo  die  Hds.  gefunden  wurde,  liegt,  wie 
Wessobrann  und  PoUingen,  am  Trauf  des  bairischen  Gebirgs. 

''^)  Aach  im  Alexander  (Massmann  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1826,  S.  1209  f.):  nuo  achei- 
dent  aber  die  Hute  sieh,  \  ir  titte  eint  vil  nUalieh  :  \  einer  hoeret  gerne  |  wie  Dieterieh 
von  Berne\  mit  eraft  infrömden  landen  ttreit,  \  von  artütet  hübseheit  |  wil  oueh  einer 

haeren  »agen»  |  einer  von  den  liehten  tagen  ̂   \  einer  von  nUnnen,  \  einer  von  wUen  sinnen,  \ 

von  gote  oueh  mamger  hoeren  wil ,  \  den  titte  hat  oueh  Hute  vil  |  das  in  ist  allez  sagen 
enwikt,  \  der  in  von  ribcUden  iht  |  seile,  dae  ist  genuoger  sitte  etc.  Nur  das  Letzte  gilt  dem 
Dichter  für  Terweiflicb. 

^')  \rieder  im  Alex.  (Massraann  a.  a.  0.  1127,  vgl.  MS.  4,  866* ) :  von  Veldieh  der 
M^e  ma/n  \  der  rehter  rtme  alrirste  begeut,  \  der  künsteriehe  Heinrich  etc.  und  (Massm. 

ebd,  1198):  es  hat  oueh  nach  den  alten  silen  \  stumpf  lich,  niht  wol  besniten  \ 

ein  Lampreht  getihtet. 

^^  Zh  dieser  Frage  rgi.  Haupt,  Zeitschr.  6,  525;  W.  Wackeroagel,  Gesch.  der  d.  Lit. 

S.  212;  R.  Gödek«,  d.  Dicht,  im  Mittelalt.  524,  Ebd.  Gegenbach  XXIV.  637  f.  ;'t.  d.  Hagen, Heldenb.  1855,  LIU.  LXIII  f. 

**)  Iwein  21  ff..  Tgl.  arm.  Heinr.  1  ff.  Gregor.  1  ff.  Der  Dichter  des  Eckenlieds  spricht 
sonst  TOD  sich  in  erster  Person,  Lassb.  Str.  126.  237.  245. 

**)  Wolfdietr.  Straub.  Hds.  (▼.  d.  Hagen  Grundr.  9):  dae  sage  ich  Wolf  er  an  dir 
werde  der  meieter  von  Eschebaeh,  \  was  von  dem  edeln  Kriechen  des  dages  beschaeh. 

Heldenbuch,  Hagenan  1504,  Bl.86^:  das  ist  mir  gar  wol  Ikund  \  mir  wolffaram  dem 

werden  |  meyster  von  etchenbaeh  etc.  Laurin,  Ettmüll.  2932  f. :  Heinrich  von  Öfter- 

dingen  \  diz  mcBre  getötet  hat  etc.  Heldenb.  1504,  Bl.  207*" :  henrich  von  os ter din- 
gen \  dise  abenleür  gesungen  hat  etc.  (rgl*  MS.  2,  18,  Str.  84). 
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gegen  Heinrich  von  Leinati  als  Dichter  einer  Eckenmäre  dnrch  Rudolf  he- 
zeugt  ist  und  auch  der  gleichbelobte  Albrecht  von  Kemnat  nicht  von  der 
Dietrichssage  abgewiesen  werden  kann.  Genau  angesehen  betreffen  aber 
obige  Stellen  ihrem  Wortlaute  nach  nicht  nothwendig  die  Abfassung  der 
Lieder,  sondern  viel  natürlicher  die  Gewährschaft  der  Märe,  des  Sagen- 

inhalts ,  durch  dessen  frühere  namhafte  Bearbeiter  ̂ ®).  Ecken  Ausfahrt 
nennt  aber  auch  ausdrücklich  noch  eine  zweite  Quelle :  gerade  so,  wie  für  das 
erste  nächtliche  Zusammentreffen  Heinrich  von  Leinau  zum  Zeugen  bestellt 
wird,  eröffnet  sich  der  Kampf  des  folgenden  Morgens  mit  der  Berufang  auf 

ältere  Lieder,  auf  das  fortlebende  Gedächtniss  in  Sang  und  Sage  ̂ ').  Ge- 
meinsam ist  den  Jetzt  vorhandenen  Liedern  von  Ecke  und  Goldemar  eine 

dreizehnzeilige Strophe,  welche  nachmals  des  Berners  Weise  hieß '®),  und 
mit  Fug ,  denn  sie  war  die  bevorrechtete  für  Dietrichs  erste  Heldenthaten 
geworden  und  in  ihr  ist  selbst  das  weitschweifige  Dichtwerk  aus  dem  14.Jhd. 

von  Riesen-  und  Drachenkämpfen  Dietrichs  und  seiner  Gesellen  (Anm.  21) 
abgefasst;  dieser  Bemerton  ist  aber  eben  auch  eine,  allerdings  beträcht- 

liche Erweiterung  der  einfachem  Volksweise,  die  aus  dem  12.  Jhd.  imMorolf 

herüberklingt  ̂ ^),  indess  andere  Heldenmären ,  deren  das  Eckenlied  gedenkt, 
die  von  Otnit,  ̂ Wolfdietrich,  Diether  und  Wittich,  dem  hörnenen  Siegfried  ̂ "), 
noch  jetzt  in  weniger  verwickelten  Formen  erhalten  sind.  Dem  Sagen- 
bestande  nach  weisen  Ecke,  Fasold,  Sigenot,  Goldemar,  schon  als  entschie- 

den mythische  Gestalten ,  in  so  fernes  Alterthum  hinauf  und  namentlich  die 
beiden  erstem  waren  so  weithin  kundbar,  dass  man  nicht  annehmen  kann, 
die  Bekanntschaft  mit  ihnen  habe  bei  Abfassung  der  Lieder  in  des  Bemers 
Weise  einzig  auf  den  Dichtungen  Heinrichs  und  Albrechts  beruht,  wie  man 

^^J  Die  Lesart  Vns  seit  (Caim.  Bnr.  Yl)  stent  Tollends  den  Dichter  des  EckeoliedB  dem 
Gewährsmann  hestimmt  gegenüber.  Alhrecht  Yon  Kemenaten  dichtete  (Geldern.  Str.  2)  ditx€ 
mcBre,  nicht  disiu  liet  (vgl.  ülr.  t.  Lichtenst.  Frauend.  456»  22  ff. :  ze  kernt  ich  tihten  dö 

heg(m  —  |  disiu  ritterlichen  liet;  MS.  3,  234^ ,  8:  daz  ich  noch  ein  vduwez  liedelvon 
in  tihte), 

^')  Eckenl.  Lassb.  Str.  106 :  Dar  nach  huob  tiehir  alter  heu  \  Do  wart  alr  erst  (vgl. 
Str.  69:  Erst  etc.  107:  alr  erst)  gestritten  bas  \  Das  wissent  von  den  lieben  (i.  lieden)  | 
Sich  bruoft  ir  baider  herze  ladt  \  Da  von  noch  (man?)  singet  undesait  (vgl.  Goldem. 
Str.  2:  wan  seit  uns,  neben  von  Kemenaten  Albreht  etc.),  |  Edas  si  sich  da  sehi{e)d«n  |  Die 
jswene  helde  lobesam  \  Mit  egeslichen  wtmden  etc.  Str.  179:  sait  vns  das  liet,  Waraio 
sollten  das  bloße  Redenssurten  s6jn  ? 

'*)  V.  d.  Hagen,  Einleit.  zu  H.  Ernst  XVIII.    Grundr.  33. 

''^  Der  Zuwachs  im  Bemerton  ist  zwischen  die  zwei  vordem  und  die  drei  hintem  Zeilen 
der  Morolfsweise  eingerahmt.  Auch  die  abweichende  Behandlung  der  zwei  letzten  Zeilen  im 
Goldemar  und  den  Drachenkllmpfen  von  derjenigen  in  Sigenot  nnd  Ecke  (Haupt,  Zeitschr.  6, 

528  f.)  ist  durch  den  freien  Wechsel  im  Morolf  angebahnt.  Über  die  Morolfetrophe  s. 
W.  Wackemagel,  Lit.  Gesch.  132. 

•^)  Otnit  und  Wolfdietrich :,  Str.  21—24.  Diether  und  Wittich:  Str.  198  f.  Siegfried: 
Str.  209. 
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aoeh  bei  andersartigen ,  frühem  oder  spätem  Sagenzengnissen  einen  be»on* 
dern  Bezug«  sei  es  auf  den  Waller  oder  auf  das  Eckenlied  u.  s.  f.,  ohne  be-* 

stimmtere  Merkmale  nicht  voraussetzen  darf*^).  Die  ganze  Erörterung 
löhrt  darauf,  dass  gegen  Ende  des  13.  Jhd.  zeitgemäß  befanden  ward,  ältere 
Sagen  und  Lieder  von  Dietrichs  Jugendabenteuera  auch  fär  den  Yolksgesang» 
nach  dem  nun  herrs<:henden  Geschmack,  aus  dem  alterthümlich  schlichten 
Vers  in  eine  meistersängerisch  gedehnte  Strophe  umzusetzen,  dabei  aber 
die  vorausgegangenen  größeren  Werke  höfischer  Dichter  nicht  unbenutzt 

zu  lassen  *')  und  durch  Berufung  auf  ihre  gewichtige  Namen  die  neue  Ar- 
beit zu  beglaubigen. 
Jene  Kunstdichtungen  der  beiden  Bitter  sind,  gleich  andern  von  Budolf 

verzeichneten,  gänzlich  verschwunden,  während  zahlreiche  Spuren  volks- 
mäßigen Gesangs  von  Dietrichs  wunderbaren  Kämpfen  und  insbesondre  der 

Verbreitung  des  Eckenlieds  sich,  wie  nun  gezeigt  werden  soll,  in  schwäbisch- 
alemannischem  Bereiche  von  der  Neige  des  13.  Jhd.  bis  tief  in  das  16.  hin- 

ziehen. Der  Mamer,  ein  vielgewanderter  Schwabe  der  erstbemerkten 
Zeit,  zählt  unmuthig  eine  Beihe  von  Liedern  aus  dem  deutschen  Sagenkreise 
her,  deren  Vortrag  die  Leute,  Jeder,  ein  andres,  vom  Sänger  verlangen,  und 
nennt  darunter:  wie  Dieterich  von  Seme  schiet,  d.  i.  dessen  Abzug  ins 

Hunnenreich,  und  WMterhin;  hem  Eggen  tSt^^).  Konrad  von  Würzburg,  * 
der  zu  Basel  heimisch  war  und,  gest.  1287,  dort  bestattet  ist ,  schließt  den 

**)  Nächst  Rodolf  Ton  Ems  findet  sich  die  früheste  deutsche  Meldung  Ton  Dietrichs 
Streit  mit  Ecken  in  Enenkels  Fürttenbuch  um  1250:  wir  haben  dicke  vemomen  \  wieder 
Penur  wasr  koman  \  da  er  hem  Ekken  vant  |  und  wie  er  in  elttog  ze  hont  (Heldens.  160. 
ICassmann,  Kaiserchron.  3,  103);  der  ausführlichen  ErzAhlung  in  Xhidr.  S.  Cap.  96  ff.  würde 
nach  ÜDgers  ürtheil  über  Sprache  und  Stil  dieser  Saga  (Fort.  lY)  noch  die  erste  Hälfte  des 
13.  Jhd.  anzuweiseu  sein.  Über  Goldemar  gibt  es ,  neben  dem  Liedesbruckstück,  kein  alte- 
res  Zeugniss,  als  das  im  Reinfrid,  der  nach  1291  gedichtet  ist  (Heldens.  174.  Gödeke, 
Beinfr.  67.  92). 

*')  Auch  der  Gebrauch  ▼elscher  Ausdrücke  im  Eckenlied  ist  Ton  Haupt  a.  a.  0.  nach- 
geviesen. 

*^)  MS.  2,  251  ** .  Der  Mamer  selbst  hat  eben  so  wenig  diese  Lieder  gissungen,  als  was 
er  in  der  übernächsten  Str.  22 aufführt;  er  hatte  wohl  die  hievor  (Anm.  7l)  mitgetheilte  Stelle 
ans  Rudolfs  Alex.  Yor  Augen ,  wie  dann  weiter  Hug  yod  Trimberg ,  ein  Verehrer  des  Mämers 
(Benn.  1224  ff.),  den  Spruch  desselben  nachgeahmt  hat  (ebd.  16154  ff.  Tgl.  10307  ff. 
21539  ff.) ;  hieran  reiht  sich  noch  ein  Spruchgedicht ,  das  unter  solchen  des  Teichners  steht 
(Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  1 ,  Anz.  Bl.  S.  27) :  so  will  einer  (\.  ener ,  jener)  nieht  tarn  der ,  |  9o 
spricht  einer:  kumpther,  \  tagt  t*n$  von  hern  Ekken  klingen/  \  so  spricht  der  ander  : 
er  sol  singen,  |  wir  haben  an  leichter  predig  genug;  \  so  spricht  der  dritt :  es  wer 
doch  klug  \  das  er  da  redet  von  manigen  saehen,  \  kunt  er  es  nur  swwbisch  machen  | 
ncLch  unser  lantsprach  auf  und  ab  etc.  Ecke  vertritt  hier  die  ganze  Gattung  des  Sagens 
aus  dem  deutschen  Heldenkreis ;  seine  Klinge  ist  das  berühmte  sahs  {Eckesahs),  von  dem  Ecken- 
lied  (Str.  79  ff.)  und  Thidr.  Saga  (Cap.  98)  umständlich  handeln;  das  Schwäbische  als 
ihre  Landessprache  verlangea  wohl  die  mit  deii  Habsburgem  nach  Oestreich  gekommenen 
Schwaben  (vgl.  Helbl.  1,  455  ff.). 
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Hohnspruch  auf  einen  Eunstgenossen:  *aUus  kan  ich  Uten  \  sprach  einer 
der  von  Eggen  aanc  ̂ ^).  Gerade  dass  die  Meister  auf  solche  Sänge,  als 
gemeine  und  abgenützte,  herabsehen,  beweist,  wie  leutkundig  diese  waren. 
Dasselbe  wird  vorausgesetzt ,  wenn  in  Lügenschwänkea ,  Namenssprücheiv 

Spottreden  nicht  bloß  häufig  auf  Dietrich,  Ecken,  Fasold  angespielt  ist,  son- 
dern auch  jedem  Ohr  vertraute  Yerszeilen  des  £ckenlieds  anklingen.  So 

bei  Koarad  von  Ammenhausen,  Leutpriester  2u  Stein  am  ßhein ,  in  sefnem 
1337  vollendeten  Schacbzabelbuch ,  wenn  er  Namen,  Stand  und  Wohnort  in 

eine  rcetersche  (Räthsel),  d.  h.  in  die  Anfangsbuchstaben  verworrener  Reim- 
zeilen versteckt  und  diese  anheben:  Do  Egge  Dieterichen  vant  |  Irmen- 

gart  die  rief  zuohant  etc.^^),  was  eben  auch  der  Anfang  eines  Gesätzes  im 
Eckenlied  ist:  Als  Egge  Diethericben  yant  \  do  rief  er  über  schilies 

rennt  etc.  ®®).  Beliebter  noch  war  eine  andre  Formel  der  Heldenlieder,  in 
dem  ̂ von  Goldemar  beginnt  die  Erzählung  (Str.  3) :  her  Dieiherich  van 
Beme  rait  etc. ,  das  von  den  Drachenkämpfen  eröffnet  einen  Abschnitt 

(Str.  14):  Es  reit  vs  Bei^ne,  also  man  seit,  |  durch  eines  lihes  tegenheit  \ 
her  Dietherich  von  Beme  etc.  und  auch  die  andern  gedenken  gerne  dieses 
Ausreitens,  Sigenot  (Str.  1):  er  rait  dik  aine  von  Beme  \  durch  mengen 

vngefügen  tan  etc.,  ebendort  Hildebrand  zu  Dietrich  (Str.  27):  war  hast  du 
dine  sinne  getan  \  das  du  ritest  ainge  von  beme  f  Eckenlied  (Str.  48):  er 

reity  als  mxin  iu  hie  vergibt^  \  ze  Tirol  gen  dem  walde  etc. ;  so  heißt  es  nun 
auch  in  einem  Hohngedicht  auf  Kaiser  Ludwig  über  sein  Ausbleiben  bei 
einem  Angriff  auf  Feldkirch :  Ez  rait  vz  hem  her  Dietrich  \  Sivrit  der  koen 

was  hümin  \  nu  raten  wa  wir  vber  rin  \  wollen  ziechen  al  etc.®^)  und  in 
einem  Lügenspruch,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jhd.,  der  durch  verschie- 

dene Bezugnahmen  auf  den  Oberrhein  weist:  Ez  rait  vz  hem  als  man  vns 

sait  I  herr  dieirich  von  beme  \  da  von  könt  ich  gerne  \  hairffen  vnde  rot- 
ten etc.®®),  was  wieder  auf  die  von  den  Fahrenden  abgespielten  Dietrichs- 

lieder, zielt,  deren  fabelhaften  Kampfmären  um  dieselbe  Zeit  ein  ähnlicher 

Reimspruch  Suchenwirts  verspottet:  ein  maus  ein  leben  shwg  zu  tot  \  zu 
Tirol  in  dem  walde  (oben  S.  323)  [  do  liefen  also  balde  \  zwo  neur- 

geslagen  leiren^^).      Im  einsamen  Ausritt  des  jugendlichen  Helden  nach 

•*)  MS.  2,  334'' .  W.  Wackernagel,  lAt  Gesch.  110  nnd  in  der  Zeitschrift  f.  d.  AH.  8, 
348.  —  Fischarts  Prakt.  1623,  Eiiij*  :   Schwcebisehe  blinde  Leyrer. 

•»)  Heidelb.  Hds.  398,  Bl.  137,  Sp.  1.  W.  Wackernagel  in  den  Beitr.  Ton  Kurz  und 
Weissenbach  1,  48  ff. 

.  ••)  Lassb.  Str.  74.  Vgl.  Krieg  von  Wartb.  Str.  15  (MS.  2,  6*  ) :  es  w(ßre  dem  Bemer 
giftkuoc  gewesen ,  do  in  herre  Egge  vant;  schon  bei  Enenkel  (s.  Änm.  81):  wie  der  Ferner 
WCBT  komen  \    da  er  kern  Ekken  va>nt  etc. 

")  Lieders.  3,  122  f.     Vgl.  Eckenl.  Str.  209 :  sifrit  der  hümin. 

**)  Lieders.  3,  563.     Cod.germ.  Monac.  117,  Bl.  105.     A.  Keller,  altd.  Ged.  2,  6. 
*^)  P.  Suchenwirts  Werke  t.  A.  Primisser  S.  148:  Ein  red  von  hübteher  lug,Y.S2  ff. 

Vgl.  Jnbinal,  nouv.  recueil  de  contes  2,  217  {Fatrasiea):   et  une  viele  \  ehantoit  emfeneU  | 
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dem  finstem  Tann,  wo  ungeheure  Kämpfe  ihn  erwarten,  von  denen  alle  Zu- 
kunft singen  und  sagen  wird,  lag  ursprünglich  etwas  Ahnungsvolles,  Span- 

nendes*^),  das  aber,  bänkelsängerisch  verbraucht,  auch  sehr  wohl  dem 
Scherze  dienen  k(ftinte ,  doch  hat  daneben  der  alte  £i*nst  im  Volke  nach- 

gehalten and  noch  1516  fiang  Hans  Umperlin ,  ein  armer  Bauersmann  mit 
zwölf  lebendigen  Kindern,  dem  kampfgerüsteten  Herzog  Ulrich  von  Wirtem- 
temberg  nach:  JEjr  i$t  hinaus  geritten  \  als  Dieterich  van  Bern,  \  mcmhaft 
an  alles  zitk'en,  \  er  ist  seins  leihs  ein  kern  ̂ ^);  die  Bedeutsamkeit  des  aus- 

reitenden Dietrichs  mag  sich  selbst  auf  den  Volksglauben  erstreckt  haben, 
wonach  dieser  deutsche  Held  in  sturmdrohender  Zeit  riesenhaft  zu  Rosse 

gesehen  ward''). 
Besondrer  Untersuchung  bedarf  die  Parodie  des  Eckenlieds  und  der 

Bietrichssage  überhaupt  im  Ring  von  Heinrich  Wittenweiler,  einem  Dicht- 

werke, das  nicht  später  als  1453  verfasst  ist*').  Darin  wird  eine  Bauern- 
hochzeit zu  Lappenhausen  geschildert,  welches  Dorf  am  Neckar  liegend  ge- 

dacht ist,  denn  als  bei  Tisch  im  Wetteifer,  die  aufgetragenen  Fische  zu  ver- 
schlingen, dem  schnellen  Varindwand  die  Gräten  eines  Hauptstücks  den 

dou  dtmay  Ogier.  —  Aoi^führlicher  noch  der  Spruch  von  den  Wachteln  (MassmanViK  Denk- 

mAl.  l,  T13^) :  her  Dietreieh  von  Fern  tchoz  |  dwrh  ain  cUtsn  nswn  wagen  \  her  Hilde- 
prant  dwrhn  kragen  \  her  Ekk  durh  dm  gehüzzelhreben  \  Criemhilt  vzrloe  da  ir  leben  \  dag 
pluot  gen  Mainz  ran  \  her  Vasolt  kawm  entran  \  des  Uibs  er  sieh  verwak  \  Hbenzehen  wah- 
teln  in  zak.  Diese  siebzehnmalige  Kehrzeile ,  mit  der  ganzen  Einrahmumg  des  Lügenmär- 

chen« in  den  Wachtelfang,  erklärt  sich  vollständig  durch  des  Teichners  Spruch  von  valchneren 
(Wiener  Jahrb.  1,  Anz.  Bl.  35  f.):  Ich  wcen  man  lieg  nindert  to  vil  |  sam  da  man  eait 
von  vederepil  |  von  gejaid  vnd  von  patz  \  wa  sew  in  den  Stuben  hais  \  wtzent  pei  den  4run' 
ehen  ewcBr  \  to  hoer  ich  vil  gelogner  m€Br  etc.  |  so  vieng  ainer  ainen  lach  \  waehteln 
ainen  vollen  saeh  \  vnd  hiet  ir  dannoch  mer  gevangen  \  wasr  im  der  tag  niht  abgegan- 

gen I  do  iraib  in  div  naht  dervan  etc.  |  sind  daz  nicht  gelogenew  masrf\  also  sprach  der 
Teiehncer.  Vgl.  Lieders.  2,  387 :  siben  waehteln  zerstoert  \  ein  hoplloser  ho/wart.  Fischarts 

Garg.  Cap.  25,  im  Yerzeichniss  der  Spiele:  Vier  Wachtel  im  Sack,  auch.-  Im  Sack  ein 
Bebhun  etc.  und:  Wer  kan  sieben  Lügen f  Zunamen:  Peter  der  wahtelsac  (aus  Ottack., 
Haupt  in  der  Zeitschr.  4,  578);  Luginnsaekh  (unter  östr.  Bauemnamen  des  15.  und  16.  Jhd. 
in  Schottkys  Vorzeit  1,  270.   Mone,  Anz.  3,  85). 

*^  Liederanfänge  mit  dem  Ausreiten  waren  überhaupt  gebräuchlich:  Ich  will  zu  land 
vsz  riten  etc.  (Hildebr.) ;  Algast  der  wolle  riten  etc.  (MS.  3,  408* ) ;  Es  reit  ein  h4rre  etc. 
(W.  Wackemagel,  altd.  Leseb.  829,  31);  auch  m.  Volkslied.  Nr.  74.  94.  108.  113,  B.  114. 
137.  139. 

•*)  Meine  Volkslied.  Nr.  180. 

•*)  Godefir.  Colon,  ad  ann.  1197  (Boehmer,  fönt.  rer.  germ.  3,  474  sq.).  Vgl.  Ott.  Fris. 
chron.  5,  3  (Heldens.  38)  und  J.  Grimm,  üb.  e.  ürk.  des  12.  Jh.  20:  Dietrici  ex  in/erno. 

*^)  Herausgeg.  in  der  Bibl.  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  XXllI ;  das  Gedicht  ist  reichhaltig 
und  von  grol^r  Lebendigkeit,  aber  auch  mit  dem  maSlosesten  Wust  des  15.  Jhd.  behaftet.  — 
Die  Verse  46^,  21  f.  sagen  noch:  Constantinopel  sei  derkant  \  den  kindem  dort  ze  Chrie- 
ehenland;  im  Jahr  1453  fiel  dann  aber  die  Hauptstadt  des.  griechischen  Kaiserreichs  in  die 
Gewalt  der  Türken. 
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Hals  abdto&en,  trägt  man  seinen  Leichnam  in  den  genannten  Fluss  **).  Bei 
gierig  fortgesetztem  Wettessen  sucht  der  schlaue  Utz  einen  Mitbewerber 

unschädlich  zu  machen  —  (36*,  4  flf.)  und  sprach:  ̂ her  Quggouch  ist  ein 
majOy  I  der  selber  lieder  tickten  chan  \  van  Dietr eichet  dem  Ferner^  \ 

den  "hoertcn  wir  vil  gerner ̂   \  denn  ddz  ,%mr  also  srnssin^  \  die  totin  fisch  da 
üsssin*  I  Des  daucht  sich  Ouggtmch  do  gemait,  |  er  huoh  sein  Ußdinch  cm 
und  sait:  \  ̂Es  aassen  held  in  einem  sal,  \  die  assen  wunder  über 
aV  \  et  cetera  bis  an  ein  end.  \  Die  weil  die  loser  warend  behend  \  und 

aussen  axcf  die  vische  gar  \  e  sein  der  singer  ward  gewar.  Die  Worte  Gag- 
gauchs sind  eine  leise  Umwandlung  derjenigen  am  Eingang  des  Eckenlieds 

(Str.  2) :  Es  sasen  held  in  ainem  sai  \  si  retiont  wunder  ane  zcd  \  von  user- 
weiten  reichen  etc.  Dietrich  von  Bern  wird  aber  auch  in  werkthätige  Theii- 
nahme  gezogen,  denn  als  beim  Tanze  sich  blutiger  Hader  zwischen  den  Lap- 
penhausern  und  ihren  Nachbarn  den  Nissingem  entsponnen  hat  und  es  hier- 

über zur  förmlichen*  Kriegserklärung  kommt,  schicken  jene  zuerst  in  alle 
Länder  und  bedeutende  Städte  um  Beistand ,  als  aber  die0  meist  vergeblich 

ist,  wenden  sie  sich  an  die  umliegenden  Dörfer  und  nach  dem  nahen  Hea- 
berg ,  von  wo  ihnen  auch  bereitwillig  die  Hexen ,  unter  Führung  der  einen 
Wolf  reitenden  Frau  Hächel  auf  Geißen  daherfliegend,  zu  Hülfe  kommen, 
denen  sofort  die  Riesen,  sieben  an  der  Zahl,  darunter  Sige  (Sigenot)  und 

Ecke'*),  sowie  die  Schweizer  mit  ihren  Helmbarten  steh  anschließen,  wo- 
gegen die  Becken,  welche  gleich  den  Riesen  unterm  Heuberg  auf  grünen 

Wiesen  sitzen  **),  nemlich  der  Berner  und  sein  Meister  Hildebrand ,  Dietleib 
und  Wolfdietrich,  nebst  den  Zwergen  unter  Laurein,  abgesagten  Feinden  der 
Hexen,  den  Nissingem  zuziehen,  ein  wilder  Mann  aber,  auf  einem  großen 
Hirsche  sitzend,  als  gänzlich  Freiwilliger,  mit  seinem  Kolben  nach  beiden 

Seiten  um  sich  schlägt  •').    Von  der  ungeheuren  Schlacht  ist  hier  nur  soviel 

^*)  Bing  36%  36  ff. :  AUo  fmr  do  Varindwand  \  da  hin  gen  SchlaurafmUant  |  mit 
«etnff*  sei,  daz  wcu  ir  fikog^  den  leib  -man  in  den  Necker  truog. 

^^)  Ecke  ist  nachher  (54,  23  im  Reime)  zu  Egger  verkehrt,  was  in  Lafisb.  Sigenot  (Str.  34) 
ajls  Abkürzung  des  Zwergnamens  Eggerieh  dient. 

^^)  Ring  47  ̂ s  16  ff. :  gen  Leueaw  unterm  Höherg ^  \  da  saseen  herren  (I.  hOxen)  und 
auch  twerg,  \  vil  nach  da  bei  au/grttnen  wisen  \  sassen  recken  und  ouehrieen. 

*')  Dieses  seltsame  Wesen ,  bald  *ein  wilder  Mann,  auch  in  Mehrzahl,  bald 'der  wilde 
Mann  (vgl.  Myth.  454.  520,  881  f.) ,  lebt  noch  in  der  Yolkssage ,  namentlich  der  tirolisefaen. 

gehört  aber  auch  schon  herkömmlich  zu  den  Abenteuern  Dietrichs  im  Walde  Ton  Tirol :  Sige- 
not der  Dresdn.  Hds.  Str.  31  ff.  tmd  des  alt.  Drucks  Str.  30  ff.,  Laurin  Ettm.  I7l  ff..  Hei- 

denb.  1505,  H^  ,  entschiedener  als  Thiermann  (Herr  der  Waldthiere)  in  Dietr.  u.  s.  Ges., 
Dresdn.  Hds.  Str.  106  ff. ;  sonst  in  alten  Zeugnissen:  Orendel,  v.  d.  Hag.  Au^g.  1271  ff.» 

Meist.  Altsw.  S.  17  f. ,  MS.  3,  283^ ,  5 ;  sodann  der  dän.  diurekarl,  Grundtvig  Danm.  g-  Fol- 
keris.  1,  Nr.  18,  und  der  waltman  im  Iwein  396—599.  979—988.  598.  622  (altfr.  bei 
A.  Keller,  Romv.  523  ff.  538.  541,  Ch.  Guest  Mabinog.  1,  137  ff.  143).  Ein  weiteres  Wonder 
der  Wildniss  schweift  im  Eckenliede,  Lassb.  Str.  52 — 54,  das  Halbross  mit  Speer  und  Schwert 

(altn.  finngalkn,  Fomald.  S.  3,  473.  745*  .     Egilss.  Lex.  poßt.  220» ). 
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lu  sagen,  dass  Dietrich  von  Bern  den  Riesen  Ecke  zom  zweitenmal  in  Stücke 
haat,  dass  die  ledigen  Thiere  der  abgeworfenen  Hexen  ttber  den  Heuberg 

hinfliegen  **)  nnd  das  der  neavereblichte  Bertschi,  als  er  das  groDe  Blutbad 
ansieht,  sodann  Lappenhansen  zerstört  nnd  seine  junge  Hansfirau  todt  findet, 
sieh  mitten  in  den  Schwarzwald  begibt,  wo  er  auch  in  vollkommener  Andacht 

sein  Leben  beschließt  **).  Das  Ganze  bewegt  sich  in  freiester  Dichtung, 
die  Dorftiamen  sind  meist  ersonnene,  wie  Lappenhansen,  Torenhofen,  Narren- 

haim  ̂ ^^),  an  dem  Turnier  der  Lappenhauser  im  vordem  Theüe  der  Erzäh- 
lung betheiiigt  sich  der  alte,  bairisch-östreichische  Neidhart,  der  Reimge- 

branch zeigt  ostfränkische  Mundart  des  Verfassers  an  ̂^  *)  und  tiber  sein 
Verhältniss  zu  den  Schwaben  lässt  sich  nichts  entnehmen  *^^) ,  dennoch  ist 
durch  Nennung  des  Neckars,  Heubergs^,  Schwarzwalds  die  schwäbische  ört- 

lichkeit der  Handlung  deutlich  abgesteckt  *®*).  Der  Heuberg  galt  den  Um- 
wohnern nicht  bloß  Ar  den  Tummelplatz  der  Hexen  *^^),  man  sah  auf  ihm 

zuweilen  auch  gespenstische  Kriegsschaaren ,  die  ihn  zum  Aufenthalt  sagen- 

hafter Recken  eigneten  *®^).     Zudem  finden  sich  innerhalb  jener  hauptsäch- 

••)  Ring  52*' ,  20  ff. :  die  häxen  mägten  (1.  naigttfi)  tieh  zer  wd,  \  ir  ph^irde  uber(n) 
Hffperg  |  ßugend  hin  zt  aller  vart,  \  toan  ir  aines  ledig  wart. 

••)  RiDg  57*  ,    16  ff. :  Jlto  ftu>r  er  hin  to  bald  |  enmitten  in  den  Swarczwald,  \ 
da  verdienst  er  til  gwetr  |  tu  ganezer  cmdaeht  an  gev€Br  |  nach  dieem  laiid  da$  ewig  leben; 
wie  nach  ihm  Simplieissimns  auf  dem  Schwarzwald  ais  Einsiede!  lebt  (Kellers  Ausg.  des 
Simpl.  2,  817  f.  326  ff.}. 

**^  Ring  2,  1  f.  47«  ,  9  f.  14  f.  Vgl.  MS.  3,  200* ,  7:  Joehhüsen  {Gouehhüten ?), 
Tmmbenr&in,  Narrental,  Afenbire  (ebd.  218*  ,7:üz  der  afen  tat).  Nicht  anders  su  nehmen 
ist  auch  bei  Hans  Sachs  B.  2  (Nilrnb.  1500),  Thl.  4,  BL  89  das  Dorf  Lappmhaueen  mitsammt 
▼orgesetztem :  betf  Rappertweü  im  Sehweytzerltsndt. 

'•*)  Bing  24« ,  1  f. :  urosM  =  genuBm ;  29* ,  45  f. :  OedtdtikaU  =  Stast;  47*  ,  8  f. : 
chofm  =  Narrenhaim ;  48' ,  17  f. :  haim  -=  ungencBm,     Schmeller,  Mundart.  149. 

***)  Anch  nicht  ans  der  Terwendung  eines  Sprichworts  anf  dieselben  in  einer  Lehre,  die 
dem  jnngen  Freier  gegeben  wird  (30* ,  7  fl^) :  Bab  geding  und  lose  es  nicht,  \  ob  dir  joch 

niemer  guot  geschieht,  |  won  oft  ein  Swab  der  nimpt  sein  end  \  mit  guotem  trost  der 
smsrezen  went.  Der  Mione-Falkner  Str.  73  (hinter  Hadam.  ▼.  Laber  Jagd  herausgeg.  t. 

Sefameller  S.  185):  Mit  gutem  gedinge  \  und  hertem  Üben  nimmet  der  Stvab  sein  ende. 

(AJlgemeiner  bei  Freidank  43.  12  f.,  Tgl.  Gödeke,  Reinfr.  110,  III.)  Spruch  aus  dem  16.  Jhd. 

(Eachenbnrg,  DenkmM.  417) :  In  den  landen ßndt  man  reich  und  arm  |  Sehwaben  hüpft 
auf  mit  leerem  dorm. 

^^^  InRotweil  am  Neckar  heiftt  der  Ostwind:  der  Heubergerlnft,  der  Nordwind: 

Kniebisluft,  ein  abgegangenes  Thor  hieS  Waldthor,  weU  es  dem  Sehwanwald  ingekehrt 

war,  welcher  schlechthin  der  Wald  genannt  wird  (Lanchert,  Mundart  Ton  Rotw.  II.  14). 

^*')  In  den  Botweiler  Hexenprocessen  ist  die  Luftfahrt  zum  Tanz  auf  dem  Henberg  her- 
k^mmlieh  (Rockgaber  in  den  Würtemb.  Jahrb.  1838,  1,  21.  25  f.  Langen,  Beitr.  438.  442  f., 

ebd.  435  Ritt  nach  dem  Vogelsberg  auf  einer  Gaiie);  'flexenspiegel.  Ein  vberaus  schöne 

▼nd  welgegröndte  Tragedi  etc.'  Tttb.  1600,  S.  40:  Siehst  nicht  dass  ich  mich  dapfer 
»alb  i  an  armen»  vndja  allmuhalb.  \  Ey  dass  ich  auf  dem  Hewberg  wer  etc.  S.  44:  Da 
wir  näeht  kamen  keim  gar  spat  )  vom  ffewberg  etc. 

*»*)  Cni«.  Paraleip.  (1596)  34 :  Non  longe  a  Baiinga  mons  iUe  eeUbratissimus  abest, 

quem  Heuberg  appelkmt :  ibufue  a  eagis  exereitia  diaboUea ßeri,  vulgo  persuasum  est.  — 
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liehen  Landmarken ,  mitten  unter  den  erdichteten  Namen  und  fabelhaften 

Gestalten,  nähere  Anhalte  für  örtlichen  und  geschichtlichen  Bezug  in  folgen- 
der Stelle  (48%  9  ff.)  beisammen,  mit  welcher  die  Aufz&hlung  der  Halfs- 

Völker  für  Lappenhausen  abschließt :  doch  so  ward  in  zuo  geaant  \  von  In- 
dertrinn  dem  teufen  land  \  ein  alter  num  und  darzuo  gra  \  nicht  mer  so 
vand  man  ir  auch  da  etc.  |  Des  war  (1.  icfcer)  auch  chom^en  her  Oaivan,  \ 
ein  ritter  werd  von  Montalban,  \  Lanzelott  und  her  Tristan,  \  Stolf  (?) 
und  ander  herren  gmain,  \  do  muosten  seu  ir  s.chlosse  retten  \  und 
andreu  guter  vor  den  stetten,  \  her  Rüggel  (1.  Puppet)  doch  von 
Elrbachy  \  den  man  nie  derligen  sachf  \  hiet  ze  streiten  im  derkom,  \  da 

was  er  dannacht  ungeporn.  Statt  Indertrinn  steht  vorher  (47',  11)  rieh- 
tig:  das  ander  dorff  hiess  in  der  Ohrinn^^^),  was  mit  nachfolgendem 
Leusaw  unterm  Höperg  unverkennbar  auf  die  Ortslage  am  Heuberg  weist, 
nach  welcher  das  heutige  Dorf  Weilen  unter  der  Rinnen  (Bctzirks 
Spaichingen) ,  etwas  miss verständlich,  benannt  ist  Dass  die  Herren  nicht 
kommen,  weil  sie  ihre  Schlösser  und  andre  Güter  vor  den  Städten  retten 
mößen,  passt  auf  eben  jene  Gegend,  in  welcher  die  Städte  1423  das  Schloss 
HohenzoUem,  die  Rotweiler  insbesondre  schon  früher  die  Vesten  Bern  ge- 

brochen hatten  und  nachher,  1449,  die  Burg  Hohenberg  an  der  steilen  Wand 

des  Heubergs  zerstörten  ̂ ^0.  Der  kriegerische  Herr  Püppli  von  Eilerbach, 
aus  der  schwäbischen  Markgrafschaft  Bnrgau,  ist  wohl  mehr  eine  persön- 

liche Bekanntschaft  des  Dichters ,  er  war  noch  ungeboren ,  weil  die  Begeb- 

Inde  etiam  est,  quod  vulffut  spectra  st  msteara,  guce  in  hoc  mante frequentia  stmt,  pro 
prtBitigiis  magcmm  et  dcBmonum  habet,  Alns  inde  oriri  videntwr :  quod  cirea  Maunmi» 
liani  I,  tempora,  interdum  pugnw  iit  m  loci»  commutm  sint :  tieut,  quando  Eherkatdm 
Barbatu$  cum  RotwÜentibue  kellum  gessit ,  antequcun  dux  creatue  esset.  Quemadmodam 
Pausanias  quoque  seribit  —  in  eampis  Marathoniis ,  in  quibus  Äthenientis  dux  MUdadss 
Person  vicerat  —  multis  etiam  annis  post  spectra  noetu  esse  visa:  miUtares  claimores, 
hinnitusque  equorum  auditos  esse:  nee  impune/erre,  qui  temere  aeeedat  (folgt  die  Stelle  ftw 
Pansan.  J,32,  3). 

'^'®)  Krinne  f.  bedeutet:  Kerbe,  Einschnitt  (lat.  erena,.fissura,  s.  Schinelier  2,  387  f. 
Benecke  1,  882*  ) ,  hier  aiso  Thalschlncht ,  noch  besonders  angezeigt  durch  den  Beisati  dem 
teufen  land  (die  Ilds.  setzt  ehr  vielfach'  für  kr,  teuf  für  tief,  seu  für  sie  nom,  pl.  m.). 

^^^)  Die  Zerstörung  der  Burg  ZoUem,  auf  Anstoß  und  mit  Beihülfe  der  Stadt  Rotveil, 
war  in  Schwaben  ein  so  kundbares  Ereigniss,  dass  man  danach  die  Jahre  gezfihlt  findet 
Äuffer  dem  Reimspruch  des  Meisters  Eonrad  Silberdrat ,  wahrscheinlich  eines  Rotweilers ,  und 
den  lateinischen  Versen  darüber  Yon  Konrad  Winziecher ,  Bürger  zu  Reutlingen ,  ist  auch  in 

der  Yon  Nicod.  Frischlin  zusammengetragenen  handschr.  Hauschronik  der  Edlen  von*  Ehingen 
eines  Liedes  auf  Grafen  Fritz  den  ötinger  gedacht,  dem  eben  die  Stammburg  gebrochen 
wurde.  Dieser  Graf  Friedrich  Ton  ZoUem,  gen.  Ötinger  (f  1443),  der  Erbfeind  Rotweüs, 
überhaupt  ein  abenteurlicher ,  streitlustiger,  mit  dem  eigenen  Bruder  Terfehdeter  Mann 
(StftUn  3,  421  ff.),  führte  in  seinem  Siegel,  wie  es  in  mehrfacher  Form  ▼erliegt,  den  zottigen 
wilden  Mann,  mit  behelmtem  Haupte,  dem  Speer  in  der  rechten  und  dem  Schild  an  der 
linken  Hand  (Abzeichnungen  in  den  Monum.ZoU.  1,  530.  551.  576),  sollte  da»  nur  zufftllig  nut 
dem  Toben  des  wilden  Mannes  im  Lappenhauser  Kriege  sich  begegnen  ?  (Vgl.  Gutennann, 
Ravensb.  56 :  Sig.  indomiti  viri.) 

1 
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nisse  einer  nebelhaften  Vorzeit  angehören  sollen  *®*).  Dagegen  bekundet 
sich  wieder  die  unmittelbare  Gegenwart  in  dem  nachbarlichen  Verkehr  mit 
den  Schweizern,  die  zur  Lappenhauser  Bochzeit  geladen  werden  (33 \  32  ff. 

33 ̂   34  f.)  und  nachher,  malerisch  geschildert  (48*,  43  ff.),  den  Ntssingem 
zu  Hülfe  ziehen ;  das  f5rmliche  Bündniss  Rotweils  mit  der  Eidgenossenschaft 

föilt  zwar  erst  in  das  Jahr  1463  und  der^rauhe  Schwarzwald*,  schickt  seine 
*UDgestaiten'  Bauern  den  Eidgenossen  erst  1477  zum  Ersatz  von  Nancy,  aber 
iu  beiden  Fällen  wird  die  alte  Freundschaft  der  Vordern  ausdrücklich  her- 

vorgehoben  ̂ ®*).  Der  ganzen  Anlage  nach  hat  Wittenweilers  Arbeit  ihr 
einfacheres  und  harmloseres  Vorbild  in  dem  unbezweifelt  schwäbischen  Ge- 

dichte des  14.  Jhd.  von  Bärschis  Hochzeit  mit  Metzen  **^).  Dieses  ist  im 
Ring  mit  voller  Freiheit  umgestaltet ,  greller  aufgemalt  und  Ungemein  er- 

weitert. Dennoch  sind  nicht  bloft  die  Namen  der  Hauptpersonen,  des  Bräu- 
tigams und  der  Braut,  sowie  mancher  Nebengänger,  stehen  geblieben,  son- 

dern auch  einzelne  Darstellungen  und  Redesätze  fast  wörtlich  dem  älteren 

Stück  entnommen  '  *  ̂).  Insbesondre  nun  war  der  durchlaufende  Name  des 
ersten  Helden,  Bärschi ^  BerUcM^  d.  h.  Berchtold  ̂ *'),  der  auch  für  andre 
Mitspielende  sich  mehrfach  wiederholt,  nach  dem  Zeugniss  alter  Jahrzeiten- 

bücher, ein  beim  Landvolke  der  Berchtoldsbaar  so  beliebter,  dass  er  als 

'®*)  Im  Geschlechte  Ton  Ellerbaeh  war  der  Name  Burkard  herkömmlich  (Monum. 
boie.  35,  Ind.  persoD.  316^);  zwei  dieser  Barkarde  aus  dem  14.  Jhd.  werden  von  Suchen- 

wirt gepriesen ,  der  ihren  Kriegsthaten  drei  Reimreden  widmet  (Sachenw.  Werke  S.  23  ff.r 
Tg^.  219  ff.)  und  TOD  dem  jungem  ausdrücklich  sagt:  S^in  nam  ist  unv^rdrumet :  \  her 
Puppli  von  Ellerwaeh  \  dmn  trew  wnd  «r  nie  gtbraeh,  j  Purkart  ist  sein  rechter  nam, 
ferner:  her  Puppeli  von  Ellerwaeh;  \  in  der  tauf  ward  er  genant  \  Purkart,  sein 
nam  was  weit  erkani  (ebd.  30.  33) ;  für  Wittenweilers  Zeit  gedenkt  eine  Augsburg.  Urkunde 
▼on  1447:  des  strengen  hem  Buppelins  von  Ellerbaeh  Ritters  des  eitern  (Mon.  boic.  34, 
401  ff.) ,  was  noch  einen  jungem  desselben  Namens  annehmen  lässt.  Kürsnogen  Ton  Bark- 
hard  sind  im  Jahrzeitenbnch  von  Warmlingen  (Bl.  10.  16) :  Büreki,  Bürekli, 

^^^  Der  Bandesbrief  Ton  1463  besengt:  die  trüw  Hebe  und  fründsehaft ,  so  unser  vor- 
dem  wnd  wir  lange  tit  mit  einander  gehabt  hand  (Rnekgaber ,  Gesch.  ▼.  Rotw.  Bd.  2, 
AbthL  2,  S.  220).  Ton  dem  Hülfxog  gen  Nansee  besagt  ein  Gedicht  des  15.  Jhd. :  und  der 
rauhe  Sehwartswald  |  brachte  bauten  ungestaltf  |  die  nit  zu  verachten  sindt,  \  dtmn  sie 
halber  Schweitzer  sindt  |  in  dem  groben  wesen,  \  als  ich  hab  gelesen :  {  die  Schweitzer  und 
tr  altvorden  \  kumen  auss  einem  orden  (H.  Schreiber,  Taschenb.  etc.  1844,  S.  338). 

*^^  Lieders.  3,  399  ff   Graff,  Diut.  2,  78  ff.   Liederb.  der  Hfttzl.  269  ff.    (MOriu,  Tom 
J.  1453»  Bl.  27  :  Do  Meyer  ßertsehen  hochzeit  was.) 

*^0  Man  Tgl.  Metzen  Hoehseit  im  Lieders.  V.  42<— 44  mit  Ring  23,  19.  33,  7—9; 
Lds.  y.  322—27  mit  R.  33,  21—25.  Lds.  V.  418—24  mit  R.  34  ̂   43—45 ;  Lds.  V.  433—37 

mit  R.  34^,  8—11;  Diut.  2,  87  und  HAtzI.  V.  290  ff.  (Lds.  Y.  490  ff.  abgerissen)  mit 
R.  38>» ,  44  ff  ;  Lds.  Y.  573  ff.  mit  R.  40,  55  ff.  Triefnas  hei0t  im  Lds.  Y.  102  nicht  der 
Bräutigam,  aber  ein  Yerwandter  desselben,  Guggoch,  Isengrin  n.  a.  erscheinen  hier  wie  dort. 

*^')  So  wird  BftrtM^  im  Ring  bei  der  feierlichen  Yerlobwig  angeredet,  32%  21 :  nu 
dar,  hmr  Perehtolt,  hSrst  du  das  f  32* ,Ü2:  sag  an,  Perhtolt,  pei  deiner  treuw ! 
Beide  Formen  gebraneht  anch  das  Wurml.  Jahrzeitenbuch,  Bl.  2:  berehtoldus  nadler, 
h\,  S:  bertsehinadler. 
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förmliche  Losang  dortiger  LaüdBrnannsehaft  angesehen  werden  kann^*'). 
Der  Hauptortsname  Lappenhausen,  gleichartig  mit  Narrenhaam  and 

Tarenho/en  (S.  331),  ist  im  älteren  Gredichte,  das  keinen  Ort  nennt  *^*), 
doch  schon  dadurch  angeklungen,  dass  es  die  am  Tanze  springenden  Dörpel 

als  läppen  kennzeichnet  **'^).  Läpp,  woher  dann  läppisch,  der  Läp- 
pisch (das  Läppischthun) ,  läppen,  war  in  der  Zeit  und  Gegend,  welche 

der  Bingv  angeht ,  das  bezeichnende  Wort  für  die  närrische  Lustigkeit  der 
Bauern  und  den  gleich  drolligen  Schere,  der  mit  ihnen  getrieben  wird.  Eine 
Meile  unterhalb  Rotweil,  auf  einer  nach  dem  Neckarthal  ausblickenden  Höhe, 

steht  noch  trümmerhaft  die  Burg  Herrenzimmern,  einstiger  Stammsitz  Herrn 
Johanns  von  Zimmern,  zugenannt  der  Läpp,  der,  um  1354  geboren  und 
1441  verstorben,  ein  sehr  angesehener,  obgleich  seitsamer  Mann,  durch 
aeine  läppische  Händel  mit  den  Bauern  von  Wittershausen  (im  Bezirke 
Sulz)  diese  so  sagenberühmt  machte,  dass  ihnen,  in  Gemeinschaft  mit  denen 
von  Gaienhofen  am  Zellersee,  die  im  Ringe  von  den  Nissingem  mit  um 
Hülfe  beschickt  werden  (42%  24),  unter  den  Schwabenstreichen  ein  besondrer 

Abschnitt  zu  widmen  ist  ̂ ^").  So  wat  auf  diesem  Boden  für  die  Bauern- 
achwänl^e  des  Rings  überhaupt  schon  mehrfaltige  Bereitschaft  vorhanden. 
Auch  das  findet  sich  schon  im  älteren  Stücke ,  dass  bei  Motzen  Hochzeit 

gesungen  und  gesagt  wird,  doch  ohne  dass  ein  Inhalt  dieser  Vorträge  ange- 

geben wäre  **').     Der  Dichter  des  Rings  setzt  nun  den  gangbaren  Sprach, 

/^^  Vielfach  begegnet  er  im  mehrgedachten  Wurml.  Buehe,  öfters  aach  in  einem  dortigen 
Rodel  Yon  1480  und  im  Neidinger  AnniTersarium ;  häufig  daneben  am  ersten  Orte  MeU,  MäUi 

(zugleich  mit  mechilt ,  Mechthilt) ,  einmal  in  derselben  Stiftnng,  BL  25  ̂   metM  und  bsrUehi. 
Ein  in  schw&bischer  Mundart  verfasstes,  um  16S0  gedrucktes  Lied,  Schilderung  einer  Bauern- 
hoehzeit,  gibt  dem  Brautpaare  schon  die  kirchlichen  Namen  ffäntsle  und  örcietta,  bezeugt 
übrigens,  wie  andauernd  dieser  poetist^e  Stoff  in  Schwaben  beliebt  war. 

"*)  Nur  die  Bauemnamen  V.  28:  Göswin  der  hätwger  und  V.  112 :  WäehHnffw  lauten 
örtUch,  für  erstem  bieten  sich  etwa  Basingen  (BeziriuB  Rotweil,  ein  andres  Bez. Nagold)  und 
Baisingen  (Bez.  Horb). 

^^^)  y.  464  f. :  Die  torpel,  nuo  die  läppen ^  \  tpmmgent  also  vcut  \  das  in  da»  stro 
t€Ut  I  vz  den  sehuoehen  vff  den  plan,  \  wann  in  die  solan  basg  (1.  bot)  wan.  Diesem  wo» 

(für  wirren,  ygl.  A.  Kellers  Reg.  zu  Martina  S.  763*  )  im  Reim  Kxdplan,  wie  Torher  Y.315f 
mit  gän ,  entspricht  noch  die  heutige  Rotweiler  Mundart,  in  welcher  r  Tor  n  ausfftUt  (Lan- 
chert  a.  a*  0.  14,  vgl.  SchmeUer  Mundart.  632 ,  allgemein  schw&bisch  sind  solche  Auslassun- 

gen nicht).  —  Stammbaum  der  Dorflappen  Fastnachtsp.  625,  12  ff.  Tgl.  344,  17. 

'^^)  Über  diesen  Johann  t.  Zimmern  s.  Ruckgabers  Gesch.  der  Grafen  t.  Zimmern,  Botw. 
]840,  S.  65  ff.  Zum  Worte  Läpp  Ygl  Benecke  1,  939.  SchmeUer  2,  485  f.  Die  im  Frosch- 
meoseler  zweimal  genannten  Lappenhäuser  (A.  KeUer,  Yorr.  zum  Ring  VIII)  haben  Bezug 
auf  die  ans  bunten  Lappen  zusammengeflickte  Bäuemkleidung.  Das  Lappenwesen  ist  im 
Laofe  des  15.  Jhd.,  wie  früher  schon  die  I^eidhartsdichtung,  zur  höfischen  Mode  geworden. 
Davon  zeugen  reiehUch  die  bairischen  Schwanke  Hans  HeseUohers  (f  1470  als  Pfleger  tu  PftI) 
und  auch  ein  scherzhaftes  Lied  seines  Herrn ,  des  Herzoges  Ludwig  von  Baiem,  in  Münchner 
Handschriften  des  besagten  Jhd. 

*^')  Lds.  V.  303  ff. :  Ainer  grogiert  der  ander  sang  \  der  trit  sait  der  ß«rd  sprang 
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dass  die  Baaern  so  viel  von  Dietrich  dem  Berner  singen  nnd  sagen,  in  leben- 
dige Handlung.  Überall  zeigt  er  genaue  Kenntniss  der  Sitten  und  Ge- 

bräuche des  Landvolks ,  selbst  wenn  er  sie  im  Zerrbilde  lächerlich  macht, 
aber  eben  die  Verspottung  und  possenhafte  Übertreibung  wäre  zum  voraus 
unverständlich  gewesen ,  wenn  sie  nicht  einen  Gegenstand  in  der  Wirklich- 

keit gehabt  hätte.  Wenn  er  sonst  Schwaben  ins  Auge  gefasst  hat,  so  war 
ja  gerade  in  diesem  Lande  das  Eckenlied »  das  er  scherzhaft  verkehrt ,  ent- 

standen und  vor  allen  andern  volksmäftig  geworden;  warum  sollten  auch  die 
schwäbischen  Bauern  nicht  von  Dietrich  gesungen  haben,  über  den,  nach 

einem  2eugniss  aus  Tübingen  vom  Jahre  1500,  sogar  gepredigt  wurde  ̂ ^')? 
Der  Gang  der  Untersuchung  hat  dicht  an  die  Stätte  zurückgeführt,  wo 

einst  die  Edelleute  von  Bern  sich  und  ihre  Bargen  nach  dem  Helden  der 
Sage  benannt  hatten.  Dem  benachbarten  und  verwandten  Geschlechte  von 

Zimmern  *^*)  war  es  f&r  späte  Zeit  noch  vorbehalten,  an  der  Dietrichsmäre 
selbst  fortzudichten.  Ein  Nachkomme  Johanns  mit  dem  Beinamen  Läpp,  der 
Graf  Gptiried  Wernher  von  Zimmern,  nahm  während  der  Unruhen  des 
Furstenkriegs  im  Jahr  1662  seinen  Wohnsitz  auf  der  im  malerischen  Donau- 

thal beim  Kloster  Beuron  gelegenen  Burg  Wildenstein,  einer  Erwerbung 
seines  wohlgelaunten  Ahnherrn.  Ihn  bestimmte  dazu  die  überaus  feste 
Lage  der  noch  jetzt  bestehenden  Burg  auf  einer  schrofifabg^rissenen  Fels- 

zacke. Aus  den  Tagen  dieses  Aufenthalts  erzählt  sein  Bruder  Wilhelm 
Wernher,  der  Geschichtschreiber  des  Hauses,  Folgendes  (Zimmr.  Ghron. 
S.  1038): 

'Sonst  begaben  sich  zu  Wildenstain  vil  selzamer  hendel.     Der  alt  herr 
war  mit  so  gro0er  sorg  in  ein  soliche  Unordnung  mit  eßen,  trinken  und 

bisM  da  diu  brtU  gegiert  wart  etc.  im  Ringe  wird  beim  Qelag  erst  Tom  Bemer  gesungen  and 
dann  dnrebeiiiftiider  (37^  ,  17  ff.):  alio huob  do  ied&r  man  \  st  gingen  und  le  sagen  an,  | 
und  was  der  herr  hiet  an  gehaben,  \  es  war  von  singen  oder  sagen,  |  daz  chond  der 
chneeht  mit  lüehten  stiren,  |  niemant  wolt  den  andern  hören  etc.  Das  Lied  in  schwäbischer 
Mundart  (Anm.  113)  l&sst  den  Gesang  vor  der  firautkammer  anstimmen,  Str.  68 :  As  singt  an 
jedas  was  tu  kan,  |  da  blauha  Stoareka  (Garg.  Cap.  1 :  das  blaw  Storckmlied ;  MS.  3,  303** , 
15 :  der  ander  sang  von  stärehen  und  von  lerehen;  m.  Volksl.  Nr.  10) ,  dan  ffansehncM  :  \ 
da»  Seheafanappele »  da  Graufa  von  Rom  (Yolksl.  Nr.  299),  |  da  Oeredom,  da  Kemmat' 
feagar,  (Vgl.  Schiltbürger  Cap.  31 :  den  Bentzenawer  vor  der  Thüren  gesungen,  Yolksl. 
Nr.  174.     Helmbrecht  1533.     Raodl.  XIY,  88  f.) 

^^^  Henr.  Bebelii  Commentaria  etc.  Phorce  1510  (die  Zaeignnng  an  Herzog  Ulrich  ans 
Tübingen  1500),  Bl.  130:  Et  ego  novi  unum  qui  stuB  eoneioni  testimomum  adhihuit  ea 
gestis  Theodoriei,  quem  nostri  dueem  Veronensem  voeitant,  cum  merum  sit  commen- 
ium  9  sieut  omnes  aliw  eantiones  vemacuke  de  gigantibus »  de  Fasoldo ,  Hildebrando ,  de 
duee  Emesto  et  de  odiis  etc.«  nee  pro  veritate  reeitantur  a  prudentibus,  verum  germ^^ 
niea  est  poisis,  quas  principes  ad  res/ortiter  gerendas  illorum  exempUs  eohortetur  etc. 
(V^  Gros,  annal.  3,  558.  Der  seien  troist  in  Fr.  Pfeiffers  Aussng  S.  7.) 

^^^  Jakob  Ton  Bern  Terrnfthlt  sich  1464  mit  Anna,  geb.  Freiin  Ton  Zimbem,  Wittwe  Die- 
polt«  Ton  Geroldseck,  Zimmr.  Chron.  S.  190,  ygl.  Ruekgaber  a.  a.  0.  87. 
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schlafen  kommen ,  da^  auch  menigklich  hernach  dessen  höchlichen  an  der 
gesundhait  entgelten  müeßen.     Es  konte  des  morgens  blößig  siben  uf  der 
uren  oder  uf  das  spetest  achte  schlahen,  er  wolte  den  imbiß  eßen,  so  war 
noch  niemands  lustig,  nochdann  ime  zugefallen  mue^t  man  eßen,  nach 
eßens  berueft  er  der  Schreiber  ein ,  mit  dem  zecht  er  und  nnder  der  zech 
macht  er  reimen  von  dem  Berner  und  den  risen,  wie  dann  solich 

buech,  damit  er  vil  müehe  und  arbait  gehapt,  noch  zu  Wildenstain  vor- 

handen etc.*  *'") 
Nach  Proben  andrer  Art,  die  von  der  dichterischen  Begabung  Wernhers 

zeugen  können  *'*)>  ist  diese  nicht  hoch  anzuschlagen  und  würde  sein  müh- 
sames Reimwerk,  nach  Geist  und  Stil,  nicht  einmal  mit  dem  inhaltverwand- 

ten von  Dietrich  und  seinen  Gesellen,  geschweige  der  gepriesenen  Kunst 
Heinrichs  von  Leinau  oder  der  Lebendigkeit  des  Eckenliisds,  sich  vergleichen 
dürfen.     Dennoch  ist  der  Verlust  des  Wildensteiner  Buches  sehr  zu  bekla- 

gen, da  dem  alten  Zecher  auf  dem  Felsenschloss  jedenfalls  die  in  seiner 
Zeit  und  Umgebung  noch  gangbaren  Kunden  aus  diesem  Sagenkreise  zu 
Gebote  standen. 

Dießist,  wenn  auch  nur  in  Binichstücken,  die  Rechenschaft  über  den 

besondernr  Beitrag  Schwabens  zu  der  gemeinsamen  -Anerkennung  des  edel- 
sten und  Volks thüm liebsten  Helden  im  deutschen  Sagenkreise.  Biezu  kommt, 

dass  in  Schwaben  die  gothische  Dietrichssage  soviel  reichlicher  vertreten 
war,  als  die  fränkische  Siegfrieds-  und  Nibelungensage;  der  sanctgallische 

Waltharius  ist  ursprünglich,  burgundisch  und  wenn  auch  die  ältesten  Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes  von  der  Nähe  des  Bodensees  kommen,  so  hat 

doch  das  Lied,  wie  es  in  diesen  ausgestaltet  ist,  den  Abschluss  des  großen 
Kampfes  bereits  in  Dietrichs  Hand  gelegt.  Die  schwäbischen  Zeugnisse 
reichen,  soweit  sie  äußerlich  beurkundet  sind,  das  Bildwerk  zu  Basel  und 

einzelne  Namenspuren  ausgenommen,  nicht  über  das  13.  Jhd.,  die  noch  vor- 
liegenden Lieder  nicht  über  dessen  Neige  hinauf,  gehören  somit  einer  Zeit 

an,  in  welcher  die  Dietrichssage  längst  durch  mancherlei  Wandlungen  und 

Mischungen  gegangen ,  ihrem  inneren  Wesen  nach  nur  noch  halbverstanden 

und  ihre  lebendige  Triebkraft  am  Erlöschen  war.  Daraus  folgt  aber  keines- 
wegs, dass  sie  dieser  Gegend  nur  erst  in  der  Form  ritterlich-inärchenhafter 

^***)  Die  Chronik  fahrt  fort :  Nach  den  zwai  uren  nach  mitemtag  fieng  er  an  da»  nacht- 
mal,  das  wer  et  hiss  umb  die  vier  uren  unge/arliehen,  do  war  aber  memandt  lustig,  naehtt 
wnb  die  neun  und  hernach  do  het  iederman  erst  gern  gessen.  Also  zu  der  zeit  do  «um 

schlafen  und  an  die  rue  solt  geen,  do  fieng  man  erst  an  zu  dempfen^  das^weret  etlieh  stund 
in  die  nacht.  Mit  solicher  Unordnung  ward  der  sommer  und  auch  darnach  der  volgend 

herpst  mertaits  volpracht.  Ist  damit  dahin  komen,  dass  iren  kains  kain  rechte  beharUche 

geswithait  nie  gehapt.  Und  wiewol  diefeindj  wie  obgehört,  ussemn  lemd»  iedoch  woU  der 
alt  herr  dem  wetter  nit  gleich  trauen  oder  so  bald  von  Wildenstain  weichen,  LassbMg  hat 
zuerst  auf  die  merkwürdige  Stelle  aufmerksam  gemacht. 

'**>  Bei  Ruckgaher  a.  a.  0.  257  ff. 
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AbenteHren  zugekomiaen  sei,  im  Gegentheii  macht  sich  eine  ältere  und 
tiefere  Begrüadong  derselben  gerade  hier  fühlbar,  sie  ist  in  alle  Schichten 
des  schwäbischen  Volkes  eingedrungen  und  keines  andern  Helden  Name  hat 
sich  so  nachhaltig  in  den  Geschlechtem  fortvererbt  Wirklich  erschließt 
sich  auch  Aber  die  bemerkten  Zeitgrenzen  hinaas  ein  Femblick  nach  beiden 

Seiten  der  Sage  von  Dietrich,  der  geschichtlichen  und  der  mythischen.  Ge- 
schichtlich-Örtliche Beziehungen  Schwabens  zum  Schauplatz  der  besungenen 

Kämpfe  in  Oberitalien  und  Tirol  sind  aus  dem  12.  und  13.  Jhd.  angedeutet 

worden.  -  Ein  viel  engerer  Verband  war  aber  schon  volle  sechs  Jahrhunderte 
früher  angeknüpft  Dietrich  von  Bern,  der  stehende  Name  in  Lied  und 
Sage,  weist  zugleich  entschieden  in  die  Geschichte,  auf  den  ostgothischen 

Theoderich  zu-  Verona ,  diesen  meint  schon  das  älteste  Sagenlied ,  das  von 
Hiidebrand  und  Hadebrand,  wenn  es  ihn  gleich  in  geschichtwidrigen  Zusam- 

menhang bringt,  und  ihn  bezeichnen  auch,  obschon  zum  Theile  den  Wider- 
sprach rügend,  die  ZeitbQcher,  welche  der  Sage  gedenken.  Dieser  Amaliing 

Theoderich,  der  Sohn  Theodemirs  (Dietmars),  war,  auf  der  Höbe  seines 
Ruhmes ,  ein  hülfreicher  Freund  der  Alamannen.  Als  die  Macht  derselben 

durch  den  Sieg  Chlodwigs  vom  Jahre  496  gebrochen  und  der  nördliche  Theil 
ihres  Gebiets  der  fr^änkischen  Botmäßigkeit  unterworfen  war,  nahm  Theode- 

rich, dessen  Herrschaft  zuvor  schon  über  Rätien  sich  erstreckte,  das  südliche 

Alamannien  in  seinen  Schutz  und  räumte  zugleich  einer  zahlreichen  alaman- 
nischen  Bevölkerung  Wohnsitze  und  Bauland  innerhalb  der  Grenzen  Italiens 

ein  ̂ '').  Mitten  inne  zwischen  den  eifersüchtigen  Gewalten  Chlodwigs  und 
Theoderichs  hatten  diese  Alamannen  sich  letzterer  zugewandt  und  selbst 
dann  noch,  als  nach  Theoderichs  Tode  das  ganze  Alamannenland  unter 
fränkische  Oberherrlichkeit  gekommen  war  und  das  Reich,  das  er  begründet 
hatte,  dem  Falle  rasch  entgegengieng,  waren  es  zwei  alamannische  Herzoge, 
die  Brüder  Leutharis  und  Butilin,  die,  mit  Widerstreben  des  jungen  Franken- 

königs Thendebald,  den  Ostgothen  in  ihrem  letzten  Kampfe  gegen  Narses 
ein  großes  Heer  von  Alamannen  und  Franken  nach  Italien  zuführten. 
Leutharis  und  ein  bedeutender  Theil  seiner  Kriegsschaar  wurden ,  auf  dem 
Rückzug  mit  der  gemachten  Beute,  von  einer  Seuche  hin  weggerafft;  Butilin, 
dem  die  Gothen  ihre  Königswürde  in  Aussicht  stellten,  stritt  553  die  blutige 
Schlacht  bei  Capua,  die  ihm  den  Tod  und  seinem  Heere  Vernichtung  brachte, 

womit  aber  auch  die  Auflösung  des  Gothenreichs  entschieden  war  ̂ ^').    Die 

^**)  Sein  Ffinchreiben  an  Chlodwig  bei  Casnod.  rta.  2,  41 ;  die  Wanderung  durch  Nori- 
enm  betreffiand:  ebd.  3,  50  (rgl.  Hnschberg,  €^8ch  der  Alem.  und  Fkanken  643).  Ennod. 
panegyr.  16 »  Tgl.  17  (ZenM  588  ff ).  Agatfa.  hist  1 ,  6.  Theoderichs  Herzog  über  Rätien : 
Cassiod.  tar.  1,  11.  7,  4.  Frfihere  alamannieehe  Ansiedlnngen  am  Po  und  in  den  rfttischen 

Alpen :  Awnnian.  HareeU.  28,  5.  Jemand.  55. ' 
^*')  Agath.  1, 6  f.   2, 1—10.  Vgl.  Gregor.  Toren,  faist  Frane.  4,  9.  Panl.  diac.  de  gest. 

Lanfob.  2,  2.  Noeh  einige  Jalirsehende  spftter  lie0  der  ostr9mische  Kaiser  Mauritius  an  die 
Spitse  seiner  pomphaften  Siegestttel  nebeneinander  setsen :  Ahmatmicui,  Oothieui, 
•nmuHu.  22 
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y^ßrbinduiig  der  Südalamannen  mit  diesem  Reiche  hutte  zwar  unter  Theode- 
rich selbst  nur  dreifiig  Jahre  nnd  nach  dessen  Tode  sehr  kurze  Zeit  noch 

gedauiBrt  ̂ '^),  aber  die  Yolksgeschicke,  unter  denen  sie  zu  Stande  gekom- 
men ,  waren  ernst  genug ,  um  bei  den  Alamannen  tiefe  Eindrücke  zurückzu- 

lassen und,  wenn  auch  die  geschichtlichen  Erinnerungen  als  solche  sich  ver- 
dunkelten, dem  Namen  und  Bilde  des  Retters  und  Beschirmers  ein  bleiben- 

des Gedächtniss  zu  sichefrq  *^^).  Theoderichs  mächtiges  Wirken  in  Italien  war 
von  zweifacher  Beschaffenheit,  erst  ein  kriegerisches,  wie  er  in  den  Kämpfen 
mit  Odoaker  vor  Verona,  Ravenna,  Mailand  j  sich  ein  Reich  eroberte,  nnd 
von  diesen  Kämpfen  erhielten  sich  Nachklänge  im  alten  fiildebrandsliede, 
hier  selbst  mit  Odoakers  Namen ,  dann  im  Gedichte  von  der  Schlacht  vor 

Raben  und  andern  (vgl.  S.318),  so  jedoch,  dass  durch  Beiziehnng  des  frohe- 
ren Ermanarichs  und  des  hunnischen  Attila^  sich  Zeit  und  PersonenstelloDg 

vielfach  verwirrte^'*);  schon  die  prosaischen  Gesta  Theoderici  aus  dem 
7.  Jhd.,  denen  diese  Beimischungen  noch  fremd  sind,  lauten  gleichwohl 
nicht  mehr  reingeschichtlich  und  haben  epische  Keime  angesetzt,  die  fortan 

in  Lied  und  Sage  sich  weiter  entfalteten  ̂ ^^).    Auf  die  Begründung  der  ita- 

^^)  Agath.  1 ,  6.  Vs^v  Stäin  1,  161  f.  l70.  Eine.  Folge  dieses  dnstmaligeii  Znsani- 
menhangs  mit  dem  Gothenreicfae  mag  es  sein,  dass  der  Name  Amelung,  ursprünglieh  ost- 
gothischer  Stammname ,  so  häufig  in  alamannischen  Urkunden  vom  Ende  des  8.  bis  za  dem 

-  des  10.  Jhd. ,  besonders  auch  bei  Vögten  des  Klosters  St.  Gallen ,  also  Männern  Ton  Ansehen^ 
Toikonmit  (Nengart,  ind.  onomast  93*).  Noch  in  der  Urk.  von  1901,  yreiehe  JDieterietu 
diciu8  Mcsr€h0lt  de  Wwrmelins^en  an  letzterem  Orte  ausstellt  (Anm.  L5) ,  z«agt  mit  ZHetm- 
<eu9  de  Stainhülwe  auch  ein  Amehnffut.  In  einer  Urk.  ans  OdeiAeim,  nnveit  Bmehsai,  ton 
1109  sind  Zeugen  Amelun^us,  Dietherieut  Frone*  (Wirtemb.  Urk.  B.  1 ,  338),  es  ist  sk 
hätten  Amelunge  sich  durch  den  Zunamen  Heimatrecfat  auf  fränkischem  Boden  erworben.  Die 

Bedeutung  jener  S.  GalUschen  Amelunge  hebt  sich  noch  dadurch,  dass  im  ganzen  Ürkon- 
deaschatze  der  weitum  begüterten  Abtei,  neben  den  Einzelnamen  Sigifrid,  Hagano  o.  s.  w. 
(Anm.  30)  doch  nirgends  ein  stammn^miger  Nibelung  herrortritt.  Im  Walihar.  vird  dieser 
Stammname  sichtlich  als  ein  fränkischer  bezeichnet  (V.  555 :  Fronet  Nehuhnee). 

^*^)  Rieger,  in  Wolfs  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  1 ,  231  f.,  nimmt  an,  dass  die  Alamannen  in 
Kätien  und  Koricum  Erben  der  gothischen  Heldensage  seien. 

^'*)  Die  Qnedlinburger  Jahrbücher  (Anm.  20)  nehmen  keinen  Anstand ,  den  Amalong 
Theoderich  als  Zeitgenossen  AttUas  nnd  dessen  Schützling  wider  Ermanarich  und  Odoaker 
gelten  zu  lassen ,  stellen  jedoch  den  für  geschichtlich  erachteten  Thatsachen  mit  den  Worten: 
et  Utefuit  Thideric  de  Bemef  de  quo  eantahant  rutHei  olim,  der  frühesten  Erwähnung  dieses 
Bauemsingens ,  Dietrichsmären  gegenüber ,  die  sie  für  fabelhaft  gehalten  zu  haben  scheinen, 
wohl  eben  die  noch  langehin  beim  Volke  beliebten  Waldabenteuer. 

"^)  Gesta  Theod.  re^  (Mones Anz.  4,  14  f.  7, 355  ff.  Canis.  lect.  aat.  ed.  Basn.  2, 188  spp. 
Aimoin.  1,  10.  J.  Grimm,  Reinh.  F.  XLIX«) ,  woraus  hamöntlich  Folgendes :  Theoderich  flüditet 
sieh  ans  einer  Sehlacht  mit  Odoaker  und  den  Herulem  naeh  Ravenna,  wo  ihm  seine  Matter  toi^ 
weisend  entgegentritt :  er  könne  nirgendhin  fliehen,  als  wenn  ̂ r  in  ̂ en  Sehooß  zorüekkehre ;  tief 
beschämt,  will  er  lieber  sterbenals  leben,  wirft  sich,  mit  kleiner  Schaar  auf  die  Feinde  und  vertilgt 
sie,  geradwie  Dietrich  in  den  Liedern  ̂ sengarten,  Eckenlied,  NibeLu.a.),  von  Anfang  kampf- 
jcheu  nnd  zögernd,  erst  heftig  aufgereizt  welrden  muD,  dann  aber  in  seiner  Zomflamme  onwiAer- 
stehhch  losaohlftgt ;  auch  die  Enählnng  der  Gesta  Von  Xheodericfas  Zweikampfe  mit  dem  avari- 
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liidieii  Oothenheirscliaft  aber  folgte  die  andre»  friedliche  Tf^rksamkeit  Theo» 
derichs »  wie  er  insbeeondere  den  Feldbau  durch  Urbarmachung  versumpfter 
Landatreeken  förderte  und  eben  auch  den  Alamanuen  bestellbaren  Boden 

anwies  *'*).  Wenn  nun  aus  dieser  dreiSigjährigen  Friedenszeit  nicht  bk>0 
der^Überfinss.an  Weisen  und  Wein,  sowie  die  allgemeine  Sicherheit  des 
Verkehrs  anger&hmt,  sondern  btxtere  noch  eigens  damit  veranschaulicht 
wird,  dass  Theoderich  nirgendwo  Stadtthore  machen  lieft,  dass  auch  inner- 

halb der  Stadt  die  Thüren  nicht  geschlossen  wurden  und  man  ebenso  gefahr- 
los, als  im  Umfang  der  Stadtmauern,  Silber  und  Gold  auf  dem  Felde  lassen 

konnte,  daher  auch  benachbarte  Völker  sich  ihm  in  Bündniss  imtergaben  und 

ihn  nun  Könige  wünschten  ̂ '*),  so  sind  das  vollkommen  sagenhafte  Züge, 
die  sich  ebenso  altnordisch  in  Prodis  Frieden  vorfinden  **^).     An  dasselbe 

sehen  Reiter  ISstt  Um  salelst,  aber  sUein  tieghaft,  san  Streite  gehen  and  ist  ragleich  ein 
treffliches  Vorbilil  ähnlicher  Kämpfe,  doreh  die  er  sich  tapfre  Genossen  erwirbt  nnd  mittelst 
welcher  die  manigfachen  Heldengeschichten  der  nordischen  Saga  in  seiner  Person  Terbonden 
sind  ;  dem  jnngen  Theoderich  znr  Seite  steht  ein  kluger  Berather  nnd  bis  zum  Tode  getreuer 
Preond  («mm  Tkeoderieo  amieMu  iniem,  qua$  usfM  in  diem  ohitui  euitodivit),  Ptole- 
mwu9,  nnd  es  ist  anter  diesem  Namen  ein  deatseher  Wigand,  Wtg^ere»  WIghart  Tehnathet 
weiden  (J.  Grimm,  a.  a.  O.  Kassmann,  Kaiserchnm.  3,  803),  nfther  und  gleich  wortgerecht 
gäbe  sich  Bildebrcmd,  der  weise  nnd  trene  Meister  Dietrichs ,  ist  doch,  nach  andrem  Bericht, 
aach  Theoderichs  gothische  Matter  Erelieva  in  der  Taofe  zar  griechischen  Suiebia  amge- 
namit  worden  (Anonym.  Yales.  p.  7l9,  vgl.  Jomand.  c.  52). 

^'*)  Ennod.  I.  c.  15.  Manso,  Oesch.  des  ostgoth.  Reiches  in  Italien  126  ff.  Gassioden 
n>d«efi seile  Amtesprache  im  Namen  des  Königs  Theoderieh  Aber  die  abivwehienden  Greoel  der 
Vewwupfungen  riBnt  naheta  aa  das  TolksmAffge  Bild  des  Undwarmkampfes ,  Yar.  2,  21 : 

mäi  4iqmarwm  wuta  pr&ftmdittu  Mr^nrnn  gratiam  —  ah9whu9Tati  —  e^kUomque  longa 
tforacitate  uUwrmn  etc.  2,  32 :  poludmn  Vseernkmü  in  KoiHi  wiodwm  vioina  v€Ui€mt€m  ete. 
Bume  &rgo  audttcom  Marmn  aggreummm  t4  ̂ -  ut  pereimU  demmoto  gmrgitSf  qum/nmiMnt 
amitta ,  tUioriut  non  porirmt  —  opui  sximiim ,  ptod  «fit  eunetis  vimuibus  profuturum. 
Tgl.  S.  306  und  Anm.  21. 

^<*)  Anonym.  Valea.  (hinter  Ammian.  MarceU.  com  not.  GronoT.)  p.  719 :  Ct/^u$  (Theo> 
donci)  Umporibuf /eUcitas  «si  94cuialtaliam  per  atmo§  XJO^ita  ut  «dam  pcuo  porgmUibui 
€ss^  etc.  p.  721 :  Sed  0tiam  per  alias  civitatst  multa  hmtefieia  priBitiiit.  Sie  enim  MeC' 
iavii  tneineu  gentee,  ui  $e  iUi  tub  foedue  darent,  eibi  emn  regem  tperaniee.  NegoHantee 
vero  de  divertie  pnwineiis  ad  ipeum  eonettirrebant,  Tantw  enim  diseiplinw  fuit,  ut,  ei 
qmie  voimit  in  agro  $uo  {trgentum  vtl  cntrum  diwdttere ,  ae  ei  intra  muroe  civitatie  eseet,  ita 
exieiimaretwr.  El  hoe  per  totam  Italiam  augurium  habebat,  ut  nuüi  eivitati  portcts  faeeret» 
nee  im  eivitate  partes  elaudebaniwr  f  quis^  quod  opus  habeb€U,  faeiebat  qua  kora  veUet,  ae 
si  im  die.  Sexagiuta  modios  tritiei  in  soUdum  ipsius  tempore  ßterunt  et  vinum  triginta 
aimpharas  in  soUdum,  Vgl.  Gassiod.  Var.  9 ,  10  (Athalarich  Ton  der  Zeit  seines  kOnigUchen 
Ahns) :  longa  quies  et  etUturtm^  agris  prwttitit  et  populos  ampUavit, 

^*^)  Sn.  Edda,  Amam.  1 ,  374  f. :  fyrir  fvt  at  Frödi  var  allra  hmunga  rikastr  ä 
nordrUfndum,  ßä  var  honum  hemndr  fridrimn  um  atta  danska  twngu,  ok  kalla  Nordmenn 

ßat  Fröda-friid  etc.  ßd  vor  ok  engi  ]>iofr  eda  rdnsmadr,  svä  at  gullhringr  einn  Id  ä  Ja- 
langrsheidi  lengi.  Sazo  5 ,  92 :  VUtor  Frotho  paeem  per  omnes  gentet  reßeere  eupiens,  ut 
•nttfi  eujusque  rem /amiliarem  a/urum  incursu  tutam  prwttaret  otiumque  regnispost  Oßrma 
aesereretf  armillam  unam  in  rupe,  quam  Frothonis  petram  nominant,  alteram  apud  Wig 

22» 
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Heldentham  der  waltenden  Friedenshand  lehnt  sich  dann  auch  die  mythische 
Seite  der  Dietrichssage  mit  den  vorzugsweise  volksthtimlichen  Liedern  und 
sonstigen  Überlieferangen ,  in  welchen  Dietrich  als  Bezwinger  der  Wurme 
und  Riesen,  des  Waldmanns ,  der  Zwerge,  allzumal  leibhafter  Gestaltungen 

wilder  und  widerspenstiger  Naturkräfte,  dargestellt  ist;  altgothischen  Vor- 
gang ergeben  hiefÜr  Otnits  und  WoUdietrichs  Kämpfe  mit  den  lindwürmen, 

vor^  denen  die  Bauleute  weder  ihre  Äcker  anzusäen ,  noch  ihre  Wiesen  am 

Walde  zu  mähen  wagen  ̂ '0»  überhaupt  hat  sich  hier  der  geschichtliche 
Sagenbestand  mit  der  Sinnbildsprache  des  germanischei^  Glaubens  von  den 

rettenden  Thaten  volkliebender  Götter  und  halbgöttlicher  Helden  verbun- 
den. Nach  Vertilgung  der  Riesenbrüder  Ecke  und  Fasold ,  welch  letzterer 

anderwärts  als  Wettergeist  bezeugt  ist  ̂ ''),  kommt  der  Bemer  zu  einem 
Bauern ,  der  auf  seinem  Gereut  im  Walde  wohnt  und  als  er  seinen  liebsten 
Herrn ,  dessen  Verlust  ihm  und  seinen  Kindern  herber  als  der  Tod  gewesen 
wäre,  wohlbehalten  sieht,  ihn  vor  Freuden  küsst  und  sich  ihm  zu  FüSen 

wirft,  dann  ihn  mit  Bfaten«  Huhn,  Käse,  Brot,  Eiern  und  gutem  Weine  be- 
wirthet,  wofar  Dietrich  dem  getreuen  Baumann  den  Hof  für  eigen  hin- 

gibt ^^^);  nicht  minder  bauernfreundiich  erweist  er  sich  im  Rosengartenliede, 
denn  als  er  an  Heeresspitze  nach  dem  Rheine  zieht,  um  mit  den  riesenhaften 
Hütern  des  Gartens  zu  streiten ,  da  sehen  die  Reitenden  manchen  Bauern 

neben  sich  zu  Acker  gehn,  keinem  armen  Manne  nehmen  sie  etwas  von  dem 

pravinciiHnf  h<ibUa  cum  Norvagien$tbtu  eoneionet  dtßxit,  cdieUB  a  #«  immocmUiitB  «qMrt- 
«MiKtim  daturiu  etc.  aurum  ai§que  euitodia  medüi  aßmtm  trivüs  etc.  Ju$Ht  etiam,  m 
^%$  €Bdem  v€l  arcam  i&rit  obßnnatam  haberet  out  rem  elaustrwntm  cuitodki  c^ntnistfi, 
triplieem  amiuarum  reitiiuHotiem  promUtem  (rgl.  ebd.  5,  95). 

*'*)  Otnit,  Mones  Ausg. ,  Str.  697.:  Do  ffet&rsten  die  htdut  OMute)  ir  eekernit ^ 
geyen  |  vnd  oueh  vor  dem  wcdde  der  wieen  nit  ̂ emeyen;  Ambras  Hds.  (nach  Bergmanns  Ab- 

schrift) Str.  521 :  «y  toreten  au/  dem  veldejr  offker  vor  jn  nicht  geecBcn»  \  nach  getor$t0n  vor 

den  wtUden  jr  wieen  nicht  gemwen,  Str.  522  .*  Jägern  tmd  gepauren  namen  ey  das  leben,  | 
die  wurm  wolten  nyeman  hdnen  fride  geben  (vgL  EttmttUers  Ausg.  VI,  38  f.  t.  d.  Hagen, 
Heldenb.  1855,  1,  60). 

"*)  Myth.  1.  Ausg.  Anh.  CXXXU. 

^^^)  Die  Lassb.  Hds.  des  Eckenlieds  geht  nicht  so  weit«  aber  die  Str.  267  ff.  des  alten 
Dmcks  sind  im  Grundbestand  echt ;  hieher  besonders  Str.  268 :  der  todt  möcht  mir  weger 
eein  |  mir  vnd  den  meinen  Hnden  \  hcib  ich  den  herren  mein  verlorn  \  da»  klag  ich  hetu  vnd 
ymmer  \  den  ich  ye  ward  gebom,  Str.  269 :  er  hieee  mit  nammen  IHeterich  \  vnd  wo»  der 
vogt  von  Beme  \  er  wo»  huen  an  der  eterche  eein  \  edel  reich  vnd  müde  etc.  Str.  270 : 
Vnd  do  der  Bemer  dae  erec^eh  \  er  wandt  dem  bauren  eein  vngemach  \  dannen  band  er  vom 
haubet  I  den  schilt  vnd  auch  das  haubet  tach  \  cdsjn  der  meyer  blosse  sach  |  aller  erst  der 
baur  glaubet  \  das  er  sein  rechter  herre  was  \  er  schluog  sieh  zuo  der  brüste  \  vor  grosser 
fröuden  thet  er  das  \  sein  herren  er  da  huste  \  fiel  oft  auf  die  fuesse  sein  \  o  wol  mir  heut  ̂ 
vnd  ymmer  |  vil  liebster  herre  mei^u  Str.  274 :  der  hojf  soll  gar  dein  eygen  sein  \  da  du 
bist  auf  gesessen  \  der  bauwmann  regt  die  hende  sein  |  do  leyh  erjmfur  eygen  |  huob  au/ 
sein  geregte  (L  gülte)  gar. 
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Semen  ***).  Nirgends  in  einem  dentsclien  Heldenlied,  außer  in  diesen  von 
Dietrich  nnd  dem  verwandten  von  Otnit,  ist  eines  Bauern  gedacht,  um  so 
weniger  kann  es  znfUlig  sein,  dass  in  erstem  die  Riesenbekämpfung  mit  dem 
Wohlwollen  gegen  den  Landmann  zusammengeht.  Auch  das  stimmt  nicht 
von  ungefähr >  dass  in  der  nordischen  Götterfabel  Thor,  der  Zermalmer  der 
Sturm-  und  Bergriesen,  der  Bekämpfer  des  Midgardswurms,  damit  auch  Freund 
der  Völker,  der  dem  Menschengeschlechte  hilft,  der  den  bei  Vornehmen  an- 

gesehensten Mann  dem  Volke  verhasst  machen  kann ,  zu  dem  die  Thräle 
nach  ihrem  Tode  kommen ,  dass  dieser  ebenso  schlagfertige  als  leutselige 
Grott  auf  seiner  Ausfahrt  nach  Jötunheim  bei  einem  Bauern  Nachtherberge 

nimmt  nnd  fortan  dessen  beide  Kinder  zum  beständigen  Geleite  hat  ̂ '^). 
Dieser  Bezug  auf  den  Donnergott  ist  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen,  aber  mit 
Kunden,  wie  die  vom  Baumann  des  Eckenlieds,  hängt  es  gewiss  zusammen, 
dass  die  Bauern ,  zumal  die  schwäbischen ,  vom  Dietrich  von  Bern  so  viel 
sangen  nnd  sagten. 

REGIERT  DIE  PRÄPOSITION  MIT  DEN  ACCÜSATIV? 
TOV 

ADOLF  HOLTZMANN. 

Die  hochdeutsche  Präposition  tmt  regiert  seit  wenigstens  sieben  Jahr- 
hunderten nur  den  Dativ;  es  wird  aber  behauptet  und  mit  zahlreichen  Bei- 

spielen erhärtet,  dafi  sie  in  früherer  Zeit  auch  den  Accüsativ  regiert  habe. 

Die  Sache  gilt  für  ausgemacht  und  abgethan,  und  die  gelehrten  Leser  haben- 
sich  vielleicht  gewundert,  eine  Frage  aufgeworfen  zu  sehen,  auf  die  sie  alle 
die  Antwort  schon  bereit  haben.  Nichts  destoweniger  mögen  sie  freundlich 
den  folgenden  Erörterungen  ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

Wenn  die  Präposition  ursprünglich  den  Accüsativ  regierte,  so  muß  es 
aofifallen ,  daS  die  älteste  deutsche  Sprache  nur  Beispiele  des  Dativs  kennt. 

^^)  BoMDg. ,  W.  Ghrfamni  Ausg. ,  799  £ :  Dö  rüm  gMn  dem  Sine  wol  i^kjteg  $Asmi 
man  :  \  tU  tahen  $nanegen  hüren  neben  in  le  acher  gdn,  \  dirre  Herren  eite  was  guot  wm 
vfol  geriht  \  kennen  arme  (1.  keinem  armen)  manne  ndmen  sie  des  stnen  niht, 

^'*)  HTmiskT.  11 :  vmr  verlyda,  VT:  hriotr  hergdcma.  19:  ̂ ure-radbani,  22:  eä  er 
öldmm  hergr  \  orm$  einham  (vgl.  HailMtfdd.  23).  Foniald.  S.  3,  33:  Odinn  m<BlH:  ßat 
gJkapa  ek  Agtimn»  eU  haim  (Stukadr)  ekal  fH^a  \hafdiir  emtm  göfguetw»  m&nnum  ok  Mnmn 
be^htm,  P&rrmwlti:  leidr  ekal  kann  alßydu  allri.  H&rbardsl.  24 :  Odinn  ä  iarla  \  ßä  er 
i  vaifalla»  \  enß^rr  äßrwla  kyfi.  Sn.  Edda»  Amam.  1 ,  142:  Öku-Jt^rr  för  med  ha/ra 
Hna  ok  reid  etc.  komafeir  at  kveldi  iü  eint  bütanda  ok  fä^ofr  nättstad  etc.  f^rr  bcmd  Hl 
fmUar  m^  $er  bikmdanmm  ok  kon»  kam  ok  bffmumßeirra  etc. 
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Im  Gothischen  findet  sich  kein  einriges  imih  mit  dem  Accofiäliv.  Die  Gon« 

jjmction  määkm^' kann  nicht  beigeaogen  werden,  denn  schweriich  ist  das 
darin  erscheinende  mith  die  Präposition ,  sondern  gehört  wie  im  hochdent* 
sehen  mitdunt  zn  midfa,  medias. 

6anz  anders  stellt  sich  freilich  die  Sache  im  Altnordischen,  wo  die 
Fälle  ton  medh  mit  dem  Accnsativ  so  zahlreich  sind,  daft  es  fast  überflüssig 
scheint»  einzelne  Beispiele  auszuheben.  Doch  mögen  dex  Deutlichkeit  wegen 
einige  hier  stehen,  die  ich  aus  Heimskringla  nehme.  Ynglingasaga  25  :  Saki 

hommgr  f6r  medh  her  sinn iilSvtäiiif dar;  28:  medh  her  mtJb'nn;  46  :  medh (hat  Ud;  35:  oc  brendi  hann  imdmedh  htrd  eina  aUa*  Har.  Harf.  13: 

fdro  medh  hann.  Es  wäre  leicht,  Hunderte  von  solchen  Beispielen  zu  sam- 
meln. Aber  selbst  diese  Hunderte  und  Tausende  von  Beispielen  beweisen 

doch  nicht,  daft  die  Präposition  mit  den  Accnsativ  regiert.  Denn  man  be- 
achte folgendes.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Betspiele  von  medh  mit 

dem  Dativ.  Neben  medh  Ud  sitt  steht  medh  Udi  sinu  30 ;  neben  medh  her 
sinn  steht  medh  öUum  her  sinum  42  u.  s.  w.  Ferner  steht  statt  medh  ganz 
gleichbedeutend  vidh ,  z.  B.  Saga  Halfdanar  Svarta  30 :  thd  f6ro  iheir  til  ä 
eino  vdri,  Hdlfdan  HdUggr  ok  Gudrödr  Lionu  vidh  nukla  sveit  manna  oc 
komo  d  üvart  Rögnvaldi  Maera  Jcurli  oc  tSku  hüs  d  hönam,  oc  brendo  hann 
imn  vidh  LX  manna\  zu  vergleichen  oben  m^dh  hird  Yng.  35.  Dies  vidh 
in  der  Bedeutung  cum  regiert  wie  medH  abwechselnd  den  Accnsativ  und  den 
Dativ.  Vom  Accnsativ  ist  oben  vidh  miHa  sveii  ein  Beispiel.  Dieselbe 

Saga  39 :  Eirikr,.  koma  til  scogar  vidhfimta  mann.  Hier  der  Dativ  in  der- 
selben Saga  31 :  ]>d  geck  Einarr  Jarl  til  Hdl/danar;  hann  reist  öm  d  back 

h&num  mdhßeim  haetti,  at  hann  lagdi  sverdi  ä  hol  vidh  hrygginn  oc  reist 
rtfin  öU  ofan  aUt  d  lendar  oc  drS  thar  üt  lüngun:  varthat  bam  Halfdanar. 
Hier  wird  auch  medh  fftr  vidh  (theim  haetti)  gelesen. 

Femer  hat  medh  auch  die  Bedeutung  längs,  an  etwas  hin  z.B.  Yngl.  19: 
fer  medh  la/ndi  sudr,  am  Land  hin ;  gothisch  würde  vithra  stehen  z.  B.  viihra 

vig  Mrc.  4,  15.  —  Saga  Hakonar  6oda  20 :  f6r  thd  sudr  medh  landi;  21  r 
setti  J>ai  t  lögum  um  (Mt  land  medh  sid,  Snorra  Edda,  Gylfagtnning  8  i 
medh  iheirri  sidv(»rsträndu  gdfu  their  lönd  til  bygdharjötnä  aettmn. 

Dies  sind  alles  bekannte  Dinge ;  sie  mussten  aber  mit  einigen  Beispielen 
in  Erinnerung  gebracht  werden,  damit  deutlich  würde ,  daß  im  Altnordischen 

die  beiden  gothischen  Präpositionen  mith  und  viäira,  medh  iind  vidh  ver- 
mengt werden,  m^edh  hat  die  Construction  und  die  Bedeutung  von  vidh 

angenommen,  und  ebenso  umgekehrt,  medh  und  vidh  fallen,  zusammen 
und  gelten  nur  als  verschiedene  Aussprachen  einer  nnd  derselben  PräfMsi- 
tion.  Es  ist  also  falsch  zn  sagen,  daß  die  alte  Präposition  mith  den 
Accnsativ  regiere,  sondern  erst  die  aus  der  Vereinigung  von  mith  und  viihra 
entstandene  neue  Präposition  medh  oder  vidh  hat  alle  Bedeutungen  und  alle 
Rectionen,  welche  die  beiden  alten  Präpositionen  hatten. 
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Im  Aogebiebaißcheo  wird  mui  im  sa  geneigter  sein,  die  gleiche  Ver- 
miscliiiBg  der  beiden  Präpositionen  zu  erwarten ,  als  im  Eoglischen  wirklich 
wUh  vMlig  an  die  Stelle  von  nuth  getreten  ist.  Allein  es  scheint  dieses 
engliscbe  with ,  eum,  nicht  sehr  weit  hinaufzureichen ;  denn  im  Angelsächsi- 

schen sind  vidh  i|nd  tnidh  in  Bedeutung  und  Gebrauch  noch  viel  deutlicher 
geschieden,  als  im  Altnordischen,  midh  ist  cum,  und  vidh  ist  contra^  iuxtct^ 
pro;  es  kann  wohl  auch  einigemal  mit  cum  fibersetzt  werden ,  aber  schw^r- 
lieh  in  andern  Fällen,  als  wo  auch  gothisches  vithra  den  Sinn  von  ctan  haben 
könnte.  Daß  also  midh  und  vidh,  wie  im  Altnordischen,  ganz  beliebig  ver- 
tauscht  werden  könnten,  davon  ist  das  Angelsächsische  weit  entfernt.  Und 
wenn  im  Angelsächsischen  aniciA  den  Accusativ  regiert,  so  kann  nicht  die 
Yennesgung  mit  vidh  daran  Schuld  sein. 

Daa  Verhältniss  ist  ein  ganz  anderes  als  im  Altnordischen.  Wenn  dort 
der  Aocusativ  bei  medh  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  so  bildet  er  hier  seltene 
AusnahmsflUle.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  alle  einzelnen  Beispiele  aufzu- 

führen, in  welchen  angeblich  angelsächsisches  midh  den  Accusativ  regiert. 

Wir  haben  es  also  nicht  mit  einer  Regel ,  sondern  mit  einigen  Ausnahmst 
fallen  zu  thun,  und  da  muß  schon  zum  Voraus  wahrscheinlich  seb,  daß  diese 
Ausnahmen  eigentlieh  nur  auf.  Missverständniss  beruhen  oder  Fehler  sind« 
EttmüUer  scheint  die  Sache  wirklich  so  anzusehen ;  denn  in  seinem  Wörter- 

bach sagt  er  ̂ rndd^  praep.  cum  dat.  et  instrum.",  und  erwähnt  den  Accusativ 
gar  nicht. 

Wir  wollen  wenigstens  einige  dieser  Ausnahmsfölle  näher  betrachten. 
Gsdmon  U,  60:  mid  thee*  theo  ist  der  Accusativ  dich,  allein  Bouterwek 
mi  Glossar  lehrt ,  daß  thec  und  mec  ßkt  die  gewöhnlichen  the  und  me  nicht 
mir  im  Accusativ  stehen,  sondern  auch  im  Dativ.  Cffidmon  selbst  bietet 
Beispiele  3829:  thec  men  hnigadh:  dir  neigen  sich  die  Menschen;  und 
4092 :  fd  bidh  thec  mMlmetei  nicht  wird  dir  Speise  sein.  Andre  Beispiele 

gibt  Bouterwek  in  der  Einleitung  CGXXXYII,  fylge  meh.  Es  ist  nach  Bou- 
terwek ein  Kennzeichen  der  Nordhumbrischen  Mundart,  daß  sie  meCy  ihec 

oder  mehj  theh  Skr  me,  (he  sowohl  im  Dativ  als  im  Accusativ  setzt.  Zu  ver- 
gleichen ist  uneig  in  d^  altsächsischen  Psalmen  für  nos  und  nobis,  und 

unser  eich,  euch  im  Dativ.  Es  ist  also  sicher,  daß  ihec  in  mid  ihec  nicht  von 
mid  regierter  Accusativ  ist,  sondern  Dativ. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  Ga^m.  II ,  378 :  mid  hine.  Jedermann  wkd 
zugeben,  daß  dies  Beispiel,  so  lange  es  nicM  durch  andre  Fälle  bestätigt 
wird,  nichts  beweist;  wir  sind  vielmehr  vollkommen  berechtigt,  hine  für  einen 
Schreibfehler  zu  erklären,  und  Mm  zu  drucken,  mid  hine  findet  sich  auch 

bei  Beda,.bei  Ettmfiller  24,  20;  aber  eine  andere  Handschrift  gibt  das  rich- 
tige mid  him.  Femer  Beovulf  1763,  aber  mid  him  1861 ;  5888.  Aufgefal- 

len ist  mir  bei  Hickes  dissertatio  epist  S.  119;  mid  heoman;  gleich  darauf 
4as  richtige  imd  heom* 
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Ein  drittes  Beispiel  föhrt  Grimra  an  Gr.  4,  770.  BeoTülf  5298:  mid 
minne  ffoldffi/an.  Hier  erkennen  anch  Thorpe  nnd  EttraüUer  im  Lesebuch 
in  minne  den  Accusativ,  während  Kemble  den  Dativ  mtnum  setzen  will.  Es 

ist  aber  unbegreiflich,  daß  keiner  der  Herausgeber  und  Erklärer  den  Schreib- 
fehler minne  fnr  mine  verbessert  hat,  wie  sie  doch  4812  dne  für  arme,  4585 

weHene  für  westenne,  3740  hine  für  inne  bessern,  und  umgekehrt  516 
niinne  för  ̂ as  falsche  mme ,  5463  vfinnum  fttr  winum  u.  s.  w.  mid  mini 
goldgifim  ist  ohne  Anstand  der  Instrumentalis ,  der  von  mid  verlangt  wird, 

z.  B.  4060 :  mid  dh^  'ufife, 
Hiemit  sind  schon  alle  beigebrachten  Beispiele  erledigt.  Zwar  sagt 

Grimm ,  die  angelsächsischen  Stellen  seien  häufig  genug ,  und  Bouterwek  zu 
Csedm.  20,  mid  stehe  häufig  mit  dem  Accusativ :  aber  ich  muß  abwarten ,  ob 

Jemand  außer  den  drei  besprochenen  Fällen' noch  weitere  nachweisen  kann. 
Natürlich  dürfen  es  nicht  solche  Stellen  sein,  wie  das  ebenangefiihrte  C.20: 
mid  heora  €ddar;  oder  wie  Beov.  720:  wid  Ms  eorla  gedriht  (867 ;  1271 ; 
1329;  3349).  Denn  unflectierte  Dative  keniit  das  angelsächsische  ebensogut 
als  das  Hochdeutsche,  wo  Dative  wie  Jiant  für  hende,  haz  für  hazze  u. s.  w. 
sehr  häufig  sind.  Ich  wundre  mich,  daß  noch  Niemand  Beispiele,  wie  med 
thäfämnan^  Bed,  2,  9  mid  ]>d  maeetan  sv^tnesse,  Ettm.  23,  5  angeführt 
hat;  denn  sie.  sind  sehr  scheinbar.  Aber  EttmüUer  Lex.  S.  LI  zeigt  mit 
unwiderleglichen  Beispielen,  daß  J»4,  neben  Jxxere^  Dativ,  vielmehr  bistnim. 
oder  Ablativ  des  Feminins  ist. 

Ein  ganz  andrer  Fall  ist  das  nachgesetzte  ndd  z.  B.  Beov.  3289  t6  sele 

camon  fromme  fyrd-hwäte  feowertyne  Gedta  gongan,  gumdrphien  mid ;  mSdig 
an  gem^mge  meodo-wangas  träd.  Thorpe  übersetzt:  to  the  hall  came  siatU 
acüve  in  warfare  fourteen  Ooths  TTUxrching  wilh  iheir  lord;  proud  in  the 
ihrong  he  trod  the  m>eadaw  plaina.  Er  scheint  also  wirklich  gumdryhten 
von  dem  nachfolgenden  mid  abhängen  zu  lassen,  wie  Mm  mid  82;  3255; 
einen  unflectierten  Dativ  dryhten  anzunehmen,  ist  nicht  nöthig  (vergleiche 
5248  mid  his  feädryhtne)^  aber  ebenso  wenig  einen  Accusativ  bei  Tnid,  Denn 
dryhten  ist  hier  weder  Accusativ  noch  Dativ,  sondern  Nominativ.  E^  heißt 

nicht:  vierzehn  Gt)then  mit  ihrem  König  kamen  in  den  Saal, -sondern:  vier- 
zehn Gothen,  (und)  ihr  König  mit  (ihnen),  kamen — .  Man  vgl.  3303:  ]>ärgti^ 

man  druncon,  and  paere  ideae  mid;  wo  Männer  tranken  und  ihre  Weiber  mit 
(ihnen).  Femer  5988 :  ]>ä  he  to  häm  becom,  Eo/ere  and  Wtdfe  mid.  Das 
ist  nicht :  als  er  mit  Eofer  und  Wulf  heim  kam ;  sondern  :  als  er  heim  kam 
(vergalt  er  die  Tapferkeit)  dem  Eofer  und  dem  Wulf  mit  (ihm). 

Es  kann  daher  keineswegs  als  bewiesen  gelten,  daß  im  Angelsächsischen 
mid  den  Accusativ  regiere. 

So  bleiben  denn  nur  die  hochdeutschen  Fälle  übrig;  denn  im  Altnieder- 
deutschen hat  noch  Niemand  den  Accusativ  bei  mid  finden  wollen.  Auch 

die  hochdeutschen  Stellen  belaufen  sich  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend;  und 
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.  Tor  aller  Uniersnclrang  steht  fest,  daft  man  mit  einer  so  kleinen  Zahl  tod 
Beispielen  keine  Regel  begründen  kann.  Wir  wollen  die  einzelnen  Stellen 
betrachten.  Ohne  allen  Werth  sind  die  Beispfiele  aus  Kero.  Wenn  apud 

deufngiosüert'wMmiiicotan,  apud  se:  mit  sih  ond  apud  te:  nUt  dih^  so  gibt 
Kero  nicht  den  von  mit  regierten  Casns,  sondern  den  des  lateinischen  Wor- 

tes. Beispiele »  wie  die  von  Graff  ans  Motker  angeführten ,  mit  uuunder, 
mit  nSt  können  ebenfalls  nichts  beweisen,  denn  uuunder  nnd  not  sind  Dative, 
oder  Instrumentale,  wie  z.  B.  mit  dinera  anst  bei  Massmann  Abschwömngs- 
fonneln ,  S.  168.  Ißt  ercnd  Swd  bei  Isidor  ist  der  Instramentalis  oder  Ab- 

lativ, den  zwar  Grimm  für  das  Femininnm  beharrlich  I&ngnet,  Wackemagel 
aber  annimmt  (Geschichte  d.  Litt.  S.  89).  Andere  ähnliche  Fälle  aas  Kero 
übergehe  ich  schon  ans  dem  Grand,  weU  für  Regeln  der  Syntax  dieser  nn- 
wissende  Glossator  gänzlich  nnbranchbar  ist  Aber  großes  Gewicht  hat 
man  auf  eine  Stelle  des  Hildebrandsliedes  gelegt  ist  mit  sus  sippan  man 
soll  ein  nnverwerfliches  Beispiel  sein;  aber  es  beweist  durchaus  nichts;  denn 
man  ist  doch  ohne  Zweifel  richtiger  Dativ ,  nnd  sippan  ist  zwar  allerdings 
der  starke  Accosativ,  aber  anch  der  schwache  Dativ.  Zwar  in  einem  hoch- 

deutschen Denkmal  kdnnte  sippan  nur  Accusativ  sein :  aber  der  Hildebrand 
ist  vorwiegend  mederdentsch  ond  niederdeutsche  und  hochdeutsche  Formen 
sind  anfs  wnnderiichste  gemischt.  In  diesem  Denkmal  kann  ein  niederdeut* 
scher  schwacher  Dativ  sippan  nicht  anffallend  sein.  Die  schwache  Declina- 
tion  kann  aber  anch  ohne  Artikel  statt  finden,  besonders  nach  Präpositionen, 
Gramm.  4,  673  ff.  Gesch.  d.  d.  Spr.  936. 

Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  in  einer  Emmerammer  Beichtformel, 
Massmann  kleine  Denkm.  S.  133 :  gauuerdo  mirfarpeban  keuuizzida  enti 
furiHentida,  cutan  uviüvn  mit  rehtan  paloupon.  Da  auch  Docen  nnd 
K.  Roth  Predigten  S.  XVIL  mit  lesen,  so  ist  nicht  ein  Lesefehler,  solidem 
ein  Schreibfehler  anzunehmen  für  inU  oder  enü*  Vergl.  Massmann  S.  171 
ebenfalls  in  einem  Emmerammer  Gebet :  farffip  mir  gawuitgi  indi  godan 
galaupvn. 

Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig»  Im  Wessobrnnner  Gebet  wird  mit  tnan, 
gelesen.  Wäre  die  Regel  anderwärts  begründet,  so  würde  sie  durch  diese 
Stelle  bestätigt;  da  sie  aber  erst  begründet  werden  soll,  so  ist  deutlich,  daft 
dies  nicht  durch  eine  einzige  Stelle  geschehen  kann.  Und  so  moD  wiederum 
gefragt  werden ,  ob  mit  inan  richtig  gelesen  ist  Im  Facsimile  des  Paters 
Ellinger  steht  mitman,  wofür  mao  ohne  Anstand  mitiman  setzen  darf,  da 
der  kleine  dünne  Strich  unten  am  t  leicht  völlig  verbleicht.  Wird  Gott  der 
Mäsnner  mildester  genannt,  so  kann  anch  von  den  Mitmännern  Gottes  die 
Rede  sein.  Obgleich  Docen,  und  auch  Vollmer  (in  den  kleinen  Beiträgen 
von  Roth  1 ,  40)  versichern ,  daft  mit  inan  deutlich  stehe ,  so  zweifle  ich 
doch,  ob  nicht  ein  vermeintlicher  Punkt  über  dem  i,  der  in  so  alten  Hand- 

schriften nicht  vorkommt,  beide  Gelehrte  verleitet  hat,  m  stat  m  zu  lesen* 



34t FBAHZFnfffBB 

Auf  die  Saebe  selbst  einzugehen  «nd  die  mythologiscben  VorsteSangea  des 
Grebets  und  die  arsprünglidie  Bedeutaog  des  Wertes  man  zu  erörtern,  mvA 
einer  grammatischen  Untersochaog  ferne  bleiben.  Diese  aber  schlieftt  mit 
der  Antwort  auf  die  Frage  der  Überschrift :  die  deutsche  Präposition  mit 
regiert  nie  nnd  nirgends  den  Accusatiir. 

ÖAS  MlRE  VOM  FELDBAÜER. 
VOH 

FRANZ  PFEIFFER. 

Hoeret,  saeli^n  liute, 
lat  iu  sa^n  ze  diute, 
wie  mir  hit  einer  mit  geyam. 
TOT  dem  kund  ich  mich  nie  bewam  : 

•i  er  hat  mir  sd  vil  gelogen 
und  sd  dicke  mich  betrogen, 
daz  idiz  niht  halbes  gesagen  mac. 
er  h4t  iz  getnben  mangen  tac 
in  dem  lande  hin  und  her 

10  und  ist  noch  an  der  selben  ger, 
daz  er  betriuget  den  man, 
wenn  er  des  weges  niht  enkan. 
er  kan  anders  amptes  niht. 
8w4  er  einen  tdren  siht 

15  dem  ist  üz  geliutet. 
mit  süezen  werten  er  in  triutet 

un4  gibt»  wie  rieh  em  welle  machen. 
mit  lügelichen  Sachen 
triugt  er  im  abe  wac  er. hat; 

20  swie  iz  im  dar  nich  ergat, 
iriegens  tuot  er  sich  ninuner  abe, 
izn  si  daz  man  in  begrabe. 
wold  ich  in  iu  nennen, 
s6  möhtet  ir  in  wol  erkennen. 

25  geloubet  mir  der  maere, 
er  ist  ein  yeltbüwaere 

und  ist  ein  weniger  man. 
d6  ich  sin  künde  erst  gewan, 
dd  kom  er  zuo  mir  gegangen, 

30  in  sinem  g^ren  heie  er  hangen 
ein  miohei  teil  steine 

beide  grdze  und  kleine. 
den  gaber  seltsaeae  namen  gnuoc. 
einen  stein  er  yon  dem  andern  sluoc 

35  und  blies  dar  an  mit  sinem  munde. 

er  zeigte  an  der  stunde 
mit  sinen  yingern  dar. 
do  wolde  ich  waenen,  iz  waer  war. 

er  sprach  'iz  ist  grüener  sweif 
40  (sam  mir  min  triwen  reif!) 

unde  ist  alsam  ein  glas : 

da  ist  guldin  erze  alse  gras. 

den  ganc  h&n  ich  fuaden 
nü  in  kurzen  stunden, 

45  des  sint  noch  niht  dri  wochen. 

wir  haben  den  ganc  bestochen 

wol  eines^  lachters  lanp. 
iz  ist  ein  unyerschrdten  ganc 

Überschrift:  Dtts  ist  ein  schönes  mere  Von  «Siiem  Teltbowere  J9  (Cod,  paiat, M)t 

Dits  schone  mere  ist  tob  etoem  t^llburef«  €  {K^lotsctef  Cadsm^  2.  uöh  C,  byA  B*'  $•  äMr 
hat  B.  4.  koDde  B  C,  6.  betröge  B.  7.  ich  B  C.  12.  wen  C,  wenne  B.  14.  wo  BC. 
15.  OTS  gelevtet  B.  17.  er  in  £  C.  19.  trog  BC.  22.  im  si  (7.  23.  iohn  BC.  uch  C, 
erch  B.  24.  moeht  B  C.  32,  gros  B.  33.  seltsene  n.  gnüc  B.  34.  irr  ̂   CB.  35.  bUs  ̂ C. 
87.  gta  BC.  Statt  39—41.:  er  spr.  is  ist  grüner  sweif  sam  ein  gras  B.  41.  gras  BC. 
48.  so  J9  <X  eftst  J9  C  ein  glas  B  (X  45.  diie  B. 
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uf  ma&m  gtmwm  gbjlAd: 
50  diiihte  iz  inch  niht  wilde» 

ich  sage  wies  im  der  grueben  ti&L 
ein  ganc  über  den  andern  g^ 
crinxewiB  mit  einer  swebeleiten 

und  beginnet  sich  breiten 
55  raste  gegen  dem  ligenden  bin. 

da  wirt^  ob  got  wil,  gewin: 
wir  hoffen  des  Ute, 

uns  werde  sd  getioiu  fee. 
iz  ergSt  nooh  in  kunsen  tagen, 

60  daz  man  beginnet  d&  Ton  sagen 
zuo  Yriberc  unt  sno  Ungern, 
mit  zwein  vnd  mit  drin  nmbegem 
halde  wir  berc  nnt  wauer  woL 

ob  ick  die  w4rheit  sprechen  sei,- 
65  ich  bin  eujoh  «Uer  rire  Tri : 

da  wären  zwdne  schej^n  bi 
dd  ich  zno  dem  Idner  gieac 
nnt  den  selben  ganc  eapfieno. 
dd  tet  «r  als  ein  firumer  man 

70  nad  hiez  mich  zehaat  schriben  an. 

des  laze  in  got  mit  saelden  leben, 
im  wirt  qneh  sin  teil  gegeben, 
noch  hän  ick  eine  ganze  schiht» 
der  mi^  ich  leider  geb&wen  niht^ 

75  daz  machet  nun  grto  knmmer. 
ich  han  gesiechet  disen  sammer 
und  mich  gar  gezeiet  abe» 
daz  ich  nu  niht  m^  habe, 

weit  ir  wägen  da  mit  mir 
80  (ob  got  wil,  sd  mSge  wir 

werden  beide  da  beraten) 
unt  daz  ir  mir  kämet  ze  statea 

underwilen  mit  pleanii|gea 
uade  oueh  mit  andern  diagen, 

85  sd  mdge  wir  dester  baz  gefo&wen. 
izn  darf  iuck  nimmer  geräwen. 

ttä  säil  nad  habet  M  seokzte  teH ! 

got  geh  iu  saelde  uade  heil, 
als  TÜ  als  ichs  ia  woi  gan. 

90  ein  ander  h^te  iz  nimmer  getan.' 
alsd  slaoc  er  mirz  an  min  hant. 
daz  er  werde  geschant  I 
hat  er  mich  an  den  hals  geslagea, 
ich  mOhte  imz  baz  häa  rertragea. 

95  zehant  hiez  er  mich  geselle 

und  sprach  'berechent  snelle 
iwer  kost»  ich  nmei  uf  den  bere : 
unser  arbeit  und  uns«r  wero 
daz  lit  allez  samt  da  nider 

100  ichn  kome  selbe  hin  wider*. 

ick  sprach  Ves  ist  iu  ndt  ?' Höh  muoz  keu&n  yleisch  und  ̂ rdt» 
dar  zuo  knobelouch  und  kaese, 
bi  dem  ich  wol  genaese, 

105  west  ich,  wie  ich  den  andern  taete, 
die  mit  grdzem  ungeraete 
an  Aef  gruoben  sint  gestanden. 
kume  ich  den  mit  laeren  banden, 
sd  wolde  ich  lieber  hiane  blibea« 

110  wir  ensuln  ir  niht  yertribea, 

si  'siat  guete  knehte 
und  kument  uns  yil  vehte ; 

wir  enmügen  ir  euch  niht  enbem. 
ich  wil  niht  anders  ron  in  gern 

115  wan  zeit  her  pfenninge  umbe  ein  iöt. 
geschiht  mirs  in  der  woohen  ndt, 
kik  sende  den  kneht^  der  kie  stät. 
ist  daz  er  zuo  iu  her  gät^ 

sd  sult  ir  gedenken  dran, 

120  dfts  wir  iu  wol  käa  getan*. 
ich  zalte  im  die  pleaniage  dar. 
dd  nam  er  ril  kleine  war, 

welher  guot  od  boese  waere. 
lät  iu  kürzen  disiu  maere^ 

50.  dii*ht  B.  51.  s.  euch  irie  es  B  C  54.  bereiten  C.  56.  do  BC,  tu  B.  56.  so 
iretde  to  gelaae  ere  BC.  66.  schopisn  C.  67.  Icheaer  C.  Tl.  lose  B  C.  72.  imgiBC. 
7^hän/€hka  n.uk/€UiBC.  7B.woh  BC.  81.  da  beide  Ba  85.gskow«n^C 
86.  gerawtfi  B<f.  87.  neb  eia  i«  J9  C,  sechsshea  C.  88.  stlde  C.  91.  min  B  C.  96.  be* 
rechet  B  C.  99.  allesamt  BC.  100.  ich  kerne  B  C.  105.  tet  (langeret)  B  C  109.  «U 
—  hianen  C.  110.  eBsvIlea  BC.  112.  chmnen  BC.  118.  aoch  wir  e.  B.  Migea  C.  en- 
ftei^.  114.  V.  ach  «il  g.  £  a  115.4emie^e.  117.  s.  ud^  annea  k.  ̂   C.  119.  dar 
wnBC.     122.daJ9.    12S.oder£C. 
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125  er  streich  si  gar  in  sine  hast 
und  nam  nrloup  sehant. 

er  sprach  'got  müez  inch  bewarn« 
ich  wil  mit  iwem  hulden  Tarn*. 
im  was  Ton  mir  tU  wundem  g4ch. 

130      Über  ahte  tage  dar  nich 
.  dd  kern  er  aber  umbe  kost. 

er  sprach  Snr  haben  gröcen  Trost 
erliden  in  diser  wochen. 
uns  ist  das  seil  zebrochen 

135  und  mfiesen  ein  anders  koulen. 

weste  ich,  war  ich  möhte  loufbn, 
da  ich  ein  anders  fünde  Teile. 
mit  einem  alten  seile 
si  wir  Tersumet  sere. 

140  wir  bedOrften  dennoch  m£re: 

kerwen,  kratzen  und  kllhouwen, 
dar  zuo  einer  kouwen, 

der  müge  wir  enbem  niht^ 
wan  uns  dicke  wS  geschiht 

145  Ton  regen  und  ouch  Ton  winde. 
arbeitte  wir  niht  sd  swinde, 
wir  müesten  alle  Terrriesen 
und  daz  leben  Terliesen. 

iz  ist  bezzer,  daz  wirz  bewam.' 
150  ich  sprach  'lat  die  rede  Tarn, 

wir  sttUen  iz  wol  underkomen. 

saget,  habt  ir  iht  Ternomen, 

wie  ez  sich  in  der  gruoben  stelle'  ? 
*jÄ,  triuwen,  geseUe, 

155  wir  werden,  ob  got  wil,  schiere  rtch 
(daz  wizzet  sicherlich), 

e  wir  ein  lahter  gesinken. 
geslafat  quarz  mit  kupperrlinken 
wandilt  mit  dem  gange. 

160  izn  wert,  ob  got  wil,  niht  lange, 
wir  Tinden  starke  erze, 

wan  86  getäaiu  querze 
trugen  mich  nie  ze  keinen  stunden, 

swä  ich  diu  noch  hAn  fiinden, 
1 65  dane  waere  erze  n&hen  bi 

als6  swarz  sam  ein  bli 

und  gaebe  silber  gar  wol, 
ob  ich  die  wärheit  sprechen  sei. 
geselle,  ich  muoz  hie  rumen, 

170  im  sult  mich  niht  sumen, 

ichn  mac  niht  lenger  hie  besten, 
ich  muoz  üf  den  berc  gSn. 
nü  dar !  euch  ziehet  die  riemen ! 

ich  weiz  joch  leider  niemen, 
175  der  für  mich  Mnafat  stelle, 

kume  ich  niht  tu  snelle 
S  daz  man  ruofe  die  sdiiht, 
sd  waenents  ot,  ich  kome  niht, 
und  muoz  der  bü  wüeste  stdn 

180  und  beginnet  daz  wazzer  uf  g^n. 

daz  waere  bezzer  bewart*, 
dd  wart  niht  lenger  an  gespart, 

ich  gab  im  waz  er  Tor  sprach. 
Über  ahte  tage  dar  nÄch 

185  d6  kam  er  aber  zuo  mir. 

'her  geselle,  nü  sult  ir 
geben  mir  daz  botenbrdt! 
ein  ende  hat^unser  ndt, 
des  hoffe  ich  zuo  unser  Trouwen. 

190  der  ganc  der  ist  zehouwen, 
den  wir  heten  bestochen, 

und  ist  wundem  wol  gebrochen, 
nü  sulle  wir  zuo  der  hütten  Tani, 

daz  müge  wir  langer  niht  gespam. 
195  dar  zuo  mfiez  wir  haben  blL 

nü  wärt,  ob  ieman  hie  si, 
der  uns  welle  borgen, 

ob  got  wil  über  morgen 
s6  Tergelde  wirz  allez  wol 

200  beide  hH  unde  kol*. dd  ich  alsd  süeziu  wort 

üz  sinem  munde  hate  gehdrt^ 

131.  Jhtau  BC.  die  k.  ̂   C.  139.  sei  B.  Torsournet  B  C.  141.  kilhowen  C.  kmDi«- 
wea  B.  142.  bowsn  B  C.  146.  arbritat  C,  aiMte  B.  149.  wir  b.  J9  C.  15&  knp- 
phenrl.  C,  U9.  man  dUt  C.  161.  ertzte  B€,  162.  kerze  B  C.  163.  trug  C«  tmek  B. 
164.  swo  B a  165.  donen  w.  ernte  B  O.  166.  to  BC.  169.  Ab$atM  C,  m.  es  lue  BC 
rovmen  (:  sonnen)  B  €.  l70  mbt  lenger  B  C.  174.  ondi  B  C.  178.  wenen  si  ob  ich  ̂   C 
l79.bowPC.  185.  heire  g.  J?  C.  196.miaDtj9a  198.  über  den  tae  m.  £  C.  202.  ieb] 
sine^C.  so  BC. 
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dd  wart  mir  tu  liebe. 

ieh  gewma  dem  selben  dkbe 
205  an  der  selben  Stande  das  bli, 

dar  ztto  gaoier  scbillinge  dit 
gab  idbi  im  für  sin  boienlwdt. 

er  sprach  *nü  müeze  in  Idnen  got, 
ir  habet  mieh  tiI  wol  bedAht*. 

210  dar  nich  über  TierzAn  naht, 
kom  er  aber  sno  mir. 

ich  spraeh  'geselle,  wA  sit  ir 
na  gewesen  alsd  lange  ? 
mir  ist  gewesen  harte  bange 

215  S  dai  ieh  remaeme  diu  maere, 
wie  es  mnb  das  erse  waere, 

ob  is  iht  Silbers  hAte  gegeben*, 
'sd  müese  idi  rliesen  min  leben 
oder  erwürgen  an  einer  widen: 

220  wir  enhaben  hiute  erliden 

den  aller  groesten  nngemach, 
der  uns  ie  oder  ie  gescliach. 
wir  haben  gesoten  und  gebrAten : 
swie  wir  dem  erse  tAten 

225  (wir  leitens  an  ril  mange  not), 
dd  gab  iz  niht  wan  siben  Idt^ 
diu  bliben  für  hfittekost  aldA. 
wir  worhtens  ror  nnde  nA 
in  zwoo  hitse  und  in  eim  ascherde. 

230  ich  hoffe  ia  das  es  besser  werde 

swean  man  in  gesinket  bas. 
für  wAr  ich  wil  sagen  das, 
ieh  hAn  es  didte  gesehen 
(is  ist  mir  onch  selbe  gesdiehen), 

235  das  alsd  getAne  genge 
dicke  siehent  an  die  lenge 
nnd  gebent  dannoeh  Silber  WoL 
durch  das  nieman  Terswiyeln  sol, 

gribt  es  niht  silben  an  dem  ras^ 
240  dar  suo  sAhe  wir  einen  hasen, 

der  widerliior  uns  an  dem  wege. 
dd  daht  idi,  deis  niht  eben  laege : 

er  tet  uns  den  Arsten  anegano. 
wan  das  er  snelle  fUr  mich  tprano 

245  ich  böte  im  sente  Poiken  almuosen 

geben 

oder  mir  waer  bliben  sin  leben. 
das  lit  also,   ich  sag  iu  für  bas, 
ich  bin  her  komen  umme  das* 
das  ich  mich  wil  berihten 

250  mit  iu  unde  beslihten. 

merket  reht,  was  ich  iu  sage. 
nü  an  dem  nächsten  rritage 
an  dem  Abende  spAte 
sint  die  gewerken  worden  se  rAte, 

255  si  wollen  sinken  ein  rihten  schabt. 
ist  dAs  er  wirt  YollenbrAht 
alse  er  se  rehte  sol, 
sd  trAwe  ich  ze  gote  wol, 
das  wir  den  rehten  ganc  treffen. 

260  ich  wil  iuch  niht  offen, 
ich  wil  iu  die  wArheit  sagen : 
iz  ist  besser  das  wir  für  baz  wAgen 
dan  daz  wir  lAzen  dA  ron. 
nü  sit  ir  schaden  wol  gewon, 

265  nü  wAget  einez  nAch  dem  andern. 
füere  einer  hin  gen  Vlandem, 
er  müeste  iz  setzen  an  die  wAge. 
nü  sit  ir  hif  bt  alle  tage, 

ir  müget  selbe  dar  suo  wol  gesAn : 
270  wolt  ir  dar  riten  oder  gin, 

der  habet  ir  beider  guote  kttr, 
is  ist  hie  heime  Yor  der  tür, 
da  ist  küme  ein  halbe  mile  hin. 

idi  sag  iuy  die  wile  ich  hie  bin, 
275  wolt  ir  dA  niht  büwen  für  bas, 

b6  ist  yerlom  alles  daz 
das  ir  dA  nü  habet  yerbüwet. 
ist  das  is  iuch  be^wet, 
dA  sit  ir  selbe  sohuldic  an. 

280  ieh  rAt  iu,  als  ein  man 
sinem  vriunde  rAten  sol. 

210.  Tiersehn  B,  Tiersehen  C.  216.  erUet  C,  ent  B,  218.  Er  sprach  so  BC.  Ter- 
fiesen  BC.  221.  grosten  BC.  229.  gebieten  B.  224.  ent  BC.  227.  tax  die  h.  BC. 

229.  ̂ nwBC.  '231.  img.BC.  242.  deis]  das  iz  ̂ C.  246.  gegeben  C.  247.  leit  — 
uefa  B  C.  251.  rechte  B.  254.  worden  B  C.  255.  volden  C.  einen  B  C.  257.  ob  got  wil 

tJ»  BC.  25&  tm*ve  B»  «rowe  C.  266.  gegen  BC,  274>i  ?  wieset  &  wile.  277.  Ter- 
bowetiSC.    27&  bttoewet  i?»  beievet  C. 
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iz  g^  hl  Abel  oder  wol, 
96  r4te  ich  iu  du  beste. 

pfimxuBge  daz  smt  gette, 
285  die  g^ni  in  doch  üz  der  hant. 

dar  mnbe  ist  iz  baz  bewant» 

daz  irz  üf  hofbannge  wiget, 
wan  «wer  an  got  rerzaget 
des  mag  niemer  werden  r  At« 

290  ir  wizzet  wol  daz  got  hAt 
sd  TÜ  so  der  ie  meist  gewan. 
wer  weiz,  wie  iz  reit  dar  an, 

daz  got  müge  ber&ten 

den  kumt  er  nimmer  ze  staten*. 
295      Ich  sprach  lat  den  zom  bestftn« 

allez  daz  ich  ie  gewan 
daz  muoz  werden  gewUget. 
ich  han  an  got  nie  rerzaget, 
ich  getrdwe  gote  alsd  wol 

300  als  ein  kristenman  yon  rehte  sol, 

^daz  er  mich  mao  berÄten  snelle*. 
'als6  salt  ir  sprechen,  geselle, 
daz  zimet  iwern  ̂ ren  wol. 

nieman  an  got  yerzwlreln  sol*. 
305  46  sich  endeten  diu  wort, 

als  ir  hie  vor  habt  gehdrt, 
dd  gab  ich  im  aber  die  kost  dar. 
daz  treip  er  wol  ein  halbez  jar, 
daz  .er  allez  nmb  die  kost  kam. 

310  die  gab  ich  im,  wÄ  ich  die  nam. 
als  ofte  br4ht  er  niwin  maere, 
wie  ez  nmb  den  bd  waere. 

.  er  brahte  her  kiez  unde  spat, 
dar  nach  huob  er  ein  attezen  rAt. 

315  daz  duht  in  noch  ze  kleine, 
dar  braht  er  lebersteine, 
sd  waren  im  die  knehte  entlonfen, 
sd  muost  man  leder  koufen. 

d&  klaget  er  die  wazzerndt, 
320  so  het  er  weder  yleiseh  noch  br6t| 

sd  muost  er  haben  stahel  und  isen. 

alsd  efte  er  manegen  wisen. 

dannoch  was  ez  ungetan : 

pfaele,  stenqpfbl  und  gespan 
325  leiter  und  nameher  slabte, 

allez  daz  er  Tor  getrabte, 

ez  waer  gelogen  oder  war, 
daz  muost  wir  allez  koufen  gar. 
sd  reit  er  ditz  unde  daz, 

330  daz  er  nihtes  rergaz 
swaz  in  den  bA  beeren  sol, 

daz  kan  er  allez  geTordem  wol. 
sd  kleit  er  den  g«weiken  allen, 

diu  gruobe  waere  in  geyallen. 
335  dar  suo  muost  er  zimer  haben, 

swaz  wir  im  d4  hin  geg4ben 
daz  was  allez  samt  yerlom, 
iz  waer  mir  iiep  oder  zom. 
alsd  sanc  er  den  rihten  schabt 

340  ein  halbez  jär  und  yierzdn  naht, 
da  yon  wart  nur  der  biuiel  laer: 
&ne  mezzer  und  ane  schaer 
schar  er  mir  yil  sehdne. 
daz  im  yrou  Krimhilt  Idne ! 

345       Dar  nach  kom  er  mit  schalle : 

'nü  mügen  sich  yrewen  alle, 
die  mit  mir  gebdwen  haben ! 
und  die  mir  ir  kost  mht  engiben, 
der  teil  d4  f&r  b^liben  sint» 

350  die  sint  tumber  dann  diu  kint, 

si  mögen  daz  gote  wol  geklagen. 
ich  wil  in  solbiu  maere  sagen, 

daz  irs  möget  gettwert  sin. 
nü  tuet  iwer  triwe  schin : 

355  durch  got  ir  sult  mich  niht  meldea, 
wan  ich  müeste  sin  engelden, 

ich  gedenke  noch  mdr  teil  koulen. 
iz  wirt  ein  dzloufen, 
sd  man  diu  rehten  maere  eryert 

360  wirt  uns  mdr  teil  beschert, 

des  mfieze  wir  got  danken, 
iz  sint  »6  kluoge  Vranken, 
die  da  haben  ir  teil  yerlom. 

283.  ach  doch  d.  bestehe  285.  geiij9C.  287.  ir  si  BC»  293.  M.  das  uns  got  migt 

beriten  das  es  uns  immer  kwnt  se  staten  ?  302.  sdinlt  B  C.  312.  bow  'B  C,  813.  is  br. 
bles  B  C,  dl4.  einen  C.  816.  dar  nach  BC,  319.  dar  cleit  B.  822.  heft  B.  328.  de»- 
nes  B.  329.  reis  B.  381.  sn  dem  bow  C  .341.  lere  (:  schere)  C.  846.  der  na  möge  B  C. 
349.  yorC.    852.  ein  solche  m.  ̂  C.    364.  eweia  0.    U^^nrntBC    861.  moste Sa 
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iz  ergdl  Bidl  siiniiier  Aue  soni, 
365  81  beginnent  mieh  se  eiden  triben. 

doch  mfieMD  mir  die  teil  beltben, 

80l  rehi  ze  relite  für  sich  gia. 
ich  weis  drS,  die  müezen  gestl^n 
gar  fromer  knehte, 

370  daz  si  mit  allem  rehte 

in  miA  gewalt  gedinget  sfii. 
s6  seht,  lieber  geselle  min« 
sehowet  daz  edel  gesteine ! 
iz  wart  nie  saflir  sd  reine, 

375  si  mflgent  sich  im  wol  geliehen, 
daz  wizzet  waerUchen, 

des  habe  wir  gotlob  ̂ nnoc. 
mit  miner  haat  ich  iz  sluoe 

Ton  einem  schnbesteine, 

380  die  walgent  gröz  nnd  kleine 
in  dem  sweif  hin  unde  her 
sam  die  maden  in  dem  smer 

sinewel  alsam  die  topfe, 
etliche  sam  die  köpfe 

385  oder  sam  die  redekorbe  grdz. 
ich  hdfle,  wir  werden  gendz 
den  tiursten  in  dem  lande, 
die  ich  ze  bergen  ie  erkande, 
yinde  wir  d4  erze  ganchaft. 

390  die  sehnbesteine  hänt  die  kraft 
daz  si  sint  des  erzes  Vorboten, 
ich  hoffe,  wir  ziehenz  in  die  noten 

ob  got  wil  noch 'in  kurzen  tagen, 
daz  man  beginnet  von  uns  sagen. 

395  der  nns  nie  niht  wolde  ei^ennen 

der  Wirt  nns  genamen  nennen 
nnd  wirt  uns  der  ze  m4ge  jehen 
der  uns  nie  niht  wolt  angesehen, 
swie  daz  wir  sin  eilende. 

400  helfet  mir  üf  daz  ende 
daz  ich  den  bfi  yolrecke. 

bulgen  unde  ledersecke 
daz  ist  daz  mir  wirret. 
die  hänt  mich  des  yerirret 

406  daz  ich  niht  erzes  in  getant.^ 
ich  gelobe  iu  an  iwer  haut» 
swenn  ir  dise  kost  ilü  getuot, 
daz  iu  allez  iwer  guot, 
daz  ir  dd  hin  habt  geleit, 

410  als  ich  iu  dicke  h4n  geseit, 

daz  kumt  iu  wider  sehzicyalt*. 
dd  wart  Ton  mir  diu  kost  gezalt. 
nü  saget  mir  alle  geßche 
beide  arme  und  riebe; 

41 5  wer  hH  ein  sd  boesez  herze, 
dem  man  Ton  sulchem  etza 

sagte  sd  guotiu  maere, 
daz  er  daz  rerbaere, 

em  gaebe  die  kost  dar, 
420  iz  waere  gelogen  oder  wir  ? 

Dd  diu  Woche  ein  ende  nam, 

min  geselle  aber  wider  kam 
unde  br^te  solhiu  maere, 

daz  der  ganc  gar  abe  waere. 
425  der  ̂   was  sd  riöhe, 

der  stalt  sich  jaemerliehe, 
er  tet  atsam  er  wolte  weinen, 
sin  schal  Ton  den  schubesteinen, 
des  er  da  ror  het  gepflogen, 

430  daz  was  d&  ril  gar  gelogen* 

er  sprach  'ich  wil  iz  gote  klagen, 
daz  ich  ntht  Tor  wart  erslagen. 
der  mich  hienge  als  einen  diep 

4f  mine  triwe,  daz  waer  mir  li^*. 
435  dd  yragete  ich  der  maere, 

waz  diu  rede  waere  ? 

er  sprach  'der  ganc,  den  sie  Ainden 
heten,  der  ist  gar  yerswunden« 
ich  hete  knehte  drin  gesant 

440  und  hieben  selbe  mit  miner  hant. 

do  wirz  aller  gewissest  heten, 
dd  kam  ein  klufl  mit  einer  leiten, 
diu  sneit  uns  abe  den  ganc  sd  gar, 
sam  er  nie  waere  komen  dar, 

445  swaz  get  wil,  daz  muoz  geschehen. 

369.  alse  fnime  knehte?  376.  da  v.  C.  380.  walgen  BC,  385.  redekorbe  gr6z  fehlt  B, 
389.  ganhaft^C.  390.  han  ̂ C.  391.  doii^C.  392.  xihens  P C.  SB^  wil  fehlt  BC, 
395.  nie]  in  BC.  396.  se  (m  €)  aamen  B€,  397.  wikn  fehlt  BC.  398.  nie]  in  BC, 
409.  hat  J9.  412.  yon  fehU  BC,  413.  sagen  C,  429.  hat  B.  437.  den  g.  d.  s.  heten 
tBC.    489.darinBe.   44a  hibea  selban  ̂   C  44L  haetten  «8,  hatten  C.  442.  latken  C. 
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sienuMi  kau  durek  den  stein  geseben. 
mine  grdze  arbeit, 
die  icb  üf  den  bü  hin  ̂ leit 
manegen  kumberliohen  tac, 

450  als  ich  wol  bewisen  mac» 
des  ahte  ich  alles  als  ein  kl^ : 
mir  tnot  iwer  schade  so  wi, 
das  ich  es  nieman  gesagen  kan* 
wan  ir  sit  ein  frumer  man, 

455  daz  hin  ich  an  iu  ersehen, 
des  moojs  ich  waerlichen  jehen. 

got  der  gap,  got  der  nam. 
ist  uns  geschehen  alsam, 
des  mag  uns  got  wol  ergötzen. 

460  ich  muoz  mich  mit  iu  letzen. 

*  Gehabt  iuch  baz  denne  iu  si ! 
ich  weiz  ein  gruobe  hie  bi, 

daz  sage  ich  iu  verwar, 
iz  sint  nü  wol  sehs  jar. 

465  iz  geschach  an  den  stunden» 
dö  der  biberans  wart  funden. 

ich  yerzimert  an  einer  want 

guldin  erz  mit  miner  hant 
und  verstreich  ez  mit  unslide  gar. 

470  iz  müeste  dÄ  st^n  manic  jar, 
S  daz  manz  möhte  rinden, 

iz  hat  glas  und  blilinden. 
da  sult  ir  haben  eine  schiht. 
wir  bedürfen  anders  niht 

475  denn  daz  wir  einen  slac  üzbrechen 

und  den  gano  bestechen 

unde  howen  daz  erz  dar  nÄoh*. 
Dd  disitt  rede  geschaoh, 

ich  dankte  im  vil  sSre 

480  und  sprach  'ich  wil  oiht  mere 
mit  iu  für  baz  büwen. 
mich  hat  daz  selbe  berüwen : 

got  14ze  ittch  werden  kurzlich 
an  der  selben  gruoben  rieh. 

485  suocht  iu  einen  andern  gesellen, 
der  mit  iu  känne  bestellen 

und  mit-iu  in  die  gruobe  Tarn, 
got  der  müeze  mich  bewarn 
Tor  iwer  geselleschaft  immer  me. 

490  got  gebe,  daz  iu  wol  gesehe* ! 
dd  fuor  Yon  mir  min  geselle. 

^  got  gebe,  daz  ein  ruozige  grelle 
noch  durch  in  werde  gestochen, 

sd  würde  ich  an  im  gerochen. 
495      Hie  nemt  alle  lere  bi, 

ob  iwer  hie  nü  keiner  si, 
dem  solhez  ie  si  widerrare, 
daz  er  sich  künne  d&  vor  bewaHi. 
wer  aber  der  saelige  si, 

500  der  selbes  büwes  wese  fri, 
dem  rate  ich  daz  an  dirre  stunt, 
daz  er  nimmer  ein  halbez  pfimt 
mit  im  sulle  rerbüwen 

oder  ez  mag  in  gerüwen. 
505      Da  mite  habez  ein  ende 

und  biten  got,  daz  er  uns  sende 
üf  einen  sd  gwinhaften  berc, 
daz  wir  willen  unde  werc 
an  sinen  dienest  kSren 

510  und  sin  lop  alsd  gemeren, 
daz  wir  Terdjenen  sine  hulde : 
deist  aller  dinge  ein  Überguide. 

Obwohl  es  an  bequemen  Hilfsmitteln  für  die  Kenntniss  der  Bergmanns- 
sprache, namentlich  an  Wörterbuchern,  nicht  fehlt,  so  durfte  J.  Grimm  in 

der  Vorrede  zum  D.  Wörterbuch  1 ,  XXX  doch  mit  Recht  klagen,  daß  sie 

'noch  anerschöpfend  und  ohne  gelehrte  Erläuterung  zusammengestellt*  sei. 
Eine  solche  Arbeit  hätte  aber  ohne  Zweifel  ihre  besondern  Schwierigkeiten. 
Aus  der  Germania  des  Tacitus  wissen  wir  zwar,  daft  die  Deutschen  den 
Silberbau  nicht  kannten;  aber  nach  dem  für  ein  kriegerisches  Volk  yiel 

461.  daz  C.  452.  so  fMt  B  C.  464.  sin  ̂   C.  472.  blide  1.  B.  4Tl.  hawen  B  €. 
488.TonJ9a  493.  in]  erch  J?a  500.siftijBa  507.  gewink  JS  C.  609.  Tsd  a.  lin  d. 
aisoJ^C.   ̂ 12.  daz  ist  iS a 



DAS  MlB£  VOM  FELDBAUEB.  353 

wichtigeiti  Metall ,  nach  Eisen,  wurde  in  Deutschland  schon  zu  jener  Zeit 
gegraben,  denn  von  den  Gothinen,  einem  der  ersten  nach  Westen  vorgescho* 
benen,  mit  den  Gothen  verwandten  Volksstamme  (vgl.  Grimm ,  Gesch.  d.  d. 
Sprache  S.  723),  wird  in  der  Germania  C.  43  ausdrücklich  gesagt :  ferrum 
effodimd.  Der  Bergbau  in  Deutschland  ist  also  uralt,  und  eben  so  gewiss 
auch  die  Bergmannssprache ,  deren  Anfänge  jedenfalls  ins  frühe  Mittelalter 
hinaufreichen.  Dennoch  gebricht  es  an  alten  Quellen  hiefür  gänzlich. 
Graffs  althochdeutscher  Sprachschatz  gewährt  kaum  äinen  entschieden  und 
ausschließlich  bergmännischen  Ausdruck ;  auch  das  mhd.  Wörterbuch  ist 
anfTallend  arm  an  solchen  Wörtern  und  verzeichnet  wenig  miehr,  als  was 
ihm  das  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  eine  weder  besonders  alte  noch 
ausgiebige  Quelle,  davon  gewährt  hat. 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Sprache  liefere  ich  durch  den  Abdruck 
des  vorstehenden  Gedichtes,  das  sich  durch  eine,  im  Vergleich  zu  seinem 
Umfang  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  bergmännischer  Ausdrücke  und  über- 

dies durch  einen  frischen ,  volksthümlichen  Ton  und  guten  Humor  angenehm 
empfiehlt.  Ein  hohes  Alter  kommt  ihm  zwar  nicht  zu ,  doch  dürfte  es  für 
manche  Wörter  den  ältesten  Beleg  bieten.  Ich  denke,  es  wird  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  «Thd. ,  in  Obersachsen  oder  Böhmen  etwa,  entstanden  sein. 
Aof  diese  Gegenden  deuten  die  Reime  wege:  IcBffe  241.  nd  (für  nach): 
aldä  227.  widen:  erUden  (für  erliten)  219.  m^:  gescM  489.  ges^ :  g^ 
269  (für  geschehe,  gesehen),  summer :  kummer  75 ;  ferner  die  Verwendung 
zweisilbiger  Wörter  mit  kurzer  Penultima  zu  klingendem  Reime:  wäge: 

tage  267.  hohen-,  gegdhen  336.  347.  sagen:  wdgeri  261.  wäget:  ver~ 
zeiget  287.  297.  beraten:  staten  81.  293.  Unbeweisend  für  Alter  und 
Heimat  sind  die  sonstigen  ungenauen  Reime,  die  früher  und  später  und 
überall  vorkommen ;  getan:  dran  119 :  gan  89.  bestdn :  gewan  295.  dar: 
war  38.  419:  jdr  307.  gar:  jär  469  :  war  327.  brSt:  got  207.  wort: 
gehSrt  203.  305.  naM:  beddht  209.  schaht:  voUenbräht  255.  Dagegen 
zeogt  die  Unkunst,  ja  Verwilderung  des  Versbaus  deutlich  für  eine  spätere 
Zeit;  Manches  mag  freilich  auf  Rechnung  der  Handschriften  (beide  haben 

ihrer  gemeinschaftlichen  Quelle  wegen  bekanntlich  fast  nur  die  Geltung  6iner 
Hds.)  und  ihrer  Verderbniss  kommen;  ich  habe  daher  hie  und  da  zu  helfen 

gesacht ,  doch  stets  mit  schonender  Hand,  weil  ich  gewaltsame  Änderungen 
hier  nicht  fär  wohl  angebracht  halte.  Die  häufige  Verbindung  von  (freimal 
mit  viermal  gehobenen  klingenden  Versen  ist  eine  auch  bei  Andern 

(z.  B.  Konrad  Flek)  schon  beobachtete  Eigenthümlichkeit  des  Dichters,  die 
nicht  verwischt  werden  durfte. 

Zu  den  nat^hstehenden  Erklärungen  bergmännischer  Ausdrücke  habeich, 

neben  den  Wörterbüchern  von  Adelung  und  Frisch  und  dem  Bergwerksbuch 

von  G.  Agricola,  vorzüglich  zu  Rath  gezogen  das  „neue  und  wohleingerich- 

tete  Mineral- und  Bergwercks-Lexicon  von  Mineralophilo,   Freibergensi". 23 
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2.  Aafl.  Chemnitz  1743.  8^  ein  Buch,  das  noch  den  neuem  ähnlichen  Wer^ 
ken  ak  Quelle  dient  und  das  auch  für  das  Deutsche  Wörterbnch  nicht  ohne 
Nutzen  dürfte  nachgeschlagen  und  betragt  werden. 

2.  einem  mite  vom,  mit  einem  umspringen,  ihn  behandeln.  7.  halbeSf 
Gen.  Adverb,  halb,  zur  Hälfte.  15.  üzlmten,  zum  letzten  Male,  zu  Grabe 
läuten;  dem  ist  uzgeUutetj  der  ist  zu  Grunde  gerichtet,  vgl.  Grimm,  d.  W. 
B.  1,  905.  26.  veUhuwaste^  Bergmann;  y^.velipcm^  Grubenbau:  Bergbrief 
vom  J.  1308  in  Loris  baier.  Bergrecht  (München  1764.  fol)  S.  4.  5.  39. 
381.  sweif^  der  Schwanz,  von  dem  der  Leib  nicht  fern  ist  (vgl. Frisch 2, 
245),  der  Ausläufer  eines  Erzganges,  in  weiterem  Sinne  auch  eine  gewisse 
Erzart,  die  in  dem  Schweif  eines  Ganges  gefunden  wird,  s.  Adelang.  — 
grünes  Gestein  ist  eine  gute  Art  bei  den  Silbergängen.  4L  Glaserz  ist 
stark  silberhaltig.  Die  Umstellung  der  beiden  Reimworte  scheint  durch  den 
Sinn  geboten.  42.  als  ein  griM]  ebensogewöhnlich  und  in  solcher  Fälle 
vorkommend  wie  Gras  :  da  gibt  es  Gold  wie  Heu.  43.  ̂ em^,  der  mit  Erz 
oder  Mineralien  gefüllte  Raum  im  Gebirge.  46.  einen  gount  bestechen^  einen 
Erzgang  zu  bearbeiten  anfangen,  vgl.  191.  47.  daz  lachter,  die  im  Bergbau 

übliche  Benennung  eines  Klafters,  ein  Mafi  von  SVt — 4  Ellen.  48.  ein  tm- 
verschroten  ganc,  ein  unverletzter,  unberührter  Gang,  von  dem- noch  kein 
Erz  gewonnen  wurde.  52.  diu  swebeleite;  ein  schwebender  Gang  ist,  der 
eine  horizontale  Richtung  hat,  oder  sonst  anfällt,  die  laite  der  ärtzt^  nach 
Lori,  Bergrecht  S.  140  =  Erzgsmg  (vgl.  Schmeller  2,  412),  also  swebeleite 
r=:  swebender  ganc,  55.  daz  ligende  ist  nach  dem  Bergwerkslexicon  das 
Gestein  unter  dem  Gange,  worauf  der  Gang  gleichsam  liegt,  nach  G.  Agri- 
cola:  fundamentum  montis.  62,  um^eger?  ich  weiß  das  Wort  nicht  zu 
erklären,  vielleicht  ist  es  verderbt.  Sind  Pumpen  gemeint ,  die  zum  Bewäl- 

tigen des  Wassers  (wazzer  holden  63)  dienen?  66,  «<?A^/?,  Schöffe,  Ge- 
richtsbesitzer. 67.  I4ner  =  Uhenaere^  der  Bergmeister,  der  die  Gruben 

lehnweise  vergibt.  70.  anschriben  heißt  so  viel  wie  „bestätigen",  welches 
dadurch  geschieht,  dafi  der  Lehnträger  oder  Empfänger  einer  Grube  mit 
seinem  Namen  ins  Berg-  oder  Lehnbuch  eingeschrieben  wird.  37.  eine  schiht 
ist  der  vierte  Theil  einer  Zeche  oder  Gewerkschaft.  83.  mit  Pfenningen^ 
mit  baarem  Geld.  87.  sechz^  teil  sind  die  Hälfte  einer  Zeche  ̂   die  aus 
32  Theilen  besteht,  vgl.  349.  357.  360.  363.  91.  an  die  hont  slagen,  durch 
Handschlag  bekräftigen.  115.  Pfenninge  umbe  ein  löt,  ein  Loth  gemünztes 
Silber,  Loth  schon  in  der  jetzt  gebräuchlichen  Bedeutung;  früher  bedeutete 
16t  bloß  Gewicht.  129.  tmmdem  gäch^  zum  verwundern  rasch,  überaus 
schnell;  vgl.  192.  wundern  wol,  über  alle  Erwartung  gut  134.  daz  wH, 
Bergseil,  von  Eisen  oder  Hanf^  zum  Herausschaffen  des  Erzes.  141.  kerufe? 

—  diu  kratze,  ein  eisernes  Instrument  von  verschiedener  Gestalt,  vgl.  Ade- 
lung, Frisch  1,  546.  Bergwerkslex.  341.  —  kilhouwe,  ligo,  Keilhaue,  zuge- 

spitzte Hacke  zum  Loshauen  des  mürben  Gesteins.     142.  d^ukauwe^  die 
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Kane,  eine  kleine  Hütte  über  dem  Schacht,  zum  Schutz  der  Haspelzieher 
vor  der  Witterong.  146.  arbeitte  =  arbeiteten.  161.  underkomen,  mit  d. 
Accus.,  etwas  verhindern,  ihm  vorbeugen.  157.  ein  laMer  sinken,  den  Schacht 
ein  Klafter  tief  im  Grestein  niederbringen.  158.  geslaM  quarz ,  geschmeidi- 

ges Gestein,  das  nicht  fest  ist  und  sich  leicht  gewinnen  lässt.  —  kuppervlinke, 
Kupfererz ,  welches  in  glänzenden  Stücken  auf  dem  Gestein  zu  Tag  liegt ; 
vgl,  Flinkenerz:  Adelung,  Frisch  1,  278.  159.  wandeln,  wechseln,  abwech- 
seln,  161.  starke  ey^«,  mächtiges  Erzlager.  162.  querze,  taube,  aber  helle 
und  durchsichtige  Bergart,  die  häufig  Kupfer  mit  sich  fuhrt.  166.  ewarz 
sam  ein  bU,  schwarzes,  bleifarbiges  Erz  ist  stark  silberhaltig.  173.  den 
riemen  ziehen»  den  Beutel  öfinen.  175. ßtr  mich  stelle,  meine  Stelle  ver- 

sehe. 177.  die  sehifU  ruofen,  die  Ablösung  von  der  Arbeit  rufen;  der  Tag 
von  24  Stunden  ist  in  drei  bis  vier  Schichten  eingetheilt.  193.  hMte  = 
Schmelzofen.  195.  \A(\  ohne  Blei  kann  kein  Silber  ̂ aus  dem  Erz  oder  Ge- 

stein gezogen  werden.  196.  nii  uforf,  nun  sieh  zu,  nun  wollen  wir  sehen. 
227.  hüttekost,  Hüttenkosten  sind  die  Ausgaben,  die  zum  Einschmelzen  der 
Erze  unmngänglich  nöthig  sind.  229.  ascherde,  wohl  die  besonders  zuge- 

richtete Bein-  oder  Spatasche,  auf  der  das  Silber  gebrannt  wird.  239.  'dafi 
das  Silber  nicht  auf  freiem  Felde  wächst*.  240  /.  Über  des  Hasen  Augang 
und  diese  Stelle  s.  Grimms  Myth.  1080.  245.  was  ist  sente  Polken  aJmao^ 
sent  etwa  ein  Fußtritt?  254.  333.  die  gewerken  sind  diejenigen,  die  eine 
Zeche  bauen  und  ihre  gewissen  Theile  daran  haben.  255.  339.  Ein  Richt- 

schacht ist  ein  solcher,  der  am  Tag  senkrecht  in  die  Grube  gesunken  oder 
abgeteuft  wird.  W^.kiez,  Kieft  (zu  unterscheiden  von  kis),  eine  Kupfer, 
Schwefel  und  Vitriol  enthaltende,  schwer  schmelzende  Steinart,  weshalb  die 
Schmelzer  sagen:  er  sei  Meister  im  Ofen.  316.  leberstein,  Leberkies. 

325.  p/äl,  drei  Ellen  langes  gespaltenes  Holz.  —  stemp/el,  starke  Hölzer, 
die  zwischen  die  Wandruthen  und  Anfalle  getrieben  werden.  —  gespan, 
runde,  kupferne  Scheiben.  335.  zimer,  Gezimmer  in  Schichten  sind  Trag- 

stempel, Jöcher,  Einstriche,  Spreitzen  etc.  344.  da>z  im  vrou  KriemhiU 
lone,  vergl.  W.  Grimms  Heldensage  S.  167.  358.  üzloufen,  Gelaufe. 
377.  goüob,  vielleicht  das  erste  Vorkommen  dieser  Interjection ,  die  im 
mhd.  W.  B.  nnbelegt  ist.  379.  390.  428.  schubestein,  fortgeflözter  Stein 
(Geschiebe),  dessen  Vorkommen  die  Nähe  eines  Ganges  anzeigt.  385.  ?r^- 
dekorbe:  vielleicht  verschrieben  für  rederkorb  =  Rädersieb,  durch  welches 
das  kleingeschlagene  Erz  gesiebt  wird.  3S9.  ganchaß,  ganghaftig,  vena 
continua  s.  cohsrens:  G.  Agricola,  wenn  die  Erze  nicht  nesterweise  liegen, 
sondern  zu  Gange  ansetzen.  392.  in  die  noten  ziehen,  lautbar  machen? 
369.  gename  =  genarme,  Namensvetter,  Genoß,  Kamerad.  397.  der  wirt 
Uns  ze  m&ge  jeKen\  der  wird  uns  als  Verwandte  begrüßen.  402.  hdge, 
lederner  Sack,  ̂ tö^.khift,  wo  sich  das  Gestein  von  einander  theilt,  ein 
scfamaler  Gang.  —  lette,  Lehm.    466.  biberans,  ich  verstehe  den  Ausdruck 

28* 
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nicht.  472*  blüinde,  Bleierz  ?  475.  üabrecheHy  auf  einem  durchbrochenen 
Gange  weiter  fortbrechen.  492.  diu  grelle,  eiserne  Gabel,  Zwiesel;  vgl. 

Marienlegenden  24,  275.  Weigand  in  H.^Zeit8chrift  6,  486.  499.  d^ 
swUffe^  der  Glückliche,  wie  Z.  1. 

VERSCHOLLENE  HANDSCHRIFTEN. 

Von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  gut,  den  Blick  wieder  auf  verschollene  Schätze 
zu  richten,  die  der  Geschichte  unsrer  Sprache  wie  unsers  Alterthums  im- 

mer noch  empfindlich  abgehen ,  während  sie  zum  Theil  noch  ziemlich  spät 
gesehen  wurden.  Möge  hier  fürs  Erste  eine  solche  heilige  Sieben  beisammen 
stehen. 

1.  Die  einzige  Handschrift  der  Germania  des  Tacitus,  welche  Enoch 

von  Ascoli  aus  Deutschland  nach  Italien  brachte  und '  Jo vianus  Pontanus  im 
J.  1460  abschrieb,  und  aus  welcher  alle  übrigen  Abschriften  z\(ischen  1460 
bis  1467  geflossen  sind.  War  jene  eine  Handschrift  etwa  des  10.  Jhd. ,  so 
stammte  sie  aus  einer  Hds.  des  3.  4.  Jahrhunderts  (s.  meine  Ausgabe). 

2.  Franz  Poggi,  der  wahrscheinlich  die  erste  Kunde  von  jener  Hand- 
schrift der  Germania  erhielt,  hatte  von  seinen  erfolgreichen  Spürreisen  in 

Deutschland  (1414 — 1419)  auch  die  „prima  decas  Livii"  mit  nach  Florenz 
heimgebracht,  welche  daselbst  noch  in  der  Laurentiana  als  Erbe  von  Nico- 

laus Nicoli  aufbewahrt  wird.  Im  J.  1530  gieng  Beatus  Rhenanus  nach  Frei- 
singen ,  in  der  Hoffnung ,  dort  die  verlorenen  Dekaden  des  LiWus  zu  finden 

(er  fand  dafür  die  Handschrift  des  Otfried ,  die  sich  jetzt  in  München  befin- 
det). Im  J.  1397  muß  nach  einem  Briefe  des  Kanzlers  Coluccio  Salutati 

von  Florenz  an  den  Markgrafen  Jost  von  Mähren  eine  fast  vollständige 
Handschrift  des  Livius  in  einem  Benediktiner  Kloster  der  Diöcese  Lübek 

vorhanden  gewesen  sein  (Verhandl.  der  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Leipzig 
1850.  2,  16—18). 

3.  Eine  Handschrift  der  zwanzig  Bücher  des  älteren  Plinius  ober  die 
deutschen  Kriege  müfite  im  16.  Jhd.  noch  vorhanden  gewesen  sein:  Forst 
von  Fürstenberg  sagt  in  s.  Monum.  Paderborn.  (Amstd.  1672  S.  92),  nach 
Anführung  der  Worte  des  Gerh.  Vossius^  (Hist.  lat  3,  5.  S.  530)  von  des 
Poggius  Verdiensten  um  Auffindung  lateinischer  Schriftsteller  auf  jenen 
Reisen  in  Deutschland :  Quibus  utinam  aliguando  Plinii  .X2[,  volnimm  de 

bellis  ffermamds  accedant^  quae  Conrad  Oesnerua  Äuguatoß  VindeUeo- 
rum,  alii  Tremomce  in  Westph.  apud  Casp.  Swa/rzium  pairicium  Tremo- 
nieneem  ea^titisse  tradiderunt.  —  Eine  auf  dem  Rathhause  zu  Dortmimd 
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durch  Ludwig  Tross  unter  doppeltem  Fußboden  entdeckte  BQchersammlung 
ergab  nichts. 

4.  Der  eben  genannte  Konrad  Gesner  schreibt  am  22.  April  1563  an 
den  bekannten  Augsbnrger  Arzt  Achilles  Pirminius  Gasser,  von  dem  Matthias 
Flacios  niyricus  die  von  ihm  1571  herausgegebene  Abschrift  des  Otfrid 
erhalten  hatte,  folgendes  von  einer  anderweitigen  Handschrift  des  Otfrid 
(Epistolarum  medicinaliam  Conradi  Gesneri  etc.  Zürich,  Froschauer  1577. 

8.  Bl.  28*):  Nüdius  ierHuB  ä  loanne  Vuilhelmo  Rej/fenateimo,  qui  habitat 
prope  StoUberffam,  accepi  duo  folia  specimen  Otfridi  tut,  qu<ie  mihi  trana^ 
seripsit  ex  codice^  qyi  illic  in  monasterio  quodam  puto  habetur:  est  autem 
principium  primi  capitis  LtAcae^  idem  plane  cum  tuo,  sed  tu  nonnihil  emen- 
datius  (ans  der  Handschrift  des  Ulrich  Fngger,  die  später  nach  Heidelberg 
kam)  descripsisse  videris. 

Die  Reiffensteine  waren  ein  altadeliches  Geschlecht  aus  Franken.  Em- 
merich Reiffenstein  war  um  Frankfurt  ansäßig  und  ward  1522  evangelisch. 

Ein  Wilhelm  Reiffenstein  war  stolbergischer  Rath,  ein  anderer  Wilhelm 
Reiffenstein  stolbergischer  Rentmeister,  der  1582  noch  lebte.  Das  von 
Gesner  angedeutete  Kloster  bei  Stolberg  war  wahrscheinlich  Jecherode,  das 
im  30)ährigen  Kriege  zerstört  wurde.  Möglich ,  daft  dabei  die  Handschrift 
des  Otfrid  nach  Frankfurt  zurückwanderte,  wo  Olearius  eine  solche  1658 
gesehen  haben  wollte. 

Konrad  Gesner  f&gt  den  mitgetheilten  Worten  weiter  hinzu:  Idem 
(Reiffenstein)  Alphabet  um  Oothicum  nüait,  et  quaedam  ejue  linguae 
{quae  et  ipsa  Germanica  est)  specimina,  sicut  et  Georgiue  Caaeander  vir 
doctissimMS  e  Colania, 

Unterm  11.  August  desselben  Jahres  1563  aber  sagt  er  (Bl.  27^) 
nochmals  Jtfi^  qwieeo  etiam  Gothicos  Characteres  tuoa,  ut  con/eram 
cum  meis. 

Georg  Gassander,  so  genannt,  weil  er  auf  dem  Eilande  Cassand  bei 
Brügge  geboren  war  (24.  Aug.  1613),  lebte  in  Brügge,  Cleve,  Deventer 
(von  wo  aus  er  mit  Calvin  stritt),  abermals  in  Cleve,  Duisburg  und  Cöln, 
wo  er  am  3.  Februar  1566  starb.  Die  Nennung  der  letzteren  beiden  Orte 
erinnert  an  Gerhard  Mercator,  der,  am  5.  März  1512  zuRupelmund  geboren, 
später  längere  Zeit  in  Cöln  und  von  1552  an  42  Jahre  in  Duisburg  lebte 
und  daselbst  an  2.  December  1594  starb.  Das  seinem  Atlas  vorgesetzte 
Leben  ist  von  Walther  Gymnicus  abgefasst,  der  sich  darin  poitricius  und 
praetor  zu  Duisburg  und  langjährigen  Freund  Mercators  nennt.  Gerhards 
Sohn  Arnold  (geb.  1537  zu  Löwen,  gestorben  1587)  hatte  unter  13  Kindern 
(9  S.  4  T.)  auch  einen  Sohn  Michael ,  der  an  Janus  Gruter  für  dessen  In- 

schriftenwerk aufier  vielen  Inschriften  aus  Cöln  etc.  die  y^inkr  patemas  res^ 
gefundenen  Gothic a  mittheilte.  —  Daß  wir  es  hier  überall  nur  mit  der  sil- 

bernen Handschrift  aus  Werden  zu  thun  haben ,  habe  ich  schon  in  Haupts 



358  H.  F.  MASSKANN,  YERSCHOLUINE  BA2n)SCHBIFT£N. 

Zeitschrift  1,  322— 344  nachgwiesea.  Obige  Mitthöüung  aber  über  Gesner 
und  Gasser  rückt  uns  von  den  Jahren  1569.  1568  (Goropius  Becanus  und 

Richard  Strein)  in  Betreff  der  silbernen  Handschrift  in  Dpsala  zum  J.  1563 
hinauf. 

5.  Graf  Castiglione  erwähnt  in  seinem  ülphilae  partium  ined.  Speci- 
men  (Mailand,  1819.  4^  S.  V.)  der  Gerüchte  über  gothische  Handschriften 
zu  Turin,  zu  Perugia  (d.  i.  das  lateinische  Bruchstück  des  N.  T.  mit  Silber- 

buchstaben auf  Purpurpergament) ,  zu  Neapel  und  Bologna.-  Von  letzterem 
Orte  behauptet  Angelus  Rocca  im  Append.  bibliothecaes  Vaticanae ,  daß  da- 

selbst Bücherinlangobardischer  und  gothischer  Sprache  lägen.  Castig- 
lione hat  1819  übersehen,  was  schon  Franz  Junius  ins.üifilas  1665  (S.485) 

daran  knüpft :  JExorandi  sunt  igitwr  Studiosi  sohriique  rerum  antiqua/rum 
amatorea,  ut  OoUiorwm  aive  Ecclesiae  sive  gentis  primaeva  monumeiita, 
qucte  uepiam  in  hihliothecarum  archivis  deturpata  squalore  ac  pulvere 

sepTÜta  delitescunti  jam  tandem  invideant  hloMis  et  tineis :  certe  in  hibUo- 
iheca  quadam ,  quae  Bononiae  est  in  aedibtia  Canordcorum  Regularium  «. 
Salvatoris  ecctare  EpheTneridaa  linpua  longohardica  conscriptasetaJiqm 
lingv>a  gothica  eocarata^  testatur  Angelus  Roccha  in  Appendice  bibUoth* 
Vaticanae  p,  396.  Inprimis  Gemumi  hac  in  re  exdtandi  simt,  ut  mdlas 

archivorum  laiehras  ineocploratas  omittanty  quo  poasint  denrnm  in  luQem  prih- 
ducere  codicem  illum  alterum  aureis  argerdeisque  characteribus  exarar- 
tum  et  Universum  N.  Testamentum  gothice  complectentem  quem  aU- 
cubi  'in  Germania  etiamnum  recondi  non  est  incredibile^  (Vide  Epist.  Jac. 
Usserii  Archamani  ad  Fr.  Junium.) 

Mit  dieser  letzteren  Bezeichnung  ist  des  Bischofs  üsher  von  Irland 
Brief  an  Junius  vom  Jahre  1651  gemeint,  wonach  jene  gothische  Handschrift 
sich  in  der  Büchersammlung  des  Grafen  Hermann  von  Nuenar  des  Jüngeren 
zu  Göln  befunden  haben  soll.  Ein  ähnliches  N.  Testament  will  auch  Matu- 
lius  Metellus  in  Händen  gehabt  haben.  Da  auch  dieser  die  längste  Zeit 
seines  Lebens  in  Cöln  lebte  (s.  Haupts  Zeitschr.  a.  ̂ .  0.  S.  344.  337),  so 
sind  wir  auch  hier  wohl  wieder  auf  die  Handschrift  von  Werden  verwiesen 

und  wurde  aus  den  Worten  Universum  N,  Testamentum  etwa  bloß  her- 
vorgehen, daß  die  silberne  Handschrift  vielleicht  1648  noch,  als  sie  von  den 

Schweden  als  gute  Beute  mitgenommen  ward,  vollständiger  gewesen  sei  (wenig- 
stens in  den  Evangelien).  Stellen,  welche  Richard  Strein  1568  noch  las 

(Joh.  3,  4),  im  J.  1666  Franz  Junius  (der  mit  Joh.  5,  46  begann),  aber 
nicht  mehr  fand;  eben  so  1569  Goropius  Becanus,  der  noch  Mk.  1,  2.  7.  15, 
34  gelesen  haben  muß,  deuten  darauf  hin.  —  Bekanntlich  sagt.  Walafrid 
Strabo,  Hrabans  Schüler,  der  als  Abt  von  Beichenau  im  J.  849  starb,  van 
den  Gothen :  nostrum  A.  e.  theotiscum  sermonem  habuerunt  ety  ut  historiae 
(d.  i.  Socrates,  Sozomenus  etc.)  testa^nim^  postmodum  »tudiosi  iüius  geniis 
divinos  libros  in  suae  locutionis  proprietatem  traxhstuJLermJt^  qmrum  adhuc 
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monammta  apud  nammttos  habentur;  was  fortgesetzt  allerlei  za  denken 
übrig  lätst,  besonders  da  er  hinzaf&gt:  Et  fideUutn  patrum  relaiione  didici^ 
mue,  apud  fuaedam  Scytharwn  perUeSy  maxime  Tomitanos,  eadem  locu^ 
tiane  dhnna  haeienua  celebrari  ojfieia.  In  Tonii  saßen  nach  Sözomenas  7, 
26  zn  Theodosias  Zeiten  Gotben. 

6.  Philipp  Jacob  Hanssac  sagt  in  seiner  Diss.  critica  ad  dictionarinm 
Harpocrationis  (Paris,  1614  bei  Clandins  Morellüs)  S.  355 :  Vidi  AamlmbiB 
eufU9dam  Gothorum  epiecopi  Olosaarium^  in  guo  multa  Oothorum 
aUoTumque^  popuhrum  barbara  vocabula  eueplicantur;  was  Opitz  1639 
(Annolied)  und  Mascon  1737  (Gesch.  der  Teutschen  2,  Anmerk.  S.  52) 
wiederholen.  Gnillanme  de  Catel  aber  (Histoire  de  Languedoc,  Toulouse, 
1623.  fol.  S.  125)  hatte  das  besagte  Wörterbuch  aus  dem  Kloster  Moissac 
bei  Tonloose  (der  Hauptstadt  der  septimanischen  Gothia  oder  Guzia)  ab- 

schriftlich in  Händen  (Haupts  Zeitschr.  1,  387). 
7.  Wir  haben  unter  5  der  alten  Reichenau  gedacht.  Dort  verzeich- 
nete ein  altes  Böcherverzeichniss  Tom  J.  821:  De  carminibus  theo-- 

diaeae  VoL  I.  nnd  von  842:  In  XX.  primo  libeUo  continentur  XII.  car-^ 
mina  theodtscae  Ungwie  f&rmcUa.  In  XX.  secundo  libeUo  habentut 
earmina  diverSa  ad.docendum  theodiscam  linpuam,    (Siehe  Neugart, 
Episeopatns  Constant.  1 ,  539.  550.) 

H.  F.  MASSMAim. 

F   N  I   B   Q  S. 

J.  Grimm'' hat  in  den  lat.  Ged.  des  zehnten  und  eiiften  Jahrhunderts 
Mis  einer  Brüsseler  Hs.  des  eiiften  Jahrhunderts  ^versus  de  ünibove"  heraus- 

gegeben, deren  Abfassung  er  noch  ins  zehnte  Jahrhundert  zu  rücken  geneigt 
ist,  und  dabei  S,  382  auf  Kindermärchen  No.  61  verwiesen ;  wo  ähnliche 
SehwUnke  vom  Bürle  erzählt  und  mit  dem  Schwank  vom  teufelbannenden 

Schüler  verschmokEen  sind.  Die  lebendig,  gegeigte  Frau  bei  Hans  Sachs  ist 
die  mit  flötenspiel  erweckte  Frau  des  Unibos.  Die  Fortdauer  der  Schwanke 
des  Unibos,  der  aitf  Loki  zu  weisen  scheint,  ist  damit  erwiesen.  Näher  als 
Haos  Sachs  und  das  KM.  schliefen  sich  zwei  Geschichten  in  Schumanns 

Naehtbüchlein  (vgl.  Heyses  Bücherschatz)  1 ,  10  ff.  an  Unibos.  Die  erste 
ist  ein  hystori  van  einem  becken,  der  sein  weib  ndt  der  geygen  lebendig 
machet  j  und  einem  kauf  man;  die  zweite  l^at  sogar  einen  Anklang  des 
Naoiens  Unibos,  Einochs,  bewahrt:  ein  hyatori  vonn  eim  bat^ren,  mit  nmnen 
Einhyrn^  und  seinen  bauren  im  selben  dorjf,  biss  sie  sich  alle  ertrencken, 
Einhim  hat  sich  durch  Schalkheit  verhasst  gemacht.  Die  Bauern  wollen  ihn 
aus  dem  Dorf  bringen.    Sie  werfen  ihm  den  Backofen  ein,  um  ihn  am  Backen 
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zu  hindern.  Einhirn  stößt  den  rothen  Leimen  von  dem  Ofen  klein  and  trägt 

denselben  in  einem  Sack  gen  Augsburg.  Die  Wirthin  glaubt ,  der  anver- 
traute Sack  enthalte  Gold,  und  schiebt  deshalb  schwarze  Pfennige  unter,  mit 

denen  Einhirn  fröhlich  heimzieht.  Die  Bauern  schlagen  alle  ihre  Backöfen 
ein,  ziehen  mit  Wagenladungen  gen  Augsburg  auf  den  Berlach,  finden  aber 
keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  Einhims  ̂ uh,  die  er  ohne 

Fluchen  schindet.  Mit  der  Haut  zieht  er  wieder  nach  Augsburg  und  ver- 
handelt sie  einem  Lederer  oder  Oerber  wie  man  sie  dann  hsisat  um 

25  Batzen.  Die  Frau  des  Gerbers  soll  auszahlen.  Sie  verlangt  von  Ein- 

hirn *ein  Dienstlein*;  er  ist  ihr  zu  Willen,  droht  dann  aber,  die  Leichtfertig- 
keit dem  Manne  zu  entdecken.  Das  Weib  erkauft  seine  Verschwiegenheit 

mit  100  Gulden.  Daheim  prangt  er  mit  seinen  100  Gülden.  Die  Bauern 
tödten  und  schinden  ihre  Kühe,  fahren  gen  Augsburg  und  finden  wiederum 
für  den  verlangten  Preis  keinen  Käufer.  Aus  Rache  erschlagen  sie  ihm 
seine  guote  alte  muotter.  Er  stellt  die  erstarrte  Leiche  einem  Fuhrmann 
in  den  Weg,  der  sie  überföhrt.  Einhirn  wischt  hinter  dem  Strauch  hervor 
und  droht  dem  Mörder  mit  dem  Rade.  Der  Fuhrmann  haut  bestürzt  dem 

Sattelgaule  die  Stränge  ab  und  lässt  Einhirn  den  mit  Wein  beladenen 
Wagen  und  die  andern  drei  Gäule.  Da  wollen  die  Bauern  gar  toll  werden 
und  Einhirn  eingesackt  im  Lech  ertränken,  gehen  aber  zuvor  eine  Messe  zu 

hören.  Einhirn  im  Sack  schreit:  *ich  will  es  nicht  lernen'.  Dem  Sau- 
hirten, der  mit  der  Herde  vorbeitreibt,,  sagt  er,  sein  Vater  wolle  einen 

Goldschmied  aus  ihm  machen,  er  könne  und  möge  es  aber  nicht  lernen.  Der 
Hirt  ist  willig ,  schlüpft  in  den  Sack  und  Einhirn  treibt  die  Säue  den  Lech 
hinab.  Die  Bauern  werfen  den  Sauhirten  ins  Wasser.  Abends  treibt  Ein- 

hirn die  Herde  ins  Dorf,  die  Bauern  meinen ,  aus  dem  Wasser.  Sie  werden 
Raths  einig,  einen  hinabzüwerfen ,  der,  wenn  er  am  Boden  etwas  sehe,  die 
Hände  über  sich  werfen  soll,  so  wollen  sie  alle  mit  einander  hinein  springen, 
auf  daß  ein  jeder  so  viel  Saue  bekomme.  Der  ertrinkende  Bauer  wirft  die 
Hände  über  sich,  alle  springen  nach  und  ertrinken.  . 

Ich  möchte  mit  dieser  Notiz  auf  die  vernachläßigte  Litteratur.  der 
Schwank-  und  Anekdotenbücher  aufmerksam  machen.  Schmidt  in  dem  Com- 
mentar  zur  disciplina  clericalis,  Liebrecht  zu  seinem  Dunlop,  v.  d.  Hagen  im 
Gesammtabenteuer  haben  derselben  gar  keine  Beachtung  geschenkt.  Wie 
nutzbringend  das  Studium  derselben  ist,  hatJHolland  in  seiner  Ausgabe  von 

Heinrich  Julius  Schauspielen  gezeigt*  *) 
CELLE.  Karl  Gödeke. 

*)  ZUSATZ.  Did  Brüder  Grimm  haben  in  den  Anmerkonnreii  des  3.  Theils  ihrer  Khder- 
and  HausmArchen  2.  Aufl.  S.  111)  mehrere  Varianten  des  Schwanks  vom  Unibos  terseichnet 

Noch  andere  zmn  Theil  recht  hübsche  Varianten  enthalten  Mü]lenho£&  Sagen  von  Schlesvig- 
Holstein  S.  461,  Stahls  westphälische  Sagen  S.  34.  Vonbnns  Vorarlberg.  Sagen  S.  38,  Wolfr 
deutsche  Märchen  Nr.  11,  nnd  Panzers  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1 ,  90.  Dieselbe 
Sage  variert  auch  bei  Zingerle,  Volkssagen  2,  5.  W.  M. 
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HERMANN  VON  SACHSENHEIM. 

A.  V.  Keller  hat  in  der  Vorrede  zum  Altswert  die  Vermathaog  aufge- 
stellt, Hermann  von  Sachsenheim,  der  Verfasser  der  Mörin,  sei  auch  Ver- 

fasser der  beiden  Gedichte  'Spiegels  abenteuer'  und  'das  Sleigertüchlin*.  Da0 
beide  Gredichte  von  einem  und  demselben  Dichter  herröhren ,  ist  nicht  be- 

stritten ;  dagegen  hat  W.  Wackemagel  in  der  Litteratargeschichte  293  der 
Vermnthung  Kellers  anf  Sachsenheim  als  Verfasser  widersprochen,  da  schon 
der  Versbau  dagegen  sei.  Genanere  Untersnchnng  ergibt  jedoch,  daß  die 
ans  dem  Versbau  hergenommenen  Gründe  Kellers  Vermnthung  nicht  ent- 

kräften können,  da  sie  sich  auf  vielfache  sachliche  Übereinstimmungen  stützt. 
Es  wird  genügen ,  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  sich,  wenn  es  erforderlich 
wäre,  sehr  vermehren  und  mit  sprachliehen  Bemerkungen  über  Reim  und 
Satzban  weiter  verfolgen  Hefte.     Der  Dichter  war  Ritter : 

üz  ritters  art  gebom.  Und  wolt  mich  ufgehangen  hon. 

Er  fuort  auch  gelw  sporn  T^ein*  sprach  der  alt  'das  wöli  wir  Ion 
Als  ander  min  genoz.  Durch  willen  siner  gelben  sporn. 

Sleigert.  205.  Mörin  1612.  6*. 
Der  Dichter  bezieht  sich  auf  gleiche  örtlichkeiten : 

Sie  kund  vil  baz  mit  Witzen  Ich  sprach  'Eckart  du  nimst  cUich  an 
Dan  die  von  Wittershusen.  Als  die  von  Witterhusen  tuont. 

Spiegel  137.  Mörin  37*. 
Übereinstimmende  Anwendung  des  Rufes  Waiblinge  und  Weifen : 

Ich  bitt  uch,  firau  Blugensertz,       Das  zäm  nit  wol  in  dis  gericht. 
Das  ir  mir  woUent  helfen.  All  Gibling  und  Gelfen  helfen  nicht. 
Für  Gibling  und  für  Gelfen  Mörin  34\ 
Schrei  ich  an  tiwer  güet.  (Der  Gibling  und  der  Gelf 

Spiegel  163.  Sleigert  227.) 

Übereinstimmendes  Lob  der  Herzogin  ven  Oesterreich : 

Ich  sprach  'Die  fraw  min  Der  edlen  furstin  hochgeborn 
Uz  Beyerlant  gebom  Und  darzuo  einer  furstin  guot 
Pfalzgrefin  nzerkom  (Sie  seind  beid  von  einem  bluot 
Besonders  Rines  strnm  Ufi^  Beierland  pfalzgraf  bei  Rein 
In  manchem  herzogtum  Zuo  Oesterreich  ein  herzogein) 
Ist  herzog  ir  gemahel  Hab  ich  diß  red  zuo  dienst  gemacht. 

Der  manheit  kern  ein  stahel  Mörin  53*. 
Von  Oesterrich  genant 
Die  ist  mir  wol  bekant. 

Spiegel  201. 
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übereinstimmende  Erwähnung  des  Straufies : 
Du  dust  nit  als  der  stroz  ...  er  sieht  gleich  wie  der  struß 
Der  sin  eier  sieht.  der  seine  aier  hat  verlorn 

Spiegel  178.  Mörinll*. 
Yerlih  mir  drost  und  helf !  Mit  beispil  man  gerler 
Da  bist  der  leo,  ich  weif,  Bot  er  sich  mir  für  eigen. 
Der  struz  und  ich  das  ei.  Sleigert.  206. 

Übereinstimmende  Benatzung  der  figürlichen  Redensart  vom  Huhne : 
Flandern, 

Da  gibt  man  ein  nmb  den  andern ;  Also  würt  diser  schalk  auch  tuen. 
Desglich  soltu  auch  tun  Brinhilt,  du  achtst  nit  ob  ein  huon 
Und  acht  nit,  ob  ein  hun  Ein  kalten  winter  barfuoß  gat. 
Dir  etwan  barfuz  gat. .  Mörin  18\ 

Spiegel  195. 
Übereinstimmende  Erwähnung  des  Hortes  der  Mibelnnge : 

Het  ich  gehebt  der  nobling  hört     Hastu  der  Niblung  hört 
Und  allen  schätz  von  Tndion         Dort  funden  in  dem  buch? 

Mörin  5\  Spiegel  179. 

Übereinstimmende  Beziehung  auf  Herzog  Ernst : 
Die  fnrstin  uß  Ag^i^P^  D^f  magt  zu  Agaripten 
Da  herzog  Ernst  die  krench  er-     Die  herzog  Ernst  errat. 

schluog.  Sleigert.  250. 

Mörin  14*. 
Übereinstimmende  Beschreibung  des  einleitenden  Spazierganges  in  eine 

Thalklinge: 

Ein  fozsteig  dein  verwildet,  Uf  einen  fiissteig  smal 
■  Der  drug  mich  durch  gedreng  Gar  in  ein  schönes  tal 
Gar  in  ein  dief  dingen,  Zu  einer  dingen  dief. 
Da  hört  ich  vogel  singen  Dardarch  ein  wasser  lief. 

Spiegel  130.  Sleigert.  204. 

Fand  ich  einen  fuofipfat  lang  Da  manig  vogel  sang  und  rief, 

der  truog  mich  in  ein  dingen  tief,  Mörin  4*. 

Verglichen  werden  mag  noch  der  publicus  (Mörin  14*.  15*.  17*  und 
Sp,  181),  auch  Laßla  (Mörin  39^  mit  Rockenzan  (Steigert.  245). 

KARL  GÖDEKE. 
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DIE  SAMMieG  ALTFRANZÖSISCHER  DICHTER, 
deren  Heramgabe  der  Kuser  von  Fraqkreich  jüng3t  in  grotortigem  Maftstab 
angeordnet  hat,  berührt  una  so  nahe  und  ist  fttr  unsere  eigene  Litteratnr 
von  solcher  Wichtigkeit,  daft  wir  uns  den  Dank  unserer  Leser  zu  erwerben 
hdffea,  weno  wir  den  Bericht  des  französischen  ünterrichtsministers,  der  in 
den  deutschen  Zeitungen  nur  eine  kurze  und  flüchtige  Erwähnung  gefunden 
haty  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  tnittheilen. 

Es  sind  stolze  Worte,  Worte  voll  Selbstgefühl,  die  hier  ausgesprochen 
werden.  Indessen  dürfen  wir  dem  Stolz  und  Selbstgefühl,  womit  der  Minister 
auf  die  unermesslich  reiche  Litterator  Frankreichs  und  ihre  hervorragende 
Stellung  im  Mittelalter  hinweist,  die  Berechtigung  nicht  absprechen,  kanh 
doch  der  genaue  Zusammenhang,  ja  die  vielfache  Abhängigkeit  der  deutschen 
Poesie  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von  der  französischen  in  keiner  Weise 

geläugnet  werden.  Aus  der  Erkenntniss  dieses  innigen  Zusammenhangs 

beider  Litteraturen  ist  denn  auch  in  Deutschland  die  Pflege  des  Altfranzösi- 
schen hervorgegangen,  und  sie  hat  bereits  einen  solchen  Umfang  gewonnen, 

da0  Hr.  Fortoul,  nicht  ohne  eine  gewisse  Empfindlichkeit  über  den  Eifer,  wo-> 
mit  bei  uns  diese  Studien  betrieben  werden,  gerade  durch  den  Vorgang  deut« 
sdier  Gelehrter  seinen  Antrag  auf  Herausgabe  der  altfranzösischen  Dichter 
wesentlich  begründet  hat.  Dieser  Mühe  soll  Deutschland  künftig  überhoben 
sein  nnd  es  soll. die  Pflege  der  poetischen  AJterthümer  Frankreichs  wie4er 
in  die  Hände  der  einheimischen  Gelehrten  gelegt  werden. 

Wir  finden  es  ganz  in  der  Ordnung,  dafi  Frankreich  die  Pflege  seiner 
alten  Litteratur  nicht  länger  vorzugsweise  Fremden  zu  überlassen  gewill^ 
ist  Mit  dem  guten  Willen  allein  ist  es  jedoch  in  Sachen  der  Wissenschaft 

nicht  gethan.  Hoffen  wir,  daft  die  Leitung  des  Unternehmens  Männern  über-* 
tragen  werde,  die  neben  dem  guten  Willen  auch  die  erforderliche  Befähigung 
haben,  Männern,  die  namentlich  mit  dem  deutschen  Betriebe  .nicht  nur  der 

altfranzdäschen,  sondern  auch  der  attdeuts<;hen  Philologie  und  den  Leistun- 
gen der  deutschen  Gelehrten,  die  auf  diesem  Gebiete  vielfach  erst  die 

Bahn  gebrochen  haben,  so  weit  vertraut  sind,  dafi  sie  das  wichtige  Werk 
auf  eine  würdige,  die  Wissenschaft  wirklich  fördernde  Weise  2»ir  Ausführung 

bringen. 
Einer  ähnlichen  Unterstützung  haben  sich  die  Denkmäler  der  alten 

Dichtung  in  Deutschland  niemals  zu  erfreuen  gehabt ;  im  Gegentheil  wurde 
ihre  Herausgabe  schon  beim  ersten  Beginn  mit  sichtbarer  Ungunst  von  oben 
betrachtet  und  nur  dem  unverdrossenen  Fleifi  und  Eifer,  sowie  der  aufopfern« 
den  Hingebung  einzelner  Gelehrten  haben  wir  jene  stattliche  Reihe  von  Aus- 

gaben deutscher  Dichter  des  Mittelaltera  zu  danken,  wie  sie  kein  anderes 
Volk  von  seiner  alten  Poesie  in  solcher  Fülle  und  Gediegenheit  aufzuweisen 
bat.    Wir  haben  also  keinen  Grund»  diesen  Mangel  an  yi^erstutzung  und 
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AafinQDtemng  von  Seite  des  Staats  alkusebr  zu  beklagen:  die  zumThml  noch 
bis  2ar  Stnnde  obwaltende  Ungunst  der  Verhältnisse  war  vielmehr  den  alt- 

deutschen Studien  eher  fördernd  als  hinderlich,  und  hat  ohne  Zweifel  zu  ihrer 

freien  Entfaltung  und  Erstarkung »  zu  ihrem  Wachsthum  nach  Breite  und 
Tiefe  mächtig  beigetragen. 

In  Frankreich  herrschen  umgekehrte  Verhältnisse :  was  dort  von  Wer- 

ken, die  der  Strömung  des  Tages  entgegen  und  der  Vergangenheit  zuge- 
richtet sind,  zu  Stande  kommen  und  gedeihen  soll,  kann  höherer  Gunst  und 

Aufmunterung  nicht  entbehren.  Wir  freuen  uns  daher  aufrichtig  des  gün- 
stigen Gestirns  9  das  über  der  altfranzösischen  Litteratur  mit  einem  Mal  in 

so  vielverheißender  Weise  aufgegangen  ist,  und  begrüßen  in  der  würdigen 
Ausführung  des  großartig  angelegten  Unternehmens  eine  mächtige  Förderung 
unserer  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Litteratur. 

BERICHT  AN  DEN  KAISER. 

Die  Arbeiten,  durch  welche  in  der  jüngsten  Zeit  die  so  lange  vemach- 
läßigten  Erstlingswerke  der  neueren  Litteraturen  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  haben  dargethan ,  wie  kräftig  der  Geist  unseres  Volkes  schon  in  seiner 
Wiege  aufgetreten ,  und  wie  alt  seine  Überlegenheit  ist.  Zur  Zeit ,  als  die 
andern  Länder  kaum  angefangen  sich  aus  der  Barbarei  loszuringen,  besaß 
der  Morden  wie  der  Süden  Frankreichs  eine  Sprache  von  einer  Höhe  der 
Ausbildung ,  daß  in  ihr  die  feinsten  Töne  des  Gefühls  ihren  Ausdruck  fan- 

den ;  es  entsprangen  in  ihr  zahllose  Dichtungen »  große  geschichtliche  Epo- 
pöen, Erfindungen  voll  Anmuth,  Erzählungen  voll  tiefen  Sinns,  die  später 

den  italienischen  Poeten ,  tlen  englischen  und  deutschen  Dichtem  als  Muster 
dienen  sollten,  und  als  Vorläufer  der  unsterblichen  Meisterwerke  erschei- 

nen ,  auf  die  der  französische  Geist  vorzugsweise  den  Stempel  seiner  Große 
gedrückt  hat. 

Den  patriotischen  Bemühungen  einiger  Gelehrten  verdanken  wir  bereits 
mehrere  dieser  so  wichtigen  Werke ;  aber  bei  aller  Anerkennung  des  regen 

Forschungsgeistes,  der  nach  vier  Jahrhunderten  unsere  alte  Poesie  der  Ver- 
gessenheit entrissen,  findet  man  es  doch  wohl  mit  Recht  zu  beklagen,  daß  so 

große  Schätze  nicht  zugänglicher  sind.  Ist  es  nicht  eine  Sache  von  Wich- 
tigkeit, ihnen  weitere  Verbreitung  zu  geben?  Daß  günstig  gestellte  Biblio- 
theken wenige  gedruckte  Exemplare  von  ein  paar  ausgewählten  Werken 

aufbewahren,  damit  ist  es  nicht  gethan.  Von  mehr  als  hundert  und  zwanzig 
Heldengedichten  oder  Romanen ,  die  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen, 
sind  höchstens  dreißig  veröffentlicht;  ja  von  einigen  der  wichtigsten  sind  erst 
Bruchstücke  erschienen.  Und  Frankreich  ist  dabei  nicht  einmal  immer  vor- 

angegangen. Deutschland  scheint  uns  seit  einiger  Zeit  die  Pflege  unserer 

poetischen  AJterthümer  streitig  zu  machen ;  in  Berlin,  Wien,  München,  Statt- 

• 
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gart  werden  sie  mit  groftem  Eifer  untersucht.  Daft  wir  dieses  Stadtam  frem* 
den  Gelehrten  überlassen ,  das  ist  nicht  Ew.  Majestät  Wille.  Die  frühesten 

poetischen  Regungen  unserer  Ahnen  zu  verjungen,  sie  in  jeder  Gestalt»  in 
der  die  Poesie  ihres  Zeitalters  sie  ausgeprägt,  zn  sammeln,  sie  der  Nachwelt  zu 
überliefern,  das  ist  eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  uns  zukommt  Der  aus- 

dauerndste Fleift  Einzelner,  sich  selbst  überlassen,  wäre  solchem  litterari«* 
sehen  Restaurationswerk  nimmermehr  gewachsen ;  aber  mit  der  Unterstützung 

der  Regierung  und  unter  einer  gemeinsamen  Leitung  werden  sie  alle  Schwie- 
rigkeiten siegreich  überwinden.  Sie  bedürfen  des  Schatzes  und  ich  wage 

es  denselben  von  Ew.  Majestät  zu  erbitten. 
In  einer  Sammlung  von  etwa  vierzig  Bänden,  jeder  zu  sechzig  tausend 

Versen,  würden  zuerst  die  Volksdichtungen  erscheinen,  die  zum  Stoff  die 
Rittergeschichten  Frankreichs  und  Englands  haben,  welche  Länder  in  der 
Einbildungskraft  unserer  Väter,  wie  durch  die  Kriegsthaten  der  jüngsten 

Zeit,  eng  verknüpft  sind:  der  Gyclus  Carls  des  Großen  einerseits,  der  Cy-^ 
eins  Arthurs  andererseits.  Dieser  erste  Theil  enthielte  nicht  weniger  als 

eilfmal  hundert  tausend  Verse.  Darauf  folgten  die  geistlichen  and  welt- 
lichen Dichtungen  aus  dem  Alterthum,  welche  die  biblischen  Geschichten 

und  die  wichtigsten  Abschnitte  der  griechischen  ond  römischen  Geschichte 
von  Hercules  bis  auf  Alexander,  von  Cäsar  bis  zu  Attila  behandeln.  Dann 
kämen  die  romana  cCaventure^y  und  zuletzt  die  satirischen  und  allegorischen 
Dichtungen,  die  dort  im  raman  du  JRenart,  kier  im  roman  de  la  Rose  ihren 
lebendigsten  Ausdruck  finden. 

Eine  besondere  Reihe  brächte  die  Gedichte  von  geringerem  Umfang, 
Hymnen,  geistliche  und  weltliche  Lieder,  FabliaLx,  Märchen,  all  die  Ge- 

sänge ,  in  denen  sich  das  religiöse  Gefühl  ausspricht  oder  die  aus  den  man- 
nigfachen Leidenschaften  und  Meinangen  der  Menschen  sinnigen  Reiz  oder 

eine  anziehende  Nutzanwendang  entwickeln. 
Eine  weitere  Reihe  umfasste  die  dramatische  Dichtungen,  nicht  nur  die, 

welche  unseren  Vorfahren  die  Mysterien  der  Religion  in  Handlang  vorführ- 
ten oder  die  Thorheiten  der  Welt  geißelten,  sondern  auch  solche,  welche  aus 

geschichtlichen  Heldenthaten  ihren  Stoff  zogen ,  wie  jenes  merkwürdige  Ge- 
dicht, das  ich  vor  Kurzem  aus  einer  vaticanischen  Handschrifthabe  abschrei- 

ben lassen ,  in  dem  ein  Zeitgenosse  der  Johanna  d'Arc  die  Belagerung  von 
Orleans  und  die  Sendung  der  Heldenjungfrau  dramatisch  behand^t. 

Die  Trouveres  wären  es  keineswegs  allein,  die  diesem  nationalen  Denk- 
mal seinen  Glanz  verliehen.  Neben  ihnen  her  giengen  die  Troubadours  mit 

all  den  manigfaltigen  Dichtungsarten,  die  sie  gepflegt.  Die  Sprache  des 
Südens  und  die  des  Nordens  erschienen  neben  einander  im  uralten  Wettr. 
streit ,  aus  dem  die  heutige  Sprache  mit  dem  Doppelstempel  der  KUrheit 
und  der  Ejralt  hervorgegangen.  Dem  anziehenden  Studium,  welches  das 
Wesen  der  jetzigen  Sprache  aus  dem  manigfachen  früheren  Sprachbrauch 
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entwickelt  >  würden  dadurch  neue  Werkzeuge  der  Yergleichaog  an  die  Hand 
gegeben.  Französische  und  provenzalische  Glossarien  würden  das  fromme 
Werk  der  Wiederbringang  des  Geistes  unserer  Väter  erläutern  und  damit 

ergänzen. 
Unsere  alte  Litteratur  neu  beleben  —  solches  Unternehmen  ziemt  einer 

Regierung,  unter  der  die  ritterlichen  Thaten  und  Gestalten,  die  sich  in  jener 
spiegeln,  wieder  zur  Erscheinung  gekommen  sind.  Tst  es  doch  gerade  der 
Geist  der  Kreuzzüge,  der  in  den  Werken  athmet,  denen  wir  die  Fortdauer 
sichern  möchten !  Aus  einer  unendlichen  Fülle  von  Begebnissen  aller  Art 

greift  der  Historiker  das  Sittenbild  eines  in  gcheimnissvolles  Dunkel  gehüll- 
ten Zeitalters  heraus ;  dem  Sprachforscher  löst  sich  das  Räthsel  der  fort- 

schreitenden Umwandlung  unserer  Sprache;  vor  der  litterarischen  Kritik  thnt 
sich  ein  ganz  neues  Feld  auf;  ja  die  Poesie  selbst  mag  sich  Begeisterung 

holen  an  den  Urquellen,  denen  Werke  so  voll  Kraft  und  Hochsinn  ent- 
flossen sind. 

Durch  die  festen  Zustände ,  welche  Ihre  Regierung  Frankreich  wieder 

gebracht,  sind  Zeitverhältnisse  gegeben,  in  denen  geistige  Unternehmungen 
kräftig  angegriffen  und  zum  Ziel  geführt  werden  können.  Rufen  Ew.  Ma- 

jestät dorch  Ihren  Befehl  das  Werl  ins  Leben ,  das  ich  hier  in  Anregung  zu 

bringen  die  Ehre  habe,  so  geben  Sie  einen  glänzenden  Beweis  Ihrer  Für- 
sorge för  die  Litteratur  und  bieten  edlen  Geistern  den  würdigsten  Stoff  des 

Wetteifers.  Das  Material  ist  gröfttentheiis  vorbereitet,  der  Plan  ist  bereits 

einer  umständlichen  Prüfung  unterworfen  worden;  bedeutende  Sprachfor- 
scher, welche  das  Studium  nnserer  Geschichte  und  unserer  Sprache  sich  zur 

Lebensaufgabe  gemacht,  haben  mir  ihre  Unterstützung  zugesagt.  Sie  sehen 

nur  der  Genehmigung  des  Kaisers  entgegen.  Ich  habe  die  Ehre  Ew.  Maje- 
stät den  Entwurf  eines  Erlasses  vorzulegen ,  dnrch  den  ihre  Erwartung  in 

Erfüllung  geht. 
Ich  habe  die  Ehre  etc. 

H.  FORTOUL. 

Napoleon  etc. 

Wir  hab^  verordnet  und  verordnen  wie  folgt : 

Art.  1.  Es  soll,  unter  Beförderung  unseres  Ministers  des  öffentlichen  Un- 
terrichts und  der  Culte  eine  Sammlung  der  alten  französischen  Dichter 

{^Andern  poiteB  frimgaiti)  herausgegeben  werden. 
Axt,  2.  Die  zu  dieser  Herausgabe  erforderliche  Summe  wird  den  Ka- 

piteln 23  und  27  des  Etats  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts 
überwiesen. 

Gegeben  im  Palast  der  Tuilerien,  12.  Febr.  1866. 

NAPOLEON. 
azr 
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Der  bekannte  talentroUe  Dichter  gibt  in  diesem  Bache  sein  Erstlingswerk  auf 
aem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philologie,  nnd  mit  Bedauern  mftlen  wir  beifügen» 
dal  er  damit  «igleieh  ron  diesen  Beschftftigungen  fiut  schon  Abschied  nimmt ;  denn 
•8  steht  «war  nach  dem  Vorwort  noch  eine  TerdiTentlichang  über  die  Litterator  der 
Troubadonn  in  Anssicht;  im  Ganzen  aber  ist  der  Verfltsser  vorerst  der  Bahn 

wissensehaftlicher  Forschung  entrückt,  da  ihm  die  durch  die  Gnade  Seiner  Mige« 
8tät  des  Königs  Ton  Bayern  für  ihn  gegründete  Stellung  Aussicht  und  Verpflichtung 
erOftiet,  seinen  künstlerischen  Bestrebungen  freier  und  ansschlieBlicher  nachzu- 
hftDgen.  Das  genannte  Buch  ist  die  Frucht  einer  1852  und  1853  ausgeführten 
italilnischen  Reise ;  die  darin  enthaltenen  Stücke  sind  Mittheilungen  aus  den  Hand» 
sehriftensammlungen  der  Bibliotheken  Ton  Venedig,  Modena,  Florenz  und  Rom, 
welche  bekanntlich  noch  umfangreiche  und  sehr  werthvolle  Sehfttze  mittelalter- 

licher Dichtung  bergen.  Wer  die  Schwierigkeiten  aus  Er&hrung  kennt,  welche 
die  BescfaAfligang  mit  denselben,  namentlich  im  VaticaA,  umgeben,  der  wird  mit 
Dank  die  Aufopferung  und  Selbstyerleug^uiig  anerkennen,  weldie  dazu  gehört,  um 
dort  nach  wissenschaftlicher  Ausbeute  zu  streben,  eine  Anerkennung,  welche  frei- 

lich in  Deutschland  ron  denen,  die  das  dort  tou  andern  Errungene  bequem  zu  Hause 
ausnützen,  hAufig  für  überflüssig  erachtet  wird. 

Die  Sammlung  eröflbet  ein  Fragment  eines  prorenzalisehen  Gedichtes  über 
Alexander  ron  Macedonien,  nach  einer  Hds.  des  12.  Jhd.  in  altromanischer  Sprache 
mit  auf&llenden  Wörtern  und  Formen.  Das  Gedicht  scheint  das  Leben  des  Königs 
darstellen  zu  sollen,  bricht  aber  schon  bei  der  Schilderung  seines  Jugendunterrichtes 
ab.  Daft  in  diesem  Fragmente  ohne  allen  Zweifel  das  Vorbild  unseres  FfaJkn  Lam- 

precht gefunden  ist,  hat  Franz  Pfeiffer  bereits  anderwärts  nachgewiesen.  Z.  74 
wird  primeyr  zu  lesen  sein«  Z.  94  ist  duyst  (tou  duyre)  gewiss  richtig.  Vgl.  Z.  84 
und  100.     In  den  Anmerkungen  S.  6  sind  die  Zahlen  zum  Theil  unzutreffend. 

Höchst  willkommen  ist  das  S.  9  abgedruckte  Gedicht  des  ältesten  proTenza- 
lischen  Ljrikers,  Ton  welchem  uns  Werke  erhalten  sind,  Guillems  IX.,  Grafen  ron 
Peitieu.  Schon  Rajnouard  und  Mahn  haben  in  ihren  Sammlungen  der  Troubadours 
das  Lied  mitgetheilt ,  vollständiger  steht  es  in  meiner  Sammlung  der  Lieder  des 
Dichters  ron  1848  und  in  der  mit  Holland  veranstalteten  von  1850.  Heyse  hat  aber 
in  einer  Venediger  Hds.  noch  einige  weitere  dazugehörige  Strophen  entdeckt.  Der 
Anfang  des  Liedes,  der  hier  zuerst  alMtritt,  entspricht  ganz  den  Anfängen  anderer 
Lieder  des  Dichters,  z.  B.  S.  20  und  22  unserer  2.  Ausgabe  und  bewährt vsich  da- 

durch als  echt.  S.  14  ist  die  Lesart  atiet,  wie  Z.  15  Wobeie  auch  Z.  15  d^m  Ouari 

vorzuziehen ,  wie  denn  überhaupt  die  Venediger  Lesarten  nicht  immer  Beifall  ver- 
dienen. So  ist  die  Str.  Z.  25—29  um  eine  ZeUe  zu  kurz.  Der  Inhalt  des  Gedichtes, 

ist  eine  zachtlose  Geschichte,  welche  an  Situationen  erinnert»  wie  in  dem  bekannten 
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Gedichte  Konradt  yon  der  Birne.     Vgl.  die  Nachweisnngen  in  unserer  zweiten  Aus- 
gabe S.  16.   Fastnachtspieie  aus  dem  15.  Jhd.  S.  1446. 
Es  folgen  Fragmente ,  moralische  Di<^tangen  von  Guylem  de  Cerveyra ,  einem 

Kreuzfahrer  aus  dem  Ende  des  12.  Jhd.,  prorenzalisch.  Das  erste  knüpft  an  die 
Sprüche  Salomons  an  und  stellt  sich  in  Gegensatz  zu  leichtfertigen  Erzeugnissen 
jugendlicher  Dichtung. 

Anziehender  ist  ein  Fragment  eines  altfranzOsischen  Gedichts  über  Äneas  aus 
der  Laurenziana.  Es  behandelt  die  Flucht  des  trojanischen  Helden  bis  zur  Lao- 
dung  in  Africa  (Libe).  Auch  dieses  Fragment  ist  von  großer  Bedeutung  durch  seine 
genaue  Beziehung  zur  mittelhochdeutschen  Dichtung.  Es  folgen  altfraa^dsische 
LJeder,  weltlich  und  geistlich,  S.  47  ff.  Darunter  einige  zierliche  Liebeslieder. 
Das  erstere  derselben  ist  schon  früher  gedruckt  gewesen ,  hier  aber  erst  metrisch 
eingerenkt.  Darauf  kommt  ein  Tractatus  de  bonitate  et  malitia  mulierum,  eine 

jener  Spottlitaneien  auf  die  Frauen,  die  im  13.  und  13.  Jhd.  stark  im  Schwange 
waren,  altfranzösisch,  aus  der  Laurenziana  in  Florenz. 

Unter  den  übrigen  Mittheilungen  erregt  besonders  ein  altitaliänisches  Gedicht 

über  den  König  Fierabraccia  Interesse ,  sowie  ein  altfranzösisches  Gedicht  in  Lang- 
zeilen über  den  König  Attila,  woron  S.  163  f.  leider  nur  Anfiing  und  Schluß  abge- 

druckt ist. 

Die  Sammlung,  eine  wahre  und  wichtige  Bereicherung  der  mittelalterlichen 
Litteratur  ist  Konrad  Hofinann  „dem  Kenner  und  Meister  der  romanischen  Littera- 

turen**  zugeeignet,  dessen  glückliche  kritische  Hand  sich  auch  im  Buche  selbst 
Btanigfaeh  fählbar  macht. 

A.  V.  KELLER. 

Sei  OervaniU  Ton  Iflbury  Otia  impezialia ,  in  ehier  Auswahl  neu  herausgege- 
ben und  mit  Anmerkuigen  begleitet  ?on  Felix  Liebrecht.  Ein  Beitrag  zur  deat- 

sehen  Mythologie  und  Sagenforschung.  HansoTer,  Carl  Bümpler.  1S66.  8.  XXII 
und  274  Seiten  (2  Thlr). 

Den  Inhalt  des  gegenwärtigen  Buches  bilden  auf  52  Seiten  diejenigen  Stellen 

der  bis  jetzt  nur  durch  Leibhitz  yollständig  *)  herausgegebenen  Otia  imperialia, 
welche  sich  auf  Volksglauben  und  Sagen  beziehen ,  ausführliche  Anmerkungen  zu 

jenen  Stellen  und  ein ,  gleichfalls  Mythologie  und  Sagenforschung  betreffender  An- 
hang. Der  yon  Liebrecht  gelieferte  Text  ist  keineswegs  ein  bloßer  Abdruck  des- 

jenigen ,  welchen  Leibnitz  yeröffentlicht  hat ;  es  sind  yielmehr  durch  Michelants 

Vermittlung  auch  mehrere  Pariser  Handschriften  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rathe  gezogen 

worden.  Die  Reichhaltigkeit  des  Commentars  ergibt  sich  schon  aus  der  Bemer- 
kung, daß  auf  denselben  nicht  weniger  als  111  eng  gedruckte  Seiten  zu  yerwenden 

waren.  Daß  Liebrechts  außerordentliche  Belesenheit  denn  auch  allenthalben  hin 

dankenswerthe  Erläuterungen  bringt ,  yersteht  sich  yon  selbst ,  und  so  möge  denn 
diese  Arbeit  aufs  Angelegentlichste  der  Beachtung  empfohlen  sein.  —  Als  ein  kleiner 
Nachtrag  dürften  yielleicht  Manchem ,  dem  die  größeren  gelehrten  Hilfsmittel  nicht 

*)  Einen  Theil  der  zweiten  Decisio  hat  Johannes  Joachim  Madems  zu  Helmstedt  1673 
in  4^  mitgetbeüt 
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jEur  Hand  sind ,  einige  NaGhweisnagen  über  Gkmrasius  nicht  unerwünscht  sein ,  da 
Liebrecht,  seinen  Autor  wohl  mit  unrecht  als  allbekannt  rorausseizend,  nicht  näher 
darauf  eingegangen  ist.  Genrasius  ist  wahrscheinlich  (aber  nicht,  wie  man 
unrichtig  angegeben ,  als  ein  Enkel  Heinrichs  ü.  yon  England)  zu  Tilbury  an  der 
Themse,  acht  oder  zehn  Meilen  yon  London,  geboren  und  war  in.  seiner .  Jugend 
dem  geistlichen  Stande  bestimmt.  Das  Vaterland  mu£  er  nach  seiner  eigenen  An- 

gabe, dal  er  als-  Knabe  in  Rom  gewesen  sei,  frühe  verlassen  haben.  Nachdem  er  als 

Lehrer  des  kanonischen  Rechtes  zu  Bologna  gewirkt ,  trat '  er  später  in  die  Dienste 
Wilhelms,  Königes  7on  Sicilien  (starb  1189),  und  erhielt  in  der  Folge,  um  1191,  zu 
welcher  Zeit  er  sieh  auch  yerheirathete,  ein  hohes  Staatsamt,  das  er  selbst  bezeich- 

net» indem  er  sich  Mareschalcus  Regni  Arelatensis  nennt.  Gestorben  ist  er  wahr- 
scheinlich in  England,  in  keinem  Falle  jedoch  yor  1211 ,  da  er  eben  um  diese  Zeit 

noch  die  Otia  imperialia  schrieb ,  wie  man  aus  einer  Stelle  derselben  sieht.  Der 
Zweck  dieses  Buches  .  scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein ,  als  die  Unterhal- 

tung des  Kaisers  Otto  IV.:  „Quia  ergo,  sagt  Gervasius  in  der  Vorrede,  optimum 
naturae  fatigatae  remedium  est  amare  noyitates  et  gaudere  yariis ,  nee  decet  tarn 
sacras  aures  spiritu  mimorum  fallaci  yentilari,  dignum  duxi  aliquid  auribus  yestris 
ingerere,  quo  humana  operetur  recuperatio.  Quippe  ex  animi  mei  yoto  pridem 
fiierat,  post  librum  facetiarum,  quem  ex  mandato  Domini  mei  iUustrissimi  Regis 
Anglorum ,  Henrici  junioris ,  ayunculi  yestri ,  dictaveram,  alium  ad  recensendam  ejus 
beneyolentiam  libellum  dictare,  per  tres  decisiones  distinctum,  in  quo  totius  orbis 
descriptio  saltem  in  summa  contineretur ,  et  proyinciarum  diyisio  cum  m^joribus 
minoribusque  sedibus:  et  sie  singularia  cujusque  proyinciae  mirabilia  subuertere, 
quae  fuisse  mirabile ,  audisse  apud  ignorantes  deliciosasque  aures  delectabile  foret. 
Nee  jam ,  sicut  lieri  solet ,  optimates  per  mimorum  aut  histrionum  linguas  mendaces 
percipiant  Dei  yirtutes ;  sed  per  fidelem  narrationem,  quam  yel  ex  yeteribus  autorum 
libris  congessimus ,  yel  ex  oculata  fide  firmayinms ,  cui  cotidiana  subest  probatio ; 

si  loca  singularia  fuerint  per  descriptas  proyincias  perscrutata."  Die  Otia  impe- 
ri&lia  schliefen  mit  einem  Briefe  ad  magistrum  Johannem  Marcum ,  praepositum  de 
Udeneshem ,  secretarium  Domini  imperatoris ,  in  welchem  Gervasius  diesen  bittet, 
dem  Kaiser  sein  Werk  yorzulegen  und  zu  empfehlen.  Den  Werth  desselben  hat 
schon  Leibnitz,  wie  seine  Ausgabe  darthut,  erkannt.  „Jucu^^  inprimis  sunt  et 
perridicula,  urtheilt  Leibnitz  unter  anderem,  quae  et  noster  narrat  de  magicis  Virgilii 

operibus  apud  Neapolin,  quibus  alia  non  imparia  ille  ipse  addit  Conradus  Episcopus, 

qui  (quo  magis  mirere)  Imperatoris  erat  Cancellarius.  Quae  yero  de  spectris  et  appari- 
tionibus,  de  mortuorum  responsis,  de  fatatis  yel  incantatis  personis  aut  rebus  habet 

noster ,  neque  Legendariis  neque  Amadisis  concedunt.  Caeterum  ne  fabulas  quidem 

istaa  percuirere  poenitebit  curiosum  antiquitatis,  et  legisse  ex  hoc  stercore  aurum... 

Opinionum  quarundam  et  traditionum,  adde  et  rituum  origines ,  non  aübi  occurentes, 

subinde  insinuat.     Quae  refbrt  de  yariis  Christi  iconibus,  legi  merentur^  u.  s.  w. 
Auier  den  Otia  imperialia  hat  Gerrasius ,  wie  aus  der  yorhin  mitgetheilten  Stelle 

der  Vorrede  heryorgeht,  in  seiner  Jugend  für  den  Künig  Heinrich  yon  England, 

den  Sohn  Heinrichs  IL,  ein  Liber  &cetiarum  geschrieben,  das  übrigens  his  jetzt  yer- 
loren  ist,  ebenso  wie  das  yon  Geryasius  in  den  Otia  erwähnte  Leben  der  h.  Jungfrau 

und  der  Jünger  des  Herrn.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  Geryasius  auch  Verübsser 

einer  Metrica  descriptio  balneorum  Pnteolanorum  war,  die  gleichfiftlls  bis  jetzt  nicht 
24 
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wieder  aa%eiuiiden  Ut.  Hit  unrecht  dagegen ^wurde  ihm,  wie  dies  auch  86hon 
Thomas  Madox  1711  nachgewiesen  hat,  ein  Dialogus  de  Scaccario  und  eine  Ge- 

schichte Englands  unter  dem  Titel  Tricolumnuii  beigelegt,  welche  beide  Werke  wohl 
Toh  Richard,  Bischof  Yon  London,  herrühren  mSgen. 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 

Der  Sageniohats  des  Königreichi  Sachten.    Zum  ersten  Male  in  der  ursprOng- 
liehen  Form  aus  Chroniken ,  mündlichen  und  schfiftliehen  Überlieferungen  und  andern 

Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr.  J.  G.  Th.  Grass e,  königl.  säehs.  Hof- 
rath  eto.  Dresden,  Verlag  tou  G.  Schönfelds  Buchhandlung  1855.  8.  592  Seieen 

(2  Thlr.). 

Der  Verfasser  der  allgemeinen  Jjttterärgeschichte  betritt  hier  ein  ihm  neues 

Gebiet,  das  der  Sagenforschung.  Von  seiner  ungemeinen  Belesenheit  durfte  man 

eine  reiche  Ausbeute  namentlich  aus  minder  bekannten  gedruckten  Quellen  erwar- 

ten. In  der  That  unterscheidet  sich  diese  Sagensammlung  vortheilhaft  Yon  ähn- 
lichen Werken  durch  den  Fleiß ,  womit  die  Ortssagen  weniger  aus  der  mündlichen 

Überlieferung,  als  aus  alten  und  seltnen  Büchern  geschöpft  sind.  Dabei  kam  dem 

Verfosser  seine  Stellung  an  einer  sächsischen  Bibliothek  trefflich  zu  Statten.  Viel- 
leicht war  es  aber  auch  in  Sachsen  mehr  als  in  andern  Ländern  nöthig,  auf  ältere 

Aufzeichnungen  zurückzugehen :  weil  sich  in  einem  Lande ,  in  dem  die  Volksschule 

so  großen  Einfluß  hat,  wie  in  Sachsen,  die  alten  Sagen  weniger  vollständig  und  rein 

erhalten  können.  -  Katholische  Länder  werden  im  Allgemeinen  dem  Sagensanunler 
eine  reichere  Ausbeute  geben,  als  protestantische,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
daß  in  diesen  weniger  Aberglauben  zu  finden  sei,  als  in  jenen.  Wenigstens  zeigt 
Yorliegende  Sammlung,  daß  in  den  hohem  protestantischen  Kreisen  Sachsens  ebenso 

abergläubisch  auf  Träume,  Vorzeichen  und  Ahndungen  geachtet  wurde,  als  an  an- 
dern Orten ,  und  man  kann  zweifeln ,  ob  es  dem  Verfasser  überall  gelungen  ist  die 

Grenze  zwischen  der  poetischen  Volkssage  und  dem  historischen,  ganz  unpoetischen 

Aberglauben  zu  finden.  Z.B.  Nachrichten  über  verbrannte  Hexen  gehören  keines- 
wegs^ zu  dem  in  am  Vorrede  versprochenen  Schatz  frischer  Volkspoesie.  •  Daß  Hexen 

verbrannt  wurden,  ist  leider  keine  Sage,  sondern  das  steht  historisch  fest,  und  das 
poetische  daran  mag  ein  Anderer  suchen.  Doch  wollen  wir  mit  dem  Verfosi^er  nicht 
darüber  rechten ,  daß  er  die  Grenzen  lieber  zu  weit  ziehen  wollte  als  zu  eng.  £r 

gibt  uns  eine  große  Menge  schöner  und  interessanter  Ortssagen.  Wenn  der  Ver- 
fasser nach  der  Vorrede  aus  der  Sammlung  der  Localsagen  großen  Gewinn  f&r  die 

deutsche  Mythologie  erwartet ,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  Sachsen ,  als  ein 
ursprünglich  slawisches  Land ,  geg^en  andere  Länder  im  Nachtheil :  die  seitonen 
Namen  göttlicher  Wesen  klingen  nicht  deutsch ,  wie  der  Zwergkönig. Oronomassaa 
oder  Zembokral  (S.  347) ;  der  Lufidrache  Plön  (S.  505),  die  Murawa  und  Mara 
S.  510,  die  Veensmännel  S.  548  u.  s.  w.  Die  Zwerge  Habel  und  Hübel  S.  552 
lauten  weniger  fremd,  über  den  Katzenveit,  den  Grinmi  in  der  Mythologie  erwähnt, 
erhalten  wir  hier  aus  einem  Druck  von  1651  umständlichere  Nächrieht  S.  412. 

Wenn  wir  aber  weniger  von  deutschen  Göttern  erfahren ,  so  nehmen  wir  doch  auch 
gern  vorlieb  mit  einiger  Bereicherung  der  slawischen  Mythologie. 
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Im  Allg^emeiiieii  ist  das  Boelk  besonders  den  Bewohnern  des  Königreichs  Sach- 
sen za  empfehlen,  die  hier  alle  Sagen  gesammelt  finden ,  die  sieh  an  sächsische  Per- 

sonen nnd  Orte  anknüpfen,  ̂ ber  auch  in  weitem  Kreisen  wird  es  sich  Beachtung 
yerschaffen  theils  durch  den  wirklich  poetischen  Gehalt  mancher  dieser  Sagen, 
tbeils  dureh  den  Werth,  welcher  dieser  Sammlung  filr  die  Culturgeschichte  Sach- 

sens und  für  die  Mythologie  der  Germanen  und  Slawen  nicht  abgesprochen  wer- 
den kann. 

ADOLF  HOLTZMANN. 

Adam»  drame  anglo-normand  dn  Xu*  si^cle,  pabU6  par  Victor  Lusarche.    Tours,  in- 
primerie  de  Bouserez  1864.  8®.  LXXIV  and  101  Seiten. 

Unsere  ältere  deutsche  Litteratur  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 

steht  in  so  inniger  Beziehung  zu  der  gleichzeitigen  französischen ,  dafi  uns  jede  Er- 
weiterung unserer  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  einen  dieser  beiden  Littera- 

turen  auch  f&r  die  andere  zu  Statten  kommt.  So  ist  die  kleine  Schrift,  die  Herr 
Luzarehe  hei^usgegeben  hat,  nicht  nur  für  die  altfranzösische ,  sondern  auch  für  die 
altdeutsche  Litteratur  Ton  nicht  geringer  Wichtigkeit,  und  es  wird  daher  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  wir  über  dieselbe  hier  ausführlicher  berichten,  wo- 

mit wir  um  so  mehr  etwas  nützliches  zu  thun  glauben ,  als  dieselbe  nur  in  einer 
kleinen  Zahl  Yon  Exemplaren  gedruckt  ist  und  daher  wohl  manchem ,  den  sie  in- 

teressiert, nicht  in  die  Hände  kommt. 
In  der  Bibliothek  zu  Tours  findet  sich  ein  Manuscript  yon  Baumwollenpapier, 

nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers,  zum  Theil  zu  Ende  des  12. ,  zum  Theil  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Den  Inhalt  desselben  bespricht 
Herr  Luzarehe  in  der  Vorrede  seiner  Schrift.  Es  beginnt  mit  einer  lateinischen  dra- 

matisierten Auferstehungsgeschichte  mit  Musik :  Herr  Luzarehe  wird  sie  in  Facsimile 
herausgeben.  Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Manuscripts  ist  französisch.  Es  felgt 
der  Abschnitt,  der  hier  unter  dem  Titel  Adam  zum  erstenmal  gedruckt  ist.  Hierauf 
folgt  eine  gereimte  Legende  des  heiligen  Georg  unter  dem  Titel :  „incipit  rita  beati 

Georgii  militis**.  Es  gab  wahrscheinlich  zwei  altfranzösische  Bearbeitungen  dieser 
Legende:  denn  Ton  einer  andern  gibt  Paulin  Paris  eine  kurze  Notiz,  les,manuscrits 
fran^ais  7,  204.  Doch  könnte  eine  genauere  Betrachtung  ergeben,  da6  der  Pariser 
heilige  Georg  derselbe  ist ,  wie  der  Ton  Tours,  obgleich  die  yier  ersten  Verse  ganz 
Terschieden  lauten;  es  sind  yielleicht  nur  zwei  yerschiedene  Becensionen  desselben 
Werkes.  Eine  derselben  wird^wohl  dem  deutschen  Gedicht  des  Beinbot  yon  Dume 
zu  Grunde  liegen.  Da  Reinbot  kein  unbedeutender  Dichter  ist,  so  würden  wjr  gern 
über  sein  Verhältaiss  zu  seiner  Quelle  Aufschlüsse  erhalten.  Aber  die  wenigen 
Verse,  die  Herr  Luzarehe  anföhrt,  lassen  uns  nicht  mit  Sicherheit  exkennen,  ob 
Beinbot  das  Gedicht  des  Manus^ipts  yon  Tours  yor  sich  hatte.  AttfiGEdlend  gleich 
ist  der  Schluß  der  Erzählung : 

li  angele  Deu  Tanne  saisirent  Der  engel  fürste  Midiah^l 
a  graat  joie,  quant  il  la  yirent,  enpfieng  des  marcgräyen  M 

lie  ferent,  dooement  chaaterent'  und  manig  engel  liehtgeyar 
yeant  tos  au  eiel  raporterent.  die  k&men  mit  gesaage  dar 

24 
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GratLt  joie  en  est  et  fii  jadis  und  fiiorten  in  firoeliche 
de  Saint  Jorge  en  Paradis.  inz  sohoene  himelnche; 

da  war^^rOude  ane  zal 
do  er  kom  in  des  himels  sal. 

Die  übrigen  angeführten  Stellen  können  bei  Reinbot  nur  wiedergefiinden  wer- 
den ,  wenn  man  eine  sehr  freie  Behandlung  annehmen,  darf.     Es  kommt  nnn  aber 

ein  andrer  Umstand  hinzu,  der  wie  mir  scheint  kaum  einen  Zweifel  übrig  lässt,  da( 
Reinbot  sich  auf  das  französische  Gedicht  bezieht.     Dies  ist  nämlich  Yon  keinem 
andern  Verfasser  als  dem  bekannten  Dichter  des  Roman  de  Ron ,  Richard  Wace. 
Das  geht  daraus  hervor ,  dafi  in  dem  unmittelbar  im  Manuscript  folgenden  Gedicht 
sich  Wace  nennt.   Dasselbe  ist  im  Pariser  Manuscript  der  Fall ;  auf  den  Georg  folgt 
Nicolaus  von  Wace ;  daraus  scheint  hervorzugehen ,  daß  der  Georg  von  Tours  und 
der  von  Paris  nicht  zwei  verschiedene  Werke ,  sondern  beide  das  Wopk  von  Wace 
sind.     Nun  aber  nennt  auch  unser  Reinbot  den  Ver&sser  des  Buches,  das  er  deutsch 
bearbeitete ,  und  zwar  Richard , 

4099 :  daz  wart  so  angeschriben 
von  Richart  an  ein  buoch. 

3248:  der  tempel  sunder  Hute  wart,  der  una  diu  starken  maere 
wan  aleine  Richart,  von  im  sunderHchen  schreib ; 
sent  Georien  schribaere,  andere  niemen  drinne  bleib. 

2war  meint  Reinbot,  Richard  sei  der  Schreiber  des  heiligen  Georgs  selbst 

gewesen;  nichts  destpweniger  ist  dieser  kein  andrer  als  der  Verfisksser  des  französi- 
schen Buches,  das  Reinbot  frei  bearbeitete.  Da  nun  Wace  nicht  Robert  hieß,  son- 

dern Richard,  nach  der  Versicherung  von  de  laRue,^  so  wird  kaum  bezweifelt  werden 

können ,  daß  Richard  Wace  ein  Leben  des  heiligen  Georg  schrieb ,  das  in  dem  Ma- 
nuscript von  Tours  erhalten  und  in  dem  Gedicht  Reinbots  deutsch  bearbeitet  ist 

Dies  ist  schon  ein  sehr  erheblicher  Gewinn ,  den  wir  der  Schrift  des  Herrn  Luzarche 
verdanken. 

Dies  war  geschrieben,  als  ich  durch  Vermittlung  meines  Freundes  Pfeiff<»  and 
durch  die  Gefälligkeit  des  Heirn  Luzarche  noch  zwei  Stellen,  des  französischen  €re- 
dichts  erhielt,  die  ich  hier  abdrucken  lasse. 

V.  43ff.: 

£n  Capadosse  ert  a  estage  Li  Sains  tet  son  aveir  dona 
Sains  Jorge  entre  son  lignage.  por  Den  qui  li  guerredona. 

D*ileuc  s*emut  par  verit6  Droit  a  Tenper^r  s'entoche 
£n  Militaine  la  cit^.  Saint  Jorge,  si  li  dist  de  boche : 
la  aporta  mult  grant  aver  »Rien  ne  te  doi,  Crestien  sui, 
£  vost  la  covine  saver  la  merci  den,  bati^s  sni, 

del  parlement  qui  deveit  estre  ne  n'aim  tes  jmages,  ne  ne  crei, 
devant  Tenper^or  le  maistre.  mais  Jesu-crist,  mon  Den,  mon  rei. 

Mult  s*emerveila  des  genz  foles  mult  ont  deable  de^eu 
Qui  aor^ent  les  idoles,  qui  es  ymages  as  creu 
Des  ymages  faiseent  festes  Aveugles  sont^  mues  e  sordes ; 
e  lor  sacrefieent  bestes  quanque  tu  oreis  ne  sont  qae  bordet 

e  Deu  despriseent  nostre  p^e  Je  erei  Den  e  pri  qu'il  mament 
e  sa  gloriose  mere.  qui  conpassa  le  firmament» 

f 
^ 
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qni  list  mer  e  terre  eomnne 
e  Sieles  e  soleil  e  lune ; 

qni  Yost  en  la  Tirgene  desoendre 
Marie,  per  nostre  char  prendre/ 

A  oes  paroles  s'est  dreoi^ 
V.  201  ff. : 

Lors  fist  Daciens  mult  graut  joie, 

bien  caida  qiie  rencu  l'^nst, 
tot  seit  qne  son  euer  ne  s^ust. 
tot  maintenant,  sans  &ire  autreuTre, 
Saint  Jorge  yait,  la  maison  eurre 
DU  seles  jmages  esteent 
que  li  mescreant  aoor^ent, 
Apolin,  Rache,  Agaba, 
mult  les  honi,  mult  les  gaba. 
Apolin  fist  a  soi  renir ; 

Sil  ne  l'osa  contretemr, 

ainces  issi  fors  de  s'ymage 
tos  forcen^s  e  piain  de  rage.   ̂  
11  Saint  dist,  en  apert  sans  close, 
es-tu  Den  de  chaitire  chose  ? 

porquei  ont  en  tei  si  grant  fianoe  ? 

qui  es-tu  ?  que  est  ta  pui^ance  ? 
Apolin  dist:  Deable  sui 
qui  fiii  a  miuns  omes  ennui ; 
les  jrmages  &is  aourer 

Vers  lui  Badens  oorroci^s^ 

M  Jorge,  dist-ll  mais,  oar  me  crei, 
fJEus  que  sage,  guerpis  ta  lei 
ce  tu  Tues  tere  e  areir 

dignit^  e  puissance  areir  etc.  etc. 

as  gens  e  Den  del  ciel  desonorer.  ** 
lors  ta  Saint  Jorge  corossi^s 
en  terre  fiert  un  de  ses  pi^s 
e  le  feudi  oontre  aral  to  te, 

Jusque  en  abisme  fut  derote, 
lors  prist  e  quassa  les  ymages, 

tot  de  se  fist-il  que  sages. 
lors  fist  Apolin  le  deable 
trabucber  en  leu  pereillable, 
ayal  Tenclost  e  enserra 

e  en  l'abisme  l'enterra. 

Li  fei  d'ire  par  poi  ne  >creTe 
de  oe  qu'il  reit  forment  li  greye 
Daciens,  de  ces  deus  li  menbra, 
li  Saint  prist  tot,  le  desmenbra ; 
tos  les  menbres  e  les  boeles 

comahda  boilir  en  paeles. 

por  boilir  le  cuida  destraindre ; 
mais  Den  li  fist  le  feu  estaindre 

por  un  angele  etc.  etc. 
Es  geht  daraus  herror ,  da0  das  französische  Gedicht  yiel  kürzer  ist ,  als  das 

deutsdie.  Die  ganze  frühere  Geschichte  Georgs  scheint  übergangen  zu  sein.  Die 
erste  Stelle  entspricht  ungefähr  den  Versen  1640  ff.  des  deutschen  Gedichts.  Die 
zweite  Stelle,  das  Gkspr&ch  (Georgs  mit  Apollo,  findet  sich  im  deutschen  3291  ff. 

Dem  Vers  e  en  rainsms  reiUerra  entspricht  bei  Beinbot  3510^—17.  Der  rettende 
Engel  am  SchluS  des  Bruchstücks  erscheint  bei  Reinbot  3721  oder  4705.  Es 

scheint,  da0  das  französische  Gedicht,  nach  weldiem  Reinbot  dichtete,  in  der  Hand- 
schrift Ton  Tours  zwar  enthalten  ist,  aber  in  sehr  starker  Abkürzung :  yieUeicht 

gibt  die  Pariser  Handschrift  das  ursprüngliche  ausführlichere  Gedicht. 
Es  folgt  in  dem  Manuscript  yon  Tours  ein  Marienleben  yon  1780  Versen.  An 

zwei  Stellen  nennt  sich  der  Verfasser  Gace ,  d.  i.  Wace.  Schon  de  la  Rue  hatte 

dieses  Werk  gekannt.  Es  yerdient  ebenfalls  herausgegeben  zu  werden ,  und  eine^ 
Vergleichung  mit  dem  deutschen  Marienleben  des  ungefähr  gleichzeitigen  Wernher 
yon  Tegemsee ,  so  wie  mit  den  jungem  Werken  eines  andern  Wernher  und  des 
Waliher  yon  Rheinau  und  des  Bruders  Philipp  u.  s.  w.  könnte  nur  lehrreich  sein. 

Für  uns  das  wichtigste  Stück  der  Elandschrift  ist  das  auf  das  Marienleben  fol- 

gende Leben  Gregors,  „yita  saneti  Gregorii  papae".  Herr  Luzarche  gibt  einen 
kurzen  Auszug  und  einige  Stellen  des  Gedichts ,  und  man  ersieht  sogleich ,  daß  es 
ganz  und  gar  dasselbe  Werk  ist,  das  wir  in  deutscher  Bearbeitung  yon  Hartmann 
Ton  Au  besitzen.     Allerdings  zeigen  sich  kleine  Abweichungen  in  der  Erzählung 
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und  Ton  den  wörtliob  angefiHirten  Stellen  ist  nur  eine,  schon  ron  Holland  in  den 
Heidelberger  Jahrbttchem  hervorgehobene,  deutlich  bei  Hartmann  Frieder  su  find^i, 

nämlich :  i^t  s'est  Deables  entremis 
que  la  mere  a  son  enfont  prisw 

Hartmaons  Gregorius  2072  : 
dar  nach  wart  er  alsus 
yil  schiere  siner  muoter  man. 

da  ergie  des  tiuyels  wüle  an. 
Das  fhinzösische  Gedicht  hat  2736  Verse,  das  deutsche  3834.    Es  ist  nicht  unwahr- 

scheinlich, daß  das  französische  Werk  die  Quelle  ist,  aus  der  Hartmann  schöpfte. 

Und  in  diesem  Fall  mül^te  es  für  die  Beurtheilung  des  deutschen  Werkes  sehr  lehr- 
reich sein,  wenn  wir  das  französische  YoUständig  rergleichen  könnten. 
Auch  Yon  diesem  Stück  hat  Herr  Luzarche  die  Gefälligkeit  gehabt,  uns  nach- 

träglich einen  langem  Abschnitt  mitzutheilen.  Wir  enthalten  uns  jedoch ,  diesen 
hier  einzurücken ,  weil  das  ganze  Stück  nächstens  im  Druck  erscheinen  wird.  Vor- 

läufig trage  in  kein  Bedenken ,  mich  dahin  auszusprechen ,  daß  es  wirklich  der  fran- 
zösische Gregorius  ist,  welchen  Hartmann  ins  Deutsche  übertrug. 

Weiter  enthält  das  Manuscript  noch  eine  der  firanzösischen  Bearbeitungen  des 
Cato,  anfangend: 

des  or  comenceroi  les  rers  en  deus  yers  un  comandement, 
e  les  comandemens  diyers,  si  yos  dirai  par  itelquise, 
enci  com  Gaton  flEtit  briement  se  que  la  letre  nos  deyise : 

Femer  ein  längeres  Bruchstück  eines  Lebens  der  heiligen  Margaretha,  mit  demSohluü: 
Dames  la  deyent  molt  amer  ce  que  Theodimus  escrit. 

e  por  li  Damne-De  loer;  Dites  amen,  seignor  baron,   - 
de  nos  pechez  pardon  nos  faiice.  que  Deus  doinst  sa  beneison, 
ci  &ut  sa  yie,  ce  dit  Grace  e  nos  doinst  £aire  cel  seryise 
qui  de  latin  en  romans  mist  que  nos  s^ons  sauf  an  juize.   Amen. 

Dieser  Grace  ist  wiederum  Wace,  nach  des  Herausgebers  Vermuthung.  Auch  diese 
Legende  ist  yielfach  in  deutscher  Sprache  bearbeitet,  und  es  ist  möglich,  daß  jener 
Wetzel,  den  Rudolf  im  Alexander  nennt,  das  französische  Werk  des  Wace  ins 
Deutsche  übertrug.  Ben  Schluß  des  Manuscripts  macht  das  Wunder  yon  Sardeni^» 
eine  Erz^lung,,  die  dem  Gautier  de  Coinsi  (f  1236)  zugeschrieben  wird. 

Mit  dem  Schauspiel  selbst  hat  Herr  Luzarche  ein  Gedicht  yon  den  1 5  Zeichen 
des  jüngsten  Tages  yerbunden ,  das  in  der  Handschrift  zwar  unmittelbar  auf  das 
Drama  folgt,  aber  doch  yon  denselben  getrennt  werden  muß.  £s  beginnt  S.  69  mit 
den  Worten : 

oiez,  seignor,  communement  cahescun  solonc  sa  nature 
dunt  Nostre  Seignor  nus  reprent,  reconuit  ndelz  Nostre  Seignor 

de  f  0  que  tote  creature  que  home  ne  fet,  c*est  grant  dolor. 
Im  £ingang  dieses  Gedichts  ist  ein  Zeugniss  für  das  Rolandslied  heryorznhebea : 

plus  yolentiers  orreit  chanter  qu'il  ne  ferrut  la  passion 
come  Rollant  alla  juster  que  suffiri^  Ohrist  etc.  etc. 
e  Oliyier  son  compainnon 

Vergleicht  man  dies  Gedicht  mit  den  lateinischen  und  deutschen  Schilderungen 

der  15  Zechen,  über  w«khe  Sommer  in  Haupts  Zeitschrift  3,  523  und  Mose  SobM- 
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«piele  1,  315  beridiien,  so  flttdet  man,  da0  die  fWuuOsiiebe  Sohilderimg  ein  selb« 
ständiges,  Yoa  alleo  andern  wesentlich  abweichendes  Werk  ist,  nnd  zwar  scheint  es 
mir,  da0  es  sich  durch  Phantasie  und  wirksame  Sprache  roriheilhaft  auszeichnet. 

Das  Schauspiel  ist  hOchst  interessant,  schon  weil  es  Ton  allen  bisher  bekannt- 
gewordenen nidit  lateinischen  Schauspielen  das  älteste  ist,  wenn  es  nämlich  wirklich 

dem  zwölften  Jahrhundert  angehört ,  sodann  weil  es  in  der  Barstellung  nicht  ohne 
etEen  gewissen  Beiz  ist,  und  endlich  weil  es  mit  ausführlicher  Anweisung  für  die 
AuSührung  versehen  ist. 

Wir  müSen  des  Baumes  wegen  auf  einen  Auszug  yerzichten,  und  bemerken 

nur,  daß  es  nicht  roUständig  erhalten  zu  sein  scheint,  und  mit  Unrecht  Adam  über* 

schrieben  wird.  Die  Überschrift  „ordo  repraesentationis  Adae**  bezieht  sich  nur  auf 
den  euten  Theil ,  welcher  mit  Adam's  und  £Ya's  Höllenfahrt  schließt.  Es  folgt  im 
zweitem  Theil  Kain  und  Abel.  Im  dritten  Theil  erscheinen  die  Propheten ,  Yon 
Abrahan  an  bis  zu  Nebukadnezar,  der  hier  auch  zu  den  Propheten  gehört;  jeder 
recitieri  seine  Weissagung  auf  Christus  und  wird  dann  you  einem  Teufel  in  die  Hölle 
abgeführt.  Mit  der  Bede  Nebukadnezars  schließt  das  Stück,  oder  vielmehr  es  bricht 

ab,  denn  es  ist  wohl  deutlich,  daß  die  Absicht  war,  das  neue  Testament  und  wahr- 
scheinlich die  ganze  heilige  Geschichte  bis  zum  Weltgericht  folgen  zu  lassen. 

Wenigstens  lässt  sich  der  dritte  Theil  von  den  Propheten  nicht  als  ein  Anhang  zu 
Adam ,  sondern  nur  als  ein  Übergang  vom  Sündenfall  zur  Erlösung  begreifen :  auch 
die  ausgesprochene  Zuversicht  der  Eva  auf  eine  Erlösung  deutet  darauf  hin,  daß  der 

Dichter  nicht  die  Absicht  hatte ,  sie  in  der  Verdammung  zu  lassen.  Ganz  in  ähn- 
licher Weise  treten  die  Propheten  auf  in  dem  Spiel  von.  der  Kindheit  Jesu  bei 

Mone  1,  143 ,  und  in  dem  vollständigsten  aller  Misteden,  dem  von  Zacher  in  Haupts 
Zeitschrift  2,302  ff.  herausgegebenen  niederländischen  Osterspiel,  welches  sogar  noch 
vor  Adams  ErschaiRing,  ja  vor  Erschaffting  der  Welt  mit  einem  Monolog  Gottes  und 
dem  Fall  Lucifers  beginnt.  Es  ist  sehr  wohl  möglich ,  daß  auch  dem  französischen 
Schauspiel  nicht  nur  das  Ende,  sondern  auch  der  Anfang  fehlt,  und  daß  ebenso  wie 

im  niederländischen  Stück  die  Erschaffung  der  Engel  und  der  Fall  Lucifers  den 
ersten  Theil  bildete. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen ,  um  den  Werth  der  kleinen  aber  interes- 
santen Schrift  des  Herrn  Luzarche ,  deren  Gebrauch  durch  ein  Glossar  erleichtert 

wird,  nicht  übersehen  zu  lassen.  Herr  Luzarche  hat  sich  ein  wirkliches  Verdienst 

erworben  durch  Bekanntmachung  des  ältesten  französischen  Dramas  und  durch 

seine  Inhaltsangabe  des  Manuscripts  von  Tours.  Wenn ,  wie  in  der  Vorrede  ange- 
deutet wird ,  Ausgaben  altfranzösischer  Schriften  wegen  Mangel  an  Theilnahme  auf 

Hindemisse  stoßen ,  so  mag  es  vielleicht  forderlich  sein ,  wenn  wir  auf  den  manig- 
fachen  Nutzen ,  den  die  Schrift  auch  für  unsere  Litteraturgeschichte  hat,  aufinerk- 
sam  gemacht  haben.  ADOLF    HOLTZMANN^ 

Über  Eeiarieh  deit  teiehner  v««  Th.  G.  von  KaraJ an.  Wien.  Aas  der  k.  k.  Hof- 
nnd  Staatsdraektiei.  lo  Commifsion  der  HofbuehhandluDg  W.  Bcaomüller.  1855. 
FoL  92  Seiten.  (Ans  den  Denkschriften  der  kaiserl  Akademie  der  Wissenschaften 
phlIos.-histor.  Classe  Bd.  VI.  besonders  abgedraclct.) 

£ine. sorgsame,  mit  Fleiß  und  Geschick  ausgeführte  Charakteristik  eines  der 
bedei^mdsteB,  jedeafUls  dea  fruchtbaBstoi  didactisehen  Dichters  des  lii  Jahrh«, 
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der  wie  so  Tiele  andere  bidier  auch  mehr  genannt  als  wirklich  gekannt  war.  Denn 
was  Ton  ihm  gedruckt  vorliegt ,  ist  im  Verhältniss  zu  der  großen  Menge  seiner  Ge- 

dichte kaum  der  Rede  werth« 

Zu  dieser  mühsamen  und  schwierigen,  aber  um  so  rerdienstlichern  Arbeit  war 
wohl  Niemand  in  höherem  Grade  berufen  als  der  Verfasser ,  dem  seine  bewährte 

Kenntniss  der  alten  Sprache,  sowie  der  politischen  und  Culturgeschichte  Oestei^ 
reichs  hiebei  gleich  sehr  zu  Statten  kam.  Der  Verfasser  hat  sich  seine  Arbeit  niclt 

leicht  gemacht:  er  multte  sich  die  Bausteine  dazu,  ein  ungeheures,  da  und  dort  zer- 
streutes Material  ron  ungefähr  70,000  Reimzeilen ,  erst  überall  zusammen  leien, 

und  wie  yiel  Mühe  und  Opfer  eine  solche  Sammlung  erheischt ,  wird  jeder ,  der  in 
derlei  Dingen  Bescheid  weif,  leicht  ermessen  können.  Die  Untersuchung,  die  sieh 
über  des  Dichters  Namen,  seine  Lebenszeit,  Heimat,  Bildung,  seinen  Character 
und  seine  Lebensansichten ,  sowie  über  sein  Verhältniss  zur  Außenwelt  unl>  seine 

Bedeutung  als  Dichter  ausführlich  yerbreitet,  ist  darum  von  einer  seltenen  Vfllstan- 
digkeit,  ja  sie  könnte ,  da  sie  sich  zum  Thejl  bis  ins  einzelnste  erstreckt ,  fast  üher- 
YoUständig  genannt  werden,  wenn  sie  nicht  auf  Unkosten  mehrerer  wichtiger  Fragen, 
die  nur  leichthin  berührt  werden,  bei  Nebendingen  wie  mir  scheint  ofl  yiel  zu  lang 
yerweilte.  So  z.  B.  kann  das ,  was  der  Verf.  auf  anderthalb  Seiten  über  des  Teich- 
ners  Sprache  und  Metrik  bemerkt,  in  keiner  Weise  genügen. 

In  Bezug  auf  erstere  hat  er  sich  freilich  einen  Missgriff  zu  Schulden  kommen 

lassen ,  der  geradezu  unbegreiflich  ist.  Wie  in  aller  Welt  konnte  er  auf  den  nn- 
glücklichen  Einfall  gerathen,  Heinrichs  Mundart,  die  ihm  in  den  meisten  Hss.  deut- 

lich yorgezeichnet  lag,  in  das  ideale  Mittelhochdeutsch  der  Grammatik,  in  ein 
Mittelhochdeutsch  umzuschreiben ,  wie  es  im  14.  Jahrb. ,  abgesehen  selbst  ron 
Oesterreich,  nirgends  in  Deutschland  weder  geschrieben  noch  gesprochen  wurde ! 
Wenn  er  je  im  Zweifel  war  über  Heinrichs  Mundart,  und  Grund  zu  haben  glaubte, 
den  ihm  yorliegenden  Quellen  in  dieser  Beziehung  zu  misstraüen ,  so  konnte  ihm 

über  die  zu  Teichners  Zeit  in  Oesterreich  allgemein  übliche  Sprech-  und  Schreib- 
weise 4^e  nächste  beste  Urkundensammlung  yollen  Aufschluß  gewähren ,  welchen 

Weg  er  einzuschlagen  habe,  um  seinem  Dichter  gerecht  zu  werden;  der  deutlichste 

Fingerzeig  aber  mußten  ihm  Heinrichs  Reime  sein,  die  sich  gegen  die  mittelhoch- 
deutsche Schnürjacke,  in  die  er  sie  gezwängt  hat,  förmlich  sträuben.  Im  14.  Jahrh. 

gab  es,  und  das  sollte  jedem  Philologen  bekannt  sein,  in  Deutschland  keine  höfische, 

keine  gemeinsame  Sprache  für  die  Gebildeten  mehr ,  da  walteten  überall  die  Mund- 
arten in  ungehenunter  Macht,  und  daß  nicht  erst  in  der  Mitte  des  14.,  sondern 

schon  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Oesterreich  eine  yom  Schwäbischen 

wesentlich  abweichende  Sprache  gesprochen  wurde ,  daß  es  dort  kein  i,  m,  ü  und 
<m  mehr  gab,  das  wissen  wir  so  genau  und  bestimmt,  wie  nur  immer  möglich. 
Heinrich  macht  hieyon  nicht  etwa  eine  Ausnahme ,  sondern  er  bindet  im  Reim  i  mit 

«  {föreis :  nptie  285 ,  woraus  der  Verf.  ein  unmögliches  foreis  macht ;  ygl.  Ulrichs 
ypn  Liechtenstein  Frauendienst  182,17:  vor  einem  /6reis  wünnedfeh},  tu  mit  m 

(z.  B.  Anmerkung  257  leut:  gestreut) ,  ü  Mi  ou  (sehr  häufig),  zum  redenden  Be- 
weise ,  wenn  es  dessen  bedürfte,  daß  zwischen  seiner  Sprache  und  der  seiner  Lands- 
leute kein  Unterschied  statt  fand.  Des  Verf.  Verfahren  ist  darum  eine  Versündigimg 

an  der  historischen  Erkenntniss  und  klingt  wie  Hohn  gegen  die  neuem ,  der  Er- 
forschung der  altem  deutschen  Mundarten  gewidmeten  Untersuchungen  und  ihre 
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ErgebniMe»  roinelmtiieli  aber  gegpen  Kobersteins  treffliche  MoBogpraplue  über  dk 
Sprache  Peter  Suchenwtrts,  die  für  ihn,  scheint  et,  ungeschrieben  ist.  Die  etwaige 
Einrede ,  durch  «fie  ümschreibiing  der  Osterreichischen  Mundart  ins  Mittelhochdent« 
sehe  habe  der  Text  lesbarer  gemacht  werden  seilen,  hätte  schon  deshalb  kein 
Gewicht,  weil  jene  Mundart  die  eigentliche  Mutter  der  neuhochdeutschen  Schrift- 

sprache ist  und  darum  dem  niehtphilologischen  Leser  ungleich  verst&ndlicher  klingt 
als  jede  andere. 

In  nächster  Btf^ziehung  zur  Sprache  steht  die  Metrik.  Auch  damit  scheint  der 
Verü  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  zu  sein.  Seine  Bemerkung  S.  72 ,  Heinrich 
Terwende  überall  nur  die  gewöhnlichen  Reimpaare  mit  riermal  gehobenen  stumpfen 
und  dreimal  gehobenen  klingenden  Zeilen,  und  nur  ausnahmsweise  begegne  man 
klingenden  Beimzeilen  von  vier  Hebungen,  ist  durchaus  unrichtig  und  beruht  auf 
mangelhafter  Beobachtung.  Klingende  Reime  ron  vier  Hebungen  sind  bei  Hein- 

rich keine  Ausnahme,  sondern  Regel,  ja  so  sehr  die  Regel,  daß  er  dreimal  gehobene 
klingende  Reime  gar  nicht  kennt  (ygl.  auch  Wackemagels  Litter.-Gesch.  139.  140. 
Anmerk.  64).  Unter  den  sechstausend  Versen ,  die  hier  in  den  Anmerkungen  mit- 
getheilt  werden,  findet  sich  deren  kein  einziger,  ebensowenig  in  den  bei  Lassberg 
abgedruckten  und  den  mir  aus  der  Münchner  Hds.  Cod.  £  bekannten  Gedichten. 
Das  ist  so  wenig  ein  blo^r  Zu£eü1,  als  das  Torwiegend  trochäische  Versmaß,  dessen 
Heinrich  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  bedient.  Kangan  tadelt  diesen  Ausdruck  und 
leugnet  die  Sache.  Ich  finde  jedoch ,  daß  sich  die  Männer  (Gottsched  und  Docen), 
die  zur  Zeit,  wo  die  jetzt  übliche  Terminologie,  wo  der  Ausdruck  Aufi»ct  noch 
nicht  erfunden  war.  Teichners  Verse  als  trochäische  bezeichneten,  vollkommen 
deutlich  und  verständlich  ausgedrückt  haben.  Auch  in  der  Sache  haben  sie  ohne 
Zweifel  recht,  und  ihre  Beobachtung  war  eine  ganz  richtige ,  denn  in  der  That  sind 
beim  Teichner  die  Verse  mit  fehlendem  Auftaet  so  entschieden  vorherrschend ,  daß 

sie  sich  zu  den  mit  diesem  versehenen  wie  10  zu  I  verhalten,  und  daß  letztere  jedes- 
mal  genaue  Prfifting  erheischen ,  ob  nicht  in  der  Überlieferung  ein  Fehler  oder  Ver- 

sehen statt  finde.  Zum  Beweis  des  Vorwaltens  trocbäischer  oder  auftactloser  Verse 
dient  die  nächste  beste  Stelle,  z.  B.  S.  13: 

Ainer  firagte  mich  der  maer,  die  man  nicht  erwem  kan 
ob  daz  nicht  versehlich  waer»  an  die  zw^n  gewaltig  man. 
daz  die  werlt  sich  wider  kert  wiez  nicht  müglich  waer  geleich, 
von  ir  bdshait,  die  sich  mert,  daz  ain  mensch  auf  erdenreich 
oder  obz  noch  bezzer  würde  ?  müht  geleben  nach  den  tagen, 
dd  sprach  ich :  ir  sünden^  bürde  dd  imz  haupt  waer  abgeslagen 
der  mag  nimmer  werden  pfant,  und  von  dannen  gfhort  ain  rast, 
dan|^  ez  naemz  der  päbst  inhant  alsd  lebt  der  kOrper  tast 
und  der  kaiser  mit  ir  kraft,  auf  dem  roemschen  erdenreioh, 
daz  sie  würden  sidelhaft  des  gelauben  christenieich 
baid  ze  Edm,  so  würd  gericht  baideu  haupt  sint  dan  geschaiden 
oft  ain  krümbe,  die  man  sieht,  wol  bei  dreizig  tagewaiden. 

So  geht  es  fbrt  in  einem  Tone ,  nur  selten  durch  einen  jambischen  Vers  unter- 
brochen. Dieses  trochäische  Versmaß  und  der  gänzliche  Mangel  an  dreimal  geho- 

benen klingNidett  Reimen  ist  eine  ganz  specielle  Eigenthümlichkeit  Heinrichs, 
die  seine  dadurch  an  wmfidender  Eintönigkeit  leidenden  Verse,  auch  wo  ann  Naitte 



3Y8  BIBUOQRAPBIE. 

feblte,  unter  TttQsendeii  hennskeniMii  lässt.  Das  gerade  Gegeniheil  bildet  sein 
Frevnd  und  Landsmann  Peter  Suchenwirt,  dessen  GecBchte  ilist  ausscbUeftlich  jam* 
bische  Verse,  Verse  mit  einsilbigem  (nie  zweisilbigem)  Auftaet  enthalten  und  der 
aneb  in  gnter  alter  Weise  den  dreimalgebobenen  klingenden  Reim  häufig  anwendet. 
Z.  B.  gleich  im  ersten  seiner  Gedichte  (Primissers  Ansg.  S.  1) : 

Mit  guotem  willen  ist  berait  und  klopf  als  ein  eilender  man ; 
mein  muot  zuo  lieber  aribait.  doch  wird  ich  selten  in  gelän. 
mein  herze  hat  des, willen  kraft,  der  hatlig  gaist  die  sluzzel  trait 
mein  sin  der  ist  auch  hegehaft  zuo  guoter  sinne  innerkait. 
ze  suochen  spaeher  füude  gier:  den  pit  ich,  daz  er  mir  entsliez 

der  künste  bort  ist  laider  -mier  der  kfinsten  bort,  daz  ich  geniez 
rerspart  an  allen  orten,  ain  tail,  des  ich  in  herzen  ger. 
des  stän  ich  an  ir  phorten  u.  s.  w. 

Wie  man  siebt  unterscheiden  sich  Suchenwirts  Verse  durch  gröl^ere  Manigfaltigkeit 

und  Abwechslung  sehr  yortheilbaft  von  denen  Heinrichs  und  yerrathen  eine  künst- 
lerische Ausbildung,  die  diesem  gfinzlich  abgebt.  Heinrich  ist  zwar  nicht  unbewan- 

dert in  der  deutschen  Litteratur  des  13.  Jahrh.  und  bat  mancherlei  gelesen;  aber  in 
Beziehung  auf  Metrik  und  Versbau  bat  er  von  den  alten  Meistern  nichts  gelernt. 

Er  zahlt  die  Silben  fast  schon  ganz  in  der  Weise  des  15.  Jahrh.  und  fehlende  Sen- 
kungen finden  sich  bei  ihm  nur  in  zusammengesetzten  Wörtern,  wie  arewä», 

diemuot,  hSehvart,  wirtsehaß.  Das  ist  zwar  auch  beim  Suebenwirt  der  Fall,  doch 
mit  dem  Unterschied,  daß  das  tonlose  e  der  Endungen  bei  ihm,  wenigstens  innerhalb 
des  Verses,  noch  volles  Gewicht,  bei  Heinrieb  dagegen,  der  sich  überhaupt  die 
st&rksten  Kürzungen  erlaubt,  fast  gar  keine  Geltung  mehr  hat. 

Dieses  auffallende  Verkennen  einerseits  der  Sprache  und  andererseits  der  dem 

Teichner  eigenthümlichen  metrischen  Gesetze  hat  anch ,  wie  nicht  anders  zu  erwar- 
ten, auf  die  Bearbeitung  der  in  den  Anmerkungen  mitgetbeilten  BeweisteUen  einen 

Übeln  Einflui^  geübt,  deren  Form  nicht  nur  „nicht  unumstößlich^  (S.  4),  sondern 
häufig  das  gerade  Gegentibeil  ron  ̂ lesbar"  genannt  werden  muff.  Von  einer  großen 
Anzahl  nothwendiger,  yom  Sinn  oder  Vermaß  y erlangter  Änderungen  will  ich  hier 
nur  einige  mittheüen. 

Anmerk.  1.  gdmmS,  —  AiMr^n.—  Dkge/uo^  mek,  —  d6  hßne  Frid,  "-^  dkäd 
varfU.  •*—  3.  und  una  vleizen,  — ^  6.  taet.  -^  7.  der  &ieh  sdUn  vretU  am  weis.  -^  eam 

der  mit  zen  Pttuzen  vert,  —  gfiMog  am  haid,  —  uimb  ir  leip  und  umb  ir  guai.  — - 

eldn :  ffdn,  —  und  yor  ungerieht  ist  zu  streichen.  —  eö  mach  er  dd  heim  gdeieh. ' — 
nitmer ;  memirt^  wie  der  Verf.  häufig  schreibt ,  ist  keine  dem  Teiobner  zustehende 

Form.  — '  fHf  eiehi  sie  der  niem  nilU  bringen;  mem  ist  die  gewöhnliche,  dnrch  Beim 
und  Versmaß  beglaubigte  österreichische  Form  für  nieman^  ygl*  Sucbenwirt^XLIII, 

1 7. 1 9.  Tfuem  umgekehrt  gelesen  s=  mein. —  9.  (S.  14.  Z.6)  erdnwng,  -^  7.  bAeh,  —  e6  waer 
got  ir  kel/aer  vor  al  dag  da  wider  waer.  —  9.  zem  gwaUe.  —  14.  daige  R^m$»  — 
19.  R&maer.  —  dd  tmogt  ex  sieh  in  dem  maer,  —  21.  in  der  Mömcier  etat,  —  24.  dm 
aant  Peter  tet  derguot,  —  Anm.  10.  datzLinz,  —  eoU.  —  aile  die.  —  12.  mag:  jdmer- 
kHag^  denn  Hae  für  klage  ist  gar  nichts  weder  mhd.  noch  österreiehisch.  —  13.  auek 
gSn  berg  ich  eneUer  U^.  —  da»  gkmb  ich  bog  dan  die  sag.  —  15.  datg  dem  tam$  wmA 
amderewa/r.  -^  um  A4ttf  vergangm  eich.  —  16.  et  wä  nindert  bdwer  «sm.  —  eredim» 
eö  wirteeiner  bdurnn  mem»  statte  «hmt,  denn  das  ist  die  der  Ostecreiohifl^en  Moad- 
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ari  g«redite  Forn,  rgL  Saebenwirt  XVm ,  534.  Teiohaer  £  31*:  dir  tuot  fMder 
»*m  noch  mSr  Liedenaal  2,  551.  2.  6.  16.  —  UgtetM  iren  vleh^  oder  legten  aU  ir  vL 
—  32.  €s  Ut  fdndett  crdm  gtuti,  —  39.  gttunmge,  waer  im  wd  dar  an  gdungen.  — 
48.  daig  kircken.  —  57.  §0  UU  über  dm  Mmdn  Mch.  —  man  haigt  mangen  rmekm 
man.  — •  dtir  nie  wirt  an  herzen  pein.  -— '  58.  ex  geechaeh  an  manger  ekU.  —  60.  ich 
waer  junger  dan  .ich  pin*  —  64«  der  mir  ainer  waier  u  etarh,  —  statt  des  Hiwda 
mark  ist  zu  lesen  dea  Uefde  kork  oder  ark,  also  nicht  des  Teufels  Nähe,  sondern 

seine  Bosheit»  TOcke.  —  74.  derz  eisen  in  dem  ßwer  lindet.  —  89.  dazhdtsä^  dd 
grüent  ez  van,  —  lemüg.  ̂ -*  wol  od  übel.  —  sie  wirt  neur  dem  menschen  geben.  — . 
102.  daz  sich  wUm  g^HZzem  kan.  —  106.  tag:  behag,  —  115.  gesagt:  geragt; 
ebenso  194.  —  126.  haiz  tmvruoL  •—  ewie  gar  unrecht  er  joeh  sehein.  —  131.  d»« 
krä  (statt  grd),  — -  ungeUieher  stimm  an  zom.  —  133.  und  von  Juden  ̂   haiden  tiehten, 
—  vfon  die  bOecher  die  eint  ir,  —  136.  liez  —  spraech,  —  144.  er  ist  in  der  kuUen 
vlom,  —  158.  deist  ain  sehatz  ch  aUem  guot,  —  176.  der  hüet  sieh.  —  180.  ctin 
vratff  gMrsam  wesen  sol  irem  mcm,  -^  irem  man,  *— '  statt  bdgn  und  grtnn  lies  bdg 
und  grein  (isein);  über  den  Wegfall  der  Endung  —  en  bei  Verben  vgl.  Koberstein, 
Sachenwirt  3,  6.  —  181.  aM  sol  der  man  des  wdbes.  — ■  182.  wenn  man  sie  weit 

seeken^  brennen. — liäteu  tochter^  wentdänmani  als  du  in  hin  für  wüt  hän;  swie  du  in 
(lies:  -dvn)  wendet  im  ersten  jär,  aleö  hast  infH^  sich  dar.  Was  soll  wei/U^  wendet 
hier  hei^n  ?  £s  ist  wen  und  wenst  zu  lesen :  gewöhne  deinen  Mann ,  wie  du  ihn 

gewöhnst ,  so  hast  du  ihn.  —  daz  du  in  zeuchst  an  aim  halm  swar  du  wüt,  —  bs' 

stdl:  hell,  -r-  202.  gein  der  hdle,  —  man  haizt  mangen  süezen  man^  der  vU  süezer 
rede  kan.  —  206.  das  mir  nieman.  —  211.  daz  ez  sei  ein  reehteu  sach.  —  212.  am 

weH  ze  kirehen,  —  221.  ir  op/ergank  der  ist  so  guot,  —  257.  leuX:  gestreut;  gestriut 
ist  eine  Unfonn.  —  278.  swazs  datz  hove.  —  279.  und  mit  häufen  gM  zer  hell,  *—* 
291.  nider  von  den  baemen  rim,  < —  293.  Sm gepfant.  Diese  Verbesserungen,  die 
sich  leicht  verdoppeln  Uelzen,  mögen  hier  genügen. 

Noch  enihAlt  die  Abhandlung  einige  weitere  Behauptungen,  die  einer  Beleueh- 
toDg  bedürfen.  Bekanntlidi  wird  seit  M.  Sehottkjs  (beüäufig  hier  mit  keiner  SQbe 
genanntem)  Aufsatz  in  den  Wiener  Jahrbüchern  allgemein  angenommen ,  Heinrieh 
der  Teicl^er  habe  in  der  zweiten  H&lfte  des  14.  Jahrb.,  und  zwar  meistens  zu  Wien 

gelebt.  Die  BiohtigiLMt  dieser  Annahme  nun  wird,  weil  sie  nirgends  bewiesen  sei, 
bezweiMt  und  über  Heinrichs  Lebenszeit  und  Aufenthaltsort  eine  ausführliche  Un- 

tersuchung  (S.  7 — ^21)  angestellt,  freilidi  ohne  andern  wesentlichen  Erfolg,  als  um 
sehlie^lioh  zu  ungefiUir  demselben,  erst  als  unerwiesen  bezeichneten  Ergebntss  zu 
gelangen.  Als  Zeit  seiner  dichterischen  Thätigkeit  hat  die  Untersuchung  blo0 

die  Jahre  1350^-1377  mit  Sicherheit  gewonnen,  also  ebenfi^Us  die  zweite  H&lfte, 
oder  wenn  man  es  pedantisch  genau  ausdrücken  will,  das  dri<|e  Viertel  des  14.  Jahrh, 
Man  darf  daher  getrost  bei  der  bisherigen  Ausdrucksweise  stehen  bleiben.  Denn 
der  Versuch,  für  eines  yon  Heinridis  Gedichten  die  JaLre  zwischen  1328  und  1330 

als  Abfassungszeit  zu  gewinnen  (S.  9),  ist  nicht  gelungen  und  stützt  sich  einzig  auf 
die  spitzfindige  Auslegung  der  Zeile:  dö  kOnc  Friedrieh  lebt  geeunt.  Jedermann  wird 
diese  Stelle  durch:  als  König  Fdedrich  (der  Schöne  f  1330)  noch  am  Leben  war, 
zu  übersetzen  geneigt  sein.  Der  Verf.  meint  aber,  der  Dichter  habe  durch  den 
oifenbar  nur  dem  Beim  zu  lieb  gewählten  Ausdruck  geeunt  seinen  Zeitgeaofsen 
gegenüber  aadeutea  wofUoai  Friedrieh,  der  seine  letzten  Jahre  krank  auf  d«r  Burg 
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Gnttenstein  yerlebte,  sei  damals,  als  die  Geschichte  sich  ereignete,,  noch  geannd 
gewesen,  jetzt,  wfthrend  er  (Teichner)  sie  in  Verse  bringe,  sei  ers  nicht  mehr. 
Dieser  Sinn  liegt  aber  in  jenem  Verse  nicht ,  sondern  wird  erst  hineingetragen ; 
Heinrich  würde  in  diesem  Falle  seine  Meinung  durch  was  gesund  ausgedrückt 
haben. 

Das  Jahr  1330  erregt  noch  in  anderer  Beziehung  Bedenken.  VTenn  der  Verü 
mit  seiner  allerdings  wahrscheinlichen  Annahme,  Heinrich  sei  nach  1377  als  hoher 
Sechsziger  gestorben  (S.  15),  Recht  hat,  so  müBte  er  jenes  Gredicht  in  oder  noch  Yor 
seinem  zwanzigsten  Jahre  gedichtet  haben.  Ist  es  aber  g]a;ttblich ,  daß  Einer  schon 
in  blühenden  Jahren  sich  der  lehrhaften  Dichtung,  die  nur  dem  reifem  Mannesalter 

gemäß  ist,  in  die  Arme  geworfen  habe?  Man  Wird  diese  Frage  mit  einem  unbeding- 
ten Nein  beantworten  müßen,  und  es  wird  bei  dem  Jahr  1350  (die  Zahlen  1359, 

1360  S.  10  sind  wohl  nur  Druckfehler  für  1349,  1350?)  vorläufig,  bis  fiir  eine  firühere 
Zeit  triftigere  Beweise  beigebracht  werden,  sein  Bewenden  haben. 

Von  Heinrichs  Aufenthalt  zu  Wien  geben  im  Ganzen  nur  zwei  seiner  Gedichte 
Zeugniss.  Daraus  einen  Schluß  auf  seinen  IVohnort  im  Allgemeinen  zu  ziehen, 

scheint  dem  Verfasser  kein  wissenschaftliches  Ver&hren ,  nur  daß  er  sich  'zuweilen* 
in  Wien  aufgehalten,  gehe  aus  den  beiden  Stellen  hervor  (S.  21).  Das  scheint  denn 
doch  zu  weit  getriebene  Vorsicht.  Nennt  Heinrich  außer  Wien  irgend  einen  ajidem 
Ort,  an  dem  er  sich,  auch  nur  zeitweilig,  aufgehalten  habe?  Keinen.  Überhaupt 

hat  er  wohl  kaum  je  große  Reisen  gemacht  —  die  drei  Stellen  S.  67  sind  hiefor  tob 
keinem  Gewicht  —  oder  dann  geschah  das  in  seiner  Jugend,  ehe  er  zu  dichten 
begonnen  hatte.  In  seinen  spätem  Jahren  aber  wird  e^  Wien ,  das  wir  als  seinen 
ständigen  Wohnort  zu  betrachten  fortfahren  dürfen,  kaum  auf  längere  Zeit  Terlassen 
haben.  In  Wien ,  seiner  Heimat  ohne  Zweifel ,  starb  er  auch  und  dort  liegt  er 
begraben.  Das  erfahren  wir  aus  nachstehendem  Zeugniss.  Ladislaus  Suntheim, 

der  Historiograph K.Maximilians  I.,  sagt  auf  B1.45*  seiner  um  1500  geschriebenen 
Chronik  der  Länder  und  Herren  Hochdeutschlands  (Cod.  bist.  fol.  250  ̂ uf  der 
k.  dif.  Bibliothek  dahier)  bei  Gelegenlieit  der  Beschreibung  Von  Wien:  der  gvt 

tUtkUTi  genannt  der  Teiehner^  ligt  begraben  zu  scmd  Colman,  Das  St.  Kolomanns- 
kirchlein ,  außerhalb  dem  Sülmthnerthor ,  wurde  um  1337  durch  einen  Wieneraczt, 

Meister  Jacob,  und  dem  Pfarrer  zu  Himburg  gestiftet  und  später  dem  Bürgerspital 
geschenkt.  Um  dasselbe  wurde  ein  Gottesacker  angelegt ,  an  den  noch  heute  eine 
steinerne  Säule  ̂ erinnert  (s.  Tschischka,  Geschichte  der  Stadt  Wien  S.  140). 

Eine  Reihe  weiterer  Behauptungen ,  denen  wir  nicht  beistimmen  können,  über- 
gehen wir  hier,  weil  yon  minderem  Belang  imd  wegen  Mangel  an  Raum.  Nor  ein 

Paar  derselben  mögen  hier  noch  kurz  berührt  werden.  Wenn  S.  65  gesagt  wird: 

nHeinridi  war  ein  Wftssertrinker**,  so  wird  das  Jedermann  so  rerstehen,  er  habe 
nur  Wasser ,  keinen  Wein  getrunken.  H.  sagt  aber  bloß ,  er  besuche  die  Wein- 

kneipen 'mit  Maß'  und  halte  es  der  Gesundheit  far  sehr  zuträglich ,  wenn  man  hie 
und  da  neben  dem  Wein  auch  einen  'Schluck  Wasser*  trinke.  Gewiss  ein  sehr  rer- 

nünftiger  Grundsatz ;  aber  ihn  deshalb  einen  'Wassertrinker'  zu  nennen ,  wäre  son- 
derbar. S.  22.  23  wird  aus  zwei  Stellen  gefolgert ,  Heinrich  habe  kein  Latein  Ter- 

standen.  Das  ist  schön  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Allem  Anschein 

nach  besaß  er  tüchtig^e  Schulkenntnisse ;  in  den  damaligen  Schulen  stand  aber  die 
Srlemung  der  lot.  Spradie  in  erster  Reihe  und  ron  blo^  deutschen  Schulen  jener 
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Z«ii  wisfen  wir  lediglich  nichts. .  Die  StcUe  in  P.  Sachenwirts  Rede  ftuf  Heinridi  den 
Teichner:  wan  er  ain  deehUr  UxU  w€u,  der  nie  hoUn  sehrift  gdSrt  noch  Itu  heiAt  ein* 
&ch :  er  war  kein  Geistlicher  und  Schrifbgelehrter  und  hielt  keine  theologfischen 
Vorträge»  Die  zweite  Stelle  ist  gan«  allgemein  ohne  Beziehung  auf  den  Dichter 
seihst  ztt  yerstehen :  Gottes  Wesen  ist  uns  ebenso  rerborgen  wie  £inem ,  der  nur 
deutsch  kann,  der  Sinn  lateinischer  Worte:  wie  nah  er  stehe,  er  versteht  sie 
doch  nicht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  und  ein  Wunsch.  Wi^  theilen  Tollkom- 
men  des  Verfassers  Ansicht,  dal)  Heinrichs  Gedichte  eine  Gesammtausgabe  nicht 
yerdienen.  Die  Mehrzahl  seiner  geistlichen  Ermahnungen  und  Betrachtungen ,  in 
denen  sich  dogmatische  Grübeleien  und  Spitzfindigkeiten  breit  machen ,  ist  in  der 
That  ohne  allen  Gehalt  und  Yon  tödlicher  Langweile.  Diese  dürften  füglich  unge* 
druckt  bleiben.  Eine  andere  Frage  ist  jedoch,  ob  nicht  eine  mit  sorgsamer  Hand 
getroifene  Auswahl  der  Teichnerschen  Gedichte  angemessen  wäre.  Die  in  300  An- 

merkungen zerrissenen  Stacke  und  Stellen  im  Betrag  Ton  6000  Zeilen  können  uns 
unmöglich  genügen ,  weil  sie  nicht  hinreichen ,  uns  über  Heinrichs  Bedeutung  als 
Dichter  ein  selbständiges,  yon  der  Auschauungsweise  des  Verfassers  unabhängi- 

ges Urtheil  zu  bilden.  Hätte  der  Verf.  seiner  Abhandlung  gleich  eine  solche  Aus- 
wahl ,  ein  Urkundenbttch  gleichsam ,  mitgegeben ,  so  würde  das  seiner  Arbeit  viel* 

&ch  zum  Vortheil  gedient  haben ;  er  hätte  sich  in  manchen  Theilen  kürzer  fassen 
und  in  den  Anmerkungen  blol^  auf  die  nicht  zu  Tollständigem  Abdruck  gekommenen 
Gedichte  ausführlicher  Rücksicht  nehmen  können.  Hoffen  wir,  daß  der  Verf.  seinem, 

trotz  unserer  Ausstellungen  werthroUen  und  yerdienstlicben  Werke  nachträglich 
noch  durch  eine  Auswahl  des  Bedeutenden  und  Characteristischen  unter  Heinrichs . 

Gedichten  den  nothwendigen  AbschluA  hinzufügt,  und  dann  auch  da»  unrecht  sühnt» 
da0  er  seiner  heimatlichen  Sprache  zugefögt  hat.  Auf  150  Seiten  im  Format  der 
Denkschriften  und  in  dreispaltigem  Petitdruck  fände  reichlich  ein  Drittel  yon  den 
70,000  Versen  des  Teichners  Raum,  und  gewiss  würde  die  kais.  Akademie,  die  getreu 
ihrer  Bestimmung  für  Unterstützung  wissenschaftlicher  Bestrebungen  stets  offene 
Hand  hat,  einem  solchen  Denkmal  zu  Ehren  des  heimischen  Dichters  bereitwillig 
die  Mittel  gewähren. 

DER  HEBAUSGEBER. 

ITntergaehiingen  ftber  die  Bepegowisehe  Chronik  yon  Dr.  Friedrich  Pfeiffer. 

Bretlau  1854.     A.  Gosohorskj's  Bachhandliuig  (L.  F.  Maske).   8^    3  BlAtter  und 
82  Seiten  (16  Ngr.). 

£8  ist  aaf&llend,  daß  die  älteste  Chronik  in  deutscher  Sprache,  die  man,  ob- 
schon  nicht  ohne  Widerspruch,  die  Repgo wische  zu  nennen  pflegt,  in  neuerer  Zeit 
noch  immer  nicht  die  Aufinerksamkeit  gefün<i^&  hat,  die  sie  ohne  Zweifel  Tor  rielen 
andern  s^aehlichen  und  historischen  Denkmälern  yerdient.  Man  ,hat  zwar  die  in 

beträchtlicher  Anzahl  neu  auftauchenden  Handschriften  fleißig  beschrieben  und  yer* 
zeichnet,  gelegentlich  wohl  auch  zu  diesen  oder  jenem  Zwecke  einzelne  Stücke 
daraus  mitgetheilt,  aber  innner  noch  müßen  Philologen  und  Geschichtsforscher  sich 
mit  dem  unznyerlä^igen  und  unyoUständigen  Abdruck  der  Gothaer  fids.  (in  Eecards. 

corpss  hist.  med.  aeyi  1,  1315 — 1411)  behelfen«    Hoffsntlich  hat  dieser  Übelstaiid 
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die  längste  Zeit  gedauert  und  wir  düUfen  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  allen  Anfor- 
derungen genügende  Ausgabe  erwarten. 

Eine  höchst  schätzbare  Vorarbeit  liefert  uns  Hr.  FT.  in  der  obengenannten,  aus 

einer  Doctordissertation  erweiterten  Schrift,  die,  mit  sichtbarer  Liebe  und  mit  Kennt- 
niss  geschrieben ,  über  manche  bis  jetzt  dunkle  Partien  der  Chronik,  namentlich 
aber  über  ihr  Verhältniss  zu  andern  historischen  Quellenwerken  des  Mittelalters 
willkommenes  Licht  rerbreitet. 

Im  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 10)  werden  die  in  gprol^er  Zahl  erhaltenen  Hss. 
Terzeichnet,  beschrieben  und,  so  weit  der  Verf.  sie  aus  eigener  Ansicht  kennte  nach 

ihrem '  Werthe  beurtheilt.  Hierin  hatte  ihm  freilich  Massmann ,  der  schon  yor 
zwölf  Jahren  in  den  Münchner  gel.  Anz.  die  Hauptmasse  der  Hss.  zusammen  gestellt, 

tüchtig  Torgearbeitet.  Der  Verf.  hätte  daher  wohl  besser  gethan ,  seinem  Vor- 
gänger, der  ihm  hier  die  Wege  geebnet,  zu  danken,  statt  ungehörige  und,  wie  wir 

zufällig  genau  \dssen ,  grundlose  Verdächtigungen  gegen  ihn  auszusprechen.  — 
Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Untersuchung  über  den  Verfasser  der  Chronik  gewid- 

met; der  dritte  beschäftigt  sich  mit  ihrer  Entstehungszeit,  dieln  die  Jahre  1229 

bis  1230  gesetzt  wird.  —  Der  yierte  Abschnitt,  und  dies  ist  unstreitig  der  gehalt- 
reichste und  werthvollste  der  ganzen  Schrift,  hande.lt  Ton  den  Quellen,  die  der  Verf. 

für  die  frühern  Perioden  in  seiner  Chronik  benützt  hat.  Als  solche  weist  Hr.  Pf. 

Tornehmlich  nach :  die  Bibel,  Gregorius,  Josephus,  Ekkebard  üraug. ,  den  Annalista 

Saxo,  Helmold  u.  a.  m.  Dagegen  ist  die  bei  Mencken  (Script,  rer.  germ.  3,  6B — 128) 
abgedruckte  lat.  Historia  Imperatorum ,  wie  hier  durch  mehrere ,  wie  es  scheint  ge- 

lungene Beweise  dargethan*  wird,  nichts  als  eine  Übersetzung  der  deutschen 
Chronik.  •>—  Der  fünfte  Abschnitt  beleuchtet  die  historische  Treue  und  ZuTerlälig- 
keit  der  Chronik  und  endlich  der  sechste  gibt  Nachweise  über  spätere  Historiker, 
die  aus  der  Chronik  geschöpft  haben.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  anziehende 
Proben  aus  dem  Werke  selbst :  I.  die  gereimte  Vorrede ,  II.  Betrachtungen  über 
den  SittenTerfall  der  Geistlichen,  und  HI.  der  Abschnitt  Ton  Kaiser  Heinrich  I. 

Am  wenigsten  befriedigt  hat  uns  der  zweite  Abschnitt ;  wir  können  dem  Er- 
gebniss  dieses  Theils  der  Untersuchung  nicht  beipflichten  und  erlauben  uns  darüber 
ein  paar  Bemerkungen  beizufügen. 

Über  den  Verfasser  der  Chronik  gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  bekannt- 
lich auseinander ;  einige  legen  sie  dem  Verf.  des  Sachsenspiegels,  Eike  Ton  Repgow, 

bei,  andere  leugnen  das.  Auch  Hr.  Pf.  glaubt  ihm  die  Chronik  absprechen  za 
müßen ,  und  stützt  sich  hiebei  Tomehmlich  auf  drei  Gründe.  Erstens  werde  nir- 

gends mit  nackten  dürren  Worten  gesagt:  ich,  Eike  Ton  Repgow,  habe  dieses  Buch 
gemacht ;  zweitens  enthalte  die  Stelle  des  einleitenden  Gedichts  mit  dem  Namen  des 
Eike  nichts  ak  ein  Citat,  eine  Berufung  auf  den  Prolog  des  Sachsenspiegels ;  und 
drittens  sei  der  Verf.  der  Chronik  offenbar  ein  Geistlicher,  was  Ton  Eike  nirgends 
gesagt  werde.     Wir  wollen  diese  Gründe  der  Reihe  nach  prüfen. 

Höchst  Terschieden  und  manigfaltig  war  wie  man  weiß  unter  den  deutsofaea 
Schriftstellern  des  Mittelalters  die  Art ,  sich  als  Verfasser  eines  Buches  zu  neonen. 
Der  eine  nannte  sieh  in  der  ersten ,  der  andere  in  der  dritten  Person ,  der  nannte 
seinen  Namen  in  einer  Selbstanrede,  der  andere  in  einem  Akrostichon  u.  s.  w.  Von 

.  diesen  T^rschiedenen  Arten,  sich  als  Verf.  zu  nennen,  hat  Hr.  Pf.  S.  15 ,  16  eine  An- 
-cahl  Ton  Bei»pielen  Teraeichnet,  die  sidi  leicht  Teimehren  ließen.    Im  Ptolog.  am 
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Clironik  heilt  es  Z.  89  blol:  dßi  ü  vor»  Mepegawe  rdt.  Iit  diese  Art,  sick  als 
Urheber  eines  Werkes  zu  nennen,  in  der  altd.  Litteratur  etwa  unerhört  ?  Nein; 

sie  ist  xwar  unh&ufig,  aber  keineswegs  ohne  Beispiel.  Hr.  Ff.  selbst  weil  zwei 
Stellen  aus  Gedichten  beisubringen ,  deren  Verfasser  sieh  auf  ganz  Ähnliche  Weise 

genannt  haben.  Einmal  heilt  es  in  dem  Märe  von  dem  Kotzen  (r.  d^  Hagen,  6e- 
saauntabenteuer  3,  736)  dcua  itü  dea  Huf^raerea  rät,  das  andere  Mal  in  dem  Qediohte 
Irregaag  und  Girregar  (ebd.  3,  81)  Räedeff^  von  Mwmre  (an  Hnm  rdt  iuch  kSr€t)  hdi 

um  diu  wip  gdSt€^  u.  s.  w.  Hiemit  wäre,  sollte  man  glauben,  die  Frage  unzweifel- 
haft zu  Gunsten  Eikes  entschieden.  Mit  nichten.  In  jenen  Gedichten  nennen  sich 

nämlkh,  um  zu  yerhfiten,  dal  man  sie  als  Ver&sser  etwa  verkenne,  der  Hufferer 

und  Rüdeger  Ton  Munre  zweimal ,  hier  dagegen  kommt  der  Name  des  ron  Repgowe 
nur  einmal  ror,  es  sei  also  „nirgends  gesagt ,  Repegow  habe  diese  Chronik  yer« 

£Eisst."  Welch  seltsames  Verlangen!  Wie  oft  hätte  sieh  £ike  in  den  98  Versen  des 
Prologs  denn  nennen  sollen ,  um  sich  Ton  Hrn.  Pf.  „als  Ver&sser  der  Chronik  nicht 

Terkennen  zu  lassen**  ?  Für  uns  ist  diese  einmalige  Nennung  Tollkommen  genügend. 
dat  is  von  Repegawe  rät  heilt  im  Munde  des  Dichters  nichts  anderes  als :  das  ist 

mein,  d.  i.  des  Yon  Repgow,  Rath,  und  wer  in  einem  Gedichte  diesen  Ausdruck  an- 
wendet ,  den  dürfen  wir  unbedingt  als  Verfasser  betrachten.  Derselbe  formelhafte 

Satz  kehrt  im  Nibelungenlied  z.  B.  häufig  wieder ,  und  wenn  am  Schlüsse  der  Rede 
der  Sprechende  in  dritter  Person  yon  sich  sagt,  daz  int  der  Hagnm  rdt  1796,  3,  oder 
dcui  ist  der  JRümoldeß  rdt  1409 ,  4 ,  oder  t«  raeM  Rümolt  1406 ,  1 ,  .so  ha|b  das  genau 
dieselbe  Bedeutung,  als  wenn  es  anderwärts  heilt  daa  ist  mtn  rdt  119,  3.  330,  3. 
394,  4. 

Wichtiger  ist  der  zweite  Einwurf,  nämlich  die  Ton  Hm.  Pf.  als  Beweis  aufge- 
rufene Hypothese  Homejers  (Sachsenspiegel  I,  4),  die  beiden  Verse  der  gereimten 

Vorrede  zur  Chronik  V.  88.  89  : 

loghtne  schal  uns  wtsen  leit, 
dat  is  van  Repsgaws  rdt^ 

seien  nichts  anders  als  eine  Beziehung  auf  eine  Stelle  der  gereimten  Vorrede  zum 

Sachsenspiegel  86—89 : 
ig  ist  ein  seenäieh  räche 

der  nSman  giUer  pßegen  sol 

lügenUch  aektersprdche. 
Das  ist  auch  wieder  einmal  eine  Hypothese,  die  man  ohne  nähere  Prüfiing  für  baare 
Münze  angenommen  und  als  solche  wieder  ausgegeben  hat.  Wir  haben  die  grölte 
Achtung  TOT  Homeyers  Verdiensten,  aber  diese  seine  Annahme  entbehrt  jedes 

Haltes.  Der  Verfasser  der  Chronik  sagt :  sein  Buch  sei  ein  solches ,  das ,  weil  täg- 
lich neues  geschehe ,  nie  YoUendet  werden  könne.  Wer  nach  ihm  lebe ,  der  möge 

seine  Chronik  fortsetzen ,  er  solle  sich  aber  der  Wahrheit  befleilen  und  Tor  Lügen 
hüten.  Die  Stelle  des  Sachsenspiegels  dagegen  sagt :  yerläumderische  Nachrede 
sei  eine  schändliche  Rache,  Tor  der  sich  jeder  Rechtschaffene  bewahren  solle.  Uyi 
jene  Stelle  soll  eine  Beziehung  auf  diese  enthalten?  In  der  That  haben  beide,  die, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  ganz  yerschiedenes  sagen,  gar  nichts  mit  einander 

gemein.  Und  dann ,  ist  die  Warnung  Tor  Lüge  und  Verläumdung  eine  so  eigen- 
thümliche,  unerhörte  und  neue  Wahrheit,  dal  der  Verfasser  der  Chronik  zu  seiner 

Beglaubigung  nöthig  hatte,  sieh  auf  einen  Andern  als  Gewährsmanna  zu  beru&n? 
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Man  flieht,  wie  leicht  es  ist,  ror  lauter  Seharfsinn  das  Eiafiiche  und  Nahliegende 
zu  Terkennen. 

Der  dritte  Einwand  ist  Tom  wenigsten  Gewicht.  In  einigen  Hss.  findet  sich  näm- 
lich eine  Stelle,  woraus  man,  wäre  sie  acht,  sohliefien  müBte,  der  Verfosser  habe 

dem  geistlichen  Stande  angehört.  In  andern  Hss.  fehlt  indess  jene  Stelle,  sie  kann 
daher  leicht  erst  später  in  den  urspünglicjien  Text  hineingerathen  sein ,  ist  doch 
Hr.  Pf.  S.  21  selbst  geneigt,  eine  seiner  Beweisführung  widerstrebende  Stelle  im 

Sachsenspiegel  fUi;  ein  späteres  Einschiebsel  zu  erklären ,  und  wie  vielfach  Chroni- 
ken und  Bechtsbücher  schon  bald  nach  ihrer  Entstehung  erweitert  und  interpoliert 

wurden,  ist  allbekannt.  —  Daft  Eike  von  Repgow  kein  Geistlicher  war,  ist  übrigens 

noch  gar  nicht  bewiesen,  urkundlich  erscheint  sein  Name  bloß'  zweimal  (s.  Schau- 
manp,  (Jesch.  der  Gr.  yon  Valkenstein  S.  53)  in  Urkunden  des  Fürsten  Heinrich  roh 
Anhalt  vom  J.  1215  und  1219  (abgedr.  in  Beckmanns  anhält.  Gesch.  3,  312  und 
Leuekfelds  Antiquit.  Poeldenses.  Wolfenbüttel  1707.  4^  S.  288)  als  Zeuge.  Beide 
Urkunden  handeln  von  der  Einsetzung  geistlicher  Stiftungen ;  in  der  ersten  lautet 
sein  Name  Heeeo  de  Rtpeehowe^  in  der  zweiten  Eico  de  Repchove,  ohne  jeglichen 
Zusatz  (z.  B.  müea ,  vir  nobilia  u.  s.  w.) ,  der  auf  seinen  Stand  einen  sichern  Schluß 
gestattete.  Selbst  daß  er  von  Adel  war,  ist  nicht  ausgemacht,  und  noch  weniger 
Grund  hat  die  Annahme ,  er  sei  im  Anhaltischen  SchOife  gewesen.  Viel  eher  ließe 
seine  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  geistlichen  Stand  rermuthen,  der  eine 

adeliche  Herkunft  nicht  ausschließen  würde.  Ohne  Auffindung^  neuer  Quellen  wird 
jedoch  die  Frage ,  ob  Eike  dem  weltlichen  oder  geistlichen  Stande  angehdrt  habe, 
für  immer  unentschieden  bleiben. 

Die  gegen  Eike  yon  Repgow  als  Ver&sser  der  Chronik  erhobenen  Zweifel  und 
Bedenken  sind,  wie  man  sieht,  yon  keinem  Belang;  im  Gegentheil  halten  wir  uns 
für  y ollkommen  berechtigt,  fortan  die  Chronik  nicht  bloß  die  sogenannte,  sondern 
ohne  weiteren  Zusatz  schlechthin  die  repgowische  Chronik  zu  heißen  und  im 
Urheber  des  ersten  deutschen  Rechtsbuches  auch  den  Verfasser  des  ersten  deutschen 
Geschichtsbuches  zu  yerehren. 

Hr.  Ff.  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  selbst  eine  Ausgabe  zu  besorgen.  Da 
er  jedoch  zur  Zeit  yon  22  Hss.  bloß  zwei  ans  eigener  Anschauung  kannte  und  die 
Bewältigung  des  sehr  zerstreuten  und  umfangreichen  Materials  noch  Jahre  erfordert 
hätte,  so  ist  er,  wie  wir  hören,  yon  seinem  Vorhaben  abgekommen.  Um  so  mehr 
fireut  es  uns ,  hier  mittheilen  zu  können ,  daß  das  Erscheinen  einer  auf  die  besten 

Hil&mittel  gestützten  und  reiflich  yorbereiteten  Ausgabe  der  Chronik  yon  Jlass- 
mann  durch  den  litterarischen  Verein  in  nahe  Aussicht  gestellt  ist. 

DER  HERAUSGEBER. 

Druck  der  J.  B.  Metsler'sobea  BvclidmelMrel  ia  Stattgart. 



t'  X* 

DAS  BEOWÜLFLIED. 

EINE  TORLESÜKG 
▼OK 

K.  W-  BOUTERWEK. 

Der  Gegenstand  dieser  Vorlesung  macht  es  nothwendig,  dafi.  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  germanischen  Norden  Europas  zuwenden  und  an  der 
Hand  ausländischer  Berichterstatter,  wie  unter  der  Leitung  einheimischer 
Mvthen  und  Sagen ,  in  den  Gebieten  und  Landesstrecken  an  der  Ost-  und 
Nordsee  uns  zurechtweisen  lassen.  Zwei  römische  Schriftsteller  des  ersten 

Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  0  erzählen  von  dem  Berge  Sevo ,  einem 
ungeheaem  Quicken ,  der  sich  vom  äußersten  Norden  nach  Süden  ziehe  und 
bis  zum  oimbrischen  Vorgebirge  hin  den  sehr  großen  codanischen  Meer- 

busen bilde.  Zu  den  vielen  Inseln  dieses  MeeTbusens  gehöre  auch  die 
große  Insel  Scandinavia,  deren  Umfang  bisher  unerforscht  geblieben  sei. 
Andere  nennten  die  Insel  Codanonia.  Diese»  obschon  spärliche  Nachrichten 
sind  fiir  die  Kenntniss  des  altgermanischen  Nordens  gleichwohl  Yon  großer 
Bedeutung.  Schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen  wir  zunächst,  daß  hier  von 

dem»  den  atlantischen  Ocean  durch  drei  große  Wasserstraßen  mit  der  Ost- 
see verbindenden  Zwiscfaenmeere ,  von  dem  Gattegat  die  Rede  ist,  das  bis 

auf  den  heutigen  Tag  in  seinem  Namen  eine  Einweisung  auf  den  sims  codor- 
nus  der  Römer  bewahrt,  obschon  die  Bedeutung  dieses  Namens  sich  dem 
Bewnsstsein  der  Geographen  und  Historiker  allmählich  entzogen  hat.  Es 
wird  daher  um  so  eher  erlaubt  sein»  den  Spuren  dieses  uralten  deutschen 

Wortes  nachzugehen;  sie  führen  nach  Asien  zurück,  in  das  Land  des  Ur«- 
sprungs.  Hier  begegnen  wir  in  derjenigen  Sprache,  welche  vorzugsweise 
die  vollkommene,  die  Sanserita  heißt,  einer  Wortwurzel,  aus  der  das  alte 
coda  (wovon  codanus  römisch  gebildet  ist)  sich  ableitet,  und  wonach  es 

alles  Einschließende,  Bergende  und  Hegende  bedeutet. ')     In  der  nächsten 

^)  Pomponiiu  Mela  3,  6.  Pliiiins  4,  13.  §.  27.    Vgl.  Mfiller«  die  devtaehen  Stimme  1, 
225.     MdUeohoff  in  den  noTdlObi&g.  Studien  1,  146  ff. 

*)  kmt,  kud^  Telare,  eoatinere.  S.  Weiteig.  S.  132.     £ichhoff,  PavaUUe  des  langaes 
S.  310.     Beigmann,  poSmet  islandaii  S.  432. 
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Stufe  der  SpracBentwicklung  erhalten  wir»  dorcli  den  Hinzniritt  des  unorga- 
Dischen  Yorlaates  «,  aus  coda  die  altaDglische  Wertform  scoeda^  isL 

skioda ')  in  der  bestimmten  Bedeutung  von  Schoß,  Scheide  u.  dgl. ,  dem  lat 
Worte  simSf  französ.  «dn,  was  den  Begriff  anlangt,  vollkommen  ent- 

sprechend. Auch  kannten  die  Sprachgelehrten  unter  den  Grermanen  des 
6.  Jahrhunderts  diese  Bedeutung  des  Wortes  eoda^  scoeda  recht  gut;  denn 

Einer  unter  ihnen')  nennt  jene  nördlichen  Gegenden  eine  vaigina  genUwoi^ 
einen  Mutterschoß  von  Völkern,  mn  Ausdruck,  der  dahin  missverstanden  wor- 

den ist,  daß  man  aus  dem  kalten  und  dürftigen  Norden  alle  Yölkerscharen 
auswandern  ließ,  die  das  deutsche  Land  besetzt  und  urbar  gemacht  haben. 
Dem  Naturgesetze  zuwider,  das  die  Sonne  aus  dem  Osten  nach  Westen 
führt ,  im  Widerspruche  sodaan  mit  dem  Wege »  den  die  Entwickelung  der 
Sprachen  und  jeder  höheren  Bildung  genonmien ,  findet  sich  die  Behauptung 
noch  heute  ausgesprochen:  der  große  Yölkerzug,  dem  das  alte  Deutschland 
seine  Bewohner,  seine  Grötter,  seine  Sitten  und  Gesetze  verdanke,  sei  aas 

dem  hohen  Norden  gekommen ,  mithin  entbehrten  die  Deutschen  aller  ür* 
sprünglichkeit  und  Eigenthümlichkeit 

Nach  dem  bisher  Ermittelten  scheint  es  wenig  zweifelhaft,  daß  nnter 
dem  alten  Godanonia  das  Skoedeland  oder,  wie  es  im  Beowulfliede,  in  der 
westsächsischen  Mundart  genannt  wird,  Skedeland  zu  verstehen  ist,  d.  h.  alles 
Land,  das  an  der  Scoeda,  dem  Cattegat,  liegt,  mithin  das  Küstenland  von 

Schweden  und  Norwegen,  Dänemark,  die  jütische  Halbinsel,  das  Land  zwi- 
schen Elbe  und  Weichsel,  so  weit  es  von  der  Ostsee  bespült  ist  Was  uns 

hierüber  in  den  Chroniken  des  frühen  Mittelalters  erhalten  ist,  stimmt  zu 

dieser  Behauptung.  Um  nur  das  Eine  anzuführen,  so  erwähnt  der  merit«^ 
Würdige  Berieht,  den  der  alte  Seefahrer  Wulfst&n  dem  großen  Könige  AelfinSd 

abstattet,  einer  Insel  Scodan-eg,'^  zusanunengezogen  Sconeg,  schwedisch 
Skäne,  welche  das  heutige  Schonen,  das  südlichste  Gebiet  Schwedens  ist^ 
während  wir  auch  der  Weichselmündung  gegenüber  ein  Scodan^g  oder 
Scanzia,  die  Godisscanzia,  finden*  Wenn  daher  unser  Gedicht  von  einen 
Helden  sagt,  sein  Ruhm  sei  weit  hingedrungen  in  den  Skedelanden,  oder  von 
einem  Könige :  er  sei  der  trefflichste  Fürst  unter  allen  gewesen,  die  in  Skede^ 
nigge  Schätze  spendeten ,  so  soll  hiermit  nichts  Anderes  bezeichnet  werden, 
als  was  der  andere  ebenso  geläufige  Ausdruck :  „er  war  der  trefflichste  zwi« 
sehen  den  Seen^  hervorheben  will. 

^)  Dietrich  in  Hanpts  Zeitschrift  7,  177:  Deutsches  ans  dem  Lappischen.  S.  181 :  »läpp. 
ihcides,  memhnna,  cnticnla;  $kads,  alota;  $kuoudo,  Lederbalg,  Tagina,  theca;  die  letstere 

Fonn  hat  sieh  im  isl.  skiöda,  Ledeibalg,  eilialten.*'  nord.  $eioä4Mpunfft,  Lederb«nlel.  Dietficb: 
nord.  Lesebnch  Glost.  276,  agf.  sedd,  icßäd,  $eSd,  icäda,  Tagina ;  ahd.  seeida  n.  s.  ▼.»  sb 
Tgl.  mit  scöMf  «aniift.  Graff,  D.  Sptaehsehata  6,  5fö. 

')  Jornandes.  MüUenhoff  1.  c.  1,  147.  Grimm,  D.  Bpt.  S.  506, 
^  Ael£rMB  OrosiaS  Toa  Ihoip«  S:  262.  Deeselben  Glossar  anm  Beovolf :  t.  Scedilamd^ 

Seedenig* 
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Qalm  int  mm  im  «llgemeinen  den  Schauplatz  zu  bestimmen  gesnehf; 
aaf  irelchem  die  Thaten  vor  sieh  gdien,  die  das  Beowolflied  feiert,  so  wird 
es  ferner  nothweodig  sein,  auch  den  V(Ukern,  in  deren  Mitte  sie  geschehen» 
in  dem  großen  Ganzen  ihren  bestimmten  Raum  anzuweisen.  Dies  ist  jedoch 
mit  Schwierigk^ten  verbunden ,  da  die  Ansiehten  fiber  die  Wohnsitze  dieser 
germanischen  Stämme  zum  Theil  sehr  weit  auseinander  gehen.  Die  fol-* 
gende  ZnsiMaunenstellung  ist  onserm  Gedichte  entnommen  und  macht,  keinen 
weiteren  Anspruch  als  den,  daß  sie  die  Meinung  desselben  getroffen  habe« 
Wir  begmnen  mt  den  Oeaten ,  Geitas ,  altengl.  Giotas ,  altnordisch  Gautar» 
goA.  Ga^tos.  Das  sind  die  schwedischen  oder  Inselgothen,  die  fast  den 
ganzen  Sflden  und  Westen  von  Schweden ,  bis  zum  Götaelf,  inne  hatten. 
Sie  erscheinen  in  unserm  Gedicht  als  ein  kühnes,  seefahrendes  Volk,  dessen 

Ruhm  dadurch  besonders  erhöht  wird,  daß  Beownlf  £cg]>eöwing  (Ecg]>edw's 
Sohn)  einer  ihrer  Fürsten  ist  Zu  einer  Landsmannschaft  verbunden,  führen 
sie  den  Namra  Geatmäecgas  d.  L  blutsverwandte  Gauten  oder  Gothen ;  oder 
sie  werden  nach  dem  besonderai  Gebiet  im  Scoedaland ,  das  sie  bewoh- 

nen ,  der  Wedermearc ,  Westmark ,  Mark  der  Wetter-  oder  Schlagseite, 
W^d&rof  g^iannt,  die  WesÜeute.  Diese  Wettermark  werden  wir  in  dem 
heutigen  Wester-Gotland,  in  der  Gegend  von  Götaborg,  zu  suchen  haben, 
vielleicht  näher  auf  der  Insd  Hisingen  oder  der  Insel  Tidm,  wo  sich  der 
Gothen  Kdnigatnhl ,  ihr  gifMl^  befunden  haben  mag ;  daher  wohl  auch  ihr 

Hauptsitz  Hr6neri>eorh  ̂ )  ist,  wenn  man  nicht  diesen  Namen  f&r  eines  ihrer 
Gre&zgebirge,  auf  dem  Festlande,  gegen  ihre  n(^dlichen  Nachbarn^  die  Sweo-* 
Ben,  Sweon,  Schweden,  die  im  Swedrice  sitzen  und  der  Gothen  Feinde 
rittd,  aufsparen  wüL  Als  östlichster  Besitz  dieser  Gothen  wird  die  Insel 
Götaland,  Grotland,  zu  betraditen  sein« 

Die  Schweden  sind  offenbar  ein  jüngerer  Stamm  der  Inselgermanen« 
deren  Kämpfe  mit  den  Graten  weltkundig  waren»  Einer  ihrer  Könige,  der 
greise  Ongen]>edw  wird  bei  einem  Einfalle  ia  die  Wettermark  von  dem  Gea- 
tan  Eofor,  einem  Dienstmanne  des  Königes  Hygeläc,  erschlagen.  Die  Blut- 
raeha  treibt  seine  Söhne  zu  widerhalten  Angriffen  auf  Hrönesburh ,  die  im 
Beowulfliede  gescUldert  werdisn.  Nach  ihrem  alten  Königsgeschlechte 
hmßen  die  Sween  auch  die  Skylfinge,  He^idto-Skylfinge,  d.  i.  die  kriegmschen 
Skylfinge ;  der  Name  Swedans,  Schweden,  ist  junger  als  Sweon,  lat  Suiones, 

in  Tacitus*  Germania.  Die  Suitonen  endlich  sind  in  dem  Cwdnaland ,  jenem 
nordischen  Amazonenlande,  zu  suchen,  das  nördlich  von  den  Schwedeaa  sich 
ausdehnt  und  zu  der  großen  finnischen  Nation,  den  Finuas ,  gehört  Für  die 
«nAerordentticfa  wdte  Verbreitung  der  von  den  Germanen  nach  Nordw 

znrüdLgedrangten  Fennen  oder  Finnen  gibt  es  noch  viele,  seftst  einheimische, 

^)  So  lese  ich  anstatt  der  bisherigen  Lesart  ffreotnabearh  (Bw.  2481),  ̂ Ke  I'««»  Beewif, 
iiul  älteste  4«atMhe  Hddei^dkht  8.  5^  simi^  nnt:  Brockenhorg  (M^ersetst  Mr0n$ibearh 
BchUeft  sieh  nat&rlich  an  iZ^^fMfMaM  1810.  3141. 
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Zeugnisse.  Wir  thdchten  denselben  eins,  ans  d^m  B^walflied  hit^ztifagexL 
Dieses  setzt  das  Finnaland  weit  südlicher,  etwa  zwischen  das  heutige  Groth- 
land  und  Smlland,  wo  in  der  That  ein  Landstrich  den  Namen  Finved/) 
d.  ,h.  der  Finnenwald  führt« 

Von  den  Yölkerstämmen  des  deutschen  Festlandes  im  Norden  kennt 

nnser  Gedicht  die  Wendlas>  Wenden  oder  Vandalen.  Wulfgär,  ein  wendi- 
scher Ffirst,  bekleidete  an  des  Dänenkdnigs  Hrödgär  Hofe  ein  hohes  Amt 

Auch  die  Nachbarn  der  Wendlas ,  die  Heädobardan  (die  kriegerischen  Bar- 

den), werden  genannt;  einer  ihrer  jungen  Fürsten,  Ingeld,  wird  Freaware's, 
der  Tochter  Hrödgärs,  Gatte.  Da  das  erste  Wort,  im  Namen  der  Heädo- 
barden,  wie  wir  bereits  sahen,  kein  nomen  proprium  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe, 
in  ihnen  einen  und  denselben  Stamm  mit  den  Langobarden  zu  erkennen, 
deren  nördliche  Sitze  noch  das  heutige  Bardewiek,  im  alten  Bardengao, 
nachweist 

In  der  Reihe  der  Küstenvölker  müssten  jetzt  die  Angeln,  Engle.,  Ongle, 
aufgeführt  werden ,  jener  denkwürdige  Stanuu ,  in  dessen  jüngerer  Mandart 
das  Beowulflied  geschrieben  ist,  und  dessen  alte  Macht  noch  heute  durch 
den  Namen  England  bezeugt  wird.     Seine  Wohnsitze ,  zwischen  Juten  und 
Sachsen,  zwischen  Schleswig  und  Holstein,  stehen  geschichtlich  fest     Um 
ISO  auffallender  ist  es,  daß  die  Angeln  in  unserm  Liede  nicht  genannt  werden. 
Wie  dieses  aber  die  Bestimmung  hatte,  die  gefeiertsten  Namen  des  germa^ 
kiischen  Nordens  der  Nachweit  aufzubewahren,  so  hat  es  uns  unter  anderen 

die  wichtige  Sage  von  Offa  (Uffi),  Garmunds  (Wermunds)  Sohne,  dem  weit* 
berühmten  Angelnkönige,  erhalten,  von  dem  ein  anderes  altes  Lied,  der 
8c6pf  singt,  daß  er  noch  als  Jüngling,  allein  durch  sein  siegreiches  Schwert, 
ein  großes  Königreich  gewann  und  seine  Grenzmarken  gegen  die  Myrginger 
am  Fifeldor  (an  der  Eider)  vorwärts  rückte.     Und,  so  heißt  es  weiter: 
heoldon  ford  siädan  JEngle  omd  Swasfe^  swd  hit  Ojfa  gesUg^  d.  i.  fürder 

erhielten  4ie  Angeln  und  Swäfen  es  also,  wie's  Offa  erfocht   (Die  hier  ge- 
nannten SwsBfen  sind  die  sogeheißenen<  Nordswäfen.)     Offa  war  ein  Zeitge- 

nosse Hrodwulfs  und  Hrödgärs,  zweier  Helden  des  Beowulfliedes,  die  der  Setf^ 
nebst  Ingeld,  neben  ihm  anführt     Sein  Ruhm  drang  aus  der  alten  Heimat 
in  die  neue  hinüber,  wo  sein  Name  unter  denen  der  Könige  von  Mercia  ein- 

gereiht ist;  seine  Gemahlin  war  Hygd,  die  Wittwe  des  Geatenkönigs  Hyge- 
läc,  Beowulfs  Ohms. 

Fast  eben  so  auffallend,  wie  die  Auslassung  der  Angeln,  ist  es,  wenn 
der  Sachsen  Iteine  Erwähnung  gethan  wird,  die  bereits  im  ß.  Jahrhundert 
mächtig  waren,  vielleicht  aber  unter  den  Friesen,  die  seit  Urzeiten,  wie  noch 
heute  ihre  Nachkommen,  den  Eüstenrand  zwischen  Elbe  and  Rhein  in  freiem 

^)  S.  Petersen ,  Danmarks  Historie  i  Hddetiold  1 ,  86  bei  Tliotpe ,  im  Glossar  zn  Bw. 
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Besitze  liielten,  mit  vergtanden  sind.  Wir  werden  sie  in  ihren  Kämpfen 
gegen  die  Gothen ,  deren  König  Hygel&c  Tor  ihnen  erlag ,  näher  kennen  1er-. 
nen.  Die  ihnen  benachbarten  Hugas  (die  Mnthigen),  waren  ihre  Verbünde- 

ten, vielleicht  auch  die  Mere- Wioingas ,  und  ohne  Zweifel  die  Hetware  (di^ 
Hntträger),  die  Ohattuarii  der  Römer;  diese  saßen  wahrschemlich  zwi- 

schen Rhein  nnd  Maas.  Schön  werden  in  der  Sage  die  freien  Friesen  mit 
den  freien  Franken  verbanden ,  obschon  diese  nicht  zu  dem  ingävonischen 
Stamme  gehörten,  denen  alle  bisher  genannten  Völkerschaften  beizuzählen 
sind.  An  den  dunkeln  Stamm  der  Ingävonen  erinnert  es ,  wenn  die  Dänen» 
zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden,  Ingwine  genannt  werden. 

Das  Beowuinied  ist  recht  eigentlich  zur  Verherrlichung  der  Gothen  und 
der  Dänen  ̂   ja  dieser  vorzugsweise  gedichtet.  Schon  seine  Eingangsworte 
besagen  dies :  Horch !  was  von  der  Gcrdänen  mächtigen  Königen  wir  in  alten 
Zeiten,  von  ihrem  Ruhm,  gehört,  wie  jene  Fürsten  der  Tapferkeit  pflogen. 
Die  Dänen  erhalten  daher  auch  eine  Reihe  von  auszeichnenden  Namen;  nach 
ihrem  Schmucke  heißen  sie:  Hringdene,  Ringdänen,  und  Beorhtdene,  die 
Hebten  Dänen ;  nach  ihren  Waffen :  Gärdene ,  Speerdänen ;  nach  ihrer  Be- 

schäftigung und  ihrem  Lande:  S&dene,  Seedänen;  die  große  Ausdehnung 
des  Reiches  der  Dänen  und  ihrer  Macht  bezeichnet  das  Lied  dadurch,  daß 

es  dieselben  nach  allen  Himmelsrichtungen  nennt :  Ost-  und  West-,  Süd- 
und  Norddänen.  Als  Mittelpunkt  ihrer  Herrschaft  erscheint  Jütland,  Edtena 
land^  nach  welchem  sie  Norddänen  heißen  können;  nach  Osten  bezeichnet 
Schonen  die  Grenze  ihrer  Herrschaft,  im  Süden  und  Westen  begrenzen  die- 

selben die  großen  Inseln  zwischen  dem  Sund  und  dem  großen  und  kleinen 
Belt.  Die  Juten  sind  bereits  von  den  Dänen  abhängig;  Hengest,  em  jüti-^ 
scher  Häuptling  im  Dienste  der  Dänen,  muß  Hn»f,  den  Dänen,  an  FinUr 
dem  Friesoikönige,  rächen,  gegen  den  Hnsf  in  einer  Schlacht  gefallen  war. 

Alle  bisher  erwähnten  Volksstämme  stehen  mit  einander  in  der  innig* 
sten  Beziehung:  sie  sind  die  ältesten  Germanen,  eine  Volksbezeichnung, 
welche  die  Römer  den  Bewohnern  der  rechten  Rheinseite  im  deutschen  Nie- 

derland und  nordwärts  auch  über  die  scandinavischen  Inseln ,  und  ostwärts 
bis  zu  den  Sarmaten ,  Geten  und  Daken  ertheilen.  Der  Schauplatz  unseres 

Gedichtes  liegt  also  inmitten  der  nordisch-germanischen  Welt,^)  von  deren 
Thun  und  Treiben  es  uns  einzige  Berichte  überliefert.  Schon  der  Name  Ger- 

manen verbreitete  Schrecken:  er  bezeichnet  tobende,  im  Kampfe  freudig 
rufende  Krieger,  und  muß  von  einem  im  Altnordhumbrischen  erhaltenen 

Worte  eeir^^)  Lärm,  Gretöse  abgeleitet  werden,  nicht  von  ̂ ^,  Speer,  aus 

*)  Beda,  hUt.  eed.  8,  9:  'a  quibui  {Germaniw  naHombu»)  AngU  vel  Simons,  qti^ 
mmc  Brittamam  vneoUmt»  gmui  et  origvMm  duaitse  noicuniur :  unde  httetenui  a  vien^ 

gente  BriUonum  eorrupts  Oarmani  fumeupo/tUur*. 
*)  Man  sehe  du  Gloisar  sa  meinem  im  Dniek  befindlichen  Erangeliariam  Nordhnmbii- 

cam»  T.  ceir,  nnd  rgl.  hiermit  das  ags.  cymi,  mit  dem  too  Gifaum  (D.  Spr.  546}  Ansgeflihrten. 
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sprachlichen  Gründen.  Ursprünglich  Hur  einetn  Stanim  eigen ,  ward  0r  bald 
Ehrenname  der  Gesammtheit  aller  Ingävonen.  Was  diese  Germanen  aber 
femer  zusammenhielt»  war  dieselbe  urdte  Sprache»  die  in  der  Eigenheit  ihrer 
Laatgesetze,  in  der  Kühnheit  ihrer  Ansdrucksweise,  in  der  besonderen  Art 
ihres  Wort»  nnd  Versbanes  sich  wesentlich  von  desjenigen  der  hochdeut- 

schen Yolksstämme  unterschied,  wie  sich  noch  heute  das  niederdeutsche 
Element  von  dem  oberdeutschen  sondert  und  seine  Ursprünglichkeit  mit  aller 
Zähigkeit  angestammter  Rede  und  Denkweise,  in  Sitte  und  Gesetz,  in 
Brauch  und  Verfassung  festzuhalten  versteht.  Kicht  minder  ist  es  ausge- 

macht, dafi  auch  der  Kreis  religiöser  Anschauungen  unter  den  nordischen 
Germanen  überaU  derselbe  war,  wovon  ebenfalls  unser  Lied,  wiewohl  es  die 
Hand  mehr  als  eines  christlichen  Bearbeiters  und  Umdichters  erfahren  haben 

mag,  ein  unzweideutiges  Zeugniss  ablegt.  Die  Beweise  für  diese  Behaup- 
tungen werden  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  demnächst  zu  einer  nähe- 

ren Besprechung  unseres  Gedichtes  und  zu  der  Entwickelung  seines  Inhaltes 
übergehen. 

Das  Beowulflied  ist  das  älteste  in  einer  deutschen  Mundart  geschrie- 
bene Heldengedicht.  In  der  Form,  in  der  wir  es  jetzt  be$itzen,  stammt  es 

aus  dem  neunten  Jahrhundert;  die  Quellen,  aus  denen  es,  etwa  von  einem 
anglischen  Geistlichen  in  Kent,  zusammengestellt  sein  mag,  reichen  bis  ins 
sechste  Jahrhundert  hinab ,  und  steigen  bis  zum  vi^en  auf.  Wenn  wir  von 
einem  alten  deutschen  Heldengedichte  reden,  so  müssen  wir  uns  hüten, 
keine  zu  nahen  Vergleiche  mit  den  großen  Epen  der  griechischen  Nation 
zu  ziehen.  Der  poetische  Geist  wird  auf  einem  gewissen  Standpunkte  sdner 
Entwickelung  überall  Ähnliches  schaffen;  aber  dieses  Ähnliche  erhält  seine 
Begrenzung  und  das  eigentliche  Kennzeichen  des  jedesmal  Ursprünglfehen 
von  dem  Garage  der  besondern  Nationalität,  die  sich  in  den  dichterischen 
Schöpfungen  spiegelt,  So  lassen  sich  z.  B.  auch  in  unserem  Liede  viele 
Parallelen  mit  den  homerischen  Dichtungen  nachweisen^  selbst  bis  in  einzehie 
Ausdrücke  hinein;  allein  die  Vorbedingungen,  locale  wie  nationale,  aas 
denen  allein  eine  Iliade ,  eine  Odyssee  hervorgehen  konnten ,  fanden  sich  nur 
in  den  beglückten  Landstrichen  Joniens.  Nur  unter  sanem  immer  hritmti 
Bimmel  konnten  jene  hellen  und  leichten  Gestalten  geschaffen  werden,  deren 
gewaltigste  Thaten  selbst  durch  ein  natürlich  künstlerisches  Eb^miaft  auf 
das  Edle  beschränkt  bleiben  und  den  Leser  aus  dem  Kreise  wohlthoender 
Beschaulichkeit  nicht  hinaustreten  lassen.  Auders  verhält  es  sich  mit 
unsem  Nordlandsdichtungen»  Unter  ̂ inem  fast  immer  umwölkten  Himmel 
entstanden,  inmitten  einer  Welt,  die  im  unaufhörlichen  Kampfe  mit  den 
Naturgewalten  begriffen  ist,  um  das  Nöthige  zum  Leben  herbeizuschaffen 
oder  gegen  den  stets  angriffbereiten  Räuber  das  Erworbene  zu  vertheidigen, 
ihn  zu  drängen  und  zu  erschlagen ,  —  entbehren  dieselben  jener  wohlthuen- 
den  griechischen  Ebenmäfiigkeit  und  geben  oft  in  das  Ungeheure,  dem 



9AS  BKOWQLFLIED«  391 

Ifensdiliclieii  mcht  m«hr  Yerwaiidtd,  in  das  Grau^hafte  über,  wohin  der 
Gredanke  nicht  gern  folgt ,  das  Gefahl  sich  nicht  gern  verliert.  Selbst  da, 
vo  Rohe  ond  Behaglichkeit ,  Fülle  und  Beichthura  unserer  nordischen  Vor« 
altem  geschildert  werden,  steht  die  Darstellungsweise  und  der  durch  sie 

erzeugte  Eindruck  weit  ab  Von  dem,  was  die  Schilderung  gleicher  oder  ähn- 
licher Zustande  in  der  griechischen  Urzeit  in  um  hervorruft.  Um  dies  recht 

einzusehen ,  haben  wir  z.  B.  nur  nöthig  das  glänzende ,  friedliche  und  fröh- 
liche Leben  am  Hofe  des  guten  Dänenkönigs  Hrodgar,  wie  unser  Lied  es 

schildert,  mit  dim  Gemälde  zu  vergleichen,  welches  uns  Homer  von  Alcinous, 
dem  gerechtigkeitltebenden  Könige  der  Phäaken ,  und  seiner  vergnüglichen 
Hofhaltung  entwirft  Die  Vergleichungspunkte  zwischen  beiden  liegen  sehr 
nahe,  bis  zu  dem  Sänger  und  Harfenspieler  hin,  und  doch,  wie  so  verschieden 
ist  das  Ganze!  Was  aber  uns  an  den  heimischen  Dichtungen  besonders 

anziehend  erscheint  und  immer  wieder  uns  zu  ihnen ,  wie  auf  längst  verlas- 
senen und  doch  stets  aufs  neue  betretenen  Pfaden  zurückfuhrt,  ist  nichts 

Anderes  als  der  tiefe  Zug  germanischen  Lebens ,  das  ja  auch  in  unsern  Gei- 
stern und  Gemüthern  haftet  und  uns  in  dem  Dunkel  jener  alten ,  dichterisch 

oft  onvoUkommenen  Erzeugnisse  fernster  Jahrhunderte  doch  die  rechte  hei- 
matliche Crestatt  echt  deutschen  Fühlens  und  Sinnens  wieder  erkennen  lässt. 

Es  wurde  so  eben  der  Sänger  gedacht  Sie  waren  für  das  deutsche 
Heldengedicht  unentbehrlich;  ja  es  lässt  sich  nachweisen ,  daß  die  scSpas 
wnB&c&t  ältesten  Vorfahren  nicht  bloA  umherzogen,  wie  die  Hörnenden,  und 
etwa  als  Schuld  eines  Meisters  oder  einer  SängerfamiUe,  die  großen  Thaten 
ihrer  Nation  und  ihrer  Helden  verbreiteten,  sondern  sie  sind  recht  eigentlich, 
wag  ihr  Name  sagt,  Schöpfer,  da  sie  die  vor  ihreq  Augen  verrichtete  That 
sofort  zur  Harfe  besingen  und  anfangs  in  kunstiosen  Rhythmen,  bald  in 

knnstmäßiger  Ausfahrung  einen  Heldensang  an  den  andern  reihen.  So  Sa- 
dea  wir  in  unserem  Gedichte  nicht  weniger  als  sieben  eingelegte  besondere 
Gesänge,  welche  die  Thaten  großer  Männer  der  deutschen  Heldensage :  eines 
Hermanrich,  Sigmund,  Finn  und  Anderer  feiern.  Daß  diese  einzelnen  Sänge 
dnrch  einen  Hanpthelden,  wie  in  unserem  Liede,  schon  so  früh  zu  einem 
Ganzen  verbunden  wurden,  ist  ein  zweifelloses  Zeügniss  dafür,  daß  der  nor- 
discbgermanische  Stanun  in  seiner  geistigen  Entwickelung  den  übrigen  deut- 

schen Stämmen  weit  überlegen  war  und  schon  im  8.  Jahrhundert  Dichtungen 

schuf,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Oberdeutschen  erst  vier  Jahrhun- 
derte später  FiMrm  und  Ausdruck  gewinnen  konnten. 
Wie  die  ßcipas^  die  Sänger  und  Dichter  der  Germanen,  ihre  Aufgabe 

lösten,  zeigt  das  Beowuiflied  an  mehreren  Stellen  sehr  deutlich.  Mitten  in 
der  Festfreude  über  den  Sieg,  durch  den  Beowulf  dem  Könige  der  Dänen» 
dem  gDten  Skyldiag  Hrddgar  und  sein^  Mamien ,  die  langentbehrte  Buhe 
wiedergab ,  erhebt  sich  plötzlich  ein  Sänger.  Die  laute  Freude  schwe^ ; 

der  m^  ist  ein  tynk^^espegn^  d.  h.  er  gehört  zu  des  K$ni|;s  Hofstaat,  lebt 
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in  der  anmittelbaren  Nahe  desselben ;  sein  Ansahen  brmgt  es  scton  mit  sich, 
daß  Alles  in  Ehrfurcht  auf  ihn  lauscht;  aber  noch  mehr  thut  dies  der  Inhalt 

seines  Gesanges;  er  preist  Beowulfs  Heldenzug;  und  wie  die  Größe  der  er- 
langten Wohlthat  ihn  zu  immer  höherem  Lebe  fortreißt,  so  vergleicht  er  den 

anwesenden  Helden  mit  dem  Muster  ritterlicher  Tapferkeit,  das  ihm,  dem 
Kundigen  in  den  alten  Sagen  (sed^  ecd/ela  ealdgesegma  wom  gemand€\  ins 
Gedächtniss  kommt,  mit  dem  Sohne  Wälses,  dem  Wälsingen  Sigmund,  dessen 
Ruhm  auch  nach  seinem  Tode  weithin  sich  verbreitete,  seit  er  allein  mit 
seinem  guten  Schwerte  den  Lindwurm  erschlug,  den  Hirten  des  Hortes,  des 
Schatzes ,  der  freilich  zuletzt  Sigmunds  Verderben  herbeiführt.  So  wurden 
an  den  Großthaten  der  Gegenwart  die  Erinnerungen  aus  alter  Zeit  wach 
erhalten  und  reihten  sich,  ungezwungen  und  natürlich^  zu  einem  Liederkranze 
zusammen,  aus  dem  die  geschickte  Hand  eines  begabteren  Skopes  ein  in  sich 
verbundenes  Ganzes  schaffen  konnte.  Wie  sehr  aber  diese  Einzellieder  im 

Munde  Aller  lebten  und  mit  welcher,  durch  die  Einfachheit  der  germanischen 
Sprachweise  erhöhten  Leichtigkeit  sie  vermehrt  wurden,  lehrt  z.  B.  eine 
andere  Stelle  in  unserem  Gedichte,  wo  es  heißt:  ̂ da  herrschte  bei  dem  Mahle 

Gesang  und  Munterkeit  {gtdd  and  gleö),  der  alte  Skylding  erzählte  von 
fimen  Zeiten;  bisweilen  ergriff  der  Hilde  Thier  (d.  i.  der  Held,  hild,  Kampf, 

Göttin  des  Kampfes,  noch  in  Namen  z.  B«  Mehttuld,  Mathilde,  gebräuch- 
lich) die  wonnsame  Harfe,  rührte  das  Freudenspiel;  bald  sang  er  dazu  ernst 

und  traurig',  bald  berichtete  er  ein  wunderlich  Mährlein ,  nach  Sanges  Rechte 
der  raumherze  (freigebige)  König.  ̂   Die  Harfe,  das  dein  anglischen  Stamme 
eigenthümliche  Instrument ,  von  dem  selbst  in  den  wichtigen  Gesetzesbruch- 

stücken der  Angeln  und  Weriner  Meldung  geschieht,  ruhte  also  sehen  lange 
vor  Aelfired  dem  Großen  in  eines  nordgermanischen  Königs  Hand.  Leicht 
würde  es  sein,  wozu  ein  mit  dem  Beowulf liede in  Beziehung  stchendi^s  Lied, 
der  Scdp,  dessen  oben  schon  gedacht  wurde,  reichen  Stoff  böte,  im  Einzelnen 
noch  weiter  auszuführen ,  welchen  bedeutenden  Antheil  an  den  epischen 
Schöpfungen  unserer  Nation  die  scopa^  hatten. 

Ich  will  es  nun  versuchen ,  an  einigen  Beispielen  nachzuweisen ,  auf  wie 
manigfache  Weise ,  zum  Theil  in  kühnen  Bildern,  der  anglische  Dichter  die 
einfachsten  Begriffe  vorzutragen  versteht.  Die  nordischen  Germanen ,  aus- 

gezeichnet als  Krieger  und  Seefahrer,  haben  in  ihrer  Diehtersprache  den 
Krieg  und  was  dazu  gehört ^  das  Schiff  und  seinen  Gebrauch,  den  Begriff 

Meer  und  See,  Fluß  und  üfer,  durch  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Wör- 
tern zu  benennen  verstanden.  Bekannte  Züge  in  ihrem  Grundwesen  waren 

die  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürsten  und  die  Achtung  vor  der  Frau,  als 

der  Herrin  und  Gebieterin,  die  wir  in  den  anglischen  Dichtungen  nie  vor- 
letzt finden.  Aus  diesen  angegebenen  Kreisen  sollen  hier  einige  Wörter 

herausgehoben  werden. 
Für  den  Begriff  Krieger  finden  sich  2s.  B..  die  einfachen  Ausdrücke: 
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ieorny  urspr.  der  Eber,  verres,  das  mittellateinische  6ar()»  Baron;  eempa^ 
der  Rfimpfer,  Kämpe ;  eorl^  urspr.  wohl  der  Reiter,  Reisige,  Ritter ,  der  Erl, 
adlige  Kämpfer,  eqiies;  hcdedy  der  Held,  Behelmte,  obschoD    dies  Wort 
häufig  gebrancht  wird  wie  hoBUy  Mann ;  rinCy  der  auf  Abenteuer  ausziehende, 
wie  torecea,  das  mhd.  Recke,  der  Verbannte,  im  Auslande  seines  Schwertes 
sich  Nährende;  secff,  der  Gewappnete,  Gedeckte;  ir(?^aZ<?,  der  verpflichtete 
Kriegsmann  oder  Gefolgsmann ;  uff^a,  der  Weigand,  Streiter.     Noch  häufi- 

ger sind  Znsammensetzungen ,  z.  B.  mit  beado ,  urspr.  das  Fällen  des  Fein- 
des, als:  headorine;  mit  heädo^  Kampf,  noch  in  dem  Namen  Adelheid,  edel 

im  Kampfe,  uns  geläufig:  headorino;  mit  here:  her erinc, Kämpfer  im  Felde; 
mit  häde:  hilde  rinOj  der  wehrhafte  Mann  im  Dienste  der  Hild,  der  Bellona, 
Kriegsgöttin;  hedäodeSr  oder  wceldeSr,  das  Kampfesthier,  Schlachtenthier; 
gAirinCy  der  Guntmann,  Kampfesheld  u.  s.  w.     Der  Krieg  selbst  erscheint 
als  Spiel  und  Vergnügen :  M(?,  gddc ;  der  Waffen  Spiel :  txnepna  Ide  u.  s.  w. 
Das  Haupt  des  Kämpfers  schmückt  der  Helm,  helm^  der  hehlende,  bergende ; 
oft  ist  er  mit  Visierlöchern  versehen ,  dann  heißt  er :  grtmhelm ,  Keregrtmay 
der  maskierte ,  wovon  in  doppelter  Zusammensetzung  das  Wort:  grivnace 
stammt,  denn  mascus  ist  das  mittellat.  Wort  für  Helm,  mciacaray  woher  die 
Ghibellinen  mascaraU  genannt  wurden.     Auf  und  über  dem  Helm  ragt  der 
Helnischmack  empor,  in  unserm  Liede  häufig  einen  Eber,  ein  Wildschwein 
darstellend,  daher  eofor^  Eber,  eoforlte^  Eberbild,  suftuy  Schwein ,  eoferawtny 
Eberschwein,  mßinlfc,  SchweinbHdniss;  das  Banner  selbst,  cunibar,  eegn^ 
trug  ein  Eberfaanpt  an  seiner  Spitze:   eoforhedfodsegny  Eberhauptzeichen. 
Dies  EberbiM  war  mehr  als  ein  bloßer  Schmuck,  es  war  Abzeichen  einer 

Gottheit  und  sollte  ein  Schutzmittel  gegen  tödtliche  Verwundung  gewähren. 
In  einer  ansprechenden  Schilderung  von  dem  Zuge  gewappneter  Krieger 
sagt  unser  Lied  303  ff. :  eoforltc  sciSn  on  h/er  hleSr  hdronj  gehroden  golde^ 
fdh  (md  fyrheard  y  ferkojeairde  heoM:  ein  Eberbild  schön  oben  über  der 
Wange  trugen  sie,  hell  von  Gold,  fein  und  feuerhart  (im  Feuer  gehärtet), 
das  Ferch  (Leben)  schirmte  es.     Wie  Beowulf  sich  in  den  Abgrund  stürzt, 
in  welchem  die  alte  Unholdin  haust,  heißt  es  (1452  ff.)  von  seinem  weißen, 
blanken  Helme:   hefongen  fredtordammhy   sw4  hine  fjfmdagum  \  worhte 
tiKBpna  smiäy  wundrum  teSde^  besette  ewtrdtcumh,  JxBt  hine  siddcm  riS  brond 
n£  bead&mSeas  bttan  ne  meahton:  er  war  umfangen  von  herrlichen  Reifen, 
wie  ihn  in  fernen  Tagen  der  Waffenscbmid  geschmiedet,  wunderbar  gefertigt, 
mit  £berbildem  besetzte,  dati  ihn  fortan  nicht  Schwert  noch  Barte  beißen 

konnten.     Der  Eber  aber  ist  in  der  nordischen  M^faologie  dem  Gotte  Freyr 
heiWg  lOtdUrdfursä,  der  Goldborstige,  zieht  seinen  Wagen,  and  auch  Freya 
besitzt  einen  Gtdlmbureti  oder  BUdiewiniy  ein  Kriegsschwein ,  dessen  gol- 

dene Borsten  die  dickste  Finsterniss  erleuchteten.     Sein  Zeichen  erglänzte 
auf  den  Helmen  der  Scandinaven.     Unter  den  Waffen  heben  wir  nur  das 

Schwert  her  vor ;  es  genießt  der  höchsten  Verehrung,  als.  das  beste  Erbgut 
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(^)>  i^  OBiit  der  Ahnen  Tapferkeit  von  Vater  auf  Sahn  forterbt;  es  wird 
wie  ein  Familienglied  angesehen  und  durch  Eigennamen  vor  der  übrigen  Habe 
aoAgezeichnet :  Beowulfs  Schwert  heiH  N€BffeUnfi 9  der  Durchbohrer;  das- 

jenige, das  er  sich  von.  Hunferd  leiht,  fuhrt  den  Namen  ErunOnff,  der 
Spalter ;  ähnlich  heifit  Siegfrids  Schwert  Balmung.  Die  Kunst ,  Schwerter 
au  schmieden,  die  nimmer  zerbrechen,  wird  Riesen  und  Zwergen  (in  nnserm 
Gedichte  auch  Heiden)  zugeschrieben;  den  berühmten  Schmied  Weland  kennt 
das  Beowulflied  ebenfalls:  Hredels  Schwert  ist  Wglande»  geweore.  Man- 

cherlei Zauber  haftete  an  den  Schwertern«  Brwnting  z.  B.  war  ein  altver- 
erbtes Kleinod,  seine  Klinge  {eeg)  von  Eisen,  mit  giftigen  Kräutern  (eigtl 

Giftzweigen:  dfer^dmim)  bestrichen,  gehärtet  im  Blute  von  Erschlagenen;  nie 
täuschte  es  Den,  der  es  in  den  Händen  schwang.  Das  Heft  (hüt)  war  meist 
aus  Gold  kunstreich  geschmiedet,  mit  Runeninschriften  versehen.  In  einer 
Stelle  heifit  es :  da  ward  das  goldene  Heft  dem  greisen  Helden  (Hrodgar)  in 
die  Hand  gegeben,  der  Riesen  Werk  in  alter  Zeit  (enta  Srgeweare),  A&c 
Wunderschmiede  Arbeit.  Hrödgär  betrachtete  die  Reliquie  (ealde  Id/e); 
daraufstand  verzeichnet  der  Ursprung  des  alten  Kampfes,  als  die  Flut,  die 
gähnende  Tiefe,  der  Giganten  Geschlecht  getödtet  hatte,  weil  sie  sich  über- 
müthig  betrugen.  Das  war  ein  Volk,  dem  ewigen  Herrn  entfremdet;  dal&r 
vergalt  ihnen  der  Waltende  ihren  Lohn  in  des  Wassers  Braus.  Femer  war 
auf  den  Platten  {Iseewnum)  lichten  Goldes  in  Rnnschrift  richtig  vermerkt, 
gesetzt  und  gesagt,  für  wen  dies  Schwert,  das  trefifliche  Eisen,  zuerst  gefertigt 

ward,  mit  seinem  gewundenen,  rothfarbigen  Griffe  (^m^eodenhiUimdwyrnrfäK). 
So  erhielt  das  Schwert  die  Erinnerungen  aus  fernen  vergangenen  Zeiten;  es 
W9X  eine  Art  Stammbaum  oder  Familienchronik.  Auch  ist  das  höchste  Ge- 

schenk, das  ein  Held  dem  andern  geben  kann,  em  solch  altes  Erbscbwert, 
von  dem  4er  Besitzer  sich  nur  schwer  zu  Rennen  vermag. 

Unsere  nordischen  Altvordeni  brachten  die  meiste  Zeit  ihres  Lebens  auf 
dem  Meere  zu :  das  Schiff  war  ihr  Streitross,  ihr  Meerhepgst,  auf  dem  sie  die 
lohnenden  Rauhzüge  in  den  fernen  Süden  untemahmeii,  um  mit  dessen 
Schätzen  ihre  Hallen  und  Paläste  ZU  lichmücken.  Das  Schiff  erhält  daher  bei 

den  Dichtern,  insbesondere  in  unserm  Liede,  eine  Menge  von  treffenden  Be- 
Zähnungen,  unter  denen  wir  nur  folgende  anmerken  wollen.  Wie  der  König 
Hals  und  Arm  seiner  Getreuen  mit  Ringen  und  Baugen  schmückt,  so  der 
Schiffer,  der  meerkundige,  seebefahrende  Mann  (hjkguer^/lig ^  MmMiendey 
sein  treues  Schiff,  den  Schwimmer,  Segler,  Sundgänger  (JlSta,  wndUda), 
zumal  das  Deck  und  den  gewundenen  Hals  desselben,  mit  Ringen;  daher  die 
Namen:  wundemte/na^aeT  gewundene  Steven  (Schiff),  hringed  sU/m^ 
das  beringte  Schiff,  xmndu  wmdenkeaU^  das  Holz  mit  dem  gewundenen 
Halse,  Von  Schaum  besprützt  (daher  fldta/AnigkeaJsy  der  Schwimmer  mit 
dem  Schaumnacken)  segelt  der  braungefärbte  Kiel  (hrowte  cedl)  majestätisch 
Über  den  Meeresspiegel  dahin ,  wie  der  Schwau  oder  der  Walfisch  durch  das 
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Meer  ziekt ;  daher  nennt  der  Diohter  das  Meer  selbst  moämräd^  den  Sohwa^* 

nenpfad»  hrSwtdd^  den  Walpfad;  and  wenn  es,  durch  (fie  Brandong  —  das 
yäffeUond  oder  yda  gtawing  —  hindurch,  an  das  Gestade,  die  yäUtfe^  ge<- 
langt  ist,  wo  die  Fiat  zorftckweicht,  da  eilt  der  Strandwart,  der  Hftter  des 
Landes  herbei,  der  Landwart,  Hafenhüter,  laniufeard^  earAoeard,  h^ä^ 

weatrd  *)  and  fragt  die  Landfremden,  feorran  (Ttcmott,  die  fernher  Gekomme* 
nen,  was  sie  dem  Lande  bringen,  ob  Elrieg  oder  Frieden ;  denn  sein  Amt  ist, 
rasch  (daram  erscheint  er  za  Ross)  seinem  Könige  von  der  Landung  Anzeige 
so  machen.  Mit  groAer  Sorgfalt  werden  alle  S<^iderangen  aasgeffihrt,  <Ue 
das  Seeleben  darstellen,  worauf  näher  einzogehen  fftr  diesmal  versagt  ist. 

Die  hohe  Yerehrong  der  Franen,  ihr  sittlicher  Anstand,  beides  schon 
den  Bömem  von  den  Germanen  wohlbekannt,  tritt  aach  in  nnserm  Gedichte 
m  wfirdiger,  nie  tändelnder  Weise,  häafig  hervor.  Das  Wort  Fraa  selbst, 
freS^  bezeichnet  die  Grebieterin  (gegenüber  der  unfreien  und  Sclavin) ,  als 
die  Gattin,  gehedda^  des/red^  d.  i.  des  Herrn  und  Gebieters.  Sie  ist  be« 
stimrat,  Mat  and  Ziel  in  der  Methfreade  und  dem  Gelage  der  Männer  zu 
halten;  selbst  die  Königin,  cwAif  erscheint  unter  ihnen,  credenzt  ihrem 

Gatten  deuMeth  oder  Wein')  und  reicht  seinen  Edeln  Bauge,  bedffOBy  earm- 
bedgas^  spiralförmige  Armringe,  welche  der  Gegenstand  besonderer  Vorliebe 
der  Helden  sind.  Mit  züchtigem  Gange  schreitet  sie  an  den  Methbänken 
(meodub0nc€ui)  hin,  redet  die  einzelnen  Recken  freundlich  an,  und  kehrt  dann 
von  ihrem  Bundgange  an  die  Seite  ihres  Gremahls  zurücL  Aber  die  Fraa 
hat  eine  noch  höhere  Bestimmung :  sie  heiftt,  sehr  sinnig,  fteodowMMy  die 
Friedenweberin,  nicht  blof ,  weU  sie  des  Hausfriedens  pflegen,  ihn  eriialten 
»oll,  sondern  auch  und  besonders,  weil  ihr  es  gebührt,  unter  den  einzdnen 

Gliedern  der  Familie,  den  weitverbreiteten  Gesippen  und  Magen,  d.  i.  Ver«" 
wandten,  wenn  (fie  Treue  (f^reM)  zu  wanken  beginnt,  den  Frieden  herzu^ 
stellt! und  zu  vermitteln.  Eine  Fürstin,  die,  unnahbar  und  karger  Gesin- 

nung, diese  Pflichten  nicht  übt,  nennt  das  Beo wulflied,  in  seiner  ungeschmink- 
ten Sprache,  ein  d$6r^  ein  Thier. 
Die  bisher  gegebenen ,  verhältnissmäftig  nicht  eben  zahlreiche  Proben 

0  Vgl.  Lajamoii  1 ,  199,  Z.  17  iL  von  GodUM  Lsniuig  io  Noitbaniberlaiid  (naob 
Goltfiried  tdq  Homnoiitb  3, 2).    AU  Godlftc  gelandti  var : 

comeB  ̂ ef  kinges  mihUi,  »Na  ye  beM  alle  dead, 
^e  \m  %m  wüsten,  sh  yet  ye  mawen  libben» 
and  nomen  GodlAc  ̂ ene  kng  yef  ye  wnUen  ni  tenggtn, 
and  Ddgaa  ̂ 9  qsene.  vbonene  ye  bediennene,. 
heo  saidMi  hsom  enne  strongne  r«d;  snd  whet  ye  her  sohlen. 

')  Vgl.  Beda'i  hift.  ecd.  S,  4,  wo  es  tob  der  dudi  den  BitoiioC  Muuum  von  Beveiley 
(ms.  086)  wnnderlMur  gebeilten  Gattin  des  eonws  Pneli keilt:  '•  •  iurrtmt  $Urtm  mmUer  «mm» 
H  mom  scUtm  ##  im/lrmtals  Umga  ̂ mrerSf  sei  M  pfrdUa$  dudmm  vtres  ree^piiMf  setuima, 
obtulU  petulum  ep««0«j»tf  ac  mohi»,  cs^piumque  miniit0rium  nobi$  omni* 
hu0  pr^pinm»di  ««f  ne  «i(  pr€$n4ium  c^mpl^tmm  non  0m«<«^% 
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v^on  der  Art  mid  Weise  anglisclier  Dichtersprache  werden  vollkommen  Un- 
reichen,  um  die  Überzeugung  zu  begründen,  daß  der  dichterische  Ans* 
druck  unserer  ältesten  epischen  Sprachdenkmäler  demjenigen  der  gefeierten 
griechischen  Epen  nicht  unwürdig  an  die  Seite  tritt.  Auch  entbehren  sie 
nicht  des  mythischen  Elementes,  wie  bereits  angedeutet  ist  und  jetzt 
näher  ausgef&hrt  werden  soll,  wo  wir  dazu  übergehen,  den  nach  gewissen 
Gesichtspunkten  geordneten  Inhalt  des  Beowulfliedes  auseinanderzusetzen. 
Nur  möge,  im  Vorübergehen,  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  aller- 

dings neben  den  vielen  Erinnerungen  an  das  Heidenthnm ,  der  Einfluß ,  den 
das  Christenthum  auf  die  endliche  Abfassung  unseres  Liedes  ausgeübt  hat, 
kenntlich  hervortritt,  jedoch  in  einer  eigenthümlichen  Art,  da  specifisch 
christliche  Lehren,  auch  bei  gebotenem  Anlaß,  durchaus  nicht  ausgesprochen 
werden.  Selbst  der  Name  Christi  kommt  im  Beownlfliede  nicht  vor;  und 
nehmen  wir  Abstand  von  der  häufigen  Anföhrung  Gottes ,  nach  der  in  der 
alten  anglischen  Kirche  üblichen  Terminologie,  so  ergibt  es  sich  ziemlich 
zweifellos,  daß  nur  mit  leiser  schonender  Hand  das  Heidenthum  verwischt, 

demselben  aber  gleichzeitig  gestattet  ist,  unter  der  kaum  deckenden  Hülle 
überall  hervorzubrechen.  Zudem  tritt  dem  Heidenthum  der  christliche  Aber* 

glaube  damaliger  Zelt,  der  sich,  merkwürdig  genug,  an  die  rabbinischen  Tra^ 
ditionen  einzelner  Kirchenväter  und  apocryphischer  Schriften  anlehnt,  in 

solcher  Weise  zur  Seite,  daß  die  Vermischung  beider  Standpunkte,  des  heid- 
nischen und  des  nicht  heidnischen,  kaum  umgangen  erscheint.  Nun  der  In- 

halt des  Gedichtes  selbst. 

In  uralten  Zeiten  lebte  ein  edler  Dänenkönig;  Scyld,  Schirmer,  war  sein 
Name ;  er  war  ein  Sohn  ScSfs  oder  Sceäfis ,  woher  er  auch  Scefing ,  Sceäfs 
Sohn,  genannt  wird.  Auf  wunderbare  Weise  war  er  als  kleines  Kind  nach 
Denaland  gekommen.  Großes  Unglück  lastete  gerade  damals  auf  dem  Lande : 
unter  der  tyrannischen  Herrschaft  Heremods  (altn.  Hermödr)  waren  der 
Edlen  viele  gefallen,  auch  ein  Eürstenkind,  von  dem  die  ge^ngstete  Nation 

erwartete,  daß  es  der  Ahnen  Hort  und  Thron  einnehmen  werde*).  Da  wurde 

0  Vgl  zu  dem  Folgenden  Caedmon  1,  CIU  ff. ,  wo  die  Beowsage  ans  Aedelweard  und 
.Wilh.  Ton  Kahneslmry  mitgeüheilt  ist.  Ich  liabe  et  gewagt,  nach  einer  besoftdern  Anffasrang 
der  Stellen  im  Beownlfliede,  die  Ton  Ber&m^d  spreohen  (Z.  901.  ̂ 02.  nnd  1710  f.),  diesen  Ty« 
rannen  mit  Seeä/  in  Verbindnng^zn  bringen.  Nach  den  Chronisten  war  Seeäf  es,  der  als 
Kind  an  Schleswigs  Küste  trieb.  Eine  der  ̂ elen  ags.  Genealogieen  (im  Eingange  der  Chronik 
Simeons  Ton  Dorham  in  Twysdens  Script  historia»  angUcans  X.)  nennt  Seeaf  einen  Sohn 

Heremdds.  Dort  heiftt  es  n.  A.:  'Wodenius  fuit  ßliui  Fridewoldi,  Fridewoldut 
JMlafii,  FrSla/ius  Finm,  Finnus  Oodwlß,  Godwlfus  O^tü,  Petita  Teefii,  Teetiui 

Bsowii,  Beowiui  Seeldü,  Seeldius  Seeäf,  UU»ui  fwUut^  tn ^iHifuiaiii  tnsiikm  6^- 
«UMU»  BtaiiiA»€m^  de  qua  J&rdanei  hittoriographus  Oothörum  loqtdiur,  appulnu  navi  stM 
rmnge  fueruUn,  potieo  ad  eaput  frwMnH  mamjpulo,  darmiUnt»  idsoque  Seedf  mmempfUuit 
ah  homimbui  reffiams  iUiui  pro  nwraeulo  €9etptu9  et  »edtdo  nniriHu ,  aduUa  oftate  repna» 
vii  Ml  oppido,  qw>d  Urne  Slaswie»  mme  ffero  Haithehy  appelUtt^,  Bit  atttemre^  Mm 
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der  (Jewalthi^r  gest&rzt,  und  BatUosigkeit,  wef  sein  NacMoIge^  sein  solle; 
würde  aofs  Neue  die  Greael  des  Bürgerzwistes  über  das  flirstenlose  (eal^ 
darleihe)  Volk  gebracht  haben ,  wenn  nicht  eine  von  den  Göttern  gesandte 

Rettung  in*s  Mittel  gefthrt  worden  wäre.    Eines  Tages  nämlich  sieht  der 
Strandwart  am  fernen  Horizonte  ein  Schiff  treiben :  es  führt  kein  Segel ,  kei- 
neu  Masty  ist  unbemannt,  und  doch  steuert  es  gerades  Laufs  auf  das  Skoda- 
land  zu.    Verwundert  über  den  ungewohnten  Anblick  eilt  Alles  herbei ;  da 
landet  der  Nachen :  in  seiner  Mitte  ruht»  umgeben  von  strahlenden  Waffen,  ein 
Slnäblein:  des  Vaters  und  der  Ahnen  Namen  mochten  wohl  auf  dem  Schwerte 

eingegraben  stehen.    Das  Wunderkind  wird  sorgfältig  auferzogen,  dann  von 
dem  Bathe  der  tfritan  zum  König  erwählt,  und  ist  fortan  des  Landes  Hort 
und  Schild,  daher  sein  Name«     Erbe  des  väterlichen  Ruhms  und  der  weit 
über  das  Meer  hinaus  erworbenen  Macht  ist  Beowulf  Scylding,    Scylds 
Sobn..    Hochbetagt  und  in  gutem  Frieden  legt  Scyld  sein  greises  Haupt  zur 
Ruhe.     Dem  lieben  LandesfÜrsten  (JLeSfan  landfrumofn)  hatten  die  Dänen 
geloben  müssen,  ihn,  nachdem  er  gestorben,  wieder  fernhin  zu  senden  auf 
des  Meeres  Rücken.    Herrlich  beladen  mit  nicht  geringeren  Kostbarkeiten, 
als  diejenigen  waren,  so  er  als  Kind  mitgebracht,  wird  Scylds  Todtenschiff 
der  Meeresflut  übergeben:  men  ne  cwman  secgan  tS  sSde^  eele  nädende 
haled  Wider  heo/enumt  hwd  ßdm  hlasete  anfing:  Menschen/  fürwahr  nicht 
wnsaten  zu  sagen.  Weises  rathende  Männer  unter  dem  Himmel,  wer  diese 
Ladung  aufnahm.     So  kennt  denn  Niemand  das  Grab  des  AhnhenTn  der 
Scyldinge,  des  dänischen  Königsgeschlechts :  in  mythisches  Dunkel  gehüllt 
ist  seine  Ankunft  an  Schleswigs  Küste,  nicht  minder  geheimnissvoli  sein 
Ausgang  aus  dem  von  ihm  beglückten  Lande.    Beowulfs,  des  Scyldings, 
Ruhm  drang  weitbin  in  den  Skedelanden ;  ihm  entsproß  der  hehre  Healfdene, 
der  bis  ins  Greisenalter,  ein  hochberühmter  Krieger,  über  die  munterblicken* 
den  Scyldinge  herrschte.     Unter  seinen  vier  Söhnen:  Heorogar,  Hrödgar, 
Halga  undAelle,  istHrödgär  der  Gute  ein  Muster  nordischer  Fürstentugend: 
das  war  ein  König,  sagt  unser  Lied,  jedwedes  Tadels  frei,  bis  dafi  das  Alter 
ihn  die  Wonne  der  Manneskraft  nahm  1886  ff.    In  nichts  tadelten  die  Scyl* 
dinge  ihren  lieben  Gebieter  (winedryhten) ^  den  fröhlichen  Hrödgar;  denn 
das  war  ein  guter  König.  Von  einer  treuen  Gefolgschaft  adliger  Sippen  unH 

geben  (jnbbe  gedryhty  mofforinca  hedp  u.  s.  w.),  der  Blüthe  des  Adels,  der 
Tugend,  dugud^  wie  der  Dichter  sagt,  entfaltet  er,  von  seinem  Throne  (dem 

gifstSLy  Gaben-  und  Gnadenstuhl)  aus,  alle  Macht  eines  Hoch-  oder  Erd- 

Angliavstut  dUUK  unds  Angli  vm&nt$U  in  Briianmamg  tn/er  Scußon^s  €it  Oothos  cantHiutci. 

Seedf  fwit  filiut  Heremdäiit  Heremödiut  Stermowii  (\,  Itermonii),  Stermaniut  {l.  Jter-» 
vumiu*)  Hadrw,  Hadra  öualw,  Ouala  Bedwegii,  Bedwegiut  Stre/U:  hie,  ut  dieituTt 

fuit  JUius  Noein  areha  nätui.  Der  BenedietiBer  Simeon  Dnnelmeotiia  blübte  ums  J.  1130. 
S.  Lappenbeigt  Oeieb.  im  England.  Etnleitang ,  S.  IIX.  ond  Macrayi  Manual  of  brituh 
hittoriaai  to  A.  D.  leOO.  iMäxm  1345.  S.  10. 
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kdnigs  {heäkcyninff0$ ,  it^räcyninffet).  Seine  Edelinge  sind  ̂ eine  Herd-  imd 
tischgenossen  {heorigenedUu ,  be6dgeneäia9) ,  die  geleiten  ihn ,  wo  er  gebt 
und  steht,  sind  seines  Palastes  Edelschaar  (ßetwerod),  ihm  immer  zur  Hand, 
smne  Handschar  (ha$uUcolu);  im  Kriege  decken  sie  seinen  Leib,  sind  sein 
Kriegshanfe  {utgheäp).  Ihm  zur  Seite  steht  sein  geheimer  Ratb,  die  r^me 
{172),  dessen  Mitglieder,  die  r^munUm^  riMborany  den  nächsten  Platz  bei 
ihm  einnehmen :  sie  dürfen  an  seine  Achsel,  Seite  sich  stellen,  sind  seine 

€€udffe9ieaUain.  Weithin  über  die  Landmark  gilt  sein  Herrscherwort  (79), 
seiner  Väter  angestammtes  Erbe,  sein  Volk  and  seine  feste  Bnrg,  seinen  Hort, 

den  alten  Familienschatz,  das  Siel  der  Scyldinge,  schützt  er  gegen  alle  Wider* 
sacher  91 1  ff.  3009.  Mit  freigebiger  Hand  spendet  er  seine  Schätze,  sein  Gold, 
seinen  «um?,  die  Bange  und  Ringe,  die  Kleinode  nnd  Waffen,  ja  Rosse  nnd 
kostbares  Geschirr,  an  verdiente  Helden;  denn  er  ist  des  Reiches  Wart  (f€ee$ 

w^ard)^  der  Baugschatzhüter  (beähheorda  weard)j  des  Sinces  Spender,  sine- 
fifa.  Gern  gehorchen  ihm  seine  Unterthanen^  Kamen  der  Liebe  nnd  Dankbar« 
kelt,  der  Achtung  und  Unterwürfigkeit  bringen  sie  ihm  entgeg^ :  er  ist  nnnm- 
fichrftnkter  Grebieter  nndSerr  i^nxandryhJtm)  ̂   der  Scyldinge  Schatz  nnd  Lieb- 

fing, eodcr  and  unne  Scyldingay  vfinadryhien,  der  geliel^e  Herr,  fre4wme  n.  s.  w. 
Sein  Redner,  pyle  M^ferd,  sitzt  ihm  zn  Füften,  der  Hofeitte  gemäß ;  sein 

Sänger  (scSp  ̂ )  feiert  seines  Gebieters  nnd  des  Königsstammes  Grofithaten. 
Nicht  minder  beglückt  ist  der  Reiche  (m  riea)  in  seinen  bäaslichen  Ver- 

hältnissen. Dem  greisfaarigen  Helden  {gamolfecLOßkasleä)  verscholl  Wedlh' 
ße^j  aas  dem  Geschlechte  der  Helminge,  die  jugendliche  herrliche  Volkes- 

königin (Jre^Uea  folcew^  den  Abend  seines  reichgesegneten  Lebens. 
BrSäßrie  nnd  BrSSmiundj  die  anfblühenden  Fürstenkinder,  sind  der  Altera 
Stolz  and  Freade.  Nicht  ohne  Besorgniss  für  sie  bückt  WealhßeSw  anf  das 
nahende  Lebensende  des  alten  Volksfärsten ;  aber  sie  tröstet  sich  damit  nnd 
ji^cht  es  in  öffentlicher  Gesellschaft  aus,  dafi,  irenn  der  Scyldinge  Liebling 
diese  Weit  verlassen  mnft,  Hrodalf,  ein  Sippe,  ein  Vetter,  an  dem  Brüder- 

paar reichlieh  vergelten  werde,  was  die  Äkem  ihm  von  Jagend  auf  Gotes 
erwiesen  haben.  Daß  der  fürsorgenden  Mutter  Hoihang  wohl  nicht  in  Er- 
flülnng  gieng,  dentet  der  Dichter  mit  den  Worten  an:  ßiirßä  ffSdcm  htf^gem 
0Aonsukterjfefafderan;pd  giiwmshirasib  cetgveder^y  SgkwyUMnimtrywe: 
dort  saften  die  beiden  gaten  Geschwisterkinder  (jsuMergefisdercm)  bei  rin- 
ander;  noch  bestand  ihre  Sippe,  jeder  war  dem  andern  getreu. 

Ztt  all  diesen  beneidenswertiien  Gütern  war  Hrodgär  auch  übergroBer 
Reichthum  zugefallen;  es  ward  ihm  hereapoed,  d.  i.  Reichthum,  Fülle  doreh 
kriegerische  Unternehmungen,  gegeben ,  ob  durch  Vikingerzüge  in  die  Feme, 

*)  D«r  Se^  findet  «einen  Ratz  auch  m  seines  Herin  Fü0en : 
muä  scssl  mid  beaipan  mt  hishlifoides    sad  S  sneUiee  snewwrMtea 
fdtnm  Sitten,  feoh  >iegan  hrtsn  lertt  iSUn.   €ed»  Eion.  832,  i  ff> 
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oder  durch  Untenrerfong  der  amwohoenden  Vdlkersckaften ,  die  ihm ,  etwa 
wie  vor  Zeiten  sdnemAlmhemi  Soyld,  Tribot  sahlen  mvtwien  (gamban  gyiU 
ifan),  ist  nicht  weiter  erwähnt  Er  hatte  selbst  das  Gef&hl,  daß  er  die 
grOftte  Macht  erlangt  habe,  die  ein  Ftirst  sich  wünschen  konnte.  Getragen 
von  dem  höchsten  GIflck,  sagt  er,  habe  ich  50  Jahre  hindurch  die  Ringdftnen 
beherrscht  nnter  den  Wolken  nnd  sie  im  Kriege  siegreich  gemacht  gegen 
viele  Tdflier,  anf  dieser  Mittelerde  (middanffeard) ,  so  daft  ich  unter  des 
ffimmels  Ranm  Keinen  wflsste,  der  mir  widerstehen  könnte  (1770  ff).  Eben 
diese  Überzengnng  von  der  unantastbaren  Höhe  seines  Glöcks  gibt  ihm 
dann  anch  ein ,  anf  ̂ ana  nngewöhnliche  Weise  den  Rnf  seiner  Pracbtliebe 
■nd  Freigebigkeit  fbrtznpflanzen.  Es  kam  ihm  in  den  Sinn,  heiSts  in  unserm 
Liede  (67  filX  daf  er  auf  einer  Anhöhe  (an  hedhatede)  ein  großes  Hallenhans» 
einen  Praehtban,  einen  Trink-  nnd  Frendensaal  wollte  bauen  lassen»  von  dem 
der  Menschen  Söhne  alleaeit  sprechra  sollten.  Dann  wollte  er  in  Lust  und 
Freoden  Alles  anstheil^n  an  Jung  nnd  Alt,  was  Gott  ihm  geben  würde.  Aus 
fernen  Gegenden  wurden  Bauleute  herbeigerufen,  die  diesen,  mit  Zinnen 

versehenen  Goldsaal,  der,  nach  seiner  Bestimmung,  auch  Ring-,  Gast«-» 
Bier«,  Meth-,  Weinsaal,  wohl  anch  Gabenhalle,  genannt  wird,  ausschmücken 
nnd  aa&  reichste  verzieren  sollten.  Die  AnsAhmng  des  Planes  gelang  voll- 
kimomen :  in  bestimmter  Frist  erhob  sich  das  stattliche  Gebäude :  aus  Qua- 

dern, welche  durch  eiserne  Klammem  2nsammengehalten  wurden,  ward  es 
anfgefthrt;  sein  von  Gtold  strahlendes  Dach  leuchtete  weithin  über  das 
Land;  ein  mit  bunten  Steinen  kunstvoll  ausgelegter  Weg,  der  meduettf^ 
Methsteig,  leitete  den  König  nnd  sein  nächstes  Gefolge  täglich  zum  Gelage 
nach  Heort  (auch  Heorot)  hinauf. 

So  nämlich  hatte  Hrddgär  den  Wonnesaal  genannt:  vielleicht  von 
seinen  ansgeschweiiken  Zinnen  oder  sonstigen  Verzierungen,  die  bxl  ein 
Hirschgeweih  erinnerten;  denn  Heort  hei^t  der  Hirsch.  Im  Innern  war 

Heort  nicht  weniger  prächtig  ausgeschmückt,  als  von  auften  (991  ff.) :  gold-^ 
schiUemde  Gewebe  (web) ,  Tapeten »  wunderschön  anzuschauen ,  bekleideten 
die  Wände,  an  denen  ealobencaa,  Ael-  d.  i.  Bierbänke,  umherliefen;  auch 

diese  Methbäake  waren  mit  Gold  verziert,  und  so  fest  und  kunstreich  gear- 
beitet, da»  nur  das  Feuer  sie  vernichten  konnte.  Täglich  ertönte  ans  Heort 

der  SchadI  der  lautesten  Freude  beim  Klang  der  Becher,  sobald  Zeit  und 

Stunde  gekommen,  daf  zur  Halle  gieng  Healfdenes  Sohn,  um  selbst  das  Mahl 

zn  halten.  Nicht  vernahm  ich,  sagt  der  Dichter,  daß  je  eine  gröftere  Schaar 

in  irgend  einem  Yolke  um  ihren  Gabenspender  zur  Freude  versammelt  war: 
die  ruhmbedeckten  Helden  Hefien  sich  da  auf  die  Bänke  nieder ,  freuten  der 

Falle  sich,  genossen  manchen  Becher  Methes  dort,  in  dem  hohen  Saale,  die 

Ges^pen  (1007  ff.).  Da  gab  es  Sang  und  fröhlichen  Laut  zugleich  vor 

Healfdenes  Kriegesftrsten ;  die  lustige  Laute  (gamemmdu)  ward  ger&hrt» 

oft  j&M  Lied  wiedeiholt,  wenn  Hiddgftrs  se6p  auf  der  Methbank  die  Hallfreud« 
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wecken  wollte  (1063  ff.).  Wie  in  den  homerischen  Gesängen  prahlen  auch 
im  Beowolf liede  die  trunkenen  Kämpen  von  ihrem  Muth»  dafi  sie  ihn  Ar  ihren 
gaten  Fürsten  wollen  erproben  lassen ,  der  ihnen  Waffen  und  Rüstung ,  Bier 
nnd  Meth  reicht.  Wenn  die  Sonne  untergegangen  war,  der  König  and  sein 
Gemahl  Beprt  verlassen  hatte ,  da  hörte  das  Biergelage  (hedrßeff)  aaf ;  mit 
einbrechender  Nacht  legten  sich  die  muthigeu  Edelinge  in  Heort  zur  Ruhe 
nieder:  von  Sorge  wussten  sie  nichts,  nichts  von  Weh,  das  sonst  die  Männer 
trifft,  nichts  von  Unheil  (118  ff.);  in  Freud  und  Jubel,  glückselig  lebten  die 
herrlichen  Scharen :  dryhiguman  dredmumt  Ufdon  eädigUce, 

Aber  so  sollte  es  nicht  inimer  bleiben.  Nur  eine  Meile  von  Heort  est* 
fernt>  dessen  Lage  wir  uns  im  Norden  der  cimbrischen  Halbinsel  zu  denken 
haben,  erheben  sich  die  Wolfsklippen >  vom  Winde  umstürmte  Seenossen, 
ein  gefährlicher  Fennpaß,  Moorgrund,  wo  das  niederströmende  Wasser,  in 
die  Nebel  der  Nossen  gehüllt,. unter  der  Erde  sich  birgt.  Da  ist  das  Meer 
der  Nichse  (mcera  mere),  der  Nichse  und  Seedrachen  Behausung  (niearMs, 
sddrdcena  käs);  enge  Pfade,  auf  denen  nur  Ein  Mann  durch  Felskltfte  und 
Abgründe  sich  mühsam  hindurch  winden  kann  {dnpadas) ,  führen  zn  dem 
trostlosen  dunkeln  Lande.  Wenn  man  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist ,  ge- 

wahrt man  plötzlich  über  das  graue  Gestein  hingelehnt  borkige  Bäume ,  ein 

schauerlich  Gehölz,  das  ein  trübes  trauriges  Wasser  (wwter  dre6rig  and  ge- 
dr^ed)  überschattet.  Allnächtlich  sieht  man  auf  seiner  unergründlichen 

Tiefe  —  kein  Mensch  ist  so  klug,  daß  er  sie  je  erforscht  hätte  —  Feuer- 
gestalten sich  hin-  und  herbewegeu.  Altes  Lebendige  weicht  von  diesem 

unheimlichen  Orte  (steöw  unhyre)^  der  nur  Schrecken  und  Grauen  um  sich 
verbreitet.  Selbst  wenn  der  Heidestapfer  (lu^tapa),  der  Hirsch,  mit  hohem 
Geweih,  von  nachsetzenden  Hunden  gehetzt,  hier  sich  bergen  konnte :  eher 
gibt  er  sem  Xeben  Preis  und  sinkt  nieder  am  Ufer ,  als  daft  er  hier  weilen 
möchte ;  denn  aus  dem  Wasserschlunde  erhebt  sich  die  schäumende  Flut  zu 
den  Wolken,  wenrder  Wind  feindlich  Ungewitter  aus  ihm  auQagt,  bis  die 
Luft  sich  verfinstert,  der  Hinmiel  zu  weinen,  zu  regnen  beginnt  (1385  ff.). 
Doch  ist  der  Abgrund  nicht  unbewohnt.  Landleute,  die  ihr  Weg  in  der  Nähe 
vorüber  führte,  gewahrten  dort  zwei  riesige  Märkgänger  (mearcsidpan), 
fremde  Gäste,  über  den  Moor,  schreiten :  ein  Mann  schien  es  zu  sein,  ein  pyrs^ 
ein  Gigante,  ein  Heide,  ein  Teufel,  höllischer  Abkunft,  aus  dessen  Augen 
Feuer  sprühte;  ihm  zur  Seite  schritt  ein  zweiter  Unhdd:  ein  Weib  schien  es 

voi  sein,  nicht  größer  denn  ein  Mann  sonst  ist  Grendel,  den  Fresser,  Ver- 
schlinger,  hießen  sie  den  grimmen  Gast,  der  in  den  Mooren  hauste,  im  Fenn, 
im  Sumpf land  und  auf  dem  Festen;  der  Wassernichse«  Wohnsitze  musste  er 
wahren ,  der  heillose  Mann ,  seit  ihm  der  allwaltende  Gott  dies  zur  Strafe 
auferlegt  Denn  er  gehörte  zn  Kains  Geschlechte ,  an  dem  der  Herr  den 
Brudermord  rächte  und  ihn,  zusammt  seinen  Nachkommen,  aus  der  Men- 

schen Creselkchaft  vertrieb»  Von  ihm  kommen  alle  Unholde  und  Ungethüme : 
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die  Eoten  und  Tlfen  und  Orknen ,  die  Giganten  ingleichen ,  die  wider  Gott 
kämpften  lange  Zeit.  Grendel  ist  Gottes  Widersacher:  Gottes  Zorn  lastet 
auf  ihm;  er  mnS  Unheil  anstiften  auf  Erden,  his  er  getödtet  wird  und  seine 
Seele  zur  Hölle  fahrt,  in  der  Teufel  Gesellschaft  {s^ean  deofia  gedrcug). 
Das  Weib  an  seiner  Seite  war  seine  Matter  (  ?  Kains  Frau) ,  die  den  Flach 
mitzatragen  hatte:  eine  Teufelin,  wohnte  sie,  von  der  Erde  verbannt,  seit 
Jahrhunderten  in  den  kalten  Strömen.  Sie  ist  ein  mörderisches  Meerweib 

(^rundwyrgen  merewif)^  eine  Meerwölfin  {brirnwylf)^  die,  namenlos  zwar, 
aber  gefürchtet  wie  Grendel,  nur  Teufelsthaten  ausführt,  die  Menschen  zu 
schädigen  und  zu  würgen.  Tief  unten  im  Grunde  des  Michsenmeeres ,  da 
haben  diese  Ungethüme  ihren  Palast  {hof,  hröfsele,  nideele)^  der,  gegen  das 
Hereinbrechen  der  Wogen  wunderbar  geschützt,  von  einem  bieichen  Lichte 
erleuchtet  und  wie  eine  EQnigshalle  ausgestattet  ist :  Waffen ,  der  Krieger 
Stolz  (wigenaweoräimynd\  darunter  ein  ungeheures  Heidenschwert,  das  kein 
Mensch  zu  schwingen  im  Stande  war,  schmücken  die  Wände.  Der  Falbe  und 
doch  sonnenklare  Schein,  der  diesen  Wasserpalast  erleuchtet,  geht  von 
diesen  Zauberwaffen  aus. 

Zu  dieser  Schilderung  der  Unholde  haben,  bunt  durch  einander,  die 
Bibel,  jüdische  Apocryphen  und  das  Heidenthum  die  Farben  leihen  müssen. 

Menschenfressende  Biesen  kennt  das  germanische  Heidenthum  nicht,  da- 
gegen spielen  sie  in  einer  für  die  Dämonenlehre  sehr  wichtigen,  nur  noch  in 

äthi(q>ischer  Sprache  vorhandenen  neutestamentlichen  apokryphischen  Schrift, 
dem  Buche  Enoehs,  das  etwa  zweihundert  Jahre  vor  Christi  Gebart  verfasst 
sein  mag,  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Aus  diesem  Buche  Enoehs ,  so  wie 

aus  den  rabbinischen  Überlieferungen,  sind  manche  abenteuerliche  Erzählun- 
gen, zum  Theil  durch  Vermittlung  der  Kirchenväter  Clemens,  Origenes,  Au- 

gastin,  Zosimns  und  Andrer,  in  die  germanische  Kirche  des  Mittelalters 

übergeführt  und  von  den  gelehrten  Mönchen,  denen  wir  allein  die  Erhaltung  der 

sonst  ausgerotteten  Volkspoesien  verdanken,  in  diese,  wie  ein  christianisi- 
rendes  Element,  hineingetragen  worden.  Nach  der  Rabbinen  Xehre  ist  Kain 

nicht  ein  Sohn  Adams,  sondern  des  Mörders  von  Anfang  an,  Sammaels,  des 

Obersten  der  Teufel  Die  Teufelsmutter  heifit  Naema.  Nachdem  der  Bru- 

dermörder Kain  gestorben  war,  seien  aus  seinem  Geiste  zwei  böse  Geister 

geboren  worden,  nämlich  Thubai-Cain  und  dessen  Schwester  Naema  (Gen.  4, 

22);  von  ihnen  stanunen  alle  bösen  Geister.  Germanisch-heidnisch  aber  ist 
es,  wenn  die  von  Kain  stammenden  Dämonen  Elbe,  Thurse^  Ogres  und  Biesen 

überhaupt  genannt  werden.  Hineintragen  aus  fremder  Sage  scheint  auch 
der  Name  Grendel  zu  verrathen,  der  möglicherweise  einem  orientalischen 

nachgebildet  ist. 

Wir  kehren  nun  zu  Grendel  und  seiner  Matter  zurück.  Aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  für  immer  verstoßen ,  kann  sein  yon  schwarzem  Neide 

erfülltes  Gemüth  es  nicht  vertragen ,  daß  täglich  der  laute  Schall  der  Lust 

26 
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und  Freude  aus  Heort  zu  seiner  frostlosen  Einsamkeit  Unüberdringt.  Ihr 
beschließt,  dem  Wohlleben  Hrödgärs  und  seines  Hofes  ein  schreckliches 
Ende  zubereiten;  der  Waffen  bedarf  er  nicht,  sich  zu  vertheidigen ,  denn 
keine  menschliche  Waffe  kann  ihn  verwunden  und  die  Gewalt  seiner  furcht* 

baren,  mit  stahlharten  Nägeln  ausgerüsteten  Faust  ist  so  greulich,  dafi  ein 
Griff  derselben  vollkommen  hinreicht,  den  kühnsten  Degen  nied^znstrecken. 
Zudem  führte  er  an  ihr  einen  Handschuh  (hand^ciö,  ffl6f)^  wie  das  Lied 

sagt,  der  durch  Teufels  Kräfte  aus  Drachenfellen,  grofl  und  geräumig,  zu- 
sammengenäht war,  um  in  ihm  die  ermordeten  Helden ,  wie  Däumlinge,  fort- 

zuschleppen (2086  ff.).„  So  naht  denn  Grendel  eines  Abends,  als  die  Ring- 
dänen in  Heorot  so  eben  zur  Ruhe  gegangen  sind  und  auf  ihren  Polstern 

sanften  Schlafes  genießen ,  packt  ihrer  dreißig ,  beißt  sie  todt  und  schleppt 
ihre  Leichen  im  Handschuhe  mit  sich  fort :  wohl  in  jedem  Fingerlinge  ihrer 

sechs,  ein  halb  Dutzend/)  So  ist  das  Haus  der  Freude  zum  Trauerbause  ge- 
worden. Wohl  beräth  sich  Hrödg&r  mit  seinen  rfvne  witan,  wie  der  Böse 

zu  bannen  sei ,  selbst  zu  den  Zelten  der  Götzen  (hearffirafum)  nehmen  sie 
ihre  Zuflucht,  um  guten  Rath  zu  erhalten;  wohl  verheißt  manch  muthiger 
De^en  vor  dem  grimmen  Gaste  Stand  halten  und  es  mit  ihm  aufnehmen 
zu  wollen :  Alles  ist  vergebens.  Grendel  wird  Aller  Meister :  seine  Einfölle 
wiederholen  sich,  die  Heldenschaar  schmilzt  zusamm^;  wen  Grendel  nicht 

gemordet  hat,  der  flieht  den  unheimlichen  Ort,  sein  bedrohtes  Leben  zu 
retten.  In  kurzem  steht  der  Prachtbau  leer,  Öde  und  einsam.  So  schwin- 

den dem  guten  Sohne  Healfdenes  12  Jahre  in  Trauer  und  Kummer  dahin. 
Da  erscheint  unerwartet  eine  wirksame  Hülfe. 

Jenseits  des  Meeres,  in  nicht  zu  großer  Ferne  von  der  Dänen  Land,  am 
Ausflüsse  des  Götaelf  saßen  die  Inselgothen^  Ihr  Königsgeschlecht  war  das 

der  Swertinge.  Sie  waren  dem  Scylding  Hrödgär  nicht  unbekannt  geblie- 

ben. Eine  besondere  Veranlassung  hatte  ihn  mit  £cg]>eow^,  des  Seegothen- 
königs  Hredel  Schwiegersohn ,  in  nahe  Berührung  gebracht.  Ecg]»eöw 
stammte  ans  dem  fürstlichen  Geschlechte  der  W&gmundingas ;  er  war  ganz 
was  sein  Name  besagt,  ein  Diener  des  Schwertes,  unter  vielen  Völkern,  die 

er  heimsuchte,  als  tapferer  Führer  (ord/ruma)  wofalbeleumdet.  Auf  einem 
seiner  Züge  kam  er  auch  zu  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Wylflngen ;  dort,  so 
scheint  es,  erschlug  er  einen  ihrer  Gesippen,  Namens  Heädoläf ;  der  Blutrache 
entgieng  er  nur  durch  eilige  Flucht  zu  den  Süddänen,  den  Scyldingen,  über 

welche  Hrodgar,  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Heregar,  so  eben  die  Herr- 
schaft angetreten  hatte.  Der  junge  Fürst  übernahm,  aus  Freundschaft  für  den 

edeln  Gothen,  die  Sühne ,  und  Ecgjeow  schwur  ihm ,  Frieden  2u  halten  and 
das  Wergeid  fiir  den  Erschlagenen  ihm  über  die  See  zuzuschicken.    Er  hielt 

^)  Grendels  Gldf  erinnert  an  Skrymirs  Faasthandschnh.  S.  Thorpe,  nortfaem  mytbology 
1,  58.  Weinhold,  altnerdisehefi  Leben  S.  177. 
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Wort  and  sandte  die  gifUceattaa,  den  Oabenschatz»  an  Hrödg&r,  durch  ein 
besonderes  Schiff ,  dessen  Bemannung  zuerst  von  Beowulf  Ecg]>edws  Sohn 
und  seiner  großen  Stärke  den  aufhorchenden  Scyidiogen  erz&hlte.  Dieser 
Beowulf  Ecg])edwing  ist  der  eigentliche  Held  unseres  Gedichtes,  und  nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  noch  mythischeren  Beowulf  Scylding,  dessen  oben 
Erwähnung  geschah.  Die  Wülfinge,  altn.  Tifingar,  sind  auch  in  der  deut- 

schen Sage  von  hohem  Ruhme :  der  weise  Meister  Hildebrahd ,  Herebrands 
Sohn,  Wolfliart,  Wolfbrant  u.  A.  gehören  dieser  Familie  an.  Sie  fährten 
in  ihrem  Wappenschilde,  wie  ein  altes  Lied  berichtet  (Gr.  Heldensg.  S*  233)  : 
drtge  wolfe  von  golde  r6t .  .  .  m  einem  felde  griene^  darumb  ein  ringe  bh. 
Van  den  Wolfen  und  von  dem  ringe  wurdent  die  Wilfmge  genamU;  wae 
von  dem  geeUhie  koment^  diefuortent  auch  den  scMlL  Als  ein  Fürstenge- 

schlecht sind  die  Wülfinge  in  die  beglaubigte  Geschichte  nicht  übergetreten; 
dagegen  ist  ihr  Name,  wie  derjenige  Hildebrands,  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
besonders  in  Niederdeutschland,  Familienname  geblieben. 

Wir  wenden  uns  nun  zurück  zu  Beowulf,  Ecgjyeows  Sohn.  Er  scheint 
der  einzige  Leibeserbe  seines  Vaters  gewesen  zu  sein ,  aus  dessen  Händen 
ihn  gleichwohl  sein  Großvater  Hrddel,  als  ein  Rnäblein  von  sieben  Jahren,  an 
den  Hof  nahm.  Was  Hr£del  dazu  bewog,  ist  nicht  angegeben.  Vielleicht 
folgte  er  hierin  althergebrachter  Sitte ,  0  oder  ein  Familienunglück  war  die 
Veranlassung  dazu.  Wir  erfahren  nämlich,  daft  HrSdel,  außer  einer  Tochter, 
Beowulfs  Mutter,  noch  drei  Söhne  besaß:  Herebald,  Hsedcyn  und  Hygeläc, 
altn.  Hugleikr,  der  muntere  Krieger.  Herebald,  als  der  älteste  und  einstige 
Erbe  des  Familienhortes  und  der  Herrschaft,  war  dem  Vater  besonders  lieb. 
Da  ereilte  ihn  ein  jäher  Tod  durch  H&dcyns ,  seines  Bruders ,  unvorsichtige 
Hand.  Ein  unbesonnener  Pfeilschuß  von  dem  Hornbogen  misste  seines 
Zieles  (miiie  mereehes)  und  streckte  den  geliebten  Bruder  zu  Boden.  Jxet 
wite/eoUed»  ge/eoht^  sagt  unser  Lied,  ̂ ^evium  geeyngad,  hredre  hygemSde 

(2443^  ff.) :  das  war  ein  sühnloser  Mord,  sündhafter  Frevel,  herzbrechend  fiir 
das  Gemüth.  Der  Schmerz  des  Greises  kannte  keine  Grenzen :  trostlos, 

in  lange  Klagen  sich  ergießend,  starb  er,  oder,  wie  das  Lied  schöner  sagt: 

Qodee  leiht  geeede,  er  erkor  Gottes  Lichte  und  hinterließ  H&dcyn  den  Thron. 

^)  Gottfr.  T.  Monmouth  2,  4:  ' Oravida  facta  eit  Ottendohena,  genuitqtte  puerwn»  eui 
impogitwm  eit  nomen  Maddan,  Hie  Corineo,  avo  suo,  traditus,  ipmu  documenta 
dueebat\     AusfOhrlicher  sagt  Lajamon  (1,  102.  ed.  Madden) : 

yiu  cbild  ireoz  and  irel  i^ei,  and  to  Corine  e  hine  lende, 
and  al  foft  Ut  itm  leof.  into  hii  londe, 

^ahecqdegan  ]>atlie  hine  scnlde  wel  i-teon, 
and  speken  wid  lolke,  and  tahlen  him  teachen. 

he  king  Locrin  hine  nom,  and  sira  he  dade  mid  msine, 
his  feire  snne  Madan,  J»a  while  ]>e  he  mihte. 

iuhtU,  tuhle  ist  Zncht ;  tuhUn  teaehm  also  Sitten »  Sitte  des  Hofes,  Manieren  Uhren.    Statt 

tiMen  fiest  die  iweite  Handsclnift  tmatueip«,  Mannüclikeit»  ehrenhaftes  Betrafen. 

261» 
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Hsedcyn  überlebt  ihn  nicht  lange:  der  grimme  SchTredenkönig,  der  ScyLBng 
Ongen])eöw  (altn.  Angan]>yr)  überfällt  mit  seinen  Söhnen  das  Reich  der 
Gothen.  Eigenhändig  erlegt  der  greise  Sweenkönig  Hflbdcyn  und  umzingelt 
die  vom  Kampf  ermatteten  Gothen  mit  seinem  Schiffsheere.  Glücklicher- 

weise brach  die  Nacht  herein;  ehe  noch  das  Morgenroth  des  neuen  Tages 
sich  erhebt,  ertönt  Hygeläcs  Kriegshom:  der  Sieg  hat  sich  nun  gewandt: 

Ongenjeow  fallt  im  Zweikampfe  mit  dem  Gothen' Eofor :  die  Waffen  d^s 
Erschlagenen«,  das  wcßl/reäf^  der  Walraub,  Plünderung  der  Leiche,  werden 
Hyg^läc  überbracht,  der  nun,  noch  jung  an  Jahren,  der  Gothen  Gabenstahl 
besteigt.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  er  über  die  Wettergothen  der 
Herrschaft  waltet,  sind  lange  nicht  so  glänzend,  wie  diejenigen  des  Scyldings 
Hrodgär  geschildert  werden.  Seine  Gattin  ist  Hygd,  Hsbreds  Tochter:  jung 
noch  und  verständig ,  aber  ihrem  Gatten  abhold ,  dem  sie  sogar  nach  dem 
Leben  getrachtet  zu  haben  scheint.  Nachmals  ward  sie  des  Angelnforsten 
Offa  Gemahlin,  mit  dem  sie  sich,  auf  ihres  Vaters  Rath,  verband.  Auf 

Offas  Throne  {gumstöle)  zeigte  sie  hohe  weibliche  Tugenden^  so  daß,  wie 

Offas  des  Angeln  Ruf  sich  auf  den  König  Offa  von  Mercia  in  neuen  Angel- 
land  übertrug,  der  ihrige  auf  dessen  Gemahlin  Cynejryd  übergieng. 

Zu  Hygeläcs  treuesten  Vasallen  gehörte  sein  bedeutend  älterer  Neffe, 
Beowulf  Ecgjeowing,  der  die  von  dem  Großvater  empfangenen  Wohlthaten 
—  er  hatte  ihn  seinen  eigenen  Söhnen  gleichgehalten ,  ihn  mit  allen  Vor- 

rechten eines  Fürstensprösslings  ausgestattet  —  an  dem  Oheim  treulich  ver- 
galt; war  doch  Hygeläc  sein  einziger  lieäfodmagay  Hauptmage,  Blutsver- 

wandter. Er  nennt  sich  daher  gern  Hygeläcee  mAg  and  magoßegn ,  auch 
seinen  Neffen,  nefa,  und  stellt  sich,  als  Unterthan,  den  übrigen  Herd*  und 
Tischgenossen  Hygeläcs  ganz  gleich.  Mit  andern  großen  Helden  der  Sage 
theilte  er  das  Geschick,  daß  er  in  seiner  frühen  Jugend  für  weniger  gehalten 
wurde,  als  er  wirklich  war.  Geringgeachtet  tear  er  lange,  sagt  das  Lied; 
denn  die  Söhne  der  Gothen  hielten  ihn  nicht  fär  gut,  d.  i.  tapfer,  und  der 
Herr  der  Heerscharen  ließ  ihn  auf  der  Methbank  nicht  zu  Ehren  kommen; 

oft  sagten  die  Leute  von  ihm,  er  sei  siede ^  schlaff,  träge,  ein  unfronmier 
(d.  i.  untüchtiger ,  zu  Nichts  tüchtiger)  Edeling.  Aber  als  er  mächtig  her- 

anwuchs und  all  die  Eorle  an  Größe  überragte  (247  ff.),  als  er  übermensch- 
Jiiche  Stärke  entfaltete  (die  gewaltige  Kraft  von  dreißig  Männern  ruhte  in 
seiner  großen  Faust),  da  schwiegen  die  Verächter.  Beowulfs  edle  Gaben 
bedürften  nur  einer  besondern  Veranlassung ,  um  sich  aller  Welt  zu  zeigen, 
und  die  Gelegenheit  dazu  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten :  viele  Helden- 
thaten  verrichtete  er  in  seiner  Jugend ,  von  denen  nichts  Näheres  berichtet 

wird;  nur  zwei  erfahren  wir ,  die  mit  Beowulfs  mythischem  Wesen  eng  zu- 
sammenhängen. Die  Küsten  des  Gothenlandes  waren  von  Meerungethümen, 

Nichsen,  heimgesucht.  Ein  kühner,  unübertroffener  Schwimmer,  nahm  Beo- 
wulf  den  unheimlichen  Kampf  mit  den  däponischen  Gewalten. auf :  in  dunkler 
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Nacbt  erscUng  er  sie,  fttnfe  band  er  und  stieg  am  Morgen,  blutbedeckt,  aber 
bIb  Sieger,  an  die  nnnmebr  gesäuberte  Küste.  Ohne  Waffe,  mit. der  Ge** 
walt  seiner  Faust  hatte  er  die  Feinde  zermahnt  (?ie  forgrand).  Wie  schon 
früher  der  Ruf  von  seiner  Riesenstärke,  so  drang  jetzt  sein  Ruhm  als  Retter 
des  Vaterlandes  weithin  über  alle  Lande.  Die.  ehrenvollsten  Beinamen  wer- 

den ihm  ertheilt:  er  heiftt  der  Wettern,  der  Gothen  Fürst,  der  geehrteste. 
der  Gothen,  der  thatberühmte  stolze  Fürst  der  Wettergothen  {eUenr6f  wlono 
Wedera  leöd  oder  aldar)^  der  reiche  {ae  ri€a\  in  alterthümlichem  Sinne  von 
Gott  und  Fürsten  gebraucht.  Von  ihm  erzählte  man  sich ,  daß  weder  in 
Süd ,  noch  Nord,  zwischen  den  Seen ,  über  das  weite  Erdreich  (den  eormen^ 
grumd)  hin,  unter  des  Himmels  Lauf,  irgend  ein  Held,  der  den  Schild  führe, 
tapferer  sei  denn  Beowulf ,  der  Herrschaft  würdiger.  Nicht  wenig  mochte 
sein  Ruhm. ein  geheimnissvolles  Wettschwimmen  erhöht  haben  (ein  eimdßtt), 
das  er,  auch  noch  in  jungen  Jahren,  mit  Breca  oder  Breoca,  dem  Herrscher 
der  Brondinge ,  eines  mächtigen  von  Brond  oder  Brand,  einem  Sohne  des 
höchsten  Gottes  Wöden(altn.O]>in)  abstanmienden  Geschlechtes,  unternahm. 
Auch  hier  war  Vernichtung  der  Meerungeheuer  sein  Zweck.  Beowulf  berichtet 

dies  Abenteuer  selbst  in  folgenden  Worten  (532 ff.) :  ''Was  ich  erzähle,  ist 
Wahrheit:  größere  Kraft  besafi  ich  im  Meere,  vermochte  länger  auszudauern  in 

den  Wogen,  denn  irgend  ein  andrer  Mensch.  Als  wir  Beide  —  Breca  und  ich — 
noch  junge  3ursche  waren  (crdht  wesende),  wir  hatten  so  eben  das  Jünglings- 

alter angetreten  (wdron  on  geogodfeore) ,  da  fassten  wir  mit  einander  den 
Plan,  draußen  auf  dem  Ocean  (dem  gärsecg)  unser  Leben  zu  wagen,  und  führ- 

ten es  also  aus.  Als  wir  im  Sunde  ruderten ,  hatten  wir  unser  gezücktes 

Schwert  fest  in  der  Hand :  es  sollte  uns  zur  Abwehr  der  Hrönfische  (Wal- 
fische) dienen.  Dicht  neben  einander  steuerten  wir  dahin :  Breca  vermochte 

nicht,  sich  in  der  Flut  von  mir  zu  entfernen,  noch  rascher  zu  schwimmen  im 
Holme ,  noch  auch  trennte  ich  mich  von  ihm.  Erst  als  wir  fünf  Tage  in  See 

wauren ,  trieb  uns  die  Flut,  die  wallende  Strömung,  bei  Eiseskälte,  in  stern- 
loser Nacht  auseinander;  heftig  stürmte  der  Nordwind  uns  entgegen,  die 

Wellen  thürmten  sich,  der  Meerfische  Wuth  ward  erregt;  da  leistete  mir 
mein  Kettenpanzer  (Uceyrce)  Hilfe;  eng  anschließend  lag  das  Kriegskleid 
(beotdahrmgl) ,  aus  dichten  Ringen  gestrickt  und  mit  Gold  ausgeschmückt, 
mir  am  die  Brust  Zu  Grunde  zog  mich  einer  der  buntfarbigen  teuflischen 
Räuber,  hielt  fest  mich  in  grimmiger  Klaue;  aber  es  ward  mir  verliehen, 
daß  ich  den  Bösewicht  mit  der  Spitze  meines  guten  Schlachtschwertes  er- 

reichte. Ein  tödtlicher  Stoß  vernichtete  das  mächtige  Meerthier  durch 
meine  Hand.  So  bedrängten  mich  aufs  heftigste  die  leidigen  Feinde :  ich 

bediente  sie  mit  meinem  Schwerte,  wie  sich's  geziemte.  Ich  machte  ihnen 
nicht  die  Freude,  daß  sie  sich  auf  dem  Meeresgrunde  um  mich  herumsetzen 
konnten,  die  Mordgierigen,  mich  zu  verspeisen,  vielmehr  lagen  sie  am  Mor- 

gen, von  Schwerteshieben  verwundet,  das  Gestade  entlang  auf  dem  Rücken, 
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erscblagea  auf  den  Sandbänken ,  daß  sie  seitdem  nicht  mehr  in  den  Bran- 
dungen des  Meeres  die  Fahrt  der  Schiffer  aufhalten.  Da  entstieg  dem  Osten 

das  Licht,  das  strahlende  Wahrzeichen  Gottes :  die  empörten  Wogen  be- 
ruhigten sich,  so  d^'ß  ich  die  Seenossen  zu  erkennen  vermochte,  die  windigen 

Wälle.  Das  Geschick  (wyrd)  errettet  oft  einen  streitbaren  Mann,  wenn  es 
ihm  nicht  an  Kühnheit  gebricht  So  gelang  auch  mir  es,  daft  ich  neun 
Nichse  mit  dem  Schwerte  erschlug.  Noch  nie  hörte  ich  von  einem  schreck- 

licheren Kampfe  bei  Nacht,  so  weit  des  Himmels  Gewölbe  reicht;  noch  nie, 
dafl  ein  Mann  in  des  Meeres  Strömungen  mehr  Mühsal  bestand;  dennoch 
entkam  ich  aus  der  Feinde  Fängen  mit  dem  Leben ,  obschon  ermattet  von 
der  Anstrengung.  Die  See  trug  mich  fort,  die  Flut  nach  dem  Gestade  zu, 
die  wallenden  Gewässer,  nach  der  Finnen  Land.  Nimmer  verrichtete  Breca 

im  Kampfesspiele  so  ritterliche  Thaten  mit  Feindesschwertem'.  So  sprach 
Beowulf.  Auch  Breca  war  dem  Tode  in  den  Wellen  glücklich  entgangen; 
bei  Heädoreämes,  vielleicht  Hromesoe  bei  Fühnen,  trug  ihn  der  Holm  an  den 
Strand  hinauf.  Ohne  mit  Beowulf  wieder  zusammenzutreffen,  eilte  er  nach 

seiner  Heimat,  in  das  Land  der  Brondinge,  zu  seiner  gefriedeten  Burg  {Jreo^ 
äobeorh)  zurück.  Also  ward  hochberühmt  EcgJ>eöws  Sohn,  der  Mann  in  Käm- 

pfen wohl  kundig,  in  tapferen  Thaten;  nach  Ruhm  trachtete  er;  doch  er- 
schlug er  nicht  in  Trunkenheit  die  Herdgenossen,  noch  war  sein  Gemüth  roh, 

obschon  er  die  größte  Kraft  unter  den  Menschen,  eine  treffliche  Gabe,  die 
Gott  ihm  verlieh,  besaß,  er,  der  mächtigste  Kriegsheld  (hilde  deor). 

Da  verbreitete  sich  auch  unter  den  Seegothen  die  Kunde  von  Grendels 
Frevelthaten  in  Heorot.  Fahrende  Sänger  (150  ff.  194  f.)  und  Seeleute 
(409  ff.)  berichteten  einstimmig,  daß  der  Frachtsaal  öde  und  verlassen, 
jedem  Helden  unnütz  dastehe ,  sobald  das  Abendlicht  unter  des  Himmels 
Heitre  sich  geborgen;  daß  ferner,  unversöhnlich  und  durch  kein  Lösegeld  ab- 

zukaufen, in  den  schwarzen  Nächten  Grendel  dort  sein  Wesen  treibe,  und 
jedem  Dänen  Verderben  und  Untergang  bringe.  Da  gedachte  Beowulf  der 
alten  Verbindung  der  Wägmundinge  und  der  Scyldinge  (vgl,  aibbe  gedryU 
Z.  387  mit  niwe  sibbe  Z.  949).  Er  will  die  einst  von  Hrödgär  seinem  Vater 
erwiesene  Wohlthat  nun  vergelten.  Die  Tapfersten  unter  seinem  Volke; 
die  verständigsten  Männer  (motere  cearlas)^  munterten  ihn  auf  zu  dem 
Abenteuer;  denn  «ie  hatten  mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  er  die  Nichse 

,  gebändigt  (415  ff.).  Andere  dagegen  waren  um  das  Leben  des  thenern 
Helden  besorgt;  die  Tapfern  hatten,  wie  das  Lied  sagt,  Ai^ofem^  angestellt, 
d.  i.  das  Orakel  befragt,  sie  hatten  nach  dem  Horoscop  geschaut  (hdlsced- 

wedon)  202  ff.*);  Hygeläc  selbst  bat  seinen  werthen  Neffen  lange,  er  möge 
es  mit  dem  mörderischen  Gaste  (wcdgcesi)  nicht  aufnehmen,  sondern  den 
Süddänen  es  überlassen,  den  Kampf  gegen  Grendel  zu  fuhren;   nur  mit 

*)  Vgl.  G«dmoii  1,  LX2ZI  f. 
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Kummer  ̂   er  ihn  endlich  fortziehen  (1990  ff.).  Um  so  freudiger  und  wohl- 
gemuther  ordnete  Beowulf  Alles  an  zu  der  erwünschten  Fahrt  (wiUid),    Er 
lasst  sich  einen  treflflichen  Wogengänger  (ydlida)  ausrüsten,  auf  dem  er  den 
mächtigen  Herrscher  jenseit  des  Schwanenpfades  aufsuchen  will  (198  ff.) ; 
filnfzehn  der  kühnsten  Gothenhelden  wählt  er  sich  zu  Begleitern;  ein  see^ 
kmidiger  Mann  zeigt  ihnen  an  der  Landesmark»  d.  i.  da»  wo  das  Land  auf- 
hdrt,  den  geeignetsten  Platz  zum  Auslaufen:  das  Schiff  harrte  segelfertig 
unter  Hrönesbeorh.    In  aller  Kraft  anglischen  Dichterausdruckes  und  der 
ganzen  Fülle  dieser  wohltönenden  Mundart  wird  nun  die  Überfahrt  nach  der 
Scyldinge   Land  beschrieben.     Wie   ein  Vogel   fliegt  der  schaumnackige 
Schwinuner  über  den  wogenden  Holm :  nach  vierundzwanzig  Stunden  hat  er 

das  jenseitige  Ufer  erreicht :  die  theuem  Helden  danken  Gott  für  die  glück- 
liche Fahrt  und  schicken  sich  an»  ans  Land  zu  steigen.     Da  gewahrte  sie 

der  Küstenwart  der  Scyldinge :  von  der  Holmklippe  herab  hatte  er  sie  be- 
merkt» und  eilt  ihnen  jetzt  diensteifrig  entgegen;  hoch  zu  Roß»  schwingt  er 

in  seiner  Hand  einen  gewaltigen  Speer  und  fragt  die  Ankömmlinge :  wer  seid 
ihr  bewaffnete,  rüstunggeschmückte  Männer,  die  ihr  auf  gebräuntem  Kiele 
hieher  über  die  Wasserstraße  euren  Lauf  richtet  ?  ,  Stattlich  fürwahr  und 

aller  Ehre  werth  erscheint  ihr;  gleichwohl  dürft  ihr  nicht  landeinwärts  ziehen» 

bevor  ihr  mir  nicht  Rede  und  Antwort  gegeben.     Beowulf  ertheilt  die  ver- 
langte Auskunft:  sie  seien  von  gothischer  Nation»  Hygeläcs  Herdgenossen ; 

in  freundlicher  Absicht  herübergekommen »  begehrten  sie  Hrödgär»  des  Lan- 
des Fürsten,  ihren  Auftrag  persönlich  mitzutheilen  und  zu  dem  Zwecke  ihm 

vorgestellt  zu  werden :  vielleicht  könnten  sie  ihn  und  sein  Land  von  Gren- 
dels Unihaten  erlösen.    Nicht  ohne  jene  breite  Selbstgefälligkeit ,  die  den 

Diener  emes  Mächtigen  treffend  zeichnet,  verspricht  der  Strandwart  flir  der 
Gothen  neugetheerten   Nachen  (niwtyrwifdne  nacan)   am   Strande  Sorge 
tragen  zu  lassen»  und  gebietet  den  Helden»  ihm  zu  folgen.     Er  geleitet  sie 
bis  dahin»  wo  der  goldsehinmiemde  Palast  sichtbar  wird,  die  Fremden  mit- 

hin des  Weges  nicht  fehlen  können.  Der  bunte  Steinweg  führt  sie  zu  Heorot 
hinan ;  ihr  Anblick  ist  stattlich :  die  Sonne  strahlt  in  ihren  Panzern  wieder, 
jeder  ihrer  Schritte  l&sst  d^  hellen  Laut  der  Ringe  am  Kettelpanzer  hören. 
Jetzt  siod  sie  an  Heort  angekommen:  an  der  äußern  Mauer  lehnen  die 
Seemüden  ihre  mächtigen  Schilde  an»  hängen  die  Panzer  an  den  Ringen  auf 
und  stellen  die    eschenen  Lanzen   zusammen,    nach  Kriegerbrauch.     Da 
erscheint  ein  Bote  und  Kämmerer  (är  and  ombeht)  Hrödgarß »  Wulfgär  ist 
sein  Name»  er  stammt  aus  dem  Fürstenhause  der  Wendlen  (Vandalen). 
Non  folgen  Frag  und  Antwort»  wie  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  dem 
Strandwart»  doch  kürzer»  der  augenblicklichen  Lage  angemessener.   Wulfgär 
verspricht  seinen  erhabenen  Gebieter  zur  Aufnahme  der  Fremdlinge  willig 

zu  machen»  enteilt  zu  Hrodgär,  stellt  sich»  nach  höfischem  Brauch  —  eüde 
he  dMgude  peäw  —  an  des  Königs  Achsel  und  empfiehlt  Beowulf  und  seine 
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Gothen  zur  Audienz ;  jenen  wenigstens  möge  der  Landesf&rst  vor  sieh  lassen. 
Jetzt  erwachen  in  Hrödgär  Erinnerungen  aus  früherer  Zeit:  er  ged^lct 

Ecg])e6ws  und  des  ihm  geleisteten  Dienstes ;  auch  Beowulf  hat  er  als  Knaben 
gekannt,  von  seiner  Stärke  Vieles  gehört :  die  Hofifoung ,  er,  der  seinen  alten 
Freund  (holdne  wine)  aufsuche,  möchte  ein  von  Gott  gesandter  Retter  sein, 
steigt  in  dem  betrübtea  Qemüthe  des  greisen  Fürsten  mächtig  auf.  Wulfgär 
soll  die  lieben  Ankömmlinge  freundlich  willkommen  heißen  und  hereinf&hren. 
Beowulf  folgt  der  Einladung :  er  tritt  ein  in  den  Goldsaal,  schreitet  Iffihn 
vor  bis  zu  der  Erhöhung  (?ieSde)/)  auf  der  Hrödgär  im  Thrpnsesßel  sitzt, 
begrüßt  ihn  in  ritterlicher  Weise ,  setzt  seine  Absicht  kurz  auseinander ,  wie< 
er  allein  mit  dem  Thyrsen  Grendel  Raths  pflegen  will  (dinff  gehegan  wii 
pgrse),  und  fQgt  schließlich  die  Bitte  bei :  um  dies  Eine  nur,  Herr  der  lichten 
Dänen ,  Beschützer  der  Scyldinge ,  bitte  ich  dich :  daß  mirs  gestattet  sei, 
allein  mit  diesen  meinen  erprobten  Helden  Heorot  von  Grendel  zu  reinigen 
{HeorotfMsian).  Nicht  mit  Waffen^  gegen  die  er  unverwundbar  ist,  mit 
dieser  meiner  Faust  will  ich  ihn  angreifen ;  sollte  ich  dem  Mörder  erliegen, 
dann  brauchst  du  nicht  für  meine  Bestattung  zu  sorgen;  doch  darum  bitte 

ich  dich:  wenn  Hild  mich  nimmt,  d.  i.  die  Kriegesgöttin  mich  dahinrafft,  — 
dann  sende  du  diesen  trefflichsten  Panzer ,  der  meine  Brüst  schützt,  an  Hy- 
geläc  zurück;  es  ist  ein  Erbstück  seiner  Familie,  ein  Meisterwerk  Welands. 
Wohlan !  das  Schicksal  muß  immer  seinen  Weg  gehen ,  wie  er  ihm  befohlen 
ist  {gdä  ä  wyrd  swd  hiS  aceal),  Hfddgärs  betrübtes  Herz  erweitert  sich 
bei  solcher  Reder  in  vielen  Worten,  wie  es  Greisen  eigen  ist,  gedenkt  er 
Ecg])e6ws ,  und  schildert  Grendels  blutige  Unthatcn.  Hierauf  machen  sich 
die  Gothen  mit  den  Dänen  bekannt:  unter  der  lauten  Freude  des  Gelages 
schließen  sie  FVeundschaft ;  da  war  nicht  gering  der  Helden  Freude,  sagt  das 
Lied ,  der  Edeln  (duguäe) ,  der  Dänen  und  der  Wettern.  Nur  Ein  Misston 
stört  auf  kurze  Zeit  das  allgemeine  Einverständniss.  Hünferd,  Hrödgars 

Jyyle,  Redner,  neckt  Beowulf  mit  beißender  Rede,  wie  ein  zweiter  Thersites: 
Breca,  so  meint  er,  habe  Beowulf  überwunden,  als  sie  um  die  Wette  schwam- 

men; wie  dürfe  er  sich  vermessen,  es  mit  Grendel  aufzunehmen.  Der 
Gothenherzog  weist  den  Aeltrunkenen  derb  zurecht  und  berichtigt  >  in  der 
uns  bereits  bekannten  Weise,  die  Erzählung  von  seinem  Wettschwinunen» 
Seine  kühne  Rede  erhöht  die  Zuversicht,  die  der  greise  Ringspender  zu  ihm 

*)  Die  Bedeutang  des  Wortes  heöd  ist  sehr  zweifelhaft  (s.  C»dm.  2 ,  701) ,  irahrscheiii- 
Uch  anch  die  Lesart  unrichtig.  Anf  die  bis  ins  Biozelne  geschilderte^ Hof etikette  ist m  achten; 
sie  ist  offenbar  aus  dem  Leben  entnommen ;  ihre  Formen  danerten  JJahrhpnderte  lang  nnver- 

ändert  fort  So  ist  der  Gm6 :  'we8j>ü  hat  /*  Bw.  407  stehende ,  noch  im  Lajamon  oft  ge- 
braachte  Formel.     Vgl.  aach  Lajam.  2,  403 : 

]>is  iherde  ]>e  cniht,  ])er  he  lai  on  bore, 
aysn  he  eode  fordriht  and  sdde  to  ]>an  kinge : 
and  com  to  ]»am  kinge,  Lanerd,  beo  ]»ft  on  snn^e!. 
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gefasst  Hat,  und  manterer  schallte  der  Helden  Lachen,  als  nun  Wealb]>eöw, 
Hrödgars  Gemahlin,  eintrat,  die  Männer  in  der  Halle  begrüßte,  zuerst  ihrem 
königlichen  Gatten  den  Becher  reichte,  indem  sie  ihm  Glück  wünschte,  so- 

dann nach 'allen  Seitien  hin.  Jungen  und  Alten,  Gaben  spendete,  endlich  anch mit  holder  Rede  Beowulf  den  Becher  reichte,  und  Gott  dafür  dankte,  daß  er 
ihren  Wunsch  erhört  und  endlich  einen  Helden  gesandt  habe,  der  ihnen 
Trost  und  Rettung  bringen  solle.  Beowulf  ergreift  den  Becher;  mit  männ- 

lichem Selbstgefühl  spricht  ers  aus,  dafi  er  mit  dem  Entschlüsse  hergekom- 
men sei:  entweder  zu  siegen,  oder  in  dieser. Methhalle  seiner  letzten  Stunde 

zu  harren.  Erfreut  über  solche  Worte  kehrt  die  Königin  an  die  Seite  ihres 
Gemahls  zurück.  Endlich  erhebt  sich  Healfdenes  Sohn ,  als  die  Sonne  dem 
Untergange  nahe  ist,  er  begibt  sich  zur  Ruhe  mit  seinem  Gefolge;  doch  zu- 

vor verabschiedet  er  sich  bei  Beowulf,  dem  er  Heorot  zur  Bewachung  feier- 
lich übergibt. 
So  ist  denn  die  entscheidende  Stunde  nahe :  der  Held  ist  sich  dess  wohl 

bewusst;  allein  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  und  auf  Gottes  Huld  (metodee 
hyldo)  wankt  sein  fester  Sinn  keinen  Augenblick;  er  entkleidet  sich  und 
legt  sein  Haupt  aufs  Polster  nieder :  nicht  um  zu  schlafen ,  sondern  um  zu 
wachen  und  des  Feindes  gewärtig  zu  sein.  Rings  um  ihn  ruhen  seine  Ge- 

fährten, die  kühnen  Seeleute  (»fieüfe  sSrine);  auch  sie  sind  auf  den  Tod 
gefasst;  doch,  so  berichtet  das  Lied,  der  Herr  gab  den  Wetterleuten  die  Ge- 

webe des  Schlachtenglücks:  wtgspSda  gewiSfa^  ein  heidnischer  Ausdruck, 
der  uns  an  Nomen ,  die  Parcen  der  Scandinaven ,  erinnert ,  deren  eine  die 

Wyrd  ist. 
Horch!  da  kommts  heran;  der  grimme  Nachtwandler  tritt  plötzlich  in 

den  Goldsaal  ein;  das  Feuer,  das  aus  seinen  Augen  schießt,  erleuchtet  den 
dunkeln  Raum:  Grendels  mordgieriges  Herz  lacht,  als  er  die  schlafenden 
Helden  erblickt ;  er  hofft  auf  ein  reichliches  Mahl.  Schon  ist  ihm  Einer  der 
Tapfem  eriegen,  da  macht  er  sich  an  dessen  Nachbarn;  auch  dem  gedachte 
er  mit  Einern  Griffe  das  Genick  zu  zerbrechen ,  das  Blut  ihm  aus  den  Adern 
za  sangen  und  dann  den  Leib  mit  des  Gemordeten  Fleisch  anzufüllen;  allein 
er  hatte  sich  bitter  getäuscht;  Beowulf  war  es,  an  den  er  gekommen.  Noch 
ehe  der  Bösewicht  sichs  versah,  ward  er  an  des  Gothenfursten  entsetzlichen 
Griffen  inne,  daß  er  es  nie  zuvor  mit  einem  solchen  Menschen  zu  tfaun  gehabt : 
feige  Furcht  erfasst  ihn,  er  will  zurückfliehen  in  den  nebligen  Moor,  in  der 
Teufel  Gesellschaft  (deößa  ffedrcBff);  aber  der  Gegner  lässt  ihn  nicht  los. 
Ein  furchtbarer  Ringkampf  beginnt,  in  welchem  Alles  rings  zertrümmert 
wird ;  das  entsetzliche  Getöse  weckt  auch  die  fernen  Norddänen,  zu  denen 
Grendels  Geheul  dringt:  einer  der  Gothen  stürzt  mit  dem  Schwerte  auf  das 
Ungethüm  los ,  den  theuem  Gebieter  aus  höchster  Lebensgefahr  zu  retten  ; 
aber  irdische  Waffen  verwunden  den  nicht,  der  einer  andern  Welt  angehört. 

Da  endlich  gewmnt  Beowulf  die  Oberhand :  er  hat  dem  Feinde  eine  klaffende 
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Wunde  an  der  Achsel  beigebracht:  die  Sehnen  sind  gespifengt»  das  Blut 
entströmt,  Grendel  fiihlt  seine  Kraft  sch'ndnden;  noch  einmal  rafft  er  sich 
zusammen,  und  es  gelingt  ihm  zu  entfliehen.  Nur  der  greuliche  Arm  mit 
der  mörderischen  Faust  bleibt  auf  der  Walstatt  zurück :  ein  Sie^szeichen, 
das  die  völlige  Vernichtung  des  Feindes  verkündigt :  es  ward  hoch  an  Heorta^ 
Dach  aufgehängt  (926  ff.  982  ff.).  Je  größer  und  schmerzlicher  das  LMd 

der  Dänen  gewesen  war,  je  länger  es  gewährt  hatte,  um  so  tiefer  und  unge- 
messener war  jetzt  die  Freude;  der  Morgen  rief  alle  Yolksherjsoge  (foletoffon) 

von  nah  und  fern  zusammen ,  das  Wunder  zu  schauen.  An  Grendels  Tod 

war  kein  Zweifel :  seine  blutige  Spur  ließ  sich  verfolgen  bis  zum  Nichsen- 
meere,  das  von  seinem  vergossenen  Blute  aus  der  untersten  Tiefe  aufwallte: 
das  Leben  hatte  er  gelassen,  die  heidnische  Seele  ausgehaucht.  Der  lang 
vermisste  Jubel  zog  in  Heort  wieder  ein:  der  König,  von  einem  großen  Ge- 

folge begleitet,  die  Königin ,  in  ihrer  Frauen  Geleite  (mcBgda  hose) ,  eilen 
herbei.  Bei  dem  Anblick  von  Grendels  Hand  bricht  Hrodgär  in  lauten 
Dank  aus  gegen  Gott :  für  diesen  Anblick  sei  d|r,  Alhnächtiger,  ewig  Dank 
gebracht.  Viel  Leides  hatte  ich  zu  dulden,  viel  Bosheit  von  Grendel ;  doch 
Gott  vermag  allezeit  Wunder  zu  wirken  auf  Wunder,  er,  der  Hirte  der  Herr- 

lichkeit (wuldree  hyrde).  Hierauf  preist  er  Beowulf  und  seine  That;  seine 
Erkenntlichkeit  kennt  keine  Grenzen ,  wie  einen  Sohn  liebt  er  den  gothischen 
Helden :  die  reichsten  Geschenke  bekunden  die  Größe  seines  Dankes.  So- 

bald Heort  wieder  gereinigt  ist,  beginnt  das  SiegesmahU  dessen  ausfuhr- 
liche Beschreibung  wir  übergehen  müssen.  Alle  Helden  preisen  den  kühnen 

Retter;  Hfinferd,  Ecgläfs  Sohn,  schweigt  beschämt.  Jetzt  werden  die  (xe- 
schenke  Hrödgärs  herzugebracht :  ein  goldenes  Banner,  ein  kunstreich  gear- 

beiteter Helm  sammt  Rüstung ,  ein  Schwert ,  ein  seltenes  Kleinod.  Dann 
befahl  Hrödgär  noch  acht  aufgezäumte  Rosse  herbeizuführen,  von  denen  ems 
den  kostbaren  Kriegssattel  des  Königs  trug ;  auch  diese  übergab  er  Beowulf 
zum  Lohn  für  seinen  Sieg.  Nicht  minder  Wurden  die  Gefährten  Beowulfs 
gebührend  beschenkt;  fiir  den  Einen,  den  Grendel  gemordet,  ward  das  Wer- 

geid mit  Golde  bezahlt.  Doch  steht  Beowulf  noch  dne  besondere  Aus- 
zeichnung bevor:  Wealhjeöw,  die  edle  Königin,  tritt  auf.  Nachdem  sie 

ihrem  königlichen  Gemahl  den  Ehrenbecher  gebracht  und  Glück  gewünscht 
zu  der  endlichen  Rettung,  da  gelangt  sie  auf  ihrem  Rundgange  auch  zu  dem 
Ehrenplatze ,  den  Beowulf  einnimmt.  Mit  freundlichen  holdseligen  Worten 
bringt  sie  ihm  den  Becher  zu  und  überreicht  ihm  zugleich  kostbare 
Geschenke :  gewundenes  Gold,  zwei  Ärmelkleider,  einen  Mantel  und 
Ringe ,  dazu  auch  das  berühmteste  Halsband ,  das  damals  auf  Erden  be- 

kannt war:  Briainga  mene,  einst  einer  Göttin  Schmuck,  ein  unschätz- 
bares Kleinod.  Dieser  Name  erinnert  an  die  altnordische  Mythe  von  dem 

Broeinga  mene,  oder  wie  die  Scandinaven  sagten  Bresinga  mene^  den  Hals- 
schmuck der  Göttin  Freia,  die  ihn»  nach  später  Sage,  von  vier  Zwergen 
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gewann.  Der  bbher  unerklärte  Name  ist  morgenländisehen  Ursprungs. 
Aus  dem  Morgenlande  holten  die  nordischen  Germanen  ihr  Gold,  ihre  Edel- 

steine. Zar  Bezeichnung  besonders  werthvoller  Edelsteine,  ffimmas^  bedie- 
nen sie  sich  h&ufig  des  Wortes  iarknastäny  welches  noch  ganz  kenntlich  das 

cbald.  Wort  tl^^»  Chrysolith,  auch  Topas,  enthält.  Ähnlich  entlehnte  das 
Brosinffa  mSne  seinen  Namen  von  r^^^2},  einem  Edelsteine,  der  von  seinem 
glühenden  Feuer,  von  der  hin-  und  hersprühenden  Flamme  so  genannt 

wurde.*)  Was  aus  diesem  Götterkleinod  endlich  geworden  ist,  sagt  uns  die 
nordische  Mythologie  nicht,  dagegen  führt  unser  Lied  die  abgebrochene 
Sage  weiter.  Es  berichtet:  Hama  (der  Heime  der  Deutschen,  der  Hamdir 

der  nord.  Heldensage)  habe  das  BrMnga  mSne  aus  Eormennces  (Herman- 
richs,  Jörmunreks)  Prachtburg  geraubt,  nachdem  er  den  Besitzer  getödtet. 
Wir  erfahren  femer,  daß  dieser  einzige  Schmuck  später  aus  Beowulfs  Hand 
in  Hygeläcs  Besitz  übergieng,  und  als  dieser  in  einem  Kampfe  gegen  die 
Friesen  und  Franken  fiel,  die  letztem  das  Kleinod  von  der  Brust  des  Königs 
raubten.  So  sehen  wir,  in  auffallender  Weise,  wie  unser  Gedicht  vertraut 
mit  deutscher  und  nordischer  Sage  zugleich,  beide  geschickt  mit  einander 
verbindet  (1 195  ff.). 

Diesen  höchsten  Preis  ritterlicher  Tapferkeit  erhielt  jetzt  Beowulf  aus 

Wealb]>eöws  Hand,  die  ihn  bittet,  es  anzunehmen,  und  in  Heil  und  Gesund- 
heit es  zu  brauchen.  Du  hast  eine  That  vollbracht,  sagt  sie,  die  dir  nah 

und  fem,  durch  alle  Zeiten  hindurch,  die  Achtung  der  Männer  erwerben 
wird,  so  weit  immer  die  See  windige  Wälle  einschließt.  Sei  glücklich, 
theurer  Edeling,  so  lange  du  lebst;  sei  auch  meinen  Söhnen  hold  gesinnt,  in 
Freud  und  Leid!  Hierauf  setzte  sich  die  Königin,  und  bald  entfernte  sie 
sich  mit  Hrödgär,  als  der  Abend  gekommen.  Zum  erstenmale,  seit  langer 
Zeit,  ruhten  die  Helden  wieder  in  Heort;  zu  ihren  Häupten  hatten  sie  nach 
Gewohnheit  Helm,  Schild  und  Panzer  aufgehängt,  dazu  die  grauen  eschenen 
Lanzen.  Beowulf  war  von  einem  königlichen  Diener  in  ein  anderes  Schlaf- 

gemach geleitet  worden. 
In  der  Freude  über  Grendels  Untergang  hatten  die  Geretteten  nicht 

daran  gedacht,  daß  noch  die  Rächerin  ihres  einzigen  Sohnes,  das  grimme 
Meerweib,  tief  unten  in  dem  Nichsensee  lebte.  Bald  mussten  sie  dess  auf 
eine  schmerzliche  Weise  inne  werden.  Schwächer  als  ihr  Sohn,  aber  immer 
noch  stärker  als  ein  einzelner  Held ,  brach  die  grause  Seewölfin ,  bei  nächt- 

licher Weile,  in  Heorot  ein  und  raubte  in  der  Eile  den  tapfem  Aeschere, 
Hrodgärs  liebsten  Mann,  den  treuen  Ratfageber  (riinmta y /yrnwita)  seines 
Forsten.  Wüthend  drangen  die  erwachten  Ringdänen  auf  die  Fliehende 
ein.    Sie  hatte  aber  noch  Zeit  genug,  auch  die  Hand  ihres  Sohnes  mit  dem 

')  Ich  halte  das  Wort  za  Scr.  'früsch,  arere»  ardere;  prüschita,  flamma  hac  illac 
vagans'  Westergard:  radiew  Sanserit«  S.  290.  Hanghton:  dictton.  col.  1857.  Etchhoff: 
panDMeS.340. 
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Leibe  des  gemordeten  Aeschere  fortzuscMeppen,  und  enteilte  in  ihre  nebelige 

Bebaasnng.     In  höchster  Betrübniss  lässt  der  Gebieter  der  Ingwine  Beo^wulf 
rufen,  und  schüttet  vor  ihm  sein  bekümmertes  Herz  aus.     Bekümmere  dich 
nicht,  weiser  Mann,  tröstet  ihn  der  Gothenfiirst;  besser  ists  für  Jedermann, 
seinen  Freund  zu  rächen,  als  ihn  zu  betrauern ;  jeder  von  uns  muß  Einmal  von 
hinnen:  wohl  dem,  der,  ehe  der  Tod  ihn  beschleicht,  rühmliche  Thaten  voll- 

bracht hat.     So  mahnt>Beowulf  den  Heldengreis  zur  Rache,  und  verheißt  das 

Ungethüm  zu  tödten,  wo  er  es  antrifft:  nirgend  soll  die  Unholdin  ihm  ent- 
gehen, bärge  sie  sich  selbst  auf  der  Meerestiefe  Grund  (on  geofonea  grwnd), 

Hrödgär  steigt  jetzt  zu  Roß;  mit  ihm  folgt  die  Schaar   der  Dänen  und 

Gothen  (Beowulf  an  ihrer  Spitze)  der  blutigen  Spur,  die  sie  an  das  unheim- 
liche Nichsenmeer  führt :  es  ist  kein  Zweifel,  sie  sind  am  rechten  Ort ;  denn 

des  vielbeklagten  Aeschere  Haupt  wird  auf  der  Holmklippe  gefunden.  Schauer- 
lich hallt  der  Dänen  Kriegshorn  durch  die  Öde  Stille ;  sein  Rlagelaut  scheucbt 

alle  Seedrachen  und  Nichse  auf,  die  zu  fliehen  trachten :  einer  jedoch  eriiegt 
dem  Geschosse  des  Gothenfursten :  der  Pfeil  war  ihm  mitten  durchs  Herz 

gegangen.     Die  Helden  ziehen  das  Meerwunder,  den  wundersamen  Wogen- 
brecher, ans  Land,  während  Beowulf  seine  volle  Rüstung  anlegt ,  und  mit 

Hunferds  gutem  Schwerte,  dem  nie  fehlenden  Hrunting  in  der  Hand,  kühnen 

Sprunges  in  die  jähe  Tiefe  sich  hinabstürzt.-  Einen  ganzen  Tag  lang  dauerte 
es,  bis  er  die  Grundebene  {grundwong)  und  auf  ihr  der  Seewölfin  uns  schon 
bekannten  Palast  erreichte.     Sie  empfangt  ihn  nicht  unvorbereitet:  in  dem 
schrecklichen  Ringkampfe,  der  jetzt  erfolgt,  ist  Beowulf  dem  Erliegen  nahe; 
selbst  Hrunting,  der  sonst  nie  getäuscht,  hatte  seine  Kraft  verloren.     Schon 
zückt  die  wüthende  Unholdin  ihr  breites  Messer ,  dem  zu  Boden  Gerungenen 
den  letzten  Stoß  zu  geben ,  da  schirmte  ihn  sein  gutes  Brustnetz  und  der 
heilige  Gott,  der  weise  Gebieter,  der  himmlische  Berather.    Beowalf  raflft 
sich  auf  und  ergreift  das  alte  Riesenschwert ,  die  auserlesene  Waffe ,  so  an 
der  Wand  des  Palastes  blinkte :  zu  schwer  war  es  für  jeden  andern  Mann ; 

aber  Beowulf  schwingt  es  mit  Leichtigkeit  gegen  die  ihn  bedrängende  Rie* 
sin :  tief  dringt  es  in  ihren  Nacken ,  ein  heißer  giftiger  Blutstrahl ,  an  dem 
die  Klinge  schmilzt ,  wie  Eis  an  der  Sonne ,  sprützt  hoch  auf  aus  der  klaf- 

fenden Wunde:  auch  Grendels  Mutter  hat  den  verdienten  Tod  gefunden. 
Jetzt  schaut  der  Held  in  dem  Wundersaale  sich  um :  da  gewahrt  er  Grrendels 
Leiche;  ein  Hieb,  und  das  Haupt  ist  von  dem  Riesenleibe  getrennt:  es  soll, 
statt  des  geraubten  Armes ,  Zeugniss  ablegen ,  daß  der  Unhold  für  immer 
unschädlich  gemacht  sei. 

Ahnungsvoll  und  bang  hatten  Hrodgär  und  die  übrigen  Helden  ihre 
Bücke  auf  die  Wasserfläche  gerichtet :  da  wallte  es  aus  der  Ti^e  blutig  auf: 

was  konnte  das  anderes  bedeuten,  als  daß  der  große  Gothenfurst  eines  bluti- 
gen Todes  erlegen  sei  ?  Betrübt  ziehen  die  Scyldinge  um  die  Mittagszeit 

heim;  nur  Beowulfs  Schaar  bleibt  zurück;  die  Getreuen  können  sich  nicht 
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losreiBen  von  dem  Orte .  wo  ihr  Grebieter  den  Tod  fand :  immer  und  immer 
wieder  schauen  sie  nach  der  rothen  Fiat.  Siehe ,  da  klärt  sich  das  Wasser, 
ein  mächtiger  Raderschlag  dringt  in  ihr  aufhorchendes  Ohr :  bald  erscheint 
Beowulf  auf  der  Oberfläche,  die  eine  Hand  mit  Grendels  Haupt  beladen,  in 
der  andern  trägt  er  den  goldenen  Griff  des  Hiinenschwertes.  Die  Freude 

des  Wiedersehens,  der  Zug  nach  Heort  —  von  den  vierzehn  Gothen  schlepp- 
ten ihrer  vier  Grendels  Haupt  —  der  Empfang  Beowulfs,  der  Dank  Hröd- 

gars,  die  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  aufs  neue  zu  Theil  werden, 
der  rührende  Abschied  endlich,  den  er  am  nächsten  Morgen  von  dem  greisen 
Dänenkönige  und  dessen  Mannen  nimmt,  wird  meisterhaft  geschildert. 
Durch  Beowulfs  Heldenthaten  ist  zwischen  Dänen  und  Seegothen  ein  Freund- 
schaftsbündniss  auf  ewige  Zeiten  geschlo^ssen. 

Eine  kurze  Fahrt  bringt  die  Seegothen  an  den  heimatlichen  Strand 
zuröck.  Hygeläcs  Palast  ist  in  der  Nähe  des  Strandes :  der  Seewart  ver- 

kündet rasch  die  Ankunft  der  sehnlich  Erwarteten;  die  festlich  ge- 
scbmuckte  Halle  nimmt  sie  auf.  Hygeläc,  der  um  den  werthen  Neffen 
nicht  ohne  Grund  besorgt  gewesen  war,  dankt  Gott  dafür,  daß  er  ihn  gesund 
wieder  hat.  Er  mufi  erzählen ,  wie  es  ihm  ergangen  ist  am  dänischen  Hofe, 
wie  er  des  Unholdes  mächtig  geworden:  die  mitgebrachten  Schätze,  dazu 
vier  apfelgraue  Rosse,  übergibt  der  treue  Vasall  seinem  königlichen  Oheim; 
das  Kleinod  Brßsmga  miney  das  Wanderhalsband,  erhält  Hygd,  die  Königin, 
aus  seiner  Hand,  dazu  drei  sattelgescbmückte,  schwarze  Bosse:  also  nur 
eins  derselben  behält  Beowulf  Tür  sich.  So  soll  ein  Verwandter  {mmg)  dem 
andern  thun ,  sagt  unser  Lied ;  nicht  im  Geheimen  Schlingen  des  Verraths 
ihm  stellen,  den  Tod  ihm  bereiten,  seinem  Handgesteallan.  Hygeläc  bleibt 
hinter  seinem  Neffen  an  Freigebigkeit  nicht  zurück :  das  beste  Gothenschwert, 
ein  theures  Erbstück  meines  Vaters  Hredel,  legt  er  ihm  in  seinen  Schoß; 
dazu  setzt  er  ihn  über  sieben  Tausende  und  gibt  ihm  ein  Erbgut  und  einen 
Fürstensitz  (pold  and  bregoatöT),    . 

So  hat  denn  Beowulf  hohen  Lohn  seiner  Treue  und  Tapferkeit  davon 

getragen,  und  es  hätte  billigerweise  das  durch  viele  eingeflochtene  Staniäies- 
sagen  gedehnte  Lied  hier  seinen  Schlußpunct  erreichen  sollen ;  aber  eben 
diese  an  die  Geschichte  sich  anlehnenden  Sagen  sind  es,  die  der  Dichter 
erhalten  will.  Er  führt  daher  die  weitere  Entwickelung  der  Schicksale,  die 

Hygeläcs  Familie  trafen,  aus  den  Erinnerungen  der  Seegothen,  aus  Überlie-* 
ferungen  ihres  Königsgeschlechts,  in  weitläufiger  Rede  aus,  zugleich  auch, 
um  erscheinen  zu  lassen,  welchen  Antheil. Beowulf  an  demselben  nimmt,  und 
wie  er  endlich  selbst  den  Thron  besteigt  und  in  einem  Kampfe  gegen  einen 
Drachen,  den  er  erlegt,  als  Retter  seines  Vaterlandes  und  hochgefeierter 
^tammesheld,  seinen  Tod  findet.  Wir  können  die  interessanten  Einzelheiten 
hier  nur  im  Fluge  zusammenstellen.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Heorot 
machte  Beowulf  noch  viele  Züge  mit,  die  seinen  Ruhnoi  nicht  wenig  erhöhten; 
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nur  einer  derselben,  ein  Yikingerzug,  auf  dem  er  Hygeläc  begleitete,  nahm 
einen  höchst  traurigen  Ausgang.  Hygeläc  griff  die  Friesen  an  und  die  mit 

ihnen  verbundenen  Hetwaren  (Chattuarier)  am  Niederrhein :  die  geplünder- 
ten Kttstenvölker  verbanden  sich  und  lieferten  den  Seegothen  eine  Schlacht, 

in  der  Hygeläc  durch  eines  Friesen  breites  Beil  erschlagen  Mard :  Beowolf 
rettet  sich  durch  Schwimmen  und  erreicht  die  Heimat«  Hygd,  die  Königin 
Wittwe ,  die  wohl  f&hlt ,  daft  ihr  unmündiger  Sohn  Heardred  den  väterlichen 
Thron  gegen  fremde  Angriffe  nicht  zu  schützen  vermag,  bietet,  im  Verein 
mit  dem  verwaisten  Gothenvolke,  Beowulf  die  Herrschaft  (cynedSm)  au. 
Vergebens ;  so  lange  noch  ein  Sohn  Hygeläcs  da  ist ,  wird  Beowulf  nur  sein 
Vaa^all  sein.  Hat  er  doch  Hygeläc  bei  seinen  Lebzeiten  vergolten,  was  er 
Gutes  an  ihm  gethan :  so  oft  er  einen  Kriegszug  unternahm ,  hatte  er  nicht 
nöthig,  sich  bei  den  Gifden  (Gepiden),  den  Gärdenen  oder  in  der  Schweden 
Reich  Hilfe  um  Geld  zu  erkaufen;  denn  ich,  sagt  Beowulf,  zog  allein  daher 
an  der  Spitze  des  Heeres,  die  Schlacht  zu  schlagen  und  will  also  thun,  so 
lange  ich  lebe  und  dies  Schwert  aushält  (2496).  Wie  hätte  er  es  jetzt  über 
sich  gewinnen  und  Heardreds  Gebieter  werden  sollen  ?  Er  lehnte  also  die 
angebotene  Herrschaft  ab  und  erzog  den  jungen  Königssohn,  bis  er  fähig 

war,  den  Thron  der  Wettergothen  selbst  zu  besteigen  (2381  ff.),  den  er  frei- 
lich nur  kurze  Zeit  inne  hatte.  Eine  Fehde ,  in  welche  er  verwickelt  wurde, 

kostete  ihm  das  Leben.  In  Schweden  war  König  Eädgils,  Ohtheres  Sohn, 

Ongen])eöws  Enkel,  von  den  andern  Scylfingen  aus  dem  Lande  vertrieben 
worden  und  hatte  bei  Heardred  eine  Zufluchtsstätte  geftinden«  Aber  die 
Räuber  seines  Thrones  verfolgten  Eädgils  auch  in  der  Seegothen  Land :  sie 
suchten  ihn  bei  Heardred  auf,  der,  wie  es  scheint,  sie  gastfrei  aufiiahm,  aber 
von  ihnen  bcd  Mahle  erschlagen  ward.  Jetzt  konnte  Beowulf  dem  Wunsche 

seines  Volkes  nicht  mehr  widerstreben :  er  ward  Heardreds  T>^achfolger  und 
beherrschte  die  Seegothen  Anfzig  Jahre  lang,  eine  runde  Zahl,  die  wir  auch 

bei  Hrödgärs  Regierungsjahren  angegeben  fanden.  Aus  diesem  langen  Zeit* 
räume  erfahren  wir  als  einzige  Thatsache ,  daft  Beowulf  an  den  Scylfingen 
Rache  nahm,  Eädgils  mit  Mannschaft  und  Waffen  unterstfitzte,  und  den 
Vertriebenen  in  seine  Heimat  zurückführte.  An  den  Ruhm  seiner  Herr- 

schaft erinnert  der  greise  Held  selbst,  wo  er,  kurz  vor  seinem  Tode,  zu  sei- 
nem getreuen  Verwandten  Wiglaf  also  spricht;  ich  habe  dies  Volk  fünfzig 

Jahr  lang  {ßfUg  wintra)  beherrscht;  kein  Volkskönig  in  der  Nachbarschall, 
auch  nicht  Einer  unter  ihnen,  hat  es  gewagt,  mich  mit  Krieg  zu  überziehen. 
In  meinem  Lande  hielt  ich  meine  Zeit  aus  (bdd  nuilffeseea/ta  2742),  hielt 
die  Meinen  gut,  suchte  nicht  Verrätherei,  noch  schwor  ich  falschen  Eid  zum 
Unrecht.  Über  alles  dies  darf  ich  jetzt,  tödtlich  verwundet  wie  ich  bin,  mich 
freuen;  denn  strafen  kann  mich  der  Menschen  Walter  nicht  um  Verwandten- 

mord, wenn  mein  Leben  aus  meinem  Leibe  gewichen  ist.  Aus  diesem  Selbst» 
bekenntnisse  lässt  sich  wenigstens  so  viel  entnehmen,  daft  Beowulfs  Tapferkeit 
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dem  Lande  nach  anfen  lün  den  Frieden  sicherte  ̂   seine  Leutseligkeit  and 
Gerechtigkeitsliebe  im  Innern  Sicherheit  nnd  Wohlstand  beförderte.  Auf 
diese  Ziele  war  anch  seine  letzte  Unternehmung  gerichtet,  die  ihn,  am 
Schlüsse  seines  Lebens ,  zum  Erretter  seines  Landes  von  einer  groften  Cala- 
mität  machte.  Die  Beschreibung  dieses  Kampfes  des  alten  Landesfürsten 
(eald  Sielweard)  mit  dem  Drachen  gehdrt  dem  zweiten  Theile  unseres  Lie- 
Liedes  an,  der  offenbar  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  ersten  ist,  theils  um  zu 
ergänzen^  theils  um  bereits  Angedeutetes  weiter  ausznf&hren.  Wir  können 
uns  kurz  fassen,  obschon  die  Schilderung  reich  ist  an  alterthümlichen  Zügen 
nnd  in  den  weiten  Kreis  einer  Reihe  von  ähnlichen  Sagen  einführt. 

An  einem  einsamen  öden  Orte ,  in  der  Höhle  einer  Klippe  unfern  des 
Gestades,  verborgen  an  einem  Steinbogen, —  wie  denn  Steinwände  und 
Brunnen  der  Lieblingsaufenthalt  der  Drachen  sind  —  unter  dem  eine  heifie 
dampfende  Quelle  hervordrang ,  war  seit  hunderten  von  Jahren  ein  Schatz, 
ein  Goldhort,  den  einst  der  letzte  eines  ausgerotteten  reichen  Geschlechtes, 
unter  lliränen  ftber  den  Tod  der  Seiaigen ,  dem  Schotte  der  Erde  übergeben 
hatte,  von  einem  goldgierigen  Drachen,  dem  Hüter  des  Berges  (beorges  weard) 
bewacht  worden.     Niemand  nahte  der  traurigen  Oede ,  bis  endlich  die  Noth 
einen  armen  Menschen,  der,  wie  es  scheint,  seinem  Herrn  Wergeid  zahlen 
mnfite,  dazu  verleitete ,  den  Erdsaal  des  Wurmes  anfzosuchen  und  ihm  einen 
Theil  des  Schatzes  zu  entwenden.     Das  waghalsige  Unternehmen  gelang  nur 
zu  gut     Der  flüchtige  Knecht  bestiehlt  den  Drachen,   den  unheimlichen 
Wirth  des  Berges  (weard  unhiSre)^  während  er  schläft,  und  löst  mit  dem 
Heidengolde  seine  Schuld  bei  dem  Herrn:  ein  glänzender  Becher  wars  (Jae^ML 
wAg€  2284) ,  um  den  der  Friedlose  den  Frieden  (JreodowSre)  von  seinem 
Gebieter  (vMtndryhine)  wieder  erkaufte.     So  ward  der  Schatz  entdeckt,  der 
Ringhort  beraubt.     Aber  der  Frevel  konnte  nicht  verborgen  bleiben :  sobald 
der  Drache  erwachte,  vermisst  sein  spähendes  Auge  die  geraubten  Gegen- 

stände ;  er  wittert  die  Spur  des  Diebs  auf  den  Steinen  aus ;  doch  dieser  ist 
glückliche^  Weise  dem  Bereiche  des  Berghüters  schon  enteilt;  zudem  stand 
noch  die  Sonne  am  Himmel,  deren  Glanz  die  Unholde  scheuen.    Sobald  die 

Nacht  herabgesunken  ist,  verlässt  der  Feuerdrache ,  der  leidige  Luftflieger, 
seine  unterirdische  Behausung.    Funkensprühend,  einen  langen  Feuerschweif 
nach  sich  ziehend,  fährt  er  durch  das  Land,  wie  noch  heute  in  Norddeutsch- 

land der  Aberglaube  den  JF^rcfroJk  oder  liUche  Ole  sich  vorstellt.   Wohin  er 
seinen  verderblichen  Flug  richtet  (uhtßoffo) ,  wird  alles  Lebende  von  Feuer 
verzehrt;  weithin  verkündigten  die  Flammen,  daft  ein  greulicher  Räuber  über 
der  Gothen  Volk  Angst  und  Noth  bringe.  .  Ihm  Widerstand  zu  leisten, 
wagte  Niemand;  auch  barg  er  sich,  ehe  das  Morgenroth  aufglänzte,  wieder 
in   seiner  sichern  Felsenkluft.    Da  erreichte  Beowulf  die  Kunde ,  daß  sein 

eigener  Palast ,  der  ffifMl  Oeäia ,  der  Gabenstuhl  der  Gothen,  durch  des 

Drachen  Feuer  in  Asche  gelegt  sei.    Der  Gute  erkennt  hierin  eine  Heim«- 
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sttchnbg  des  AUwaltenden,  and  düstere  Gedankeo  ziehen  durch  seine  Seele: 

voo  Kammer  ist  sein  Gemüth  niedergedrückt;  doch  bald  trägt  seine  Tapfer- 
keit den  Sieg  über  jedes  Bedenken  davon :  er  ist  entschlossen,  den  Drachen 

aofzasochen,  den  Kampf  mit  ihm  allein  zu  bestehen,  das  Land  zu  befreien, 
und  seinem  Volke  überdem  den  Hort  zu  erwerben.    Er  bereitet  sich  auf  das 

Abenteuer  vor:  um  vorder  Glut  sich  zu  schützen,  lässt  er  sich  einen  eisernen 

Schild  (wtgibord  trenne)  schmieden :  12  erlesene  Kämpen  sollen  ihn  begleiten, 
der  dreizehnte  Gefährte  ist  der,  der  den  Hort  beraubt  hat:  er  mu(  als  Weg- 

weiser dienen,  so  nngerne  er  es  auch  thut.     Jetzt  haben  sie  den  Nosseo,  die 

Klippe  erreicht:  von  Todesgedanken  ergriffen,   richtet  Beowulf  an  seine  Be- 
gleiter feierliche  Abschiedsworte ,  in  die  er  die  Hauptbegebenheiten  seines 

Lebens  einflicht.     Dann  gebietet  er  den  Gefährten  zurückzubleiben,  tritt  an 
den  Steinbogen ,  und  fordert  mit  lauter  Stimme  den  Drachen  heraas :  der 
Starkherzige  stürmte,  sagt  das  Lied;  seine  Stimme,  laut  und  hell,  drang 
hinab  unter  den  grauen  Stein:  der  Schatzeshüter  erkannte  die  Stimme  des 
Menschen.     Wenige  Augenblicke  noch  und  es  beginnt  ein  so  furchtbarer 
Kampf,  daß  die  Begleiter  Beowulfs  vor  Schrecken  in  das  nahe  Gehölze  sich 

flüchten,  ihres  Versprechens  nicht  eingedenk,  daß  sie  dem  thenren  Landes- 
fursten  seine  Geschenke  wohl  vergelten  wollten.     Nur  6in  Dankbarer  findet 

sich,  Wiglaf,  Weohstänes  Sohn,  ein  Scylfing,  den  Beowulf  über  der  Wäg- 
mundinge Weichbild  {micetede)  gesetzt  hatte.    Er  allein  eilt  dem  unterlie- 

genden Helden  zu  Hülfe ;  wohl  wird  sogleich  Wiglafs  Schild  ein  Baab  der 
Flammen,  die  der  Drache  ausspeit;  auch  sein  Panzer  schützt  ihn  nicht;  er 
muß  endlich  unter  Beowulfs  Eisenschilde  Schutz  suchen.    Beowulf  rafft  seine 

letzte  Kraft  zusammen  und  fahrt  einen  gewuchtigen  Hieb  auf  des  Drachen 
Haupt;  aber  Mägeling,  die  treue  Klinge,  springt,  und  wüthender  dennje 
erhebt  sich  der  Drache  zum  dritten  Augriffe ,  ringelt  sich  um  des  Gegners 
Nacken  und  bringt  ihm  eine  Wunde  bei,  durch  die  Beowulf  augenblicklich  die 
Besinnung  verliert.     Da  bohrt  Wiglaf  dem  üngethüm  sein  Schwert  in  die 
Weichen,  daß  es  aufhört  Flammen  zu  speien;  atich  der  Gothen  werther 
Landesherr  kommt  inzwischen  zu  sich  und  vollendet  den  Sieg ;  er  zieht  sein 

breites  Schlachtmesser  {waUe€Uv)j  das  die  germanischen  Krieger  als  Seiten- 
gewehr führten,  und  haut  den  sinkenden  Wurm  mitten  auseinander.    Doch 

nur  kurze  Zeit  währt  die  Siegesfreude ;  denn  das  Gift ,  das  durch  die  Ver- 
wundung in  Beowulfs  Adern  eingedrungen  ist,  äußert  jetzt  seine  verhäng- 

nissvolle Wirkung :  dem  Tode  nahe  sinkt  er  an  den^  Steinbogen  nieder,  h 
sorgender  Liebe  sprengt  Wiglaf  Wasser  auf  das  erbleichende  Antlitz  des 
Greises  und  ruft  dadurch  das^fliehende  Leben  zurück.   Sodann  folgt  er  rasch 
dem  Befehle  seines  Gebieters  und  holt  den  Hort  aus  seinem  Dunkel  ans 

Tageslicht  (2761  ff.) :  Becher  und  Schüsseln ,  ein  mächtiges  Kriegsbeil  ans 
Erz ,  mit  eiserner  Schneide ,  muicherlei  Kleinodien  und  Juwelen ,  strahlendes 
-Gold,  Gefäße,  wie  sie  in  grauer  Vorzeit  gebräuchlich  waren,  Helme  und  ein 
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goldene»  Banner,  das  weitUn  Alles  erleuchtete.    Den  Tod  schon  im  Auge 
labt  sich  des  Sterbenden  Blick  an  demReichthum,  dess  er  nicht  froh  werden 
sollte;  denn  der  Flach  Dessen,  der  ihn  in  die  Erde  vergraben  hatte,  ruhte 

darauf.    Noch  hat  er  so  viel  Kraft,  an  den  treuen  Wiglaf  aber  seine  Be* 
stattung  Befehl  zu  thnn ,  dann  sinkt  er  neben  dem  erschlagenen  Feinde  nie- 

der: der  Tod  hatte  sein  Herz  bertkhrt     Alle  meine  Blutsverwandten  hat  das 

Greschick  (tnj/rd)  hinweggefegt,  die  Eorle  in  ihrem  tapfern  Muthe,  daS  sie 
den  Tod  schauen  mußten :  ich  muß  ihnen  jetzt  nach.     Das  waren  Beowulfs 
letzte  Worte.     Unter  Wiglafs  Leitung  werden  nun  die  Vorbereitungen  zu 
Beowulfs  Bestattung  getroffen.     Nachdem  des  Drachen  grausige  Leiche  (er 
maß  50  Schuh)  über  die  Wallklippe  hinabgestürzt  worden,  so  dafi  die  Bran- 

dung sie  rasch  entf&hrte,  lässt  Wiglaf  den  Hort,  den  er  nunmehr  mit  sieben 

der  Helden  vollständig  aus  dem  Berge  geschafft,  auf  einem  Wagen  fort- 
bringen. Den  EdeUng  tragen  die  Seegothen  auf  einer  Bare  nach  Hronesn»s, 

des  Walfisches  Klippe  oder  Nossen ,  wo  Beowulf  bestattet  zu  sein  wünschte. 
Bier  errichteten  sie  einen  mächtigen  Scheiterhaufen  und  umhiengen  denselben 
mit  Helmen,  Kriegesschilden  und  strahlenden  Panzern;  dann  stimmten  sie 
die  Klage  an,  legten  den  berühmten  Fürsten,  ihren  lieben  Herrn,  mitten  auf 
4en  Holzstoß ,  und  zündeten  diesen  an.    Bis  zum  Himmel  auf  wirbelte  die 

prasselnde  Flamme  den  schwarzen  qualmenden  Rauch ,  während  die  Klage 
nin  den  Helden  die  Luft  erfüllte.     Ohne  Zweifel  ward  die  Asche ,  wie  im 
Norden  üblich  war,  in  ein  Gefäß  gesammelt;  eine  Lücke  in  der  Handschrift 
muß  das  Nähere  hierüber  enthalten  haben.     Jetzt  beeilten  sich  die  See- 

gothen, den  Grabhügel  aufzuschütten :  zehn  Tage  lang  brauchten  sie,  um 
Beowulfe  Berg,  wie  die  Seefahrer  ihn  nachmals  nannten,  aufzuführen;  eine 
xings  erbaute  Mauer  schützte  den  heiligen  Ort  vor  jeder  Entweihung.  Außer 
dem  Aschenkrug  setzten  sie  in  dem  Berge  die  geraubten  Kleinode  aus  des 
Drachen  Hort  mit  bei.   Dann  ritten  die  Helden,  voran  wie  es  scheint  Wiglaf 
mit  zwölf  auserlesenen  Getreuen,  um  den  Todtenhügel  und  stimmten  die 
Trauerlieder  an ,  welche  des  Geschiedenen  tapfere  Thaten  verherrliohten ; 

denn  es  ziemt  sich,  daß  ein  Mann  seinen  Gebieter  in  Worten  preise,  im  Her- 
zen Hebe,  wenn  er  fortgegangen  ist  aus  dem  Leben.     So  betrauerte  der 

Gothen  Volk  ihres  Königs  Untergang:  sie  rühmten  von  ihm,  daß  er  von 

allen  Königen  in  der  Welt,  ja  unter  allen  Menschen,  der  mildeste,  leut- 
seligste, seinem  Volke  der  gütigste  gewesen  sei  und  nach  Ruhm  und  Ehre 

allezeit  gestrebt  habe. 
Die  Frage  nach  der  Quelle  des  Beowulf liedes  ist  öfters  erhoben,  jedoch 

noch  nicht  genügend  beantwortet  worden.  So  viel  steht  indessen  fest,  daß 
es  in  den  einzelnen  Sagen,  die  es  enthält,  für  das  altgermanische  Leben,  wie 
für  die  Geschichte  der  Völker  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee,  wich- 

tige ürkund»  bewahrt  hat,  deren  richtige  Auslegung  und  besonnene  Ein- 
fi^gung  in  den  deutschen  Sagenschatz  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 27 
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defifelben  wesentlich  beitragen  kaoD.  Wenn  die  Zeit  nicht  ntang^lte,  so 
würde  es  leicht  sein »  dies  ansf&hrlich  nachzuweisen.  Hier  müssen  wir 

ans  mit  d^r  Andentnng  begnügen,  daß,  -^  wie  in  dem  Konigskinde  Scyld, 
das  Yon  einem  Nachen  an  Schleswigs  Küste  getragen  wird,  eines  der  Urbil- 

der jener  bei  mehreren  deutschen  Yolksstänmien  yerbreiteten  Sage  vom 

Schwanenritter  sich  darstellt,  —  HygeUlc  der  Gothenkönig  sein  entsprechen* 
des  Gegenbild  in  dem  Frankenkonige  Chocbiiaich  Gregors  von  Tours  findet, 
Hrodgär  das  seinige  dagegen  in  dem  Dänenkönige  Hröar  oder  £oe,  Halfdans 
Sohn  und  Helgis  Bruder,  erhalten  hat  Bis  zum  Märchen  herabgesunken 
endlich  finden  wir  die  Beowulfsage  in  einem  deutschen  Gedichte  des  14.  Jhd«, 
welches  in  breitem  Tone  erzählt,  wie  ein  vom  Könige  Norwegens  dem  von 
Tenemarken  zum  Geschenk  übersandter  weißer  Wasserbär  ein  mörderisches 

Nachtgespenst,  das  Schrötel,  so  übel  zurichtet,  dafi  es  für  immer  den  von 

ihm  unbewohnbar  gemachten  Bauernhof  verlässt.  Aus  dem  riesigen  Unge- 
thQm  Grendel  ist  Schrötel,  ein  zwergartiger  Kobold  in  rothem  Käppchen, 
geworden.  In  des  nordischen  Helden  Beowulf  Name  gab  das  zweite  Wort : 

Wulf  die  Veranlassung,  einen  weiften  Bären,  die  man  nach  Norwegen  ver- 
legte, zu  schaffen  und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  mythischen  Gestalten  des 

germanischen  Heidenthmns  nur  in  den  entstelltestai  Formen  von  Gespen- 
stern u.  dgl.  sich  erhalten  konnten ,  den  m  der  Mythe  gefeierten  Namen  des 

alten  Gottes  Beow,  Beowine,  woraus  Beowulf  in  der  Sage  geworden  war,  in 
einen  Thierleib  zu  bannen. 

ELBEBFELD »  DEN  &  MlB2  1856. 

DIE  SAGE  VOM  SCHWANRITTEß. 
TON 

Wilhelm  Müller. 

Die  deutsche  Mythologie  hat  einen  Vorzug ,  der  sie  vor  andern  aus- 
zeichnet. In  den  Sagen  und  Märchen,  welche  sich  aus  dem  Mittelalter  und 

in  d^r  noch  lebenden  Yolksüberiieferung  erhalten  halben,  zeigt  sich  bei  allen 
äußern  Veränderungen ,  welche  sie  in  Beziehung  auf  die  darin  auftreteiden 

Personen  und  das  Local  durchgemacht  haben  mög^,  eine  große  Manigfoltig- 
keit,  Festigkeit  und  in  dar  Regel  auch  eine  ausnehmende  Klarheit  des  sym- 

bolischen Ausdrucks,  so  daß  wir  hoffen  dürfen,,  die  Mythendeutung  werde  hier 

am  ersten ,  so  weit  sie  das  Verständniss  der  Symbole  an  und  fiir  sich  be- 
zweckt, zu  sichern  Resnltaten  gelangen.  Dagegen  merkt  man  bald,  daß 

man  sich  bei  aUei^  Traditionen,  die  erst  in  christlicher  Zeit  auft»ichen,  auf 
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einem  gchwaoktnden  Boden  befindet,  so  bald  £e  Frage  mtgevrofthn  imd, 
Ton  wekhen  Gottheiten  Sägen,  welche  doch  ailgemein  als  mythisch-religids 
anerkannt  sind,  nrspr&nglich  gaken;  ja  wir  müfisen  es  bei  tielen  Märchen 
dabin  gestellt  sein  lassen,  ob  ihr  ohne  Frage  symbolischer  Gehalt  jemals  in 
engerm  Sinne  religiös  war.  Um  das  sicher  zu  erkennen,  reichen  die  Quellen 
über  den  deatsehen  Oöttexknlias  za  der  Zeit  seines  nngeschwächten  Bestehns 
nicht  aas;  auch  ist  nns  hier  die  durch  die  Wanderungen  und  verschiedenarti- 

gen Berührungen  der  deutschen  Völker  unter  einander  und  mit  fremden  Na* 
tiouen  hervorgebrachte  Yermengung  der  Local-  und  Stammesmythen  mehr- 

fach fainder^ch« 
Die  bekannte  Sage  vom  Schwanritter  gibt  für  das  Gesagte  einen  deut- 

lichen Beleg.  Sie  ist,  wenn  auch  in  etwas  verschiedenen  Gestalten,  so  ver- 
breitet, daß  man  die  Kunde  von  derselben  kaum  einem  deutschen  Stamme 

absprechen  darf  und  ffihrt  ans  selbst  über  Deutschland  hinaus.  Daher  kann 
denn  die  Frage ,  von  welchem  Gotte  sie  in  heidnischer  Zeit  galt  und  ob  sie 
überhaupt  ursprünglich  ein  Göttermythus  war,  kaum  sicher  beantwortet  wer- 

den. Nichts  desto  weniger  ist  ihr  mythischer  Gehalt,  wenn  auch  bis  jetzt 
noch  nicht  im  Einzelnen  erwiesen,  doch  allgeiüein  anerkannt  und  für  jeden, 
welcher  sich  in  die  Mythen^ache  eingelebt  hat,  durchaus  deutlich.  Wir 

woUen  daher  in  unserer'  Untersuchung  vorzugsweise  die  darin  enthaltenen 
Symbole  ins  Auge  fassen  und  deuten,  d.  h.  sie  auf  die  einfachen  Gedanken» 
welche  sinnlich  darin  ausgedrückt  sind,  zurückfuhren.  Dabei  mögen  uns 
vorher  noch  zwei  Bemerkungen  gestattet  sein.  Einmal  müssen  wir  wieder- 

holt darauf  aufinerksam  machen,  daft  man  an  der  Einfachheit  des  Gedankens» 

welchen  ein  Mythus  enthält,  keinen  Anstot  nehmen  darf.  Die  Mythenfor- 
schnng  hat  nicht  sowohl  dadurch  ihr  Interesse ,  daß  sie  in  der  symbolischen 
Ansdrucksweise  des  Heidenthums  tiefsinnige  und  manigfaltige  Ideen  auf- 

deckt» sondern  daft  sie  uns  wahrnehmen  läsat,  wie  einer  Zeit,  in  welche  in  der 

Regel  keine  Geschichte  reicht,  für  die  einfachsten  Wahrnehmungen  eine 
FüUe  von  sinnlich-lebendigen  Ausdrucksweisen  zu  Gebote  stand,  weshalb 
denn  hier  die  Form  in  Vergleich  mit  dem  Inhalte,  nicht  dieser  für  sich»  das 

Anziehende  ist.  D«in  möge  man  auch  die  einzige  Art  des  wissenschaft- 
lichen Beweises  gelten  lassen,  die  auf  cBesem  GreU^e  möglich  ist,  und  die 

ich  von  jeher  bei  mythologischen  Untersuchungen  angewandt  habe.  Der  my- 
thische Ausdruck  der  Vorzeit  ist  einer  fremden ,  oder  einer  mit  für  sich  un- 

verständlichen Worten  untermischten  Sprache  zu  vergleichen.  Wie  wir  nun 

die  Bedeutni^  unbekannter  Worte  dadurch  ermitteln ,  daft  wir  dieselbe  zu- 
nächst aus  dem  Zusammenhange  einer  Stelle  errathen  und  sie  für  richtig 

halten,  wenn  sie  an  allen  Stellen,  wo  das  Wort  wiederkehrt,  passt,  so  ist  die 

Erklärung  eines  Symbols,  abgesehen  von  andern  Stützpunkten,  dann  für 

richtig  zu  halten,  wenn  dasselbe  allenthalben,  wo  es  erscheint,  oder  doch  in 

einer  groften  Anzahl  von  Fällen,  dieselbe  Erklärung  zulässt»  und  diese  in  deii 

27* 
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ZniBammenhang  des  Mythos  passt.  Wer  eine  solclie  Art  der  Beweisfohnmg 
nicht  gelten  lassen  will,  wie  es  Manche  thun  möchten,  welche  keine  Neigung 
haben,  die  Mythologie  zu  lernen,  der  muß  uns  dagegen  den  Beweis  liefern, 
dafi  es  überhaupt  keine  Mythen,  weder  historische  noch  religiöse,  geben  könne, 
and  daß  folglich  auch  keine  Deutung  derselben  zulässig  sei 

Die  Sage  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Hauptzüge  des  ersten ,  welcher 
die  Jugendgeschichte  des  Schwanritters  berichtet,  geben  wir  zunächst  nach 

dem  altfranzösischen  Gedichte:  „le  Chevalier  au  cygne,^  mit  dem  eine  alte 
lateinische  Prosaerzählung  ziemlich  übereinstimmt.  ^) 

Oriant,  König  von  Lillefort,  findet  auf  der  Jagd  bei  der  Verfolgung 
eines  Hirsches  an  einer  Quelle  die  schöne  Beatrix,  die  Herrin  des  Waldes, 
und  vermählt  sich  mit  ihr  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  Matabrune.  Sie 
gebiert,  als  ihr  Gemahl  in  den  Krieg  gezogen  ist,  sieben  Kinder  auf  einmal, 
sechs  Söhne  und  eine  Tochter,  welche  alle  silberne  Ketten  am  Halse  tragen. 
Die  böse  Schwiegermutter  gibt  sie  für  junge  Hunde  aus  und  beauftragt  einen 
Diener  damit,  sie  in  den  Wald  zu  bringen  und  zu  tödten.  Dieser  setzt  sie 
aber  nur  in  dem  Walde  aus,  wo  ein  Einsiedler,  Hellas  mit  Namen,  sie  findet 
und  erzieht  Eine  Hirschkuh  nährt  sie  mit  ihrer  Milch.  Der  König  lässt 
nach  seiner  Rückkehr  seine  unschuldige  Gemahlin  einkerkern.  Ein  Jäger 
findet  darauf  die  Kinder  mit  ihren  Ketten  in  dem  Walde ,  meldet  es  der 
Matabrune  und  soll  nun  sie  tödten  und  die  Ketten  bringen.  Er  findet  nur 
sechs,  weil  der  älteste  Sohn,  nach  seinem  Erzieher  gleichfalls  Hellas  genannt, 
zufallig  abwesend  ist,  und  nimmt  ihnen  die  Ketten  ab,  wodurch  sie  sogleich 
in  Schwäne  verwandelt  werden.  Matabrune  beauftragt  einen  Goldschmied, 
von  den  Ketten  ein  Gefäß  zu  schmieden;  dieser  verarbeitet  aber  nur  eine 

und  hebt  die  andern  fünf  auf.  Darauf  weiß  die  böse  Schwiegermutter  es 
dahin  zu  bringen,  daß  Oriant  seine  Gemahlin  zum  Scheiterhaufen  verurtheilt, 
wenn  nicht  ein  Kämpfer  für  sie  auftritt.  Da  offenbart  Gott  dem  Einsiedler 
alles.  Der  junge  Hellas  tritt  für  seine  Mutter  in  den  Kampf,  siegt  and  rettet 
sie.  Matabrune  wird  in  einem  Schlosse,  in  welches  sie  sich  geflüchtet  hatte, 
belagert,  gefangen  genommen  und  verbrannt.  Fünf  Kinder  bekommen  durch 
die  erhaltenen  Ketten  ihre  natürliche  Gestalt  wieder;  nur  ein  Sohn,  dessen 
Kette  verbraucht  ist,  muß  Schwan  bleiben. 

Eine  zweite  deutsche  Erzählung,  welche  Haupt  nach  einer  Handschrift 

des  15.  Jahrhunderts  in  den  altdeutschen  Blättern  (1,  128 — 36)  mitgetheUt 
hat,  nennt  keine  Namen.  Die  Frau  wird  hier  ein  Wünschelweib  genannt. 
Ein  Edelmann  findet  sie  im  Walde  bei  der  Jagd  auf  eine  weiße  Hindin,  wie 

'  *)  Beide  in  der  Ausgabe  des  Chevalier  an  cjgne  Ton  Beiffenberg ,  Brfisf el  1846 ,  wo- 
selbst auch  andere  verwandte  Sagen  yeiglichen  sind.  Dann  sieh  besonders  r.  d.  Hagen: 

Die  Schwanensage,  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  vom  J.  1846,  S.  513  fg.  —  Auf 
die  Litteratnr  im  Einzelnen ,  so  wie  auf  die  Anknüpfung  der  Sage  an  die  Oeschichte ,  werden 
irlr  hier  nicht  eingehen. 
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sie  sich  in  einem  Flusse  badet.  Er  nimmt  ihr  die  goldene  Kette,  welche  sie 
in  der  Hand  trägt,  bringt  sie  dadurch  in  seine  Gewalt  und  vermählt  sich  mit 
3ir  im  Walde.  Dann  dieselbe  Arglist  der  bösen  Schwiegermutter,  welche 
durch  ihre  Verleumdungen  ihren  Sohn  dahin  bringt ,  daß  er  die  unschuldige 
Gattin  auf  seinem  Saale  bisan  die  Brust  in  die  Erde  graben  lässt.  Sie  be* 
kommt  die  Speise,  welche  man  den  Hunden  vorsetzt;  die  Diener  müssen  sich 
auf  ihrem  Haupte  waschen  und  an  ihrem  schönen  Haare  trocknen.  Also 
verzehrte  sich  ihr  schöner  Leib ,  ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  verdarb  und  ihre 
Kleider  vermoderten  mit  der  Zeit.  Von  der  Verwandlung  bleibt  hier  nur  die 
Tochter  verschont,  welche  ihrer  unglücklichen  Mutter,  die  sie  nicht  kennt, 
Speise  bringt  und  nachher  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  führt. 

Die  beiden  Berichte  kommen  fast  in  allen  Punkten ,  die  für  die  Erklä- 
rung von  Belang  sind,  überein,  und  es  zeigt  sich  nur  darin  eine  Abweichung, 

da0  nach  dem  ersten  ein  Sohn,  nach  dem  zweiten  eine  Tochter  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Beide  Variationen,  welche  auf  verschiedenen  Stam- 
messagen  beruhen  können,  haben  jede  für  sich  Bedeutung,  und  wir  dürfen  da- 

her keine  etwa  far  Entstellung  erklären. 
Suchen  wir  zunächst  die  Formen  zu  verstehen ,  in  welche  der  Mythus 

gekleidet  ist,  so  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  was  die  Verwandlung  der 
Kinder  in  Schwäne  bedeutet.  Aus  der  Symbolik  der  deutschen  Sage  ergibt 

sich  auf  diese  Frage  bald  die  Antwort,  daß  siß^  nur  ein  mildernder  und  durch 
den  Zusammenhang  des  Mythus  gebotener  Ausdruck  für  das  Gestorbensein 
ist.  Denn  es  werden  in  der  deutschen  Mythologie  nicht  nur  die  Seelen  Ge-^ 
fitorbener  überhaupt  als  Vögel  gedacht,  was  schon  mehrfach  hervorgehoben 
ist  (vgl.  D.  Mythol.  788.  altd.  Religion  402.  v.  d.  Hagen  Schwanensage  57  L 
Schade  Ursula  70),  sondern  sie  zeigen  sich  namentlich  auch  als  Schwäne. 
Besonders  deutlich  erhellt  das  aus  einem  von  Woeste  mitgetheilten  Märchen, 

wo  ein  Todter  später  in  der  Gestalt  eines  Schwans  dem  Helden  der  Erzäh- 

lung stützend  zur  Seite  steht.  *)  Damit  vergleiche  man  noch  folgende  Volks- 
sagen. Nach  Deecke  Lübische  Sagen  Nr.  116  sind  drei  Jungfrauen  durch 

Zauberin  Schwäne  verwandelt;  sie  rufen,  wenn  Jemand  auf  der  Waknitz 

ertrinken  wurd.  Sie  kündigen  also  den  Tod  an ,  wie  auch  nach  den  Märki- 
schen Sagen  Nr.  68  nächtlich  ein  Schwan  erscheint,  wenn  Jemand  sterben 

wird.  Vgl.  noch  Nordd.  S.  Nr.  85.  Wolf  D.  Märchen  und  Sagen  Nr.  57. 

—  Die  Kette ,  von  welcher  die  Bückwandlung  in  die  menschliche  Gestalt, 
oder  die  Rückkehr  zum  Leben  abhängt,  lässt  sich  am  besten  mit  der  von  mir 

in  den  niedersächsischen  Sagen  S.  342  besprochenen  Kette  der  Wasser- 
geister vergleichen ,  wodurch  sie  die  Seelen  der  Ertrunkenen  an  sich  fesseln. 

In  der  Hand  desjenigen,  der  die  Kette  in  seiner  Gewalt  hat,  steht,  wie  m 
unserer  Sage,  das  Leben  der  Getödteten. 

0  Zeitftchr.  för  d.  Hythol.  3, 46.  vgl.  Meier  Märchen  Nr.  42 ,  wo  statt  des  Schwans  ein 
ffoHt  Togel  erscheint,  und  Simrock  d.  Hythol.  S.  485. 
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bt  hieroAch  die  Schwaaenj[e9tolt  des  Kindes  nur  ein  AusdntcH  dafor, 

daS  sie  als  Gestorbene  fortleben ,  so  müssen  sie  auch  wirklich  getodtet  sein. 

Der  Mythus  berichtet  flreilich»  daß  man  ihr  Leben  schonte  uQd  nur  in  dem 
Walde  aussetzte.  Das  ist  aber  nur  wieder  eine  mildernde  Form.  Gar  häufig 

hat  man  nämlich  in  Mythen,  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erken- 
nen, dasjenige,  was  nur  geschehen  soll,  aber  verhütet  wird,  als  Wirklich  ge- 

schehen zu  fassen«  Daß  diese  Annahme  auch  hier  nothwendig  ist,  zeigt 

theils  die  Vergleichuilg  von  unten  zu  besprechenden  verwandten  Sagen,  wo 
die  Tödtung  wirklich  vollzogen  wird,  theils  erhellt  es  auch  daraus,  daß  dss 
Leben  im  Walde  und  in  der  H(Uile  oder  Hatte  des  Einsiedlers  nur  ein  Symbol 

für  das  Leben  in  der  Todtenwelt  oder  Unterwelt  ist  ̂ ) 
Der  Mythus  sagt  uns  also,  daß  die  Kinder  getodtet  werden  und  als 

Getödtete  in  der  Gestalt  von  Schwänen  in  der  Unterwelt  weilen,  biß  sie  nach 
einiger  Zeit  zum  Leben  zuruckkehreut  Auf  die  Anzahl  der  Kinder  ist,  wie 
schon  Leo  (über  Beowulf  S.  30)  bemerkt  hat,  kein  Gewicht  zu  legen ;  für  die 
Bedeutung  des  Mythus  kommt  nur  ein  Kind,  nach  den  beiden  Formen  der 
Sage  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen,  in  Betracht,  welches,  später  die  Befreiung 
der  Mutter  herbeiführt.  Auch  von  diesem  muß  nach  dem  Zusammenhange 

des  Ganzen  angenommen  werden,  daß  es  die  Verwandlung  durchmacht,  ob- 
gleich die  Sage  es  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ausnimmt. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wer  tödtet  die  Sander?  $o  legt  die  Sage  die 
Schuld  hauptsächlich  der  Schwiegermutter  bei,  welche  als  durchaus  böse 
geschildert  wird,  während  die  Mutter  der  Kinder  gut  und  milde  erscheint 
Mythologisch  ist  jene  aber  nicht  als  ein  besonderes  Wesen  für  sich  zu  fassen, 
sie  ist  nur  die  Kehrseite  von  dieser.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  zu  einer  Zeit 

ein  gutes,  zu  einer  andern  Zeit  ein  böses  Wesen  und  tödtet  dann  die  eigenen 

Kinder,  Es  wird  sich  die  Richtigkeit  dieser  Annahme,  die  jedes  Befremd« 
liehe  verliert,  so  bald  maq  sich  erinnert,  d^ß  die  Mytbenforscbung  es  nicht 
mit  wirklich  existierenden  Personen  ̂ u  thun  h^t,  daß  der  Fersonalismas  nur 
eine  Qauptform  der  mythischen  Denkweise  ist,  unten  noch  weiter  bestätigen; 

hier  stützen  wir  uns  auf  eine  bereits  in  der  Untersuchung  über  die  Nibelun- 
gensage ausgeführten  SatZt    In  der  mythischen  Denkweise  hat  jede  Person 

^)  Wir  können  hier  nicht  sH«  HSrchen  aplühren,  19  wichen  der  WsJd  und  <i^e  Höhle 
oder  das  Hftnsphen  im  Walde  die  Unterwelt  andeutet,  und  haben  es  auch  nieht  nöthig«  da 
dasselbe  Symbol  anch  nnten  mehrfadi  wiederkehren  vird^  Daher  hier  nur  Einiges,  /«/«r- 
num  aecinetum  deims  undiqt$4  sUvU.  Grimm  lai.  Oedichte  S.  384.  vgl.  D.  Mythol.  761. 
Tgl.  iBrner  die  Qöhle  des  ügarthilo^iis  Sa»^  8 ,  )65.  Die  Höhle  des  Todes  E.  M.  Nr.  44.  Di« 

Höhle  im  Walde  als  Aufenthalt  eines  Todten  Nieders.  Si|.gen  S.  36^ ;  das  kleine  HSosehen  im 
Walde ,  in  welchem  die  Zwerge  als  unterweltliche  Wesen  (Nieders.  Sagen  S.  382)  wohnen, 
K.M.  Nr.  13,  und  Th.  3,  S.  91,  wo  die  Zwerge  nach  einer  Variation  in  einem  kleinen  Hins- 

ehen in  dem  Walde,  nach  einer  andern  auf  dem  Glasberge  wohnen.  Wenn  die  Sehwiae 
nach  der  ErzShIung  In  den  i^td.  Blattern  später  auf  einem  Wasser  sicl^  aufhalten  ̂   da«  vm 
eine  Burg  geht,  so  deutet  diese  Burg  wieder  auf  die  F^teTwelt ;  vgl  altd.  Rel.  390. 
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eiiMii  festes  bihI  onwaiidelbaren  Cfharakter ;  ̂  ändert  sieb  dieser,  so  schafft 
die  Phantasie  ein  zweites,  dem  ersten  gegenüberstehendes  feindliches  Wesen. 

Man  irird  diese  mythische  Form  Dualismus  nennen  können.  —  Daß  auch 
der  Vater  zu  dem  Tode  seines  Kindes  mitwirkt,  wird  unten  noch  deutlicher 
werden;  in  den  Berichten,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  tritt  seine 
Schuld  nicht  so  deutlich  hervor.  Er  zeigt  sich  dagegen  nach  dem  Tode  der 
SLinder  gegen  seine  Gattin  durchaas  feindselig  gesinnt ,  indem  er  sie  einker- 

kern oder  in  die  Erde  graben  lässt  und  später  zum  Feuertode  verurtheilt, 
was  wir  wieder  so  auffassen  dfirfen,  dafi  er  die  eigene  Gattin  tödtet.  Doch 
wird  es  för  die  Deutung  des  Mythus  schon  genögen,  wenn  wir  nur  fest 
halten»  daft  die  beiden  Gatten  nach  dem  Tode  der  Kinder  feindselig  gegen 
einander  gesinnt  sind. 

Nach  der  bisherigen  Entwickelung  können  wir  den  Mythus,  um  seiner 
Bedeutung  näher  zu  koounen,  in  folgende  einfachere  Form  fassen :  zwei  Gatten 
leben  eine  Zeitlang  in  Liebe  und  Eintracht  mit  einander  und  haben  schöne 
Kinder;  dadurch,  daß  die  Mutter  diese  tödtet,  wird  die  Liebe  in  die  äußerste 
Feindschaft  verwandelt,  die  so  lange  dauert,  bis  die  Kinder  wieder  zum 
Leben  zurückkehren.  Wir  haben  hier  statt  eines  Theils  der  angewandten 
Symbole  nur  den  einfachen  Ausdruck  gesetzt^  und  was  der  Mythus  als  eine 
Erzählung  mit  Anfang  und  Ende  versieht  nach  einem  bekannten  Grundsatze 
als  wiederholt  geschehen,  oder  als  einen  Cyclus  aufgefasst,  wo  das  Ende  in 
den  Anfang  reicht. 

Für  die  Bedeutung  des  Mythus  ist  zunächst  die  Bemerkung  wichtig,  daß 
das  Tddten  der  eigenen  Kinder  in  der  deutschen  Mythologie,  wie  auch  bei 
andern  Völkern,  mehrfach  bei  Wesen  voricommt,  welche  in  Beziehung  zur 
Unterwelt  stehen.  So  pflegen  die  Wassergeister,  deren  unterweltliches 
Wesen  ieh  in  den  Niedere.  S.  S.  380  dargethan  habe ,  die  ihnen  geborene 

EJnder  zu  erwürgen,  und  von  dem  wilden  Jäger,  also  von  Wuotan,  wird  er- 

zählt, er  habe  die  eigenen  Kinder  getödtet,  die  nachher,  was  in*  einer  dun- 
keln Beziehung  zu  unserer  Sage  stehen  mag,  in  Hunde  verwandelt  werden, 

mit  denen  er  jagt. ')  —  Auf  ein  anderes  unterweltliches  Symbol  führt  uns  die 
folgende  Bemerkung. 

Die  Mythen  pflegen,  und  dadurch  wird  ibore  Deutung  erschwert,  um 
einen  Gedanken  auszudrücken ,  niclit  ein  einziges  Symbol  anzuwenden ;  es 
findet  mehrfach  eine  Häufung  derselben  statt.  Wie  die  Mutter,  während  ihre 
Kinder  in  der  Unterwelt  leben,  todt  ist,  und  doch  wieder  als  ihr  feindliches 

Gegenbild  (als  die  böse  Schwiegermutter)  fortlebt,  die  naturlich  sterben 
muß,  wenn  die  Kinder  zum  Leben  zurückkehren,  so  wird  sie  zugleich  als 

^)  Dtoset  G«Mte  Mig(  sieh  ««Ibst  nach  in  dein  Ssginepaa  deotlich  genug ;  e.  B.  Pene- 
Ivjft  miA  KrimUlt  bleibea  «Bgeaolittt  ilirft  Alten  immet  sohdn.  Man  darf  iUsq  ans  8oloh«a 
ZSgiQB  vidu  auf  TtrMfai^dmie  Votfiuwei  ein^  £po»  scblielM. 

*)  Gfimm  Deotoche  Sagen  Nr.  49.  904.  Niederf.  S.  421.  422. 
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ffiirschkah  gedacht,  welche  £e  Kinder  im  Walde  ernährt  In  fieser  Gestalt 
wird  sie  dann  von  ihrem  Gatten  gejagt  Dadarch  erklärt  sicli  der  Zog 
unserer  Sage,  daft  der  König  seine  Gem^lin  zuerst  findet,  als  er  eine  Hirsch- 

kuh verfolgt  und  nach  der  unten  zu  besprechenden  Sage  von  Offa  nach  der 

Trennung  bei  gleicher  Veranlassung  wieder  findet.  Märchen  drücken  das- 
selbe wieder  auf  eine  andere  Weise  aus.  KM.  Nr.  11  wird  die  künftige  Ge- 

mahlin gefunden,  als  der  König  ihren  in  ein  Reh  verwandelten  Bruder  jagt, 
wo  das  Reh  die  Jungfrau  selbst  ist,  und  in  Nr.  49  wird  die  künftige  Gattin 

gleichfalls  auf  der  Jagd  gefunden,  von  den  Hunden  wie  ein  wildes  Tbier  an- 
gebellt und  von  den  Dienern  als  ein  solches  gefangen  genommen.  Bedeutender 

noch  ist  eine  Tradition,  nach  welcher  der  wilde  Jäger  seine  Frau  jagt^) 
Da0  nun  aber  das  gejagte  Wild,  namentlich  die  gejagte  Hirschkuh,  in  viel- 

fachen Sagen  wieder  eine  Beziehung  auf  Tod  und  Unterwelt  zeigt,  hat  Sim- 

rock  bereits  hinlänglich  dargethan.') 
Unterweltliche  Beziehungen,  wie  wir  sie  in  unserm  Mythus  nachgewiesen 

haben,  pflegen  nicht  allein  für  «ich  vorzukommen ,  sie  sind  gewöhnlich  mit 
Natarsymbolen  verbunden,  ja  aus  diesen  erst  abgeleitet,  uod  zwar  so,  daß 

das  Unterweltliche  mit  dem  Ersterben  der  Vegetation  im  Winter  in  Zusam-' 
menhang  gebracht  wird.  Hiemach  dürfen  wir  auch  in  unserm  Mythus  an- 

nehmen, daß  die  liebevolle  Vereinigung  der  beiden  Gatten  in  den  Sommer, 
ihre  Trennung  und  Verfeindung,  sowie  die  Tödtung  der  Kinder,  in  den  Winter 
fällt ,  was  wir  zunächst  dadurch  stützen ,  daß  Wuotan  seine  Gattin  in  den 
Zwölften  jagt,  oder,  wie  Kuhn  (Nordd.  S.  S.  481)  richtig  erklärt,  um  diese 
Zeit  stürmisch  um  die  ihn  Fliehende  wirbt.  Dann  ist  es  auch  wohl  nicht 

ohne  Bedeutung,  daß  der  Sohn,  welcher  die  Versöhnung  seiner  Eltern  be- 
wirkt ,  in  einem  aus  grünen  Blättern  zusammen  genähten  Kleide  erscheint, 

was  wir  mit  den  verschiedenen  Soounerfesten,  wobei  Laubeinkleidnngen  vor- 

genonunen  werden,  zusammenstellen  können. ')  Im  Winter  also,  das  will  der 
Mythus  sagen,  im  Winter,  wo  die  Vegetation  erstirbt,  hat  die  Mutter  ihre 
Kinder  getödtet  und  wird  deshalb  von  ihrem  Gatten  angefeindet  und  getöd- 
tet.  Sie  haust  dann  im  Walde  (in  der  Unterwelt) ,  wo  sie  in  Gestsdt  einer 
Hirschkuh  ihre  Kinder  zu  neuem  Leben  erzieht,  und  wird  dort  von  dem 

Gatten  gejagt  oder  mit  neuen  Brautwerbungen  bestürmt.  Im  Frühjahr 
wird  ihr  feindliches  Gegenbild,  die  böse  Schwiegermutter,  welcher  der  My- 

thus die  Tödtung  der  Kinder  und  die  Verfeindnng  mit  dem  Gatten  zunächst 

^)  Nordd.  Salden  Nr.  115.  151.  vgl.  Schwant  der  heutige  Volksglaabe  und  das  alte  Hei- denthmn  S.  12. 

*)  Bertha  die  Spinnerin  S.  81  %.    D.  Mythol.  371  %. 
*)  In  der  lateinischen  Prosa  heift  es  S.  191 :  Pu&t  induHts  apparat»  mirabüi,  et^ 

indummtum  consutum  fitit  folns  laHt  4t  tfiridibw,  in  jwo  ßters  foHa  foUii  OfrtißioioMe 
wperpoiita.  Vgl.  CheT.  an  cygne  Y*  1264;  über  die  LaubeinUeidang  Qtiiom  d.  UyML 
744%. 
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taeehmhif  getödiet,  ihre  Kioder  kehren  wieder  ins  Leben  zurück  und  sie 
selbst  feiert  aufs  Neue  ihre  Vermahlung. 

Unsere  Erklärung '  wird  nun  durch  mehrere  Märchen ,  welche  dieselbe 
Sage  ohne  Nennung  von  Namen  und  Ort  enthalten ^  weiter  unterstützt,  in- 

dem sie  nicht  nur  in  ihrer  besondern  Gestaltung  dieselbe  Auffassung  des 
Ganzen  nöthig  machen,  sondern  auch  bisweilen  in  ihrer  Symbolik  im  Ein- 

zelnen noch  deutlicher  sind.  Die  hieher  gehörigen  Märchen  zerfallen  in  zwei 
Hauptklassen  oder  Familien.  Die  erste  lässt  auch  die  Kinder  verwandelt 
werden,  wenn  giejch  nicht  ausschließlich  in  Schwäne ,  sondern  auch  in  Enten 

und  Haben,  was  aber  far  die  Deutung  einerlei  ist,  da  es  nur  auf  die  Ver- 

wandlung in  Vögel  oder  in  Thiere  überhaupt  ankommt*)  Wir  wollen  nur 
die  bemerkenswerthesten  Züge  hervorheben. 

KM.  Nr.  25  werden  sieben  Söhne  durch  den  Fluch  des  Vaters  in 

Raben  verwandelt,  welche  auf  dem  Glasberge,  also  in  der  Unterwelt,  ̂ )  woh- 
nen. In  einem  zweiten  ausführlichem  (das.  9)  schwört  der  Vater,  seine 

zwölf  Söhne  zu  tödten,  wenn  das  dreizehnte  Kind  ein  Mädchen  wird,  und  hat 
schon  Särge  für  sie  machen  lassen.  Sie  weichen  dem  ihnen  drohenden 
Schicksale  dadurch  aus,  daß  sie  in  den  Wald  gefan,  wo  sie  lange  in  einem 
kleinen  Häuschen  wohnen.  Dort  findet  sie  ihre  Schwester,  bewirkt  aber 

dadurch,  daß  sie  unvorsichtiger  Weise  zwölf  Lilien  abbricht,  daß  die^rüder 
in  Raben  verwandelt  werden ,  die  nur  dann  ihre  menschliche  Gestalt  wieder 

bekommen,  wenn  die  Schwester,  was  später  seine  Erläuterung  finden  wird, 
sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht.  Ein  König  findet  die  Jungfrau 
auf  der  Jagd  im  Walde  und  sie  wird  seine  Gemahlin.  Weil  sie  aber  stumm 
bleibt,  wird  sie  von  der  Schwiegermutter  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode- verurtheilt  Schon  soll  sie  verbrannt  werden,  als  ihre  Brüder  sie 
befreien,  und  an  ihrer  Stelle  wird  die  böse  Schwiegermutter  verbrannt. 

Das  Märchen  ist  dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß  es  die  Töd- 
tung  der  Kinder  mehrere  Male  symbolisch  andeutet :  einmal  durch  die  Särge, 
welche  der  Vater  für  sie  anfertigen  lässt,  dann  durch  das  Leben  derselben 

in  dem  Häuschen  im  Walde,  ferner  durch  die  Verwandlung  in  Lilien,  denn 

Blumen  sind  Seelen,')  endlich  durch  die  Verwandlung  in  Raben.  Auch 
erkennt  man  deutlich,  wie  die  Tochter  mythologisch  die  Stelle  der  Mutter 

einnimmt.  Sie  bewirkt  freilich  die  Befreiung  ihrer  Brüder  aus  der  Unter- 
welt, aber  auch  zugleich  (durch  ihre  Geburt  und  durch  das  Abpflücken  der 

Lilien)  ihren  Tod;  dann  tritt  sie,  wie  die  Mutter  in  der  Schwanensage,  als 
die  verleumdete  Gattin  auf,  wenn  auch  das  Mä^rchen  bei  diesem  Punkte 
   ^ 

0  Vgl.  altd.  Bei.  403.   Simroek  d.  MtOioL  485i 

^  Über  den  Gluberg  als  Unterwelt  s.  Grimm  d.  MythoL  796.  altd.  Bei.  388.  Mensel 
Odin  267  n.  a. 

^)  Grimm  d.  Myihol.  786.  Altd.  Bei.  408.  Kobentein  in  d.  Weim.  Jahrb.  fOr  deutsche 
Spraehe^  1«  S*  78  %.  v|^.  8.  479- 
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vsvolbtändiger  ist '  Wir  lernen  darans/  dal  in  unterer  Sage  der  Solin  ond 
die  Tochter,  welche  die  Versöhnung  der  Eltern  bewirken,  ak  die  Wieder- 

geburten derselben  anünifassen  sind. 

Aas  einer  dritten  Variation  bei  Meier  Märchen  a.  S.  Nr.  49  heben  wir 

feigende  Züge  hervor.  Es  werden  drei  Söhne  durch  den  fluch  der  Mutter 
in  Raben  verwandelt,  die  in  einem  Schlosse  auf  dem  gläsernen  Berge 
wohnen.  Die  Schwester  wird  von  einer  bösen  Hebamipe  verleumdet,  sie 

habe  nach  einander  drei  Hunde  geboren ,  und  die  Kinder  werden  auf  Befehl 
des  Vaters  in  das  Wasser  geworfen.  Die  in  Raben  verwandelten  Bruder 

retten  sie  und  erscheinen ,  als  die  sieben  Jahre  verstrichen  sind ,  mit  dersel- 
ben in  ihrer  menschlichen  Gestalt.  Wie  in  der  vorhergehenden  Erzählung 

die  Identität  der  Tochter  mit  der  Mutter  deutlich  war,  so  tritt  es  hier  ent- 
schieden hervor,  daß  die  Kinder,  welche  in  das  Wasser  geworfen  werden, 

den  in  Raben  verwandelten  Brüdern  entsprechen.  Die  von  der  Mutter 

getödteten  Kinder  leben  also  sieben  Jahre,  während  des  Winters,  auf  dem 
Glasberge  oder  in  der  Unterwelt,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  nehmen  sie  ihre 
menschliche  Gestalt  wieder  an,  kehren  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück. 

Eine  vierte  Form,  welche  die  Kinder  durch  übergezogene  Hemden  in 
Schwäne  verwandelt  werden  lässt,  die  wieder  auf  dem  Glasberge  wohnen, 
lernen  wir  aus  KM.  Nr.  49  nebst  den  Abweichungen  Th.  3,  182  und  den 
Märkischen  Sagen  von  Kuhn  S.  282  kennen.  Die  Verwandlung  wird,  um 
auch  hier  nur  einige  Züge  hervorzuheben,  durch  eine  Stiefmutter  bewirkt, 
die  natürliche  Gestalt  kehrt  dadurch  wieder,  daß  die  Schwester  in  einer 

gewissen  Reihe  von  Jahren  ebne  zu  sprechen  und  ohne  zu  lachen  für  die 
Brüder  Hemden  aus  Blumen  näht,  worin  die  Beziehung  auf  den  Sommer,  die 
Zeit,  in  welcher  die  Blumen  entspriefien,  deutlich  genug  hervortritt.  Sie 
wohnt  in  einer  Bütte,  die  auf  einem  Baume  in  einem  Walde  für  sie  erbaut 

ist,  und  wird  von  den  Hunden  des  Königs,  der  sich  nachher  mit  ihr  vermählt, 

wie  ein  wildes  Thier  angebellt.  Nach  KM.  3,  89  ist  Moos  auf  ihr  gewach- 
sen, so  daß  sie  fast  dem  Holze  gleicht;  sie  wird  von  den  Jägern  zuerst  fär 

ein  Thier  von  menschlicher  Gestalt  gehalten,  bis  ihr  weißes  Gesicht  zum 
Vorschein  kommt.  Wie  dieser  Zug  sich  aus  der  Hirschverwandlung  in  der 

Schwanensage  erläutert,  brauchen  wir  nur  anzudeuten.  ̂ ) 
Auch  die  folgenden  Schicksale  der  Heldin  des  Märchens  stimmen  wie- 

der mit  den  Leiden  der  Mutter  in  derselben  Sage.  Nach  MärL  S.  S.  287 
lässt  die  böse  Schwiegermutter  die  neugeborenen  Kinder  in  dem  Walde  aus* 
setzen  und  gibt  vor,  daß  ihre  Mutter  sie  verzehrt  habe.  Diese*  wird  darauf 
selbst  in  den  Wald  gebracht,  um  den  Tod  zn  erleiden ,  wird  aber  verschont 
und  lebt  nun  mit  ihren  Kindern  vereinigt  in  einem  hohlen  Baume,  wo  sie 

*}  Aiieb  die  Geliebte  FriedrichB  ron  Sehwaben  wird  in  eise  Hifsehlnh  lerwaadelk 
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dem)  von  ilirein  Gemahl«  sp&ter  wiedergefonden  wird. ')  Ib  dieeem  Mtrebeii 
ut  es  noch  deutlicher,  da0  die  in  Schwäne  verwandelten  Brftder  den  ausge* 
setzten  Kindern  entsprechen ,  nnd  daft  die  Mutter,  welche  mit  den  ansge- 
setzten  Kindern  im  Walde  in  einem  hohlen  Banme  wohnt,  bis  sie  voil 
dem  Gemahle  gefanden  wird,  dasselbe  Wesen  ist,  wie  die  Schwester,  welche 
bei  den  verwandelten  Brüdern  aaf  dem  Glasberge  in  einer  Hütte  auf  dem 
Baume  weilt.  Wir  sehen  also,  wie  das  eine  weibliche  Wesen,  in  welchem  die 
Märchen  ihren  Mittelpunkt  haben ,  in  der  symbolischen  Anschauung  in  drei-* 
facher  Form  erscheint:  sie  ist  die  Leidende,  Verfolgte  als  Gattin  nnd  Mot- 

ter; tödtet  die  Kinder  als  Schinegermutter  oder  Stiefinntter,  und  erweckt 
diese  zn  neuem  Leben  als  Tochter  oder  Schwester.  Der  Mythos  aber,  so 
wie  er  in  den  schwankenden  Gestalten  des  Märchens  erscheint,  lässt  sieh 
in  folgender  cyclischen,  der  Schwanensage  entsprechenden  zusammenfassen: 
die  Matter  tödtet  ihre  Kinder,  wird  selbst  von  dem  Gatten  getödtet  und  lebt 
dann  mit  ihren  Kindern  in  der  Unterwelt,  bis  diese  bei  dem  Anbruche  der 
schönen  Jahreszeit  zu  neuem  Leben  erstehn  und  die  Gatten  wieder  vereinigt 
werden.  Als  Symbole  von  gleicher  Bedeutung  ergeben  sich:  1)  bei  den 
Kindern  die  Verwandlung  in  Schwäne  oder  andere  Vögel ,  in  Blumen ;  das 
Aassetzen  im  Walde;  das  Leben  auf  dem  Glasberge,  in  einem  Schlosse,  im 
Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers,  in  einem  kleinen  Häuschen,  in  dem 
hohlen  Baume ;  das  Werfen  in  das  Wasser  oder  in  die  Schlangengrube ;  alle 
beziehen  sich  auf  Tod  und  das  Leben  in  der  Unterwelt.  2)  Bei  der  Mutter 
mit  derselben  Bedeutung:  das  Emkerkern  oder  Eingraben;  die  Gefahr 

der  Verbrennung; ')  das  Leben  im  Walde  in  einer  Hütte  oder  in  etoem 
hohlen  Baume,  auf  der  grünen  Wiese;  die  Verwandlung  in  eine  Hirschkuh 
oder  überhaupt  in  ein  gejagtes  Tbier. 

Aus  einer  zweiten  Märchenfamilie,  welche  auch  v(m  einer  unschuldig 
verfolgten  und  ihrer  Kinder  beraubten  Frau  handelt,  die  Verwandlung  aber 
gar  nicht  oder  in  einem  andern  Zusammenhange  erwähnt,  wollen  wir  vier 

hervorbeben,  welche  als  Variationen  einer  Grundform  aufzufassen  sind. ') 
Die  Kinder  werden  erst  dann  mit  ihren  Eltern  vereinigt,  nachdem  sie  aus 
einem  Schlosse  nach  KM.  Nr.  96.  Meier  M.  N.  72  einen  sprechenden  Vogel 

(eine  Amsel)  geholt  haben,  der  später  ihre  Herkunft  offenbart.*)     Zwei 

*)  Aus  dem  entspreehenden  iiorw«g;igch6ii  Märchen  bei  Aibjörnsen  T.  2,  Nr.  3  heben 
wii  nur  herver,  dsl  die  BiOder  durch  ein  TroUweib  in  Enten  yenrandeH  and  die  Kinder  in  die 

SebtopgengnrtM  gtverfen  Verden,  in  im  lis  Jedoeh  toiTenehrt  bleiben;  dsnn  dsl  die  Sdive- 
ster  die  Bhimen  sn  den  Hemden  snf  einer  grfinen  Weise  ssmmelt,  «el«he  so^h  aael^  D .  Hythel. 
782  und  altd.  Bei.  399  sls  die  Unterwelt  snfgefasst  werden  dsrf. 

')  Dieses  Symbol  hSngt  ohne  Zweifel  mit  der  Yerbrennnng  der  Leichen  zusammen. 
^  Vl^  sotodem  noch  KH.  Nr.  3.  AsIdOmsen  1,  Nr.  8.  Meiar  M.  Nr.  48. 

*)  Beide  >ttnshen  weichen  nur  wenig  von  einander  ah.  In  dem  enleii  weifsn  die  eifer- 
sAcfatigea  Schwestern  der  Mnlter  die  Kinder  in  das  Wtm»,  ans  welohcv  die  Seelen  eis  Tegel 
emponrteigen ;  in  dem  iweiten  liest  sie  die  Scbwi^gennqtlf  r  in  Kast^  a^f  da«  W$ß$m  s^en. 
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Andere  Berichte  Agen  dazu  noch  das  springende  Wasser  nnd  einen  Z^eig 
Ton  dem  singenden  Baume :  Pröhle  Märchen  Nr.  3.  Wolf  Hausmärchen 

S.  168.  Das  ist  eine  einfache  Natnrsymbolik ,  wodurch  das  Märchen  an- 
deutet, daß  die  Vereinigung  der  Kinder  mit  ihren  Eltern  im  Frühlinge  statte 

findet.  Alle  drei  Stücke  werden  in  einen  Grarten  gebracht :  da  springt  das 

Wasser  als  der  köstlichste  Springbrunnen  in  die  Luft,  und^der  Baum,  der 
aus  dem  Zweige  hervorgewachsen  ist,  macht  die  schönste  Musik;  oder,  wie 

es  bei  Wolf  S.  175  heißt,  der  Zweig  wächst  in  einer  Nacht  zu  einem  präch- 
tigen Baume ,  in  dessen  Ästen  sitzt  der  sprechende  Vogel ,  und  an  seinem 

Fuße  steigt  das  springende  Wasser  ans  einem  goldenen  Becken  empor. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  zweiten  Theile  der  Schwanensage,  der  zu- 
nächst nach  dem  Chevalier  au  cygne  V,  2375  fg.  in  den  Hauptzagen  so 

lautet :  Der  Graf  von  Blankenburg  verklagt  vor  dem  Kaiser  die  Herzogin 

von  Bouillon,  sie  habe  ihren  Gemahl  vergiftet  und  während  dessen  Abwesen- 
heit eine  uneheliche  Tochter  erzeugt.  Es  wird  ihr  aufgegeben ,  an  einem 

bestimmten  Tage  einen  Kämpfer  gegen  den  Kläger  zu  stellen.  Helias  wird 
von  seinem  Bruder ,  dem  Schwane ,  in  einem  Nachen  auf  den  Kampfplatz 

geführt,  überwindet'  den  Gegner  der  Herzogin,  und  vermählt  sich  mit  ihrer 
Tochter;  verbietet  ihr  aber,  jemals  nach  seiner  Abkunft  zu  fragen.  Sie 
leben  nun  mehrere  Jahre  glücklich  mit  einander;  als  aber  die  Herzogin  die 
verhängnissvolle  Frage  doch  nicht  unterlässt,  wird  ihr  Gatte  wieder  in  dem 
Nachen  von  dem  Schwane  weggefahrt. 

Andere  Quellen  weichen  in  den  Trägern  der  Sage  und  der  Motivierung 
der  Begebenheiten  ab.  Nach  Wolfram  (Parz.  824  fg.)  hat  eine  Fürstin  in 
Brabant  viele  Bewerber;  sie  will  aber  keinen  zum  Gemahl  nehmen,  als  den- 

jenigen, welchen  ihr  Gott  zuweist.  Da  wird  ihr  Loherangrin,  Parzivals 

Sohn  von  Munsalväesche,  der  Gralsburg,  durch  den  Schwan  zugefahrt.  — 
Nach  dem  Dichter  des  Lohengrin  wirbt  ein  Graf  von  Telramunt  um  Eise 

Von  Brabant ,  die  ihn  verschmäht ,  weil  er  der  Dienstmann  ihres  verstorbe- 
nen Vaters  war.  Er  gibt  darauf  bei  seiner  Klage  vor,  sie  habe  ihm  die 

Ehe  versprochen.  —  Nach  Konrad  von  Wlirzburg  ist  der  Feind  der  Fürstin 
ihres  Vaters  Bruder. 

Wir  sind  nun  von  vom  herein  berechtigt,  in  dieser  Erzählung  eine  ähn- 
liche Bedeutung  zu  suchen,  wie  in  dem  ersten  Theile ,  weil  Sagen,  welche 

genealogisch  mit  einander  verbunden  sind ,  auch  ihrem  Inhalte  nach  ver- 
wandt zu  sein  pflegen.  Die  Ähnlichkeit  in  einem  Htrttptpunkte  leuchtet  bald 

ein.  Zwei  Gatten  sind  hier  wieder  eine  Zeit  (der  Mythus  sagt  sechs  oder 

sieben  Jahr)  in  Liebe  mit  einander  verbunden,  und  ihre  Ehe  ist  fruchtbar.^) 

Das  Schlo0  wird  dadureb  als  Unterwelt  gezeichnet »  dal  es  von  einem  schwarzen  Hvnde  be- 
wacht nnd  Ton  onem  Wasser  begrenzt  wird.    Nach  Meier  erschaut  darin  eine  wunderbare 

Musik,  ia  welcher  ich  l^eders.  S.  S.  d67  ein  nnterweltliches  Symbol  nachgewiesen  habe. 

'  ̂)  Si  ff0wtmnen  9amt  ichmmu  kmt.  Parz.  826,  9. 
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Wäbre&d  ferner  in  dem  ersten  Theile  der  Mann  die  Frau  verstoßt ,  verUUst 
er  sie  hier;  es  findet  alscK gleichfalls  eine  Trennung  statt.  Hierauf  dürfen  wir 
denn  für  den  zweiten  Theii  des  Mythus  eine  analoge  Bedeutung  annehmen, 
wie  für  den  ersten ,  wenn  sich  erweisen  läset,  daß  der  Ritter ,  wie  bereits 
Simrock  (D.  Mythol.  369)  vermuthet  hat,  aus  dem  Todtenlande  oder  der 
Unterwelt  konunt  und  dahin  zurückkehrt 

Darauf  fährt  nun  zunächst  das  Schiff,  in  dem  der  Schwanritter  an-^ 
kommt,  und  das  ihn  wieder  wegführt.  Dieses  erklärt  sich  in  unserer  Sage 
ans  der  Sitte  Todte  in  einem  Schiffe  zu  begraben,  wobei  man  es  wohl  Wind 

und  Wellen  überlieft.*)  Kommt  daher  einer  aus  der  Unterwelt,  so  hat  er 
«ich  dieses  Schiffes  zu  bedienen,  ebenso,  wenn  er  dahin  zurückkehrt.  Wir 
erinnern  nur  an  die  bekannte  Sage  von  Skeaf,  der  in  einem  stenerlosen 

Schiffe  auf  einer  Garbe  schlafend')  an  das  Ufer  getragen  wird,  —  einen 
Mythus,  den  man  nur  nicht  so  erklären  darf,  wie  Mültenhoff  in  Haupts  Zeit- 

schrift 7,  413  gethan  hat.  Umgekehrt  wird  Partonopeus  (S.  138  M.)  auf 
einem  Schiffe,  auf  welchem  sich  kein  Lebender  befindet,  zu  der  (unterwelt-< 
liehen)  Burg,  geführt.  In  beiden  Anwendungen,  wie  in  unserer  Sage,  ̂ r  das 
beginnende  Leben  und  das  Scheiden  aus  demselben,  erscheint  das  Schiff  im 
Beowttlf  in  der  Erzählung  von  Skild,  der  in  hohem  Alter  nach  seiner  Anord* 
Dung  mit  Schätzen  m  ein  Schiff  gelegt  wurde ,  in  der  Weise »  wie  es  jene 
thaten,  welche  ihn  im  Anfange  seines  Lebens  über  das  Meer  sandten* 
Auch  der  Schwan,  welcher  das  Schiff  führt,  charakterisiert  es  als  ein  TodteU'» 

schiff. ') 
Auch  der  Zug  der  Sage ,  daft  der  Ritter  seiner  Gattin  seine  Herkunft 

nicht  offenbaren  darf,  und  daft  er  sie  verlässt,  sobald  sie  darnach  fragt, 
deutet  auf  die  Unterwelt  Diese,  wie  die  Geisterwelt  im  Allgemeinen,  ist 
dem  Lebenden  verschlossen,  und  er  soll  nichts  davon  wissen;  ein  Gedanke, 
der   in  den  verschiedensten  Anwendungen  und  Modificationen   vorkommt 

*)  V^ir  renreisen  auf  das,  was  Ton  J.  Grimm  D.  Mythol.  790.  791 ,  dann  Über  das  Ver- 
brennen der  Leichen  S.51  gesagt  ist;  ferner  aaf  Liebrechts  Gerrasios  S.  160  nnd  Wacker- 

nagel  in  Haupts  Zeitschr.  9,  674.  Da  die  ältesten  Sehifib  iioble  Blnme  waren  (Grimm  Gesch. 
cL  d.  Spr.  6)  und  diese  mgleieh  als  Stige  dienten,  so  erkilrt  titk  darans  anch  die  nnterwelt^ 
liehe  Bedentong  de»  hohlen  Baames,  in  welchem  die  rerstolene  Frau  des  Mihrohens  lebt. 

Der  hohle  Banm  ist  snngchst  der  Todtenbanm  oder  der  Saig.  -—  Die  behandelten  Sagen  ent- 
halten also  noch  dentlieh  mehrere  alte  Arten  der  Leichenbestattang,  namentlich  Terbrennen» 

in  Sohiffen  and  in  Todtenblomen  begraben* 

')  Schlaf  bedeotet  mehrfrch  in  Mythen  Tod.  Anch  der  Scfawanritter  liegt  nach  einigen 
Berichten  seUalend  in  dem  Schiffe.  YgL  anch  den  JOngem  ParsiTal  in  KeHers  Romrart  67(h 
JBU  fikrei  M»  9»an  ein  sebijIMin  über  mer  »u  himg  Asrt^  hofe  und  emm  töten  rittet 
drinne. 

')  Eine  Tariation  unserer  Sage  konnte  möglicher  Weise  —  und  das  würde  dieselbe  Be- 
4eatnng  hajben. —  den  Gemahl  in  Gestalt  eines  Schwans  kommen  und  entfli^Mn  lassen.  Vgl. 
KM,  3 ,  218,  wo  ein  Künig,  der  in  onen  Schwan  Torwandelt  ist  und  auf  dem  Glasbeigo 
wohnt,  Ton  einem  Madchen  eriAit  wird. 
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Man  darf  von  B^gebenlieiteDv  die  man  mit  Geistern  ond  andern  onterwelt- 
licken  Wesen  geliabt  hat ,  nicht  reden ;  ihrerseits  pflegen  auch  diese  nicht 

20  sprechen.  Vgl.  Niedersftchs.  Sagen  S.  380.  383.  38&.  Näher  noch  ge- 
hören die  Sagen  von  der  Mahrt  hierher^  welche,  sobald  ihr  das  Astloch 

gezeigt  ist,  durch  welches  sie  gekommen,  oder  sobald  ihr  ihr  ftrüherer  Zu- 
stand vorgeworfen  wird,  den  menschlichen  Gatten  verlässt  nnd  nach  England, 

d  i.  in  £e  Unterwelt  zurückkehrt.  0 

Haben  wir  bisher  richtig  geschlossen,  so  muß  anch  die  Gralsburg,  von 
welcher  der  Ritter  nach  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Lohengrin  entsandt 

"wird,  die  Unterwelt  sein. ')  Die  Fürstin  verliert  ihren  Gemahl  nur  dadurch, 
dat  sie  die  verhängnissvolle  Frage  nicht  zurückhalten  kann;  wir  förcfaten 
aber,  daft  sie  an  seiner  Rückkehr  in  die  Unterwelt  oder,  was  dem  gleich 

kiMnmt,  an  seinem  Tode  noch  mehr  Schuld  hat,  ds  die  Sage,  um  ihreti  Cha- 
rakter zu  halten ,  berichtet  Ihre  Mutter  wurde  nach  dem  altfranzösischen 

Gedichte  beschuldigt,  ihren  Gemahl  vergiftet  zu  haben,  was,,  wenn  es  auch 
als  unwahr  dargestellt  wird,  doch  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  und  von 

einer  ̂ weiten  Gattin  des  Schwanritters,  der  Belaie  von  Lyzaborje,  wird  er- 
zählt (D.  S.  637),  daß  sie  den  Tod  ihres  Gemahk  herbeiführte.  Diese  liebte 

ihn  so  sehr,  dafi  sie  ihn,  der  häufig  jagte,  auf  jede  Weise  an  sich  ttt  fesseln 
suchte.  Eine  Kammerfrau  räth  ihr ,  zu  diesem  Zwecke  ein  Stück  Fleisch  von 
seinem  Leibe  zu  schneiden  und  es  zu  essen.  Belaie  weist  das  freilich  von 

sich;  aber  ihre  Verwandten  wollen  ihr  durch  dieses  Mittel  helfen  und  über- 
fallen Lohengrin ,  der  im  Kampfe  mit  ihnen  erschlagen  wird.  Wenigstens 

gibt  uns  die  Sage  ein  Gegenstück  zu  dem  ersten  Theile,  wo  umgekehrt  (nach 
unserer  Erklärung)  der  Gatte  die  Gattin  tödtet. 

Auch  jener  Feind,  welcher  die  nachherige  Gattin  des  Scfawanritters 
bedrängt,  ist  für  de^  Mythus  nicht  ohne  Bedeutung.  Es  kommt  besonders 
in  Betracht,  daft  er  nach  dem  Lohengrin  die  Fürstin  zur  Gemahlin  begehrt, 
daß  diese  ihn  aber  verschmäht.     Er  ist  also  der  Nebenbuhler  des  Ritters, 

*>  Mirkitebe  Sagm  Nr.  48.  Nordd««jl«che  S.  Nr.  16.  102.  293.  338.  Anidoge  Sagoi 
«erd«!  bekanatUcb  lon  Sdbvaiijaiigfraiien  oder  ytJkyrkm  ertMt  Übvr  finglaad  ais  übter- 
well  ̂ ,  da«.  S.  469.  Wacksmagel  in  H.  Ztitseltf.  6,  191.  —  la  eiser  indischeii  Sage  (Holte- 
mhm  3t  140)  verbietet  die  Gdtün  Oanga  dem  GmaJile  saeiii  üireBi  Namen  tu  frage».  Die 
läebeB  Kiadar»  welcbe  sie  geboren  hat,  wirft  si»  las  Wasser.  Als  ihr  Verbot  1H>ertreten  iriid, 

Torliest  sie  den  Gemahl.  Dies»  iadisehe  Siago  Ton  Bhishmas  €^bnit  hat  allerdings  in  mehre- 
ren Punkten  Ähnlichkeit  mit  der  deutschen,  weicht  aber  doeh  wieder  in  andern  so  entsehiedeB 

von  ihr  ab »  d^A  idi  nnoh  nieht  davon  abersengen  kamt ,  sie  sei,  wietLeo  in  deit  Vorlesungen 
über  die  Geschichte  des  deutschevi  Volkes  &  72r-^  anslührt,  in  det  Sage  Ton  SelHranritter 
nmgestaltet,  vom  Ldsale  dea  Ganges  sn  ̂ s  de»  Bheinea  ttbertragen  nnd  den  nenen  Veifailt- 
nissen  angepasst. 

*)  Den  Beweis  dafiir,  der  uns  Jetct  lU  weit  abühren  würde,  ntehatena.  Hier  wollen  wir 
mir  eine  Stdie  ans  der  Aventiure Krone  (S.  364^)  hervorheben,  wo  der  Alte  auf  der  Grals- 

burg sa^:.  kh  ̂ Mi  tHf  MwU  ich  nt^  Ui  tchin,  vnde  da$  gninie  min-  Aur  %$t  gmeh  0t 
mit  fli»r. 
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der  TOD  diesem  vor  seiner  Yennählong  bekämpft  wird.  Aaf  diese  Fassung 
f&hrt  aach  Wolfram,  der  freilieh  von  dem  Kampfe  schweigt,  aber  doch  weift, 
daS  die  Ffirstin  alle  Beweiiter  zurückwies.  Mythologisch  kommt  hier  ninr 
einer  in  Betracht,  eben  so  wie  in  der  Odyssee  die  hundert  Freier  der  Pene>^ 
lope  für  den  Mythos  nicht  mehr  Gewicht  haben ,  als  einer.  Dadurch  tritt 
nun  die  Bedeutung  ansers  Mythus  noch  mehr  ins  Licht.  Im  Sommer,  so 
dürfen  wir  nach  dem  Obigen  sagen,  lebt  die  Heldin  des  Mythos  mit  einem 
schönen  Gemahle  in  Liebe  vereinigt;  im  Winter  hat  diesor  sie  duroh  ihre 
Schuld  verlassen,  ist  in  die  Unterwelt  gegangen  oder  ist  todt,  und  sie  wird 
von  einem  Sir  verfaassten  Bewerber  bedrängt,  der  im  FrüUinge  wieder  dem 
aommerlichen  Gemahle  unteriiegt. 

Kun  wird  sich  der  Leaer  wohl  noch  erinnern,  daß  auch  in  dem  ersten 
Theüe  der  Schwanensage  der  Ritter  einen  Kampf  zu  bestehen  hat,  der  nach 
dem  Znsanunenhange  des  Ganzen  ebenfalls  in  den  Frühling  zu  setzen  ist. 
Der  Feind  war  dort  freilich  nicht  ein  Nebenbuhler,  aber  doch  ein  Bedränger 

der  unschuldigen  Frau  und  der  Kampf  führte  Wieder\'ereimgong  der  Gatten 
herbei,  wie  hier  ihre  erste  Vereinigung.  So  entsteht  denn  die  Venm4hung, 
daft  es  ebie  Form  des  ersten  Theits  gegeben  habe ,  welche  gleichfalls  von 
ein^n  Kampfe  vor  der  «rsten  Yermählung  mit  dem  Wünschelweibe  berich^ 
tete.  Diese  Form  findet  sich,  wenn  gleich  in  einem  e^nthümlichen  Zusam- 
menhängey  m  der  angKschen  Sage  von  Ofiisu 

Matthäofr  Paris  kennt  zwei  Könige  dieses  Namens;  von  dem  ersten  be- 
richtet er  Folgendes.  Offa  ist  Sohn  des  Wermund.  Er  war  blind  bis  zum 

siebenten  Lebensjahre  und  stumm  bis  zum  dreißigsten.^)  Seine  Sprache 
erhUt  er,  als  sein  Vater  von  einem  mächtigen  Feinde  bedrängt  wird,  den  er 
bekämpft  und  überwindet.  Nachdem  Offa  darauf  König  geworden  ist,  findet 
er  oines  Tages,  als  er  sich  auf  der  Jagd  verirrt  bat,  die  Tochter  eines  Ktoigs 
von  York ,  welche  den  onaatürliehen  Bewerbungen  und  Nachstellungen  ihres 

eigenen  Vaters  ausgewichen  und,  deswegen  von  diesen  zum  Tode  verurtheilt» 
in  d^i  Wald  geführt  war,  wo  man  sie  ohne  Nahrung  zurückgelassen  hatte. 
Beide  Übernachten  zusanunen  in  der  Hütte  eines  Einsiedlers,  der  ihnen  den 

Weg  ans  dem  Walde  zeigt.  Darauf  nimmt  Offa  die  Gpeiimdene  zu  seiner 

GemabUn  und  sie  gebiert  ihm  mehrere  schöne  Kinder ,  Knaben  und  Mäd- 
chen. Später  zieht  der  König  in  den  Krieg.  Nach  der  siegreichen  Beendi- 

gung desselben  wird  ein  Bote  abgesandt,  die  frohe  Nachricht  in  der  Heimat 
zu  veriLünden.  Dieser  k<Hnmt  zufällig  zu  dem  Vater  der  Königin ,  wdcher 
den  Brief  verfUscht  I^  lässt  König  Offa  schreiben,  er  sei  im  Kriege 
nnglückiicfa  gewesen  und  sehe  das  als  eine  Strafe  des  Himmels  daf&r  an, 
dafi  er  sich  mit  einem  gottlosen  Weibe  vermählt  habe;  sie  solle  alsbald  mit 

bi«  ma  dreisehnteii. 
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ihren  Kindern  in  eine  Wttste  gebtacht  und  dort  an  Händen  nnd  Ffiften  ver- 
Btümmelt  and  getödtet  werden.  Der  grausame  Befehl  wird  nicht  ganz  aus- 

geführt; die  Kinder  werden  zerstückelt,  die  Mutter  verschont  man.  Ein 
frommer  Einsiedler  findet  die  Leichname,  bringt  dim^h  sein  Gebet  die  Kinder 
wieder  zum  Leben  und  behält  sie  mit  ihrer  Mutter  bei  sich  im  Walde.  Der 

zurückgekehrte  König  erfahrt  das  Geschehene  und  sinkt  darüber  in  so  grofte 

Trauer»  dafi  er  ganz  entstellt  wird.*)  Erst  nach  langer  Zeit  kommt  er  zu- 
iUlig  auf  der  Jagd  in  die  Hütte  des  Einsiedlers  und  findet  dort  seine  Kinder 
and  seine  Gattin  wieder. 

Den  ersten  Theil  der  Sage  berichtet  auch  Saxo  (IV,  S.  63  Steph.),  der 
U£fo  zu  einem  dänischen  Könige  macht  und  seinen  Zweikampf  mit  einem 
Könige  der  Sachsen  an  die  Eider  verlegt.  Sein  Vater  Wermund  war  vor 
Alter  blind  geworden;  er  selbst  ist  zwar  grofi  und  stark,  aber  stumpfsinnig 
und  einfältig  (hebetis  ineptique  ammi)^  lacht  nicht  und  ist  stumm,  bis  er  bei 
der  Herausforderung  zum  Kampfe  zum  ersten  Male  spricht. 

Die  Verwandtschaft  der  Erzählung  des  Matthäus  Paris  mit  dem  ersten 
Theile  der  Schwanensage  im  Ganzen  ist  so  deutlich ,  daß  wir  nur  auf  einige 
Unterschiede  aufmerksam  zu  machen  brauchen,,  die  aber  der  Übereinstim- 

mung in  der  Bedeutung  keinen  Eintrag  thun,  vielmehr  unsere  Erklärung  noch 
weiter  begründen.  Es  werden  hier  die  Kinder  nicht  in  Schwäne  verwandelt, 
sondern  sie  werden,  was  ja  auch  der  Sinn  jener  Verwandlung  war»  in  den 
Wald  gebracht  und  wirklich  getödtet.  Dafi  sie  durch  das  Gebet  des  Ein- 
/»iedlers  wieder  lebendig  werden,  und  daft  die  Mutter  verschont  bleibt,  ist 
wieder  nur  eine  durch  den  Zusammenhang  des  Ganzen  gebotene  Milderung. 
Dann  fehlt  hier  die  gejagte  und  die  Kinder  nährende  Hirschkuh,  dafür  weilt 
aber  die  Gattin  selbst,  auf  der  Jagd  gefunden  und  wieder  gefunden,  im  Walde. 
Eine  Hauptabweichung  ist  die  folgende.  Statt  der  bösen  Schwiegermutter, 
welche  die  JVau  verfolgt,  erscheint  ihr  eigener  Vater  als  ihr  Feind,  zugleich 
aber  als  ein  Freier,  dessen  Bewerbungen  sie  zurückweist,  oder  als  ein  Neben- 

buhler ihres  Mannes.  Als  letzterer  nimmt  er  ganz  die  Stelle  ein,  wie  in  dem 
zweiten  Theile  der  Schwanensage  der  Feind  der  Gemahlin  Lohengrins. 
Darnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daft  der  Kampf,  welchen  Offa  vor  seiner 
Vermählung  zu  bestehen  hat,  sollte  sich  auch  eine  geschichtliche  Erinnerung 
mit  dem  Mythus  verbunden  haben,  mit  dem  Ganzen  näher  zussmimenhängen 
möchte,  so  dafi  der  Held  erst  dann  sich  vermählen  kann,  wenn  er  die  künf- 

tige Gattin  von  dem  sie  bedrängenden  Bewerber  befreit  hat,  der  wohl  nur, 
um  seine  Zurückweisung  zu  motivieren,  als  Vater  derselben  gedacht  wird. 
Dafi  er,  als  das  feindliche  Gegenbild  des  OfiTa,  Im  Grunde  mit  diesem  selbst 
üne  Person  ist,  dürfen  wir  auch  hier  annehmen.     Daher  fallt  denn  die 

^)  Lugm$qu0  rew  dm  iam  immau^  in/orttmumh  mdml  $e  taeco  tiUemop  oipemtm  «itm* 
ae  mtUtipUciter  de/ormatum. 
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Tödtong  der  Kinder,  welche  die  Sage  ihm  zuschreibt,  eigentlich  dem  Vater 
selbst  zur  Last.  Die  Mutter  der  Kinder  ist  dagegen  hier  an  ihrem  Tode 
durchaus  unschuldig,  sie  wird  auch  im  Allgemeinen  als  wohlwollend  und  frei- 

gebig geschildert;  von  der  Doppelseitigkeit  ihres  Wesens  findet  sich  nicht  die 

geringste  Spur.  Dafür  wei0  aber  die  Sage,'  dafi  die  Gattin  des  zweiten  Offa 
in  jeder  Hinsicht  das  Gegentheil  von  der  des  ersten  war. 

Diese  Sage  von  dem  zweiten  Offa  lautet,  so  weit  sie  fftr  uns.  in  Betracht 
konunt,  nach  Matthäus  Paris,  in  mehreren  Punkten  übereinstimmend  mit  der 
Geschichte  des  ersten.  Auch  dieser  Offa  ist  blind  bis  zu  seiner  Mannbar- 

keit; er  ist  zugleich  taub  und  an  den  Gliedern  gekrümmt,  wird  aber  plötzlich 
ge}ieilt.  Auch  er  besteht  siegreich  einen  Kampf  gegen  einen  Feind  seines 
Vaters  und  findet  zufällig  rine  Gattin.  Diese,  eine  Verwandte  des  Königs 
SLarl,  war  wegen  eines  Verbrechens  in  ein  steuerloses  Schiff  (navicula  arma- 
mentie  carenti)  gesetzt,  welches  an  die  englische  Küste  trieb;  nach  ihrer 
eigenen  Angabe  hatten  sie  Freier,  welche  sie  wegen  ihrer  unedelen  Geburt 
zurückwies,  in  das  Schiff  gebracht  Hier  weichen  zwar  die  beiden  Sagen 
äofterlich  schon  von  einander  ab ,  stehen  sich  aber  dadurch  doch  noch  nahe, 
dafi  beide  Frauen  frühere  Bewerber  verschmäht  haben;  dann  ist  auch  zu 
bennerken,  dafi  das  Finden  in  dem  Walde  und  das  Finden  in  dem  steuerlosen 
Schiffe  nur  versdiiedene  Symbole  sind,  welche  nach  dem  Obigen  eine  glei<^he 
Beziehung  zu  Tod  und  Unterwelt  haben.  Aber  die  Gemahlin  des  zweiten 

Offa  bt  arglistig,  geizig  und  hartherzig;  sie  sucht -beständig  Zwietracht  zu 
stiften  und  behandelt  ihre  Schwiegermutter  schlecht;  sie  tödtet  endlich  den 
Vertobten  ihrer  eigenen  Tochter,  wie  Lohengrins  Gattin  Schuld  an  dessen 
Tode  hat. 

Diese  Erzählung  nimmt  also  bei  einem  gleichen  Anfange,  an  gleich- 
namige Personen  geknüpft,  eine  entschieden  andere  Wendung.  Dürfen  wir 

nun  die  beiden  Offas  als  eine  Person  betrachten  (wir  befinden  uns  hier  firei- 
lich  schon  auf  einem  unsicherem  Boden),  so  hatte  ein  Offa  zwei  Gattinnen  von 
verschiedenem  Charakter  oder,  wie  wir  erklärend  sagen,  seine  Gattin  war 

ein  doppelseitiges  Wesen ,  zu  einer  Zeit  (im  Sommer,  wenn  sie  der  Ober- 
welt angehört)  gut  und  milde,  zu  einer  andern  Zeit  (im  Winter)  böse  und 

hartherzig.  *) 
Es  bleibt  uns  nun  zunächst  noch  übrig  in  der  Sage  von  Offa  einige 

unterweltliche  Symbole  nachzuweisen ,  die  zu  den  bereits  erläuterten  hinzu- 
kommen. Wir  rechnen  dahin ,  dafi  den  Kindern  in  dem  Walde  Hände  und 

Füfie  abgehauen  werden.  Dieses  Symbol  ist  mit  der  Sitte  zusammenzu- 
halten, nach  welcher  den  Todten  hölzerne  Hände,  auch  wohl  Füfie  in  das 

*)  Densen^en  Gedanken  seheint  auch  Beownlf  ansinidrOcken ,  venn  gleich  wieder  auf 
eine  indiTidaelle  Weise.  Nach  diesem  Gedichte  (V.  3854  fg.)  war  Offiis  Gattin  fHiher  mit  Hy- 
gelSc  vemihli  gewesen  und  zeigte  sich  damals  wild  und  hftsartig ;  aher  den  Ofi^  lichte  sie 
und  stiftete  als  seine  Gattin  weniger  Übel. 28 
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Grab  mitgegeben  werden,  welche  ue,  wie  bereits  andere  erklärt  haben,  dem 
FiUtfmann»  der  sie  in  die  Unterwelt  führt»  statt  der  eigenen  als  Fährlohn 

geben.  eoUen.  ̂ )  Aneh  der  Zug  der  Sage ,  dafi  Offä  entstellt  wird ,  so  lange 
er  von  seiner  Gemahlin  getrennt  ist,  deatet,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
(Nieders.  Sagen  S.  395  fg.)  durch  Vergleiehnng  vieler  Sagen  gezeigt  habe, 
daranf,  daß  er  in  dieser  Zeit  ein  nnterweltliches  Wesen  ist,  nnd  ähnlich  ist 
es  wieder  EU  fassen,  daß  seine  Gemahlin,  als  sie  ans  dem  steuerlosen  Schiffe 

hervorsteigt,  mager  und  blass  ist,  bis  sie  später  ihre  Schönheit  wieder  be* 
kommt.  Nicht  minder  müssen  die  Mängel  des  jungen  Offa,  die  er  vor  dem 

siegreichen  Kampfe  mit  seinem  Gegner  ablegt,  sein  Stumpfsinn,  seine  Blind- 
heit, Taubheit,  seine  Lähmung,  überhaupt  alle  die  Eigenschaften,  durch 

welche  er  als  geistig  nnd  körperlich  schwach  erscheint,  von  gleicher  Bedeu- 
tung sein.  Denn  die  Zeit  vor  seinem  Kampfe  und  seiner  Yerheirathung 

kommt,  da  der  Mythus  ein  cyclischer  ist,  der  Zeit  nach  der  Trennung  von 

seiner  Gattin  gleich;  beide  entsprechen  dem  Winter,  wo  der  Held  ein^ nnter- 
weltliches Wesen  wird.  Wir  weiden  unten  auf  diese  Symbole  zurückkom- 

men, und  machen  hier  nur  darauf  aufmerksam,  daß  der  Dümmling  eine  sehr 

oft  vorkommende  Gestalt  des  Märchens  wie  der  Sage  ist.  So  ist  z.  B.  Par- 
zival  in  seiner  Jugend  bekanntlich  der  imnbey  aber  auch,  was  uns  noch  nlüier 
angeht,  der  Schwanritter  ist,  als  er,  um  für  seine  Mutter  zu  kämpfen,  den 
W^^d  vorlägst,  durchaus  einfältig,  und  erscheint  in  einem  solchen  Aufzuge, 
dafi  man  ihn  für  eineji  Wahnsinnigen  (J<m)  hält. 

Wir  wollen  nun  noch  eine  Reihe  anderer  Sagen  in  der  Kürze  betrach- 
ten, welche  mit  der  Schwanensage,  namentlich  ihrem  ersten  Theile,  im  Zu- 

sammenhang stehen.  Wir  können  es  dabei  auf  sich  beruhen  lassen ,  ob  sie 
nur  als  Variationen  eines  Grundmythus  zu  fassen  sind,  oder  ob  sie  sich 
selbständig  aus  gleichen  Naturanschauungen  entwickelt  haben.  Dem  Zwecke 

dieser  Abhandlung  gemäß  wenden  wir  auch  hier  unser  besonderes  Augen- 
merk auf  die  darin  vorkommenden  Symbole. 
Die  hieher  gehörigen  Sagen  und  Märchen  unterscheiden  sich  von  den 

bisher  behandelten  dadurch,  daß  sie  mehr  Gewicht  auf  die  unschuldig  ver- 
folgte Mutter,  als  auf  die  Kinder  legen;  einige  haben  es  auch  nur  mit  der 

Mutter,  nicht  mit  den  Kindern  zu  thun.  Sie  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
zerlegen ;  zu  jeder,  namentlich  zu  den  beiden  ersten ,  gehört  eine  Menge  von 
Einzelsagen,  die  unter  wechselnden  Namen  und  Örtlichkeiten  doch  in  den 
Hauptpunkten  übereinstimmen ,  wenn  sie  auch  dieselben  Gedanken  mehrfach 
durch  verschiedene  Symbole  ausdrücken, 

*)  Vgl,  Menzels  Litteraturblatt  1852,  Nr.  41.  S.  175.  Simrock  d.  MythoL  299.  Dort 
werden  auch  mehrere  Sagen  angeführt,  nach  denen  eine  Hand  und  ein  Faß  als  Lohn  iUr  die 
Überfahrt  oder  als  Zoll  verlangt  wird;  ferner  wird  die  Sage  Ton  Ln^rin  hieher  gesogen,  der 
Ton  denjenigen,  welche  in  seinen  Rosengarten  wollen,  Hand  nnd  Foi^  als  Tribut  Terlangt 
Vgl.  auch  indic.  pag.  „de  ligneis  pedibus  vel  manibus  pagano  ritn". 
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Die  erste  Gnippe  läBst  eine  Tocht^  von  den  unnatürlichen  Bewerbungen 
ihres  Vaters  fliehen;  sie  verheirathet  sich  in  der  Fremde  und  hat  hier  man- 

cherlei Leiden  auszastehn :  namentlich  wird  sie  beschuldigt  Ungethüme  zur 
Welt  gebracht  zu  haben,  oder  ihre  Kinder  werden  getödtet.  Die  dazu 
gehörigen  Sagen  sind  von  v.  d.  Hagen  Gesammtabenteuer  Th.  3 ,  S.  GLIY. 
zu  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte:  des  Reufienkönigs  Tochter,  zusam- 

mengestellt. 0  Wir  knüpfen  ihre  Erläuterung  an  eine  der  vollständigsten 
und  schönsten,  die  Sage  von  Mai  und  Beaflor,  deren  Hauptzüge  nach  dem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  folgende  sind. 

Beaflor  entschließt  sich,  um  den  Nachstellungen  ihres  Vaters  zu  ent- 
gelm,  zor  Flucht  und  besteigt  ein  kleines,  fest  verschlossenes  Schiff,  in  dem 
sie  auf  das  hohe  Meer  hinaustreibt.  Sie  wird  an  das  Land  des  Grafen  Mai 

geführt,  der  sie  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  zur  Gemahlin  nimmt.  Ein 
Krieg  ruft  ihn  nach  Spanien.  Während  seiner  Abwesenheit  gebiert  Beaflor 
einen  schönen  Knaben.  Die  Schwiegermutter  (wie  in  der  Sage  von  Offa  der 
Vater)  fälscht  den  Brief,  der  die  Kunde  davon  dem  Könige  überbringen  soll, 
beschuldigt  Beaflor  der  Untreue  und  gibt  vor,  daß  sie  einen  Wolf  geboren 
habe.  Ein  abermals  verfälschter  Brief  gebietet,  daß  sie  mit  ihrem  Kinde 
getödtet  werden  solle;  aber  weil  man  Mitleid  mit  ihrer  Unschuld  hat,  bringt 
man  sie  mit  ihrem  Kinde  heimlich  auf  das  Schiff,  auf  welchem  sie  hergekom- 

men war.  Sie  wird  nach  Rom  getrieben ,  und  hier  nach  acht  Jahren  mit 
ihrem  Gatten  wieder  vereinigt  und  mit  ihrem  Vater  ausgesöhnt. 

In  dieser  -Sage  treten  uns  zunächst  einige  Natursymbole  entgegen. 
Schon  die  Namen  der  beiden  Hauptpersonen  weisen  deutlich  auf  die  Sommer- 

zeit. Beaflor,  die  schöne  Blume  ist  die  Gattin  des  Mai.  Er  ist  von  schöner, 

blühender  Gestalt,  in  seinem  Lande  herrscht  beständiger  Frühling,')  und  die 
Wiedervereinigung  (also  auch  die  erste  Vermählung)  fällt  in  des  meien  ̂  

(Sp.  207). 
Von  unterweltlichen  Symbolen  begegnet  uns  zunächst  das  Schiff,  wel- 
ches wir  schon  kennen.  Es  fahrt  die  Beaflor,  wie  den  Schwanritter«  auf 

die  blühende  Oberwelt  und  wieder  in  das  Todtenland.  Die  entsprechen- 

den Sagen  haben  für  denselben  Gedanken  die  verschiedensten  gleichbedeu- 
tenden Ausdrücke  gefunden.  Wir  erinnern  uns ,  daß  in  der  Sage  von  Offa 

die  Tochter  auf  Befehl  des  Vaters  in  den  Wald  gebracht  wurde.  Nach  an- 
dern Erzählungen  haut  derselbe  der  Tochter  die  Hände  ab;  KM.  31  vgl. 

Pentamerone  3,2.  In  dem  französischen  V-olksbuche  von  der  schönen 
Helena  wird  sie  zum  Scheiterhaufen  verdammt  und  lässt  sich  zum  Zeichen, 

daß  sie  wirklich  verbrannt  ist,  eine  Hand  abhauen ;  eine  andere  lässt  sich  für 

sie  verbrennen.     Auch  in  dem  Roman  de  la  Manekine  will  der  unnatürliche 

^)  AaOerdem  sind  noeh  KM.  31.  65  sn  Tergleichen. 

*)  Mai  Sp.  h\\ddi$t  m€  heig n&eh  #«  kok.  —  da  wirt »fUm  winder.  diu  weiw  tint  dd 
linder,  dmm$  «»  itn  anderswä. 

28* 
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Yater  die  Tochter  verbrennen  lassen ;  es  wird  aber  nur  eine  Pappe  ver- 
brannt/) sie  selbst  in  ein  Schiff  gesetzt  nnd  nach  Schottland  getrieben. 

Endlich  in  einem  Märchen  des  Straparola  verfolgt  der  Vater  die  Tochter, 
nachdem  sie  vermählt  ist»  tödtet  ihre  Kinder,  gibt  ihr  die  Schuld  nnd  be- 
wirkty  daß  sie  zur  Strafe  (wie  die  Schwanenmutter)  mit  halbem  Leibe  in  die 

Erde  gegrabeq  wird.  —  Dafi  nun  alle  diese  Symbole ,  denen  wir  zum  Theil 
schon  früher  begegnet  sind»  dasselbe  bedeuten,  nämlich  daß  das  weibliche 
Wesen  zweimal  getödtet  wird,  um  beide  Mide  ein  neues  ganz  verschiedenes 
Leben  anzufangen ,  ist  einjeuchtend.  Es  ist  nur  noch  hervorzuheben,  daß 
das  Verbrennen  einer  Andern  oder  einer  Puppe  an  der  Stelle  der  Heldin 
des  Mythus  nur  wieder  eine  Milderung  dafür  ist,  daß  sie  selbst  verbrannt 

wird.') 
Dann  kehrt  in  der  Sage  von  Beaflor  auch  das  Symbol  der  Entstellung 

wieder.  Mai  trauert  über  den  Verlust  seiner  Gattin  so  sehr,  daß  er  sich 
selbst  ungleich  wird;  sein  Bart  wächst  bis  über  die  Brust  und  er  lässt  ihn 

erst  scheren,  als  er  mit  Beaflor  wieder  vereinigt  ist. ')  Dem  ähnlich  ist  der 
Zug,  daß  die  Tochter  des  Reußenkönigs,  um  sich  vor  ihrem  Vater  sicher  zu 
stellen,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  sich  dadurch  so^  entstellt,  daß  sie  einem 

Teufel  gleich  wird.*)  Von  gleicher  Bedeutung  ist  ferner,  daß  Mai  nnd 
Beaflor  in  den  acht  Jahren  ihrer  Trennung  nicht  lachen ,  bis  sie  sich  wieder 

gefunden  haben.*)  Damit  vergleiche  man,  daß  die  Schwester,  welche  ihre 
Brüder  von  der  Verwandlung  befreien  will,  sieben  Jahre  nicht  lacht  und 
nicht  spricht  (oben  S.  425 ;  vgl.  Nieders.  S.  S.  389) ,  das  der  Sprache  he^ 
raubte  und  später  des  Eindesmordes  angeklagte  Pflegekind  der  Maria 
(KM.  Nr.  3,  vgl  Th.  3,  &  61),  Sisilie,  Siegflrieds  Mutter,  die  nach  der  Vil- 
kinasaga  der  Untreue  beschuldigt  und  in  dem  Walde  ausgesetzt  wird,  wo 
ihr  die  Zunge  ausgeschnitten  werden  soll,  und  Offa,  der  in  seiner  Jugend 

^)  Ich  erinnere  an  den  Fasnachtsgebranch ,  wobei  der  Tod  in  Gestalt  einer  Pappe  in 
das  Wasser  getragen  oder  verbrannt  wird;  Grimm  d.  Hyihol.  727.  Durch  den  Namen  Tod 
tritt  auch  in  diesem  Frühlingsfeste  die  Verwandtschaft  des  Unterweltlichen  und  Winterlichen 
in  der  heidnischen  Symbolik  herror. 

-  ')  Man  kann  diese  eigenthümliche  Weise  der  Milderung ,  wo  Andere  das  leiden ,  was 
eigentlich  der  Hauptperson  widerfahren  sollte,  Substitution  nennen.  Sie  ist  eine  üntenit 
des  oben  erörterten  Dualismus  und  erscheint  in  Märchen  sehr  häulig,  z.  B.  in  aUen  denen, 
die  von  zwei  oder  drei  Brüdern  handeln,  die  von  dem  Erklärer  anf  eine  Person  reduciert  werden 
müssen. 

')  Mai  197:  big  daz  er  im  selben  wart  ungelteh,  und  im  der  ba/rt  was  gewachsen  über  die 
brüst.  Tgl.  240.  Über  die  Langbärtigkeit  und  langen  Haare  als  Kennzeichen  des  Unterwelt- 

lichen s.  Nieders.  Sagen ,  S.  399  Anm.  400.  Die  Haare  des  aus  dem  Walde  kommenden 
Schwanritters  sind  globosi  et  ineompti,  quippe  qui  peetinis  itsum  non  noverat;  faeies  illoia 
et  hirsuta,    Beifienb.  S.  191. 

*)  Ges.-Abenteuer  2,  599.  Y.  140;  vgl.  die  in  der  Vorrede  zu  Mai  mitgetheilte  Prosa S.  X. 

^y  Mai  Sp.  215.  223.  226.  232. 
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stamm  ist  und  nicht  lacht.  Endlich  erscheint  noch  ein  nenes  Symbol  von 
gleicher  Bedentang.  Mai  geräth  über  den  Verlust  seiner  Gattin  in  so 
nnmäßige  Traner  nnd  Reue ,  daß  er  den  Verstand  verliert  oder  wahnsinnig 
wird.  •)  Daft  dieses  Symbol ,  welches  sich  der  Einfalt  des  jungen  Offa  und 
anderer  Dümmlinge  vergleicht,  ebenfalls  auf  die  Unterwelt  deutet,  geht  aus 
der  Sage  von  Iwein  hervor.  Iwein,  der  zweite  Gemahl  der  Laudine,  wird  in 
der  Zeit,  wo  er  von  ihr  getrennt  ist,  entstellt,  so  daß  er,  wie  Odysseus,  nur 
an  einer  Narbe  wieder  erkannt  wird,  ist  wahnsinnig,  lebt  in  diesem  Zustande 

im  Walde,  in  der  Hütte  des  Einsiedlers  und  ist  Jäger. ') 
Die  zweite  Gruppe  bilden  viele  Sagen,  in  welchen  eine  unschuldige  Frau 

der  untreue  angeklagt  und  von  ihrem  Gatten  hart  behandelt  wird.  Der 
Vater,  welcher  der  Tochter  nachstellt,  tritt  hier  zurück,  und  seine  Stelle 
nimmt  ein  Verleumder  ein,  der  die  Liebe  der  Fran  begehrt,  aber  zurück- 

gewiesen wird ;  andere  motivieren  ihr  Unglück  anders. 
Unter  der  großen  Menge  der  hierher  gehörigen  Sagen  heben  wir  nur 

drei  hervor.  Zunächst  die  bekannte  von  Genovefa,  welche  die  Bewerbungen 
Golos  zurückweist,  darauf  von  diesem  verleumdet  und  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheilt  wird.  Sie  wird  zwar  verschont,  lebt  aber  mit  ihrem 
Sohne,  der  von  einer  Hirschkuh  gesäugt  wird,  sechs  Jahre  und  drei  Monate 
in  dem  wilden  Walde,  bis  sie  von  ihrem  Gemahle  auf  der  Jagd  wiedergefun- 

den wird.  Zwei  bemerkenswerthe  Einzelzüge ,  daß  die  gejagte  Hindin  Sieg- 
firied  in  die  Waldhöhle  zu  der  Genovefa  fahrt ,  und  daß  sie  so  entstellt  ist, 
daß  sie  von  ihrem  Gemahle  nicht  erkannt  wird,  erläutern  sich  aus  dem  Vori- 

gen von  selbst.  Neu  und  bedeutend  ist  noch ,  daß  die  Pfalzgräfin ,  als  sie 
mit  ihrem  Gemahle  wieder  vereinigt  ist^  die  gewöhnlichen  menschlichen 
Speisen  nicht  mehr  genießen  kann,  wie  diejenigen,  welche  in  der  Unterwelt 

gewesen  sind,  und  bald  darauf  stirbt.')  Den  Zusammenhang  dieser  Erzäh- 
lung mit  der  Schwanensage  hat  schon  Leo  (über  Beow.  26)  erkannt. 

In  der  Sage  von  Hildegard  (D.  S.  Nr.  437)  ist  es  der  Bruder  des  Kai- 
sers Karl,  welcher  während  dessen  Abwesenheit  die  Liebe  der  Kaiserin  be- 

gehrt. Sie  sperrt  ihn  in  ein  festes  Gemach  ein,  lässt  ihn  aber  bei  der 
Rückkehr  ihres  Gemahls  frei  und  wird  nun  verleumdet.    Der  Kaiser  befiehlt 

*)  Mai  197,  12 :  das  derfOrsts  toUe  wart  an  sinnen  gair  einkirtt  und  vürstelieher  tmore 
blini,  er^eri&rte  al$6  goff»  das  er  Hterliehe  gebär  verlos  und  pßae  goft  swaeher  site.  Er  geht 
auf  den  Strafen  büesende  als  em  waUmre. 

')  Also  der  Wahnsinn  in  Verein  mit  andern  uns  schon  hinlänglich  bekannten  Unterwelt- 
lieben  Symbden.  Vgl.  Ivein  V.  3231 — 3382.  Anf  diese  wichtigen  Punkte  hat  auch  Oster- 
wald  in  seiner  Abhandlang:  Iwein,  ein  keltischer  Frfihlingsgott,  Halle  1853,  S  63  Rücksicht 

genommen,  doch  nicht  Unlinglich.  Das  Mabinogi ,  die  Dame  von  der  Quelle ,  kennt  Iweins 
Wahnsinn  nicht,  iSsst  ihn  aber  durch  Hunger  entsteUt  und  hinflOllg  werden.  Er  ist  mit  lan* 
gen  Haaren  bedeckt  und  lebt  unter  den  wilden  Thieren. 

*)  Nähere  Erliuteraiigen  in  den  Niederslchs.  Sagen  S.  378.  382. 
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die  sohaldlose  Gattin  zu  ertränken,  dann,  als  sie  geflohen  ist,  zu  blenden.^) 
Sie  entgeht  auch  dieser  Gefehr.  Später  heilt  sie  den  unwürdigen  Bruder 
ihres  Gemahls  vom  Aussatze,  und  ihre  Unschuld  kommt  ans  Licht. 

Nahe  an  diese  Sage  schließt  sich  in  inehreren  Punkten  die  schöne  Er- 

zählung von  der  Kaiserin  Crescentia,')  welche,  als  ihr  Gemahl,  der  häß- 
liche (iiinffeidne)  Dietrich,  in  den  Krieg  gezogen  ist,  von  dessen  Bruder,  dem 

schönen  Pietrich,  mit  Werbungen  bestürmt  wird.  Sie  schließt  ihn ,  um  sich 
zu  sichern ,  in  einen  Thurm  ein ,  lässt  ihn  aber  wieder  frei ,  als  ihr  Gemahl 
zurückkehrt;  wird  verleumdet,  in  die  Tiber  gestürzt,  jedoch  von  einem  Fischer 
gerettet.  Sie  findet  darauf  als  Magd  Aufnahme  bei  einem  Herzoge,  der 
aber  seine  Herrin  nicht  erkennt  und  wird  Erzieherin  bei  dessen  Sohne.  Ein 

Yiztum  des  Herzogs  dringt  mit  Liebesanträgen  in  sie ;  als  sie  ihn  abweist, 
schneidet  er  dem  ihr  anvertrauten  Kinde  den  Hals  ab  und  gibt  sie  Ra  die 
Mörderin  aus.  Sie  wird  abermals  ins  Wasser  geworfen  und  an  eine  Insel 
getrieben,  wo  ihr  der  heilige  Petrus  die  Gabe  verleiht,  jeden  Kranken  zu 
heilen,  der  ihr  offen  seine  Sünden  bekennt.  Alle  ihre  Verfolger  siäd  un- 

terdes vom  Aussatze  befallen  und  werden,  nachdem  sie  gebeichtet  habcD, 
geheilt.  Ihr  Gemahl  erkennt  sie  an  einem  besondern  Merkmale;  sie  lebt 
noch  ein  Jahr  und  acht  Wochen  mit  ihm  zusammen,  worauf  beide  in  ein 

Kloster  gehen.  —  Was  in  den  verwandten  Sagen  mehr  zusammengedrängt 
erscheint,  ist  hier  auf  mehrere  Personen  und  Begebenheiten  vertbeilt,  did 
wir  aber  so  zusammenfassen  dürfen,  dafi  Crescentia  von  einem  verschmähten 
Bewerber  der  Untreue  und  des  Kindesmordes  angeklagt,  von  ihrem  Gemahle 
zum  Tode  verurtheiit  und  wanderbar  gerettet  wird.  So  angeschaut,  steht 
die  Erzählung  den  übrigen  näher,  als  es  anfangs  scheint.  Wir  brauchen 
dazu  nur  zu  bemerken,  daß  hier,  wie  in  der  Sage  von  Hildegard,  der  Aussatz 

während  der  Trennung  (der  Aussätzige  ist  ja  bürgerlich  todt)  den  uns  be- 
kannten Symbolen,  der  Entstellung,  Verstümmelung,  dem  Wahnsinn  u.  a. 

analog  ist,  und  daß  die  mythologische  Einheit  der  beiden  Bewerber,  des  häß- 
lichen und  des  schönen,  noch  dadurch  angedeutet  wird,  daß  beide  Brüder 

sind  und  gleiche  Namen  fahren. ') 
Die  dritte  schon  weiter  abstehende ,  aber  in  der  Bedeutung  verwandte 

Gruppe ,  die  wir  nur  kurz  berühren ,  bildet  die  bekannte  Sage  von  der  rech- 

ten und  falschen  Bertha  nebst  einigen  entsprechenden  Märchen.*)   Statt  des 

0  EH.  Nr.  12  wird  der  ron  der  GeUebten  getrennte  Held  ebenfUk  blind.  Wir  eiimieni 
auch  an  den  blinden  Offit. 

*)  S.  über  diese  und  mehrere  Terwandte  Sagen,  die  wir  nicht  weiter  berühren»  Manmaoa 
Kaifterchronik  T.  3,  S.  893  fg.    Hagen  Ges-Abent  1,  G.  CIY. 

^  Vgl.  die  schöne  nnd  die  weiiftiSndige  Isolt  In  andern  Erzählungen  erscheinen  wohl 
Ewei  Personen  Ton  gleicher  Gestah,  s.  B.  KM..  Nr.  60  xmd  in  der  Sage  Ton  Engelhard«  in  wel- 

cher auch  der  Aussatz  ron  Bedeutung  ist. 

«)  Vgl.  KM.  Nr.  11.    CaTaUius  Nr.  7  «.  a. 
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minnfichen  Nebenlmhlers  a*seIieiBt  hier  eine  hässliohe  Nebenbahlerin,  welche 
mehrfach  die  Schwester  der  rechten  Gemahlin  genannt  wird.  Sie  weiß  eg 
dahin  zu  bringen,  dafi  sie  für  die  rechte  gehalten  wird,  daß  diese  dagegen  in 
den  Wald  verstoßen,  oder  wie  es  die  Märchen  geradezu  ausdrücken,  getödtet 
wird.  Doch  wird  die  rechte  Bertha  nach  einiger  Zeit  gefanden  oder  kehrt 
znm  Leben  zurück,^)  nimmt  den  ihr  gebührenden  Platz  ein  und  die  falsche 
wird  mit  dem  Tode  bestraft  Die  schöne  (oberweltliche)  Gattin  ist  nach 
dem  Roman  de  Berte  die  Tochter  der  Biancheflur,  der  Weißblame.  Weitere 
Erlauterangen  und  annöthig. 

Wir  geben  noch  einige  Bemerkangen  über  die  Heimat  der  behandelten 
Sagen,  namentlich  derjenigen,  von  welcher  wir  ausgiengen,  der  Schwanen^ 
sage.  Daß  diese  als  eine  fränkische  Stammsage  anzusehen  ist,  erweisen  zu- 

nächst die  Örtlichkeiten,  in  welche  sie  versetzt  wird.')  Dann  kommen  ein- 
zelne Zfige  gleich  oder  ähnlich  in  andern,  fränkischen  Sagen  vor.  Der 

Mythus  von  der  in  den  Wald  geführten  anschuldigen  Frau  findet  sich  in  der 
Nibelongensage  wieder,  wo  er  an  Sisilie,  Siegfrieds  IMbitter,  sich  knüpft.  Das 
Aassetzen  von  Kindern  in  der  Sage  von  Hugdietrich  und  Wolfdietrich,  wel- 

cher letztere  nach  dem  Gedichte  von  Hugdietrich  und  Sabene  (H.  Helden- 
buch 1,  78)  auf  B^hl  seines  Vaters,  der  die  Mutter  f&r  untreu  hält,  ge- 

tödtet werdeasolL')  Aber  auch  andern  deutschen  Stämlnen  war  sie  bekannt. 
Namentlich  ftthrt  uns  Offa  auf  die  Angeln,  und  in  der  langobardischen  Sage 

von  Lamissio  (Paul  Diac.  1,15)  findet  sich  selbst  der  Mythus  von  mehre- 
ren auf  einmal  geborenen  Kindern,  welche  von  der  eigenen  Mutter  (was  ja 

auch  der  Sinn  unserer  Sage  in  mehreren  Fassungen  ist)  ausgesetzt  werden, 
in  der  einfachsten  Gestalt  wieder,  ist  aber  zugleich  in  dieser  Form  sehr  weit 
verbreitet;  er  ist  namentlich  Welfisch-bairisch,  thüringisch,  sächsisch,  bel- 

gisch/) Von  den  übrigen  Sagen  hat  die  von  Genovefa  in  Trier  ihre  Heimat, 

alle  andern,  bis  auf  die  Erzählan^  von  Crescentia,  welche  in  Rom  localisiert 
ist,  aber  noch  den  deutschen  Namen  Dietrich  (gothisch?)  enthält,  weisen 
durch  ihre  Namen  und  ihre  Quellen  auf  Frankreich. 

Mit  den  deutschen  Sagenelementen  könnten  sich  auch  einige  keltische 

verbunden  haben.     Während  in  dem  Mythus  von  Genovefa  der  Name  Sieg- 

^)  Nach  den  Märchen  ist  iie  in  eine  £nte  oder  eine  Gans  rerwandelt  and  bekommt  ihre 
natäiliehe  Gestalt  wieder. 

')  Leo  üh«r  Beownif  21 :  »Die  Sage  Tom  Sohiramitter  hat  sich  überall  an  örtlich- 

keiten  angehaftet  im  alten  Frankenlaade  ron  CioTe  nnd  Nymegen  bis  Antwerpen  andByssel.** 
>)  Wenn  anders  die  Sage  Ton  Hugdietrich  anstrasisch  ist  Yg^.  Mülienhof  in  H.  Zeit- 

schrift 6,  435  fg.  TödtoDg  der  eigenen  Stthne  kommt  auch  in  der  nordischen  Nibelnngensage 
und  in  der  gothischen  Sage  Ton  Ermenrich  t<^;  vgl.  Nieders.  S.  418. 

*)  Mehrfach  werden  die  Kinder  dabei  fS3a  Jonge  Hnnde  ausgegeben.  Vgl.  D.  S.  Nr.  515. 
571.  Nordd.  S.  234.  289.  Müllenhoff  Sagen  513.  Wolf  niederL  S.  128.  S.  auch  Grimm 
Geschiefate  d.  d.  Spr.  S.  408.  567.  6d4.  698. 



/ 

440  WILHELM  MDLLEB,  DIE  SA0E  TOM  SCHWAKBITTER. 

fried  auf  einen  deutschen ,  and  zwar  anf  einen  fränkischen  Helden  dentet, 

hat  Leo  den  Namen  der  Heldm ,  wie  den  ihres  Bedrängers  Golo ,  ans  dem 

Keltischen  abgeleitet/)  Lohengrin,  der  Beld  des  zweiten  Theils  der 

Schwanensage  gehört  zugleich  dem  Mythus  vom  Grale  an.  Von  den  erläu- 
ternden Symbolen  kommen  das  von  einem  Schwane  gezogene  Schiff,  das 

Aussetzen  der  Frau  im  Walde,  die  Entstellung,  der  Wahnsinn  und  die  Ein- 

falt auch  in  rein  keltischen  Sagen  vor.') 
Wird  dadurch  aber  dem  deutschen  Ursprünge  der  Schwanensage  schwerlich 

Abbruch  gethan,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  weit  verbrei- 
tete ,  an  Könige  und  Stammväter  edler  Geschlechter  geknüpfte  Mythus  nicht 

ursprünglich  von  einem  deutschen  Gotte  gegolten  habe,  und  von  welchem? 
eine  Frage,  der  die  offenbare  Einmischung  christlicher  Elemente,  welche  wir 
nicht  besonders  hervorheben,  ihre  Berechtigung  nicht  nimmt.  Nnn  ergeben 
sich  zwar  einige,  bereits  oben  hervorgehobene  Anknüpfungen  an  Wuotan, 
den  wilden  Jäger,  der  nach  einer  bis  jetzt  ziemlich  vereinzelt  dastehenden 
Yolkssage  seine  sieben  Söhne  tödtet,  die  darauf  in  Hunde  verwandelt  wer- 

den; doch  gewährt  diese  Übereinstimmung  in  einzelnen  Zügen,  sowie  einiges 
Andere,  das  sich  hier  anführen  lieSe,  nicht  die  völlige  Gewisheit,  daß  die 
Schwanensage  ein  zu  einer  Heroensage  gewordener  Wnotansmythus  ist. 
Wollte  man  aber  aueh  jede  bestimmte  Anknüpfung  der  Sage  an  deutsche 
Göttermythen  in  Abrede  stellen,  so  bleibt  sie  doch,  wie  hoffentlich  aus  dieser 
Abhandlung  hervorgeht,  für  die  Kenntniss  der  heidnischen  Symbolik  von 
bedeutender  Wichtigkeit. 

QÖTTINOEN. 

^)  Naeh  Leot  Etymologie  ans  d^  KeHiiohen  (Forionsohriften  1»  103  fg.)  ist  GenoTefa  die 
Fraa  Ton  der  Grotte  oder  Höhle,  dem  Grabgewölbe.  Diese  EiUiciug  entspridit  dem  Mytfaos 
und  iFÜrde  selbst  die  symbolische  Bedeutuog  der  Höhle  oder  Hütte  im  Walde  erlftatem,  welche 
auf  das  Grab  zurückzuführen  wäre,  wie  der  hohle  BAim  auf  den  Sarg.  Golo  ist  nach  demselben 
so  Tiel  als  Sünder ,  Heuchler.  Bedenklicher  ist  die  daselbst  S.  105  gegebene  Erklärung  des 
(biblischen)  NamMU  Hellas,  welchen  der  Einsiedler,  und  naeh  ihm  der  Schwanritter,  führt, 
dnreh  Ernährer,  Erzieher.  Grimm  Gesehidite  d,  d.  Spr.  540  hUt  Genorefia  nach  dem 
altnord.  fifa  (eriophorom)  fOr  den  Namen  einer  Blnme. 

*)  Trist.  Nr.  698  %.  wird  Brangsne  anf  Befehl  der  Isot  in  den  Wald  gebracht,  um  ge- 
tödtet  zu  werden.  Am  wenigsten  dürfte  das  Symbol  des  Wahnsinns  (in  der  Sage  Ton  Mai, 
Iwein ,  auch  im  Partonop.  S.  176  M.)  in  rein  deutschen  Sagen  nachzuweisen  sein.  Ich  ent- 

sinne mich  nur  eines  Ähnlichen  Zuges  ans  dem  Gedichte  von  Wolfdieterich  (H.  Heldenb.  I, 
S.  206),  wo  die  rauhe  Else  den  Helden,  der  ihre  Liebe  TersebmAht  hat,  zu  einem  Tboren 
macht,  so  daß  er  ohne  Selbstbewusstsein  ein  halbes  Jahr  in  dem  WiJde  Iftnlt.  Vgl.  auch 
Sazo  3,  S.  44,  wo  es  von  Odhinn  heißt,  als  seine  Bewerbmgen  von  Binda  zurückgewiesen 
werden:.  Quam  (i2tn<2am)  protinus  e&rtie^  earminibui  adnoteOo  IpmphantisimiUmred- 
didiL  —  Die  Entstellung  ist  auch  indisch:  als  Nala  Ton  der  Sehlange  gebissen  ist«  TeFtedert 
nch  seine  Gestalt,  so  daß  er  sich  selbst  nicht  kennt :  Holtsmann,  indische  Sagen  3,  49. 
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PREDIGT-BRUCHSTÜCKE 
AUS  DEM  Xn.  JAHRHONDERT. 

HERAUSGEGEBEN 
TOV 

Franz  Karl  grieshaber. 

Zwei  Pergamentdoppelblätter  in  klein  Folio  in  gespaltenen  Colnmnen  2a 
47  Zeilen  ans  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  in  meinem  Besitze.  Das 

erste  bildete  das  erste  oder  anderste  Doppelblatt  der  XIV.  Lage,  deren 
Nummer  zn  Ende  des  Blattes  (Bl.  2)  am  nntem  Rande  steht.  Das  zweite 
Blatt  ist  das  innerste  einer  wohl  dem  Schlüsse  der  Hs.  angehörenden  Lage, 
vorausgesetzt  daß  die  Predigten,  wie  wahrscheinlich,  nach  dem  Kircheigahr 
geordnet  waren.  Die  Initialen  sind  durchaus  roth,  ebenso  die  Überschriften. 
Eine  Reihe  von  alterthümlichen  Ausdrücken ,  die  im  13.  Jahrh.  selten  oder 
gar  nicht  mehr  vorkommen,  lässt  vermuthen,  daß  die  Hs.  nur  eine  Abschrift 
älterer,  noch  im  12.  Jahrh.  entstandener  Predigten  ̂ thielt.  Doch  finden 
sich  auch  hier  noch  häufig  die  eigenthümlichen  s  ===  z^  die  ebenfalls  dem 
12.  Jahrh.  angehören,  oder  doch  dem  Anfang  des  13.  Die  häufig  oder  fast 
durchgehends  vorkommende  Form  &t%,  kUieheit  (nur  einpiai  steht  heiligen) 
ist  eher  niederrheinisch  als  hochdentsch;  daneben  findet  sich  aber  eine  Reihe 

von  Ausdrücken,  z.'R.jariaJiy  sarie^  tuü,  rotig  u.  s.  w.^  die  fast  ausscUiefi-' 
lieh  nur  in  österreichischen  Sprachdenkmalen  vorkommen,  und  das  mehrmals 
neben  {  durchbrechende  ei  für  t  deutet  mit  großer  Bestimmtheit  auf  Öster- 

reich als  der  Gegend,  wo  die  Hs.  geschrieben  wurde. 

Schienen  mir  diese  Bruchstucke  "schon  wegen  ihrer  alterthümlichen 
Sprachformen  und  weil  sie  dem  Lexicographen  einen  ziemlichen  Yorraih 
theils  ganz  unbekannter,  theils  seltener  Wörter  bieten,  der  Herausgabe  nicht 
nnwerth,  so  wird  sie  auch,  so  klein  sie  sind,  der  Litnrgiker,  der  deutsche 
Alterthumsforscher  und  Litteraturhistoriker  nicht  ohne  Ausbeute  aus  der 

Hand  legen.  —  Über  Letzteres  will  ich  einige  Andeutungen  geben. 
Die  zwei  ersten  Predigten,  auf  das  Fest  Johannis  des  Täufers,  sind 

vollständig.  Aus  der  zweiten  ersehen  war,  daß  man  an  diesem  Feste  noch 
zur  Zeit  unseres  Predigers,  wie  zur  Zeit  Alcüins  (de  div.  oflT.  cap.  XXX. 
tom.  IL  opp.  p.  489  edit.  Frob.),  wegen  der  dreifachen  Würde  des  Täufers 
drei  Ämter  abzuhalten  pflegte,  das  erste  am  Tage  vor  dem  eigentlichen 
Feste,  d.  i.  in  vigilia,  das  zweite  um  Mittemacht  und  das  dritte  am  Festtage 
selbst,  vgl.  Gerbert,  vet.  liturg.  aleman.  2, 899.  Binterim  Denkwürdigkeiten  V, 

1~,  376  ff.  —  Johannes  heißt  auch  hier,  wie  in  meinen  altd.  Predigten  2,  166 
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gMB  vorbot  hinze  helle.  —  Unter  dem  heideniachen  epil^  mit  dem  man  nach 
anserm  Prediger  das  JoiiaanisfeBt  zu  feiern  |]fflegte,  sind  w^hl  die  Wasser- 

lustrationen verstanden  und  hauptsächlich  di^  in  Süddeutschland  in  manchen 
Gegenden,  wo  die  vermeintliclie  Rücksicht  auf  die  dadurch  beeinträchtigte 
Nationalökonomie  noch  keine  Einsprache  dagegen  geweckt  hat,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  üblichen  Johannisfeuer,  s.  deutsch. .Mythol.  S55  u.  583  ff. 
Für  solche  Feuer  pflegte  auch  ich  noch  als  Knabe  in  meiner  zweiten  Vater- 

stadt Breisach  mit  meinen  Altersgenessen  unter  Absingung  eines  Liedes  von 
Haus  zu  Haus  Holz  einzusammeln.  Es  lautete  das  Liedchen,  wenn  ich  mich 
dessen  noch  recht  entsinne:  y,SaUsalbeijen  wohl  wohl  weijen;  gen  üs  aue 
Schitle  ras  zum  Sant  Johannesfurie!  Sant  Vit,  sant  Vit»  das  Schitle  ist  gar 
witi  Sant  Tbome,  sant  Thome,  das  Schitle  wird  bald  kome!  gen  üs  au  a 

Schitle  ms  zum  Sant  Johannesförlel^ 
Die  nächste  Predigt,  auf  das  Fest  Peter  und  Paul,  deren  Vorspruch, 

dem  Psalm  44  nach  der  Vnlgata  entnommen,  zum  Gradnale  der  Messe  dieses 
Tages  gehört,  ist  leider  unvollständig  und  bespricht  die  in  S.  Peter  den 
Päbsten,  Bischöfen  und  Priestern  von  Gott  verliehene  Schlüsselgewalt,  die 
Macht  zu  binden  und. zu  lösen,  das  geistliche  Band,  cUiz  heizen  wir  den  han. 
Wer  in  demselben  erfunden  wird,  der  mag  an  der  Seele  nie  mehr  genesen. 
Der  Mensch  soll  sich  daher  vor  ihm  in  Acht  nehmen.  Senientia  pastoris, 

rive  ju$ta  sive  ivgueta^  timenda  est  JEz  raetet  iu  diu  hilige  ecrift  —  die 
Stelle  ist  aber  nicht  aus  ihr,  sondern  aus  Gregor  des  Grofien  homii.  26  in 
Evangel.,  so  dafi  wir  auch  hier  bestätigt  finden,  was  ich  von  der  Anführung 
kirchlicher  Autoritäten  uüter  dem  Namen  heilige  Schrift  in  meinen  alt- 

deutschen Predigten  2,  XXV.  bemerkt  habe  — ,  ewie  wir  in  den  han  ehomen^ 
daz  unr  in  doh  wideraüzen  zuln.  Die  beiden  Himmelschlüssel,  die  weder 
yMen  einty  nah  von  aüber  noh  von  ffolde,  smider  von  gotia  wisheit  ffeworht, 
werden  sodann  gedeutet ;  der  erste  bedeutet  die  dem  Priester  verliehene  6e- 
waltj  der  zweite  die  Bescheidenheit,  d.  i.  Einsicht,  Verständigkeit,  mit  wel- 

cher er  von  der  ihm  verliehenen  Gewalt  Gebrauch  machen  soll.  Schade  daS 

die  Predigt  hier  defect  ist,  wo  der  Prediger  diese  zwei  Punkte  aoszofuhren 
sich  anschickt.  Aber  auch  so. können  wir  zweierlei  aus  diesem  Bruchstück 

entnehmen:  erstens,  daß  der  Prediger  einer  Zeit  angehört,  in  weicher  der 
Bann  öfters  ausgesprochen  und  nicht  selten  missbraucht  wurde,  weil  er  diesen 
zum  Hauptpunkt  seiner  Predigt  zu  machen  sich  veranlasst  findet,  was  mit  der 
Zeit,  der  er  sprachlich  angehört,  mit  dem  Ende  des  12.  und  dem  Anfang  des 
13.  Jahrh.  zusammen  trifiFt,  und  zweitens  dafi  man  damals  in  den  Predigten 
nicht  blo0  die  Laien ,  sondern  auch  die  Geistlichen  auf  ihre  Pflichten  auf- 

merksam machte.  Mit  welchem  Freimuthe  manchmal  Letzteres  geschah, 
können  wir  am  besten  aas  Bruder  Berthold  ersehen. 

Das  nächste  Brodhstück  und  die  darauf  folgende  vollständige  Predigt 
tber  Sap.  Salom.  10,  17.  beziehen  sich  auf  das  AUerheiligenfeBt.     Das 
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erstere  belehrt  nnft ,  daß  dieser  Tag  euch  d^r  haüigm  weHerhaHk  (jL  Graff 
altb.  Spr.  3,  155  westipam  neophytas»  catechamenns)  hohzit  ist,  die  oline 
Haoptsüode  ans  dieser  Welt  geschieden  sind.  Die  vollständige  Predigt  ist 
vorzüglich  ihres  Schlosses  wegen  von  hohem  Interesse :  Unde  heuet  mem 
raof:  Die  hiliffen  aile  helfen  une.  Die  Schlußworte  die  hiügen  u.  s.  w.»  so 
wie  die  in  der  nächstfolgenden  Predigt :  Den  gotte  mm  den  lohen  wir  haben 
Neamen.  Könnte  sonst  noch  ein  Zweifel  darüber  obwidten,  so  lAerseagten 
nns  diese  Nenmen  oder  Notenzeichen  jener  Zeit»  daß  wir  es  hier  mit  ißü 
Anfangsversen  zweier  deutschen  Kirchenlieder  zu  thun  haben,  welche  man 
nach  der  Predigt,  zumal  an  hohen  Pesten,  zu  singen  pflegte  und  zu  deren 
Absingung  der  Prediger  die  chrbtliche  Gemeinde  am  JSchlusse  seines  Vor- 

trags wohl  gar,  wie  unsere  Neomen  hier  vermuthen  lassen,  unter  eigener  An- 
stimmung  der  betreffenden  Weise  oder  Melodie  einlud.  Solcher  Aufforde- 

rungen kommen  auch  in  den  Predigten  bei  Hoffmann,  Fundgruben  1,  80.  113. 
114.  115.  mehrere  vor.  Ob  das  Wort  ruof  schon  im  13.  JahrL  in  der  Be- 

deutung BittUed  zu  den  Heiligen  vorkomme ,  wie  Hoffinann ,  Gesch.  d.  deut- 
schen Kirchenlieds  2.  Ausg.  67.  Anm.  66  fragt ,  kann  nach  diesen  vielen 

Stellen,  zumal  der  in  unserer  AUerheiligenpredigt,  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  In  dem  Liede :  Die  hiliffen  aüe  helfen  um»  bei  unserm  Prediger 

begegnen  wir  demselben  Liede,  das  —  wenn  wir  von  dessen  früherer  Anwen- 
dung im  Jahre  973  bei  Einsetzung  Detfamars  als  Bischof  zu  Prag  wegen  der 

in  der  Erzählung  derselben  unterlaufenen  Irrthümer  (Hoffin.  Gesch.  d.  d.  JL 
S.  18.  Anm.32)  absehen  —  der  heilige  Bernhard,  als  er  zu  Ende  des  Jahres 
1146  an  den  Ufern  des  Rheins  das  Kreuz  predigte  und  zu  Anfang  des  fol- 

genden Jahres  über  Köb  und  Aachen  nach  Frankreich  zurückkehrte,  zu 
seiner  und  seiner  Beisegef&hrten  Freude  in  allen  deutschen  Städten  zu  hören 
bekam  (Hoffinann  Gesdi.  39  fg.). 

Die  nächste  Predigt  „in  die  abimarum'^,  auf  den  Allerseelentag,  ist  schon 
desshalb  merkwürdig,  weil  unter  den  bisher  bekannt  gewordenen  attdeut* 

sehen  Predigten  gar  keine  diesem  Tage  gilt  —  die  „Commemoratio  defunc« 

tonun"  bei  Hoffinann  Fundgr.  l,  113  bezieht  sich,  wenn  gleich  der  Aus- 
druck: Piüet  umbe  alle  gehubige  eele  dieses  anzudeuten  scheint,  nicht  auf 

dieses  Fest ,  sondern  auf  die  in  KUstem  und  Stiftern  während  des  Jahres 

ein-  oder  mehrmal  vorkommenden  Gedächtnisse  für  die  verstorbenen  Stifter, 

Wohithäter  und  Angehörigen  dieser  geistlichen  Institute  — ,  und  auch  der 
lateinischen  auf  dieses  Fest  es  gar  wenige  gibt,  Binterim  Denkw.  V.  1, 
496  Anm.  Nicht  als  ob  das  kirchliche  Gedächtniss  der  Yeratorbenen  nicht 

auch  schon  in  viel  frühern,  ja  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kirche 
begangen  worden  wäre;  aber  analog  dem  Feste  Allerheiligen  ließ  zuerst 
Odo  oder  Odilo,  Abt  zu  Clugny,  im  Jahre  998  in  den  Klöstern  seiner 
Congregation  dieses  Allerseelenfest  feiern  und  seinem  Beisi^ele  folgte 
hierauf  Notker,  Bischof  zu  Lüttich,  f  1007,  und  dann  andere  Bischöfe  in 
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ihren  Kirchensprengeln,  bis  es  nach  und  nach  ein  allgemeines  Kirchenfest 
wurde. 

Die  Predigt  auf  den  h.  Martin  von  Tours  ist  nur  ein  Bruchstück,  unser 
Prediger  lässt  ihn  zu  Oemeüan  (?)  geboren  sein,  während  die  Legende  von 
Sabaria  in  Ungarn  spricht. 

Wie  von  dieser  Predigt  nur  der  Anfang  vorhanden  ist,  so  enthält  die 
nächste,  auf  das  Fest  des  h.  Apostels  Mathias,  nur  den  Schluß  der  Bede. 
Mit  ihm  beginnt  das  zweite  Doppelblatt. 

Weil  der  Prediger  in  der  nächsten  Predigt  „de  Apostolis",  auf  die 
Apostel,  das  Martyrium  sämmtlicher  zw((lf  Apostel  anflihrt,  sollte  man  fast 
glauben,  es  sei  zur  Zeit  und  in  der  Heimat  unseres  Predigers  auch  noch 
neben  dem  besondem  Feste  der  einzelnen  Zi^lfboten  ein  gemeinsames  Apo- 

stelfest gefeiert  worden ,  wie  es  nach  dem  Sacramentarium  Gelasianum  und 

Leoninum  früher  der  Fall  war  (s.  Gerbert,  vet.  liturg.  alem.  2,  878  seq.).  — 
Irmetuwel  der  Christenheit,  cohmmcBi  nennt  der  Prediger  die  Apostel  wohl 
mit  Rücksicht  auf  die  Stelle  Pauli  Galat  2,  9,  wo  es  von  Jacobus,  Kephas 
(Petrus)  und  Johannes  heiftt:  oi  8o*odvr€$  trrvXoi  etvai^  qui  videbantur 
eolumruB  esse.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  unter  den  verschiedenen 
(d.  Mythol.  104  f.)  die  allein  zuläfiige.  Was  mit  den  Ausdrücken  gemeint 
ist :  Da  von  iet  vh  der  sit  von  erste  vzchomen,  duz  man  ei  mit  loze  zivhei 
und  erweit  ze  herren  und  ze  vogete^  wei0  ich  nicht.  Noch  will  ich  auf  das 
von  den  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Bundes  gebrauchte  Wort 
wisel  aufmerksam  machen. 

Die  drei  letzten  Predigten  ,)de  martiribus"  und  „de  uno  martire^,  deren 
Vorsprüche  gleichfalls  kirchlichen  Antiphonen  entnommen  sind,  bieten  von 
Bemerkenswerthem  dieser  Art  die  interessante  Stelle:  Ir  sehet  wol  wie 

hohiu  münster  ma/n  in  ze  lobe  und  zeren  ziwbert. —  Sind  die  Predigten 
noch  im  12.  Jahrb.  entstanden,  so  wäre  hier  zunächst  an  Bauwerke  des  by- 

zantinischen Styls  zu  denken;  fallen  sie  aber  in  den  Anfang  des  13.  Jahrb., 
so  gilt  die  Stelle,  worauf  auch  die  Präsensform  zimbert  zu  deuten  scheint, 
der  in  dieser  Zeit  anhebenden  Rührigkeit  in  Aufführung  der  Meisterwerke 
des  sogenannten  gothiscben  oder  besser  deutschen  Baustils,  wie  wir  sie  in  den 
Kirchen  zu  Freiburg,  Strasburg,  Cöln,  Wien,  Marburg,  Trier  und  anderwärts 
bewundem. 

Ich  schließe  hier  meine  Andeutungen  und  will  nur  noch  hinsichtlich  der 
Schreibweise  und  des  Abdrucks  des  Textes  bemerken ,  daß  ich  der  Deutlich- 

keit und  Verständlichkeit  des  Sinnes  wegen  die  lateinischen  Abkürzungen 
ergänzt,  den  deutschen  Text  der  Hs.  aber  unverändert  gelassen  habe,  weil  in 
demselben  nicht  leicht  ermittelt  und  unterschieden  werden  kann,  welche  Ab- 

weichungen von  der -gewöhnlichen  Sprache  unter  die  Versehen  des  Schreibers 
der  Hs.,  und  welche  unter  die  Mundartlichkeit  seiner  Heimat  zu  zählen  sind. 

Über  dem  Diphtongen  ei  steht  regelmäßig  —  und  auch  dies  spricht  f&r  das 
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Alter  der  Hg.  —  ein  Circumflez,  der  bei  dem  Mangel  eigens  hieffir  gescbnitt- 
ner  Zeichen  im  Druck  raeist  über  das  i  gesetzt  wurde. 

RASTATT  AM  OSTERMOKTAQE  1856. 

(JOANNIS  BAPTISTAE.)  f^  '^"^  «^!f '  '^"^  '^T""  ̂'^''^'    ̂ I ^  Iprao.    pemtentiam  agite   appropinquat 
(1^)  Ne  timeaf  Zacbaria.  Enffrte  dir      enim    regnum    celorum.     Habet     riwe 

nibt  I  Zacharia.   din  gebet  ist  tot  got      f^rac  er  ymb  iwer  milTetat.  wand  iv  n»- 
erboret,    diii  |  wip  eljbbedi  gebirt  dir  5  hent  daz  himelriche.  Hiliclioh  cbom  er  in 

einen  sf^n.   den  folt  df  hei  [  zen  Johan-      diTe  werlde  S.  J(ohanne8).  hiliclich  lebet 
nem.  ynd  folt  wizzen.  daz  manig  mf  ter      er  in  difem  libe  wand  do  er  zwelf  iar  alt 
]  chint  finer  gebfrte  fro  wirt.  wand  er      wart,  do  zoch  er  fidi  in  die  wilelte  yon 

Wirt  Til  I  groze  ror  got.  Def  antwürte      den  Ivten.  daz  er  fioh  defte  baz  bihrten 
er  im  alfo.  yft  sprach,  wie  daz  gefchehen  10  mohte  von  fyntlichen  dingen.  In  der  fel- 
mohte.  fit  er  ynd  fin  wip  beidiy  in  ir  al-      ben  wüfte  waf  iin  w4t  ynd  ßn  fpife  yil 
ter  aoe  chint  chomen  waren.   Do  sprac      »rmiclich.  wandern  az  anderf  niht  wand 
der  engel.  wand  d^  mir  die  gotef  botfchaft      daz  er  [ih  lapte  mit  rorhonige.  £rn  het  f  h 
niht  gif  ben  wil.    fo  mf fty  ein  ftiimme      dehein  ander  wat.  wahd  alf  er  gidehten 
Iin.  ynd  ge[)f»richelt  niemer  mere  werte.  15  mohte.  yon   dem  herten  olbenten  bar. 
ynz  an  den  tac  daz  daz  chint  gehonte      Wir  lefen  yh  yon  im  daz  er  parpein  und 
wirt.   AlTo  gie  Zaehariaf  yz.    ynd  waf     parfrz  gienge.  in  den  dornen  ynd  niwan 
ein  ftf  Bune  ynz  an  den  tac.  daz  daz  chint      wazzer  tranch.  Ny  nemet  war  M(ine) 

gibom  wart.   Do  iin  mage  do  alle  cho-      y(il)  l(ieben).  da  der  hilige  man.  der  nie 
men.andenahtoden  tage,  ynd  dem  chinde  20  niht  ybelf  getet  fo  harwez  leben  het. 
einen  namen  geben  wölden.   do  fragten      waz  der  da  werden  M.  die  mit  grozen 

fi   Zachariam  wie   fi  iz  beizen  folden.      fanden  beyangen  sint.  (1^)  ynd  zallen 
wand  er  do  niht  gesprochen  mohte.   do      wilen   mit  wirtfcheften   leben   wellent. 
fcreip  er  an  ein  tayeln.  daz  fi  iz  hiezen      Ern  wolde  deheine  wunne  bahn  in  difer 

iohannem.   ynd  farye  do  er  def  chindef  25  werlde.  aller  fin  mft  ynd  aller  fin  gi- 
namen  fcreip.   do  wart  er  [)f»rechende.      danch  waf  mit  got.    Er  lepte  an  allen 

yon  der  grozen  bilieheit.  *diy  an  dem  na-      finen  dingen  alfo  hiliclich.  daz  diy  werlde 
men  waf.    Dabi  myget  ir  wol  wizzen.      alle  def  gewif  waf.  daz  erz  crifb  wsere. 
M (ine)  y(il)  l(ieben)  daz  er  iy  nf  wol      Def  lügenot  er.  ynd  iach  er  chome  fchiere 

geholfen  mac  aller  gnaden  ymb  got.  do  30  nah  im.  yfl  er  w»re  fin  kneht.  yfl  fin  yor- 
er   do   alfo    chinder  finem   yater  finer      bot.   Alfo  hjliclich  lebet  er  alle  fin  tage. 
fprache  niwan  mit  finem  namen  wider      ynd  predigote  daz  gotiiVeht  armen  ynd 
half.   Johannes  interpretatnr  gratia  dei.      riehen,  befren  ynd  furfben.  ynz  an  die 
Johannef  daz  cbft  diy  gotif  gnade.  Der      wile  daz  im  ein  cbf nie.  biez  Herodef. 
nam  gizam  im  wol.  wan  got  fin  gnade  35  daz  hfpt  biez  ab  flahen.  darfmb  daz  er 
wol  yoUiclich  der  werlde  an  im  erzeigte*      im  die  warbeit  ynd  fin  ynrebt  fagte.  AK 
Allez  ynfer  heil  M(ine)  y(il)  l(ieben)  daz      fvf  fchiet  er  f b  yon  difer  werlde.  ynd  ifb 
aneyengete   fih   wol   an  finer   gibiirte.      biyt  ynd  iemer  yor  got.  yfl  mao  iy  biyt 
wand  erz  der  erfbe  waf.  der  den  lyten      wol  da  frfn  fin.  ynd  alder  hü.  oriiten- 

die  lere  ynd  den  rat  gab.  wie  R  yon  ir  40  heit.   Quia  ipfe  efb  de  fiiblimibua  c^lor- 
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mn  prepottentibu  Viiiu*  Wand  der  ift  der  Ivten  in  die  wufte.  da  leTen  w  groze 

einer  die  herren'ynd  fiirften  hekent  in  arbeit  vn  chTroheit  die  er  durh.  got  het 

dem  himelriche.  Von  dir  beyelhet  im  an  exzeo  vnd  an  trinchen.  (1")  Wand 
hirt  iwer  lip  Tft  iwer  feie,  ynd  bitet  in  em  az  niht  niwan  rorhonic.  ynd  trvch 

daz  er  iv  wegende  fi  hinze  got  Tmb  alle  5  anderf  niht  wan  einen  chotzen  Ton  oben- 
iwer  milTetat.  daz  ir  finer  giburte  hivt  tenhare.  Erjneit  den  win  rfi  aller  flaht 

geniezen  mf  zet.  daz  ir  antlaz  aller  iwer  win  tu  trinchen,  da  dehein  trunchenheit 

frnden  enphahet.  rnd  nah  difem  libe  den  an  waf.  Em  het  dehein  aht  ff  die  werlde. 

ewigen  lip  befitzet.    AMEN.  wand  aller  fin  mrt  waf  mit  got.  Von  dit 
10  folden  wir  pilde  bi  im  nemen.  yfi  Solden 

^  ITEM.  )  £^  hohzit  anderf  begen  danne  wir  da 
ISte^ft  de  ffblimibos  celorum  prepo-      t^n.   Wir  begen  fin  mefie  mit  heideni- 

tentibus  Tnyl.    Wir  begen  hivt  den  tac      fchem  fpil  vnd  mit  werltlichen  froden. 
md  die  hohzit  def  g^n  Johannes,  dem  .    mit  ezzen.  mit  trinchen,  mit  werltlichen 
ynfer  herre  felbe  def  ifush  daz  von  wibef  15  wirtfchefben.    fam  er  alle  fin  tage  ein 
libe  nie  dehein  chint  alf  hiligez  gebom      yraz  G,  gewefen.  da  mit  endienet  ir  im 
wurde,  alf  er  S.  Johannes.   Er  waf  der      mh  noh  dem  alnuehtigen  got.  fmderdem 
erfte  der  von  ynferm  herren  daz  wiffagte      tievel.  wand  fwa  fpil  vnd  wir(t)fchaft  iSL 
daz    er   yil  fchier  nah  in  menfclichen      ynd  ynrehtiv  frayde.  da  mvzen  yh  an- 

pilde  folde  chomen.   ze  trofte.    ynd  ze  20  deriy  yppigiy  dinc  bi  fin*  diy  wider  got 
gnade  al  der  werlde.  ynd  zeigte  in  yh      fint.   Wir  folden  pilde  nemen  bi  den  htl. 
do  mit  dem  yinger.  alder  werlde  bi  dem      mit  weihen  dingen  Si  daz  himelriche  yer- 
iordan.  daz  erz  w&re  ein  heilant  alder      dienten,   ynd  folden  yh  wir  ynfern  lip 

crifbenheit.    Von  diy  fult  ir  ivh  hivt  yil      twingen  yon  der  bofen  girde  difer  werlde. 
inneclich  beyelhen  ze  finen  gnaden,  daz  2S  da  mit  erten  wir  got  ynd  Sin  hiligen.  rnd 
er  got  ymb  iyh  bite.  daz  ir  daz  garnen      nerten  yh  der  ipit  ynfer  feie.  .Def  entm 
myzet  in  difer  werlde.  daz  ir  nah  difem      wir  leider  niht.  wand  allez  def  ynfern  lip 

libe  die  ewigen  gnade  befitzet.  AMen.      gelüftet,  def  yerzihen  wir  in  niht.  fo  win 
Der  g^te  S.  Johannes  der  hat  driy  ampt      yerrift  bringen  mygen  ynd   durh  diti 
hivt  an  dem  gotef  dienft.  nah  den  drin  so  chyrzen  libef  willen  fo  yerwurchen  wir 
ampten  diy  er  ybr  got  hat.  Er  waf  ein      die  ewigen  gnaden.  NygedenchetM(ine) 
wifCage  in  der  alten  e«  ynd  baz  danne      y(il)  l(ieben)  wie  churz  difer  lip  SL  wie 
ein  wüTage.  wand  daz  die  andern  feiten      yngewif  er  ift.  mit  wie  manigen  dingen 
mit  den  Worten,  daz  zeigter  mit  dem  yin-      ynd  noten  difiy  werlt  biyangen  ifb.  yn 
ger.    Da  yon  ifb  er  ynder  den  wilfagen  35  cheret  iwern  myt  yon  funtlichen  dingen 
der  obrifber.    Er  waf  yh  gotif  verbot  in      vnd  von  werltlichen  froden.  die  ir  doli 

dife  werlde  vnd  yh  hinzehelle,   da  von      zeivngft  lazen  myzet.  ir  gern  oder  vn- 

ifb  er  ynder  den  zwelfpoten  vh  niht  der      gem.    Nv  fehet  an  den  giiten  S.  J(o- 
minfter.  Er  ift  vh  ein  marteraere.  der  er      hannem)  wie  wol  er  Sin  vbel  leben  ge« 
waf  der  erfte.   der  durh  daz  gotif  reht  40  ftattet  hat.  daz  er  het  in  difpr  werlde. 
finen  lip  yerloz.  da  von  ifb  er  vnder  den      wand  darvmb  ift  er  nv  mit  froden  vnd 
martersren  fam  ein  liehtiv  rofe.  Er  waf     mit  gnand«  vor  got.  vnd  hat  dar  zv  lob 
vh  der  erfte  einfidel,  wand  farje  do  er      vnd  dienfb  von  al  der  criftenheit.    Yon 
zwelf  iar  alt  wart,  do  floch  er  yon  den      div  bevelhet  ivh  hivt  im  mit  libe  vnd  feie. 

^)  JHe  Übersehrift^  sowohl  a2f  du  JmHalmi.nnd  durehwspM  roth. 
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md  Iritet  in  ril  innecliche  daz  er  ir  def  wand  al  die  wile  der'menfoin  dem  bann^ 
h«lfe  Tmb  got.  daz  ir  der  gpnaden  iht  yer«-  ih  fo  nehat  er  dehein  teil  mit  got.  fo  bi« 
ftozen  werdet,  die  got  allen  den  bereitet  chvmet  im  niemer  niht  def  gemeinen  ge* 
bat.  die  linen  willen  tvnt.    AMEN.  betef  der  eriffcenheit.   Daz  habn  wir  ir 

*  danrmbe  gefeit  daz  ir  wiffen  ftilt.  daz 
Rh  allez  geiftliche  gerihte  zemerften 

COnfiatuef  eof  prineipes  «uper  omnem  hvp  von  S.  P(etro)  der  erfte  waf.  der  den 
ierram.  Difen  hil.  tac  den  wir  hivt  begen  ftvl  bifaz  ze  Rome.  yü  dem  vnfer  berre 
«c  lobe  TBd  zeren  dem  gFtea  S.  Peter,  md  mit  fin  felbef  mvnde  allef  fin  gerihte  bi- 
fetnt  Panlo.  den  liebet  Tnf  diy  hil.  Ibrift.  lo  ralch  in  der  criftenheit.  Daz  wir  fpre* 
wd  mit  difen  Worten,  wand  R  gihet  daz  chn  daz  im  got  die  himelflrzel  hab  bi* 
Rx  die  fin.  die  daz  ymb  got  verdient  ha*  volhen.  daz  ift  biz6ichenlichen  gefpro* 
bnt.  daz  er  £ie  gefetzet  hab  ze  furften  eben.  Die  felben  flfzel  die  finfr  weder 

▼her  al  die  chriOenheit.  (1*)  Von  dir  yfen.  noh  von  filber.  noh  von  golde. 
M(ine)  v(il)  l(ieben)  wand  fi  w«rlic  ftr-  i6  iVnder  von  der  gotif  wifheit  giworht. 
Aen  fint  vber  al  die  werlde.  fo  mf get  ir  Der  erfte  fluzel  daü  ift  der  gwalt  dem 
daz  vil  wol  wizzen.  fwelher  gf  ten  dinge  im  got  gab  an  gAiftlichem  gerihte  vber 
ir  ivh  hivt  ff  ir  gnade  verlaset,  daz  fi  al  «e  hiligen  criftenheit.  Der  ander 
iv  der  wol  gihelfen  mvgen  vmb  got.  Der  fly^el  ist  div  bifcheidenheit  die  im  got 
gvte  S.  Petrvf  alf  iv  ofte  ift  gtfoget.  der  fo  zr  dem  gwalt  gab.  ze  rihte  vnd  nah  gna- 
waf  der  erfte  den  im  got  erweke  zeinem  den  vnd  nah  rehte.  Die  zwen  flvzel  die 
heimliBben  frivnde.  vnd  zeinem  ivnger.  mvz  ein  yflich  brieft^r  habn.  alfo.  daz 
da  «r  hie  enerde  in  menfclichem  pilde  er  beidiv  gwaltic  vnd  bifcheiden  fi  an 
waf.  Do  »  do  erweit  waf.  do  woot  er  gsift  — 
ailb  dvmshticlichen  mit  vnferm  herren  ts  . 

Ihefn  Crifto:  da.  er  daz  vmb  in  verdiente.  (OMNIÜM  SANCTOBIJM.) 

daz  er  im  die  himeUlfzei  bivaleh.  dan»  (2*)  Swa  fih  die  livte  vber  allez  daz 
noh  do  er  in  difcr  werldt  wafi  vft  im  den  iar  verfvmten  an  der  hil.  hohzit.  die  R  niht 

gewalt  gab.  fwaz  er  gibfnde  Menerde  ze  rehte  bigent  mit  vaften.  mit  viere,  mit 
daz  vh  daz  gibfnden  wsre  da  ze  himelM  chiregange.  vndmitandermgotef  dienfl. 

/br  got.  vnd  fwem  er  fin  IVnde  vergebe.  daz  R  daz  allez  verf^^nen.  vnd  erfüllen 
daz  fi  f h  dem  vergeben  wibren  vor  got.  fvln  hivt  an  dem  hil.  tage.  Jv  chfmet 
Den  felben  gwalt  habnt  noh  hivt  von  vil  manic  hohzit  vber  iar.  die  ir  vil  gern 
got  vnd  von  S.  P(etro)  alle  babift.  alle  vfl  vh  vil  pillic  bigienget.  mit  naften. 
bifeholfe.  vä  alle  briefter.  Swen  fi  hie  35  mit  opher.  nnt  almf fen,  ob  daz  an  iwern 
gebindent  mit  dem  gotif  worte.  vnd  mit  ftaten  w^re.  daz  ift  iv  nf  allez  an  difen 
dem  gütlichem  gerihte.  daz  der  f  h  gi-  e^n  tac  geleit.  von  div  ift  daz  min  rat 
bvnden  ift  vor  got.  vfi  fwen  R  ledic  fagen  daz  ir  got  vfi  allen  finen  hiltgen  hivt  alfo 

finer  funden.  daz  f  h  der  ledic  ift  vor  got.  geltet,  alf  ir  weit  daz  erf  an  dem  ivn- 
Daz  Mhe  g»iftlich  bant.  daz  heizen  wir  40  geftem  tage  an  ivh  iht  vordere.  Noh  Ift 
den  ban.  fwer  in  dem  felbem.  band«  er-  ein  ander  dinc  darfmbe  dif^iv  hohzit  z^ 

f^ckn  Wirt,  dem  mac  niemer  ginefen  an  merft^i  ff  gefetzet  wart.  Ez  ift  vil  ma- 
der feie.  Sententia  igitur  paftonf  Rre  nie  hil.  vor  got«  vnd  lebet  fb  vil  manigf^ 

infta  fine  iniufta  timenda  eft^  Von  div  noh  hivt  hienerde.  def  nam  vnd  def  ge- 
Tstet  iv  div  hil.  fcrift  fwie  wir  in  den  ban  46  hvgde  der  criftenh.  vil  vnohfnt  ift,  DaK 
chomen..  daz  w|r  in  doh  widerfitzen  f ola.      der  Mben  biligen  deheiner  an  iwer  dienft 
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belibe.  em  werde  doh  in  der  gemeinde  gim  in  die  helle  mder  die  fchaduere  daz 
iJler  hilig  ron  unf  gelobet  rft  geret.  fint  die  bofen  geiftet  Der  ift  leider  ein 
Dar^b  wart  difiy  holuit  zemerften  tüT  tÜ  michel  teile,  die  den  falben  wec  ya- 

f f  gefetzet,  zebegen  ze  lobe  gemeinliche  rent.  daz  fint  alle  die  fih  ff  dife  werlde 

allen  gotif  hil.  fi  fin  vnf  ohfnt.  oder  vn*  ̂   fo  gar  yerlazen  habnt.  daz  fi  anderf  niht 
chfnt.  (in  tot  oder  lebentic.  Hirt  ifb  fh  gedenchent  wan  nab  difer  werlde  ricbeit 
der  hiL  wefberbam  hohzit.  die  an  alle  NouilXima  iUius  dueunt  ad  mortem.  Die 

hfptbaftige  f?nde  yon  difer  werde  ge-  -werdent  leider  alle  bitrogen,  wand  der 
fcheiden  fint  yft  in  die  gnozfchaft  aller  felbe  wec  als  wir  e  IJprachen.  der  leitet 
gotif  hil.  yil  yorderlich  ßnt  gezalt.  Von  lo  R  alle  zö  dem  ewigen  tode.  Der  ander 
diy  fwer  difen  tac  müTehandelet.  ynd  in  wec  der  ifb  yil  Anal  ynd  yil  ynfenfte.  ynd 
nah  finem  rehte  niht  behaltet,  der  hat  fint  die  £»lic  die  dem  felbem  wec  nah 

got  zaUer  yorderelt  ynd  nah  dem  alle  Iin  yolgent.  wand  er  leitet  fi  ze  dem  himel- 
hil.  milTehandelt.  Swer  auer  in  ze  rehte  riebe,  yft  zy  den  ewigen  gnaden.  Der 
beget  mit  finem  almf fem.  mit  finem  15  felbe  wee  heizet  der  wünderlic  weeh. 
opher.  mit  finem  chircgange.  der  fol  def  dem  yolgent  alle  die.  die  fih  gefyndert 

gewif  fin.  fwe^r  er  got  ynd  fin  hil.  hiyt  habnt  yon  werltliohen  frodea.  yä  fih  bet- 
gibitet.  daz  er  def  an  zwiuel  wirt  giwert,  wungef  leb^a  hie  durh  got  angenom  ha- 
I^y  bitet  hiyt  die  heren  meit  y(nfer)  f(ro*  bnt.  mit  yafben  mit  wadien  ynd  mit  an- 
wen)  S(ancta)  M(aria)  ift  allez  himelifch  2e  deren  ynfenften  dingen.  Den  wec  fintyor 
her.  daz  fi  alle  iuer  not  bidenchen  ynd  ̂ nf  giyam.  alle  die  hiligen  der  tylt  wir 
iy  der  gnaden  yeriihen  ymb  got.  daz  ir  hiyt  hegen.  Daz  waren  zaller  yordereft 
an  dem  iyngiften  tage  in  ir  fchar  er-  in  der  alten  e  die  hil.  patriarche  yft  die 
fcheinen  mf  zet.  ynd  mit  fampt  in  daz  hil.  wifTagen.  ynd  nah  den  apoOoli.  mar- 
riebe  befitzet,  daz  got  allen  den  bereitet  20  tyref.  confeflbref.  yirgines«  ynd  alle  gute 
hat.  die  finen  willen  tynt.   AMen.  Ifte.   Die  hat  der  leibe  wec  alle  ny  ge- 

   leitet  zf  dem  gotif  riebe,  ynd  zy  den  ewi- 

gen  gnaden.  Ny  fylt  ir  merchen.  welch 
REddet  deus  mercedem  laborum  Cano-  ir  giyerte  was  in  difer  werlde.  Circoi- 

torum  fuorum  etc\  Vnf  faget  diy  hil.  80  bant  in  melotif  etc'.  Si  giengen  chft  diy 
fcrift.  daz  ynfer  herre  got.  finen  hil.  wol  fcrift-hie  in  yil  armer  wat.  ynd  waf  in  tu 
gilonet  hab.  aller  ir  arbeit,  ynd  er  hab  we  yor  hynger.  yor  dyrfte.  ynd  waren 
Si  an  dem  wunderlichen  wege  beleitet  tsgeliche  mit  martere,  ynd  mit  angelten 
ze  finen  gnaden«  in  difer  werlde.  ynd  waren  doh  fo  groz 

(2^)  Def  tagef  fo  der  menfch  an  dife  35  daz  diy  werlt  def  niht  wert  waf.  daz  Ti 
werlde  wirt  gebom.  fo  tritet  er  an  den  dar  inne  wsren.  zaller  iyngeft  do  gaben 
wec  ditz  lebens.  da  nechymet  er  niemer  R  ir  lip  ze  marteren  durh  die  gotef  minne. 
ab.  ynz  daz  er  difen  lip  yerwandelot.  Nf  ifb  in  hiyt  wol  gelonet  aller  ir  arbeit 

Wand  twie  fo  wir  in  difem  libe  wol  oder  wand  R  got  hat  ny  braht  ze  den  gewif- 
ybel.  ÜEuifte  oder  ynfanfte.  fo  yar  wir  doh  40  fen  herbergen.  da  fi  iemer  mit  frovden 
t«geliche  ie  ynfer  tagweide,  hinz  ener  yft  mit  gnaden  fint  an  ende,  yft  fint  nf 
werlde.  ynd  chomen  niemer  ze  gwizen  allef  ir  leidef  wol  ergötzet,  def  in  ie  ge- 
herbergen.  e  wir  difen  lip  yerwandelen.  fchaoh  in  difer  werlde.  Nf  mygen  R  iy 
Der  wege  fin  zwene.  Der  eine  ift  breit.  hiyt  wol  frf m  fin  yor  got.  ob  ir  ir  helfe 
yft  dünchet  yil  fchon.  daz  ift  difer  werlde  45  hiyt  innecliohejD  bifrchet.  Durh  daz  ift 

wunne.  der  felbe  wec.  der  leitet  fin  yol-      difer  tac  hiyt  allen  hil.  gewihet.  fva  ir 
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irh  MI  ir  dieafb  yerfTinet  habt  rber  allez      mit  iwerm  alm^ren.  mit  iwenn  opher. 

lar.  das  ir  daz  hiyt  Mt  bizen.  (2 ' )  rnd      mit  iwerm  g^bet    Hirt  an  dilem  tag9 
das  ir  an  dilem  tage  yerdienen  die  helfe      wirt  tU  manic  trfent  feie  ron  der  helle 
yft  die  hf  Ide  aller  gotif  hiligen.  Von  diy      erlofet.  mit  dem  gemeinem  gebet  der  crL- 

M(ine)  y(tl)  l(ieben)  fwa  ir  an  ir  dienfb  5  ftenheit.  da  von  habnt  die*  feie  alle  iar 
irh  rerfrmet  habt,  yft  fwa  ir  dem  ynreh-      gedingen  zy  difem  tage.   Hiyt  ifb  aller 
ten  wege  ze  yerre  nah  giyolget  hapt.      iwer  yordere  Sele  fibent.  yfl  drizic.  yft 
das  lat  iyh  inneclich  riwen  ynd  heuet  iyh      iarzit.  die  wartent  hiyt  alle  iwer  helfe. 

hiTt  an  den  wec.  den  D.  da  yor  iy  geyam      Zegelicher  wife  alf  ein  giyangenonr  man 
lint.  der  leitet  iyh  ze  den  ewigen  gnaden.  10  in    einem    yinfterm    charohsre   wartet 
Habt  triwe  yft  warheit  wider  ein  ander,      wenne  in  fin  friynde  dar  f z  nemen.   Si 
Gebet  iwer  almf fen  nah  iwem  ftatten.      reckent  iy  die  hende  f z  der  helle  reht 

wand  daz  fol  iwer  geNilt  Iin  ze  dem  ewi-      alf  ein  man  der  in  einem  tiefen  wage  al- 
gem  übe.  Lat  iyh  amem  nah  den  hime-      fon  ertrinchen  wil.  Ih  bin  ir  bot  hiyt  her 
lifchen  gnaden.   Bitet  hiyt  alle  hiligen.  15  ziv  ynd  man  iyh  yon  in  aller  der  triwen. 
daz  (i  iy  def  helfen  ze  got.  daz  er  iyh  mit      die  ü  ir  erzeigten  in  ir  tagen,   daz  ir  in 
finem  heiligen  geift  wife  an  den  rehten      hiyt  mit  iwerm  grozem  aimyfen  yon  ir 
wec.  der  iyh  da  beleiten  fol  hin  heim  in      noten  helfet.  Ein  felmeffe  oder  ein  pater 
die  himelifchen  ieruMem.  da  iy  niemer  f^**      nofter  oder  ein  fnit  brotef.  diy  chfmet 

den  ynd  gnaden  zerinnen  chan.  Darymb  20  hiyt  in  ze  bezzern  ftatten.  danne  (2')  tf- 
fendet  hiyt  an  in  die  himelifchen  chf  ni-      fent  march  do  fi  lepten.     Verzihet  ir  in 
ginne  y(nfer)  f(rowen)  S.  M(ariam).  yft      hiyt  triwe  ynd  helfe,  daz  chlagent  G.  got 

alle  fin  hiligen.  yft  heuet  iwem  rf £  Pie      yber  iyh  an  dem  iyngefbem  tage.   Ver- 
hil^n  alle  helfen  ynf.  gezzet  ir  iwer  yorderen  hiyt  die  iy  ir  erbe 

25  hie  lazen«  habnt.  ff  die  triwe  daz  ir  ir 
IN  DIE  ANIMARÜM.  ^^^^  ̂ ^^  ̂ ^^  gedenchet.  fo  yerdienet  ir 

Als  wir  den  tac  gtstem  begiengen  ze  der  mit.  daz  iwer  afterchomen  iwer  f h 
lobe  ynd  zeren  allen  gotif  hü.  alfo  fuln  her  nah  yergezzent.  Def  hftet  iyh  M(ine) 
wir  difen  tac  hiyt  hegen,  ze  helfe  ynd  ze  y(il)  l(ieben)  ynd  gedenchet  hiyt  aller 
troft  allen  gotif  glybigen  feien,  die  fint  30  der  feie,  den  ir  gebetef  oder  almf fenf 
nf  chomen  an  daz  ende  der  fbraze  die  wir  fchf Idic  ßt  yor  got.  Helfet  in  hin  nadi. 
alle  yam  frln.  ynd  habnt  die  herberge  alf  ir  weit  daz  ir  noh  her  nah  werdet  ge- 
ny  giyangen.  ynd  enmf gen  wir  niht  wi-  troftet.  fo  ir  chomet  an  die  fbat  da  li  nf 
zen.  wie  ir  dinc  da  ftet.  wir  mfzen  alle  ßnt  in  der  gotif  gwelte.  Nf  gedenchet 

hin  zf  zin.  ir  deheiner  mac  her  wider  zf  35  hiyt  gemeinlich  aller  gif  bigen  Sele  bei- 
zfnf.  Daz  wir  da  fin  daz  waren  fh  fi  diy  mit  iwerm  gebet,  ynd  f h  mit  iwerm 
etefwenne.  daz  R  nf  da  fint.  daz  mfzen  almf fen.  Bitet  got  daz  er  hiyt  dürh  finer 
f  h  wir  werden  fo  got  wil.  Nf  fint  fi  alle  marter  willen  fi  erlofe  yon  allen  ir  noten 

tage  ynd  n«melich  hiyt  iwer  helfe  war-  ynd  fi  beleite  an  die  fbat.  da  fi  def  yrtei- 
tende.  Wand  alf  der  tac  gefber  zeiner  40  leichen  tagef  mit  fraden  und  mit  gnaden 
zubf ze  gefetzet  ift  allen  gotif  hiligen.  erbeiten  fyln.  Darfmb  heuet  iwem  rf f. 

alfo  ift  difer  tag  hiyt  gefetzet  zeiner  zy-      Den  gotif  fm.  den  lo(ben)  wir. 
bfze   aller  glfbigen   feie,    fwa  ir  iyh  «mTxrr  T?T>Tcr.rkr>T 
daran  yerfymet  habt,   daz  ir  aller  iwer  MARTINI  EPISCOPL^ 

yordere  feie  fo  niht  gidaht  habt.  foiryon45      Dlleetus  deo  et  hominibus  cigus  me- 
rehte  folt«.  daz  ir  daz  allez  erMlet  hiyt.      moria  in  benedicUone  efb.    Ir  fylt  hiyt 

29 
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M(me)  y(il)  Kteben)  iwer  tip  rtiA  iwer  ihiam.  der  wart  damit  farye  gesalt  in 
feie  berelken  in  die  gnade  def  gf  ten  S.  der  zwelfpoten  zai.  Do  fanden  fin  in 
ICARtini.  wand  er  mac  ir  woL  frfm  Sin  iydeam.  das  er  den  iyden  daz  gotif  wort 
hinzegot.  wand  alf  mf  dir  fcrift  ron  im  da  feite.  Daz  tet  er  fo  getriylic  ynd  fo 
feit,  fo  hat  er  das  wol  yerdienet  in  finen  5  yoliiclich.  daz  ir  ein  yil  jnichel  teil  glybic 
tagen,  daz  er  got  ynd  al  der  werlde  liep  wart,  wand  er  bewiert  diy  gften  wort 
yft  wert  ift.  Weihen  wif  er  daz  yerdient  mit  den  gften  werchen.  £z  waf  niemen 

hab  daz  frltiryernemen.  Er  waf  ein  edel  '  in  den  felben  ziten  in  deheinen  noten. 
man  nah  der  werlde.  yft  wart  inderfbat  chome  er  hin  zim.  er  macht  in  gefVnt 
gemeilan  gibom.  yft  gizogen.  alf  er  do  lo  ynd  ledie.  yon  allem  (inein  fw»re.  Die 
chom  ze  finen  iaren.  daz  er  (ih  chfnde  toten  hiez  er  ff  fben.  die  (iechen  macht 

yerften.  do  newolder  yater  ynd  mfter  er  gifrat.  die  chrfmpen  gereht.  die  blio- 
nifat  yolgen.  wand  die  waren  beiden,  frn-  den  gefehent.  die  yzfetzigen  rein,  die 
der  er  gie  gerne  ze  chirchen.  yflMSya  man  haften  machter  ledic  mit  goUs  helfen, 
got  dienen  wolde.  Do  er  do  zehen  iar  15  Do  er  mit  folben  zeichen  ein  vil  michel 
alt  wart,  do  enphie  er  die  tfffe  ynder  teile  Ifte  becherte  hinzegot.  do  wart 
aUer  lyte  danc.  ynd  wart  in  der  felben  enstreite  zwifchen  im.  ynd  den  iyden  yon 

tfife  def  heiigen  geiftef  fo  yol.  daz  er  der  gotheit.  Do  R  in  do  niht  ybercbe- 
Airye  ein  einfidel  wolde  warn  fin.  ob  in  men  mohte.  do  hiez  in  der  iyden  meifber 
fin  chintheit  niht  het  girret.  Idoh  ftfnt  IM  yahen.  ynd  hiez  in  Iteinen.  zaller  iyngeft 
fin  herze  ynd  aller  fin  myt  fo  gar  hin-  hiez  er  in  enthfpten.  Alfo  fchiet^  yon 
zegot.  daz  er  im  aller  gften  dinge  in  difer  werlde.  ynd  ift  ny  yor  got  ein  warer 
finer  chintheit  gidaht.  diy  er  Sit  in  finem  nothelfsre.  aller  der  die  Sin  gnade  be- 

alter yolbraht.  Do  er  do  fyn&ehen  iar  ffehent.  Ny  fiilt  ir  in  hiyt  an  finem  tage 
«It  wart,  do  notte  in  fin  herre  der  chfnic  25  yil  flifclichen  anryffen.  ymb  alle  iwer 

Jylianns.  daz  er  riter  mf fe  werden,  wand  note.  ynd  umb  alle  iwer  angelt,  ynd  fnlt 
er  riebe  ynd  edel  waf.  Da  er  do  ze  riter  in  bit^  daz  er  iy  durh  sin  gfte  helfe  ze 
wart,  do  waf  er  doh  demftic.  ynd  so  ge-  den  gnaden  die  er  ny  yor  got  befeaszen 
dultic.  daz  er  baz  ein  mfnieh  denne  ein  hat  in  der  himelifchen  JemfieJem.  AMEN, 
riter  heizen  mohte.  wand  fwie  riche  ynd  30 

edel  er  w«re/)  (3 ')   DE  APOSTOUS. 

^,   «»^ .  ̂     «^««^^    V  NiMIS  hohorati  sunt  amici  tvi  dens  etc'. 
(MATHIAE  APOSTOLL)  „o  ynfer  hene  g«*  die  menfcheit  »  fih 

(3')  Wie  er  mit  dem  loze  ̂ rfrnden  nam.  alf  er  die  mftenheit  fben  yfi  fffen 
würde,  daz  fylt  ir  g  .  .  .  .  (hor)en.  Do  35  wolde.  do  erweit  er  im  f  z  al  der  werlde 

fih  der  (yngetriwe)  ')  iydaf  felbe  erhienc  die  zwelf^ten  ze  heimlichen  friynden. 
ynd  ynfer  herre  yon  dem  tode  erftfnt.  ynd  fatzet  die  ze  herren  ynd  ze  fVrßen 
ynd  wider  ze  himel  giff  r.  do  namen  die  yber  fin  oriltenheit.  daz  fi  al  der  werlde 
zwel^oten  zwen  man  S.  Mathiam  ynd  feiten,  wie  oder  warfmbe  er  her  enerde 
einen  gften  nian  der  hiez  Jofeph.  ynd  40  chome.  ynd  waz  gnaden  er  den  rehten 
lozten  hinzinbeiden.  welher  ir  iyde  ftat  ynd  den  gften  bereitet  hab  in  dem  bi- 
erfrllen  folde.   Do  yiel  daz  loz  ff  S.  Ma-      melriehe.    Er  gap  in  yh  den  gwalt  in 

*)  Am  untern  Rande  tteht  XÜII.  d.  h,  die  14.  Lage. 
■)  Hier  %$t  die  Schrift  ttarh  abgerieben ;  die  Buchetaben,  deren  Lesung  ich  nicht  gans iieher  bin,  habe  ich  in  Rkunmeni  geeetat. 
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der  criftenhelt.  twem  C  (in  IViide  rerg«-      der  aller  tTiift  dnlite.  der  in  aller  meifte 
ben.  daz  R  dem  yergeben   w«ren  yor      leide!  mohte  gitfn  oder  t«t.    (3*)  Das 
goi.  Tfi  fwem  £i  helfen  wolden.  daz  dem      in  fo  giianiy  not  ze  liden  fch^be.    daz 
geholfen  wäre.   Elliy  diy  wunder  diy  er      het  in  ynfer  herre  allez  yor  g^eit.  ynd 
ie  in  finer  menfcheit  hie  enerde  begie.  5  het  in  fh  derzu  gefeit,  waz  lone;i;  fi  da 
diy  begie  er  yor  in.  ynd  mit  in.  wand  ß.      wider  enphahen  folden.  wand  fi  yon  del 
dar  zy  erweit  waren,  daz  fi  finer  gotheit      hüigen  geiAef  wifhige  def  ewigef  lonef 
geziyge  folden  fin.   Er  liepte  R  mit  wor-»      yil  gewif  waren,  daz  in  got  mit  fin  Selbf 
ten  yft  mit  werchen.  ynd  mit  ̂ Uen  den      mynde  wider  ir  arbdte  geheizen  hAt. 
dingen,  da  mit  ein  yater  finiy  chint  lieben  10  Dar  ̂ be  liten  fi  miflic  marter  in  mMV 
fol.    Nf  chyt  diy  fcrifl.   daz  die  gotif      liehen  landen.  Sanctyf  petnrs   ynd  fin 

firiynde  wol  ze  loben  ynd  zerenfin.  wand      pnrder  S.  Andreas  die  wurden 'jse  Rome 
ir  gwalt  fere  gebreitet  ifb  in  der  w^lde.      gechryzet.  Sanctus  Johannes  ewangelilta 
Difiy  rede  gehöret  niemen  baz  an.  danne      der  wart  geworfen  in  ein  potige  y<^le 
die  zweigten  der  hohzit  wir  hiyt  bogen.  15  welligez  olef.  daz  yberwant  er  mit  gotef 
Wand  die  fint  wcrlio  fin  friynde  alf  er      helfen.    Sanctus  Jacobys  und  S.  paulys 
felbe  wider  fi  fprac   Vof  amici  mei  eftif      die  würden  enthf  ptent.  Der  uider  S.  Ja- 
quia  omnia,  quaecumque  audiyi  a  patre .     cobus  der  wart  erfeilet  ab  einer  hohe. 
meo.  nota  feci  yobiz.-  Ir  fit  w^rlic  min      ynd  mit  einer  Aange  erm^deret.  S.  Bar- 
friyade.  wand  alliy  diy  tf  gen  dit^  i^  ie  M  tholomeus  wart  geyiellet  alf  ein  rint  in 
rim  minem  yater  yemam.  diy  han  ih  elliy      india.  S.  Philippus  wart  yil  dicke  mit  gei- 
iv  chfnt  gitan.  Daran  mf getir  wol  chie-      fein  geyillet.    yft    gefteinet  in    Cithia. 
£en.    mit  weihen  triwen  er  fi  meinte,      ynd  wart  do  zaller  iyngefb  an  daz  oryee 
wand  alf  ir  felbe  wol  wizet.  fwem  der      ginagelot.     Sanctus  Symon  ynd  S.  Tha- 
man  finiy  tfgen  feit,  der  mf z  fin  yil  gft  25  theys  die  worden  beide  in  einem  templo 
friynt  fin.  Kti  sunt  quos  elegit  dominus      ermyrderot.   S.  THOMAS  wart  in  india 
in  karitate  aon  ficta.  Si  waren  die  erfben      mit  spern  erfbochen.  S.  Matheus  wart  ob 
die  er  in  der  waren  minne  erweite,  darzf      einem  alter  da  er  got  het  gedient,  mit 
daz  fi  finen  namen  ̂ ben  yft  predigen      einem  fwerte  dürhftochen.     S.  Mathias 
folden  m  der  criAenheit.   Si  fint  fyrften  30  wart  in  iyde^  enthfptet.  durh  daz  gotif 
ynd  irmefuwel  der  criftenheit.  qui  plan-      reht.   alfo  habnt  ü  mit  difem  libe  gi- 
tauenint  ecdesiaf  fanguine  fiio.  Si  fint      chyffet  den  ewigen  lip.  ynd  habnt  die  cri- 
die  erfben  die  die  criftenheit  gephlanzet      ftenheit  mit  ir  eigem  blyte  gephlanzet 
habnt  mit  ir  blyte.  wand  fi  wagten  alle      yft  geyefbinet  an  rehtem  glyben.  def  hat 

den  lip  durh   crift^ilichen   glüben.    Si  35  in  got  nf  wol  gilonet.   Wand  er  hat  fi 
liezen  fih  alle  williclichen  marteren  durh      yor  anderen  finen  hiligen  gezieret  ynd 

got.  wand  ir  ampt  daz  waf  bi  den  ziten      geret.  beidiy  hie  enerde  ynd  himel  ynd 

fo  mylich.  daz  R  fin  niht  gephlegen  moh-      hat  in  die  ere  ynd  den  gwalt  yerlihen. 
ten«  fine  myfen  den  lip  dar  ymb  geben,      daz  fi  noh  hernach  an  dem  iyngestem 
Wand  die  Ivte  beten  dannoh  nie  niht  40  tage  mit  feunpt  im  rihten  ynd  erteilen 
yemcnnen  yon  got.  yon  diy  hiez  man  R      foln,  iyh  ynd  al  die  werlde.  Von  diy  fiüt 

lygenirre    ynd    trygenaere.   ynd  wanten      ir  d  fynderlichen  yor  anderen  hil.  mit 
die  lyte  def.  daz  tx  got  dar  an  dienten,      allen  gf ten  dingen  loben  ynd  eren.  wand 
ob  fie  in  den  lip  bensmen.    Allez  daz    .  Si  fint  nsmelich  die  die  iwer  rede  tyn 

in  der  werlde  waf  daz  het  fi  in  fo  grozer  45  fuln  yor  got.  das  fiilt  yh  ir  hie  mit  allem 

«hte.  durh  daz  gotif  wort,  daz  fih  der      dienfb    ymb   fi  yedbholn.    daz  fi  iwer 

29* 



462  FRANZ  EABL  GBIESHABEB 

TorljEireche  def  tägef  fin.  wand  da  wirdet  üiner  waren  Trftende.  Nf  berejliet  in  hirt 

diy  not  So  groz.  daz  in  rh  die  engel  er-  ril  flifclich  iwer  lip  vnd  iwer  feie  yf  ii 
fArhten  mfzen.  Da  mvc  ynfer  iÜicher  gnade,  ynd  bitet  fi  daz  11  der  gnaden 
erteilet  werden  alf  er  hie  garnet  hat.  ymb  got  helfen,  daz  ir  hie  alfo  gUebet 
Därh  daz  hat  unf  got  fo  lange  firift  in  5  daz  ir  an  dem  iyngeften  tag^  zu  den 

difem  Übe  lazen.  daz  wir  unf  dar  zy  be-  rehten  ynd  zy  den  gyten  erteilet,  werdet. 
reiten,  fo  ynf  fin  bot  diom.  daz  wir  yon  ze  den  ewigen  gnaden.  AMEN, 
difer  werlde  fcheiden  mfzen.    daz  wir 

danne  yor  finer  befchf  de  gwifife  herberge  ^^  MARTIRIBÜS 
 (4  ' ). 

yinden.  Ny  tf  t  ynf  (auer)  difiy  werlde  So  40  R£ddet  deus  mereedem  laborum  fanc- 

ynmf  ze.  daz  wir  (3  ' )  gotif  gar  yergez-  torom  fttomm  etc'.  Wir  mohten  wol  ic- 
zeo.  daz  wir  niht  gedenchen  mygen.  ob  meric  Sin.  yon  den  grozen  arbeiten,  die 

wir  iemer  difen  lip  yerwandelen  Syln.  wifttaegelic  liden  in  difer  werlde.  enhe- 
ynd  daz  wir  yil  lytzel  dar  ff  ahten.  daz  ten  wir  den  gedingen  niht.  ynd  den  gro- 
ynfer  yrteil  tsgelich  n»hent.  £inf  15  zen  trofb  yon  got.  der  ynf  daz  geheizen 

inichen  menfchen  yrteil  ift  def  tagef  fo  hat.  daz  er  ynf  in  Sinem  riebe  wol  er- 
fin  feie  yon  finem  libe  fcheidet.  fo  myz  er  getzen  welle  aller  der  note.  die  wir  durh 
yam  alf  er  gedienet  hat  wol  oder  ybel.  finen  willen  erliden  in  difer  werlde.  Yon 
Von  diy  ifb  daz  min  rat.  die  wile  ir  die  diy  chyt  diy  forift.  daz  got  finen  holden 
frifb  hie  habt  daz  ir  iwer  leben  alfo  rih-  20  bereit  fi  ze  Ionen  aller  der  arbeite,  die 

tet.  daz  ir  an  dem  yrteiletchem  tage  in  fi  dürh  in  delent.  ynd  [)f»richet  daz  er  Si 
hypthaftigen  IVnden  iht  erfhiden  werdet,  an  dem  wÄn^derlichem  wege  beleiten 
ynd  rat  iy  f  h  fit  die  zwelfpoten  def  fei-  welle  in  fin  riebe.  Der  wiinderlic  wec. 
ben  tagef  fo  yorder  ynd  fo  gwaltic  fin.  daran  ynf»  herre  got  finer  hiligen  ge- 
iwer  ynd  alder  werlde.  fo  hapt  si  holde.  25  leite  fin  wil.  daz  ifb  daz  yil  ynfenfte  le- 
ynd  bihaltet  alle  ir  hohzit  alfo.  alf  ir  ben.  daz  die  gotif  martersre  in  difer 
weit  daz  ti  an  iwer  rede  wol  fin  yor  dem  werlde  durh  in  erliten.  die  wip  ynd  chint. 
alm(echtigem)  got.  So  yü  fo  fi  der  cri-  eigen  ynd  (lehen)  liezen  yft  ir  lip  dfirh 
fbenheit  gefrf men.  ynd  for  gifetn  mf gen.  fin  hülde  ze  martere  gaben.  Daz  leben 
fo  yil  Sint  yh  fi  baz  danm  ander  hilige  30  df hte  die  tymplic  ynd  wiinderlic  die  alle 
yzgenomen  mit  der  yaften.  mit  yiere.  ynd  iren  Heiz  daran  gichert  heten.  wie  fi 
mit  allen  hohzitlichen  dingen.  Da  yon  nah  der  werlde  geleben  mohten.  ynd  def 
ift  yh  der  fit  yon  erlte  yzchomen.  daz  man  deheinen  gidanc  heten.  daz  iemer  dehein 
fi  mit  loze  ziyhet.  ynd  erweit  ze  herren  gnade  groger  moht  fin  oder  werden, 
ynd  ze  yogete.  Daz  ir  fo  eben  zwelf  fint.  35  danne  diy  der  menfc  hie  mac  gehaben, 
daz  ift  an  fache  niht.  In  der  alten  e  Soü  danne  fahen  die  gotes  martenere. 
waren  zwelf  patriarche  ynd  zwelf  wilfa-  die  wol  ir  mytwillen  hie  gehapt  mohten 
gen.  die  die  gnanten  hiezen.  ynd  furftea  bahn,  fich  felben  alfo  cholten.  mit  ma- 
ynd  wifel  waren  in  der  iydenfchafb.  ze-  nigerflaht  arbeiten,  mit  yaften.  mit  wa- 
gelicher  wife  erweit  im  got  die  zwelf-  40  eben,  ynd  mit  aller  leie  twancfal.  yfl 
poten  do  er  die  niwen  e.  f  ben  wolde.  daz  zaller  iyngefb  ir  lip  ze  marteren  gaben. 
Xi  furften  ynd  rihtsre  w«ren  in  der  cri-  fo  hiezen  si  siy  toren.  ynd  iahen  fi  wsren 
ftenheit.  Ir  fint  yh  zwelf  nah  den  zwelf  ynfinnic.  daz  R  ditz  gf  te  leben  gsben 
wUen  def  tagef.  wand  ü  dar  zy  erweit  ymb  ein  leben,  daz  R  nie  yerf&chet  noh 
waren,  daz  Vi  den  waren  tac  ynfem  her-  45  geibhen  heten.  Vifi  sunt  oculif  infipien- 
ren  ihefiim  criftum  yrchynde  folden  geben      tium  mori.  So  die  ynfsligen  danne  df hte 
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das  Si  die  gotif  martercre  gar  eTHagen  [ift]  vil  IVsre  rfl  Tnm^re,  Den  weo  den 
beten,  fo  heten  fi  in  alreft  ze  den  hime-  habnt  Tnf  gigangen  for  die  hiligen  gotiT 
lifohen  gnaden  giholfen.  Sofiauerdanne  martersre.  Johannef  ei  Paulef.  wand 
wanten.  daz  Si  felbe  aller  befte  hie  leben  die  gaben  ir  lip  ddrh  gotze  marteren, 
folten.  fo  begreif  ß  der  tot.  und  mf £0  fi  9  md  habnt  vnf  da  mit  ein  pilde  gigeben 
▼mb  die  ohürzen  froden  hie  die  ewigen  daz  wir  dar  nah  zallen  ftf  nden  gidenchen 
ynfirayde  haben  dort  in  der  tiefen  helle,  fuln.  wie  wir  da  hin  chomen  da  fi  hirt 

Da  wider  heten  die  hiligen  marter«re  fint  yor  got.  Nynefochet  got  hie  zynf 
▼mb  die  churzen  ynfroyde  die  ewigen  niht.  daz  wir  deheine  plütige  marter 
firoyde  enphangen  in  dem  himelricbe.  iO  durh  in  llden.  alf  die  marter»re  wilent 
Sapitiitiam  sanctonim  narrant  populi.  taten.  Em  fychet  hie  zynf  anderf  niht 

Nf  hat  got  wol  erzeiget,  an  ßnen  bili-  niwan  daz  wir  triwe  ynd  warheit  hinz- 
gen.  wie  wiilieh  fi  giyam  habnt  in  difer  einander  habn.  ynd  ynf  enthaben  yon 
werlde.  wand  er  bat  ir  gehygfde.  yft  ir  f?iitlichen  dinge,  dar  ymb  wil  er  ynf 

lop  gfffet.  (4**)  ynd  gewigot  beidiy  hie  i9  fin  riebe  geben,  ynd  die  gemeinde  aller 
ynd  dort.  Ir  höret  wol  wie  flifcUeh  man  ilner  hiligen.  Nf  fült  ir  iyh  def  fleizen 
die  gotif  martersre  täglich  an  raffet.  M(ine)  y(il)  l(ieben)  daz  ir  chomt  an  den 
▼nd  wie  chfndic  ynf  ir  faelige  name  fint.  wunderlichen  wec.  der  unf  beleite  hin 
Ir  fehet  wol  wie  grozen  gedingen  ellly  wider  heim  ze  der  himelifchen  ierufalem. 

diy  criftenheit  zir  gnaden  hat.  Ir  sehet  20  da  ir  iemer  an  ende  mit  frf^den  ynd  mit 
f h  wol  wie  hohiy  mfnfber  man  in  ze  lobe  gnaden  beleiben  Mt.  Dar  beleite  iyh 

md  zeren  zimbert.  ynd  wie  man  fte  eret  got  dürh  fin  gHe.  AMEN.  (4* .) 
mit  yaften  vnd  yiere  mit  chirchgange,  TTimr 

ynd  mit  allen  hohzitlichen  dingen.    Dife  iX-Ci    . 
ere  habnt  li  yerdient  an  dem  wunder-  25  ISti  sunt  fancti  qui  pro  tefbamento  dei 

liehem  wege.  die  wile  fi  lepten.  wand  fija  corpora  etc^  Swenne  ynf  got  den 

alle  ir  girde  waf  alle  tage  anderf  niht.  (rat  gibet?)  daz  wir  gedenchent  werden 

niwan  wie  fi  gotif  h^lde  yerdienen  moh-  nach  den  gnaden  die  er  ynf  nah  difem 

ten.  An  dem  felbem  wege  waf  S.  Seba-  Übe  geheizen  hat.  so  mal  ynf  ynhohe 

Itianuz.  der  ze  meilan  herzöge  ynd  rih-  SO  heuen,  elliy  diy  gezierde  ynd  elliy  diy 

tsre  wa£  der  lie  alle  die  wunne  die  er  wÄnne.  die  wir  hie  in  disem  eilende  ge- 

wol  gihaAt  mohte  habn  in  difer  werlde  haben  mf  gen.  wand  diy  w&nne  def  hi- 
ynd  gap  finen  lip  ze  marteren  dürh  got.  melrichef,  diy  ifb  fo  groz.  fwie  ynfenfte 

An  dem  felbem  wege  waf  f  h  Sanctus  der  menfo  gelebet  hab  in  difer  werlde. 

Vitas.  Georiys.  Mauritius.  Dyonifiys.  ynd  85  chfmet  ün  feie  ze  den  gotif  gnaden,  fo 

yil  manic  ander  hilige.  die  alle  def  yil  gedenchet  ß.  niht.  ob  ir  ie  debein  leit 

gH  (tat  beten,  daz  ß  wol  nah  ir  willen  gefch»he.  in  difer  werlde.  yon  den  gro» 

hie  gelept  mohten  habn.  daz  liezen  ß  zen  firfden.  die  fie  yindet  yor  got.  Dae 

allez  durh  got.  ynd  irrtkgte  ditz  ynftste  mygen  wir  wol  chiefen  an  den  ma(r)te< 
leben  ymb  daz  ewige  leben.  An  dem  40  r«ren  der  tÄc  wir  hiyt  begen.  Hi  qui 

felbem  wege  fint  noh  hiyt  alle  die  ßch  contempferunt  yitam  mundi.  Den  hfp 

yon  difer  werlde  mit  libe  mit  gft  ge-  yil  ynhohe  diy  £rode  ynd  daz  leben,  daz  ß 

fcheiden  habnt.  ynd  allen  ir  Heiz  dar  an  gehaben  mohten  in  difem  eilende,  ynd 

gewendet  habnt  wie  ß  gotif  hylde  yer-  gaben  ir  lip  ze  martersn  durh  daz  gotif 

dienen  mf  gen.  Die  ßnt  wol  martersre  45  reht.  Heo  regnant  cum  deo  et  accepe- 
in  difer  werlde.  wand  in  iH  dife  werlde      runt  coronaf  perpetuaf.    Ny  ift  in  aller 



454  FRANZ  KARL  GRIEä&ABER,  FREmOT-BRüCHSTÜGKE. 

ir  arbeit  wol  gelonei.  wand  ß  haibnt  nr  heit.  Von  diy  Mt  ir  fi  alfo  loben  ynd 
die  wttxme  vnd  die  fr5de  befezcen  div  eren.  daz  ir  die  fit  den  R  def  helfen,  daz 

niemer  ende  hat.  da  fint  fi  ny  aller  ir  ir  mit  fampt  in  frolic  fcheidet  von  dem 
marter  wol  ergetxet.  die  fi  ie  durh  got  gotif  yrteil.  Ir  fult  iyh  f  h  bi  difer  rede 

erliten  in  diTer  werlde.  So  yh  diy  cri-  5  bezxem:  daz  ir  gute  lüte  defber  baz  habt. 
ftenheit  noh  her  nah  an  dem  iyngefbent  ynd  eret  fwa  ir  mf get.  daz  fint  gcpftüche 
tage  erfbet.  fo  erftent  die  hiligen  gotif  lyte.  phaffe.  yfi  ehlolterlfte.  witewen. 
martersre  gichronet.  in  der  yordertften  ynd  weifen,  die  fiilt  ir  eren  durh  got. 
fchar.  ynd  enphahent  die  yollen  gnade  wand  die  fint  die.  die  iyh  erteiln  fnln 
mit  lip  yft  mit  feie.  In  illa  die  ftabunt  lo  ynd  andern  iwer  gutaete  fcheinen.  fol  an 
iufti  in  magna  confbantia.  Def  felben  dem  iyngefbem  tage.  Swa  ir  die  milTe- 
tagef  fo  Aent  ü  yil  ficherlic  mit  grozer  handelet,  daz  chlagent  G  got  tiwere. 
yraftmyt.  wider  alle  die.  dl  fi  in  difer  def  tagef  yber  iyh.  ynd  ftent  wider  iyh 
werlde  gemf  et  habnt.  Wsren^  R  tyfent  daz  ir  yerteilt  werdet,  ze  dem  ewigem 
iar  hie  gemärteret.  def  w«ren  R  def  15  tode.  Nf  bitet  hiyt  die  hiligen  marte- 
tagef  alle;r  wol  ergetzet.  fwenne  R  def  r«re.  der  tult  wir  hiyt  hegen,  daz  fi  iy 
tagef  an  angeft  ftent.  yfi  elliy  diy  werlde  def  helfen,  daz  ir  chomet  ze  den  gna- 
mit  forgen  ynd  mit  forhten  ift  yor  got.  den.  die  R  hiyt  yor  got  befezzen  habnt. 
Def  tagef  brinnet  himel  ynd  erde  ynd  AMen. 
m^z  ein  yllich  menfc  erteilet   werden.  20 

alf  er  hie  hat  gamet.   So  ftent  R  da  yil  ^^  •^-  MARTIRE. 
iamerlich  ynd  yil  riwechlich  die  ehfnige  filc  yir  defpitienf  myndum  et  teirena 
ynd  die  ynd  die  ynrehten  rihtsbre.  die  nah  triumphanä  diyitias  celo  condidit  ore  et 

ir  mf  twillen  gelept  habnt.  ynd  die  gotif  many.  Ir  fult  hiyt  iwer  lip  ynd  iwer  feie 
hiligen  gicholt  yft  gemarteret  habnt.  T>ie  25  yil  flifcÜch  beuelhen  ff  die  gotif  gnade 
ftent  def  tagef  nachent  yfi  bloz  ynd  brin*  wand  ir  hapt  hiyt  einen  yil  gwilTen  hel- 
net  in  dem  fiwer  y&  itewizzent  einander  phsre,  an  dem  gften  S.  N.  Der  mac 

die  not.  die  R  die  gotif  hiligen  an  geleit  iy  yil  wol  gehelfen,  ob  irz  an  in  yer- 
habnt.  yfl  fpreohent  alfys.  £cce  quos  fachet,  wand  er  treit  hiyt  die  chron.  da 
aliquando  habuimus  in  derisum«  Jariah  30  ze  himel  ymb  den  grozen  fignf  nft.  den 
I^rechent  fi.  daz  fint  die.  di  wir  hiebeyor  er  dem  tieyel  hie  in  difem  übe  an  gwan. 
marteroten  in  ener  werlde.  yA  den  wir  mit  der  chrefte  def  hiligen  geifbef.  hn 
yil  we  taten,  wand  wir  tymben.  wanten  waf  alle  fin  tage  diy  gotif  minne 

daz  fi  toren  w»ren.  (4*^)  Sehet  hie.  fiizer  danne  difer  werlde  wunne.  ynd  er- 
wie  yerre  fi  ynf  nf  ffr  chomen  fint.  wand  35  zeigte  aller  iyngeft  mit  fin  felbef  libe 

fi  fint  nf  gezalt  ynder  diy  gotif  chint.  wol  wie  groz  fin  girde  waf  ze  den  ewi- 
ynd  fint  ny  iemer  mere  mit  frayden  in  gen  gnaden,  wand  er  fih  felben  willie- 
dem  himelriche.  da  wider  mfzen  die  ar-  liehen  ze  marteren  gab.  durh  die  gotif 
men  iemer  brinnen  in  dem  helle  fiwer.  hdlde.  Got  wsre  wol  def  gwaltic  ge» 
Ky  fint  die  hiligen  gotef  marter»re  der  40  wefen  daz  er  finen  hiligen.  fin  riebe  an 
tylt  wir  hiyt  hegen,  die  an  dem  iynge-  alierflaht  marter  bete  gegeben  niwan 
ftem  tage  for  got  fint.  mit  ir  blytigen  daz  erz  darymb  het.  daz  ir  Ion  ynd  ir 
w&nden  zewegen  iy  ynd  al  der  criften-      r^t  defbe  — 
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EOMAER  UND  HEMING. 
▼OK 

JOSEPH  BACHLECHNER. 

n,   HEMING. 

Hurußät  onhohenode 
HendngeB  mmg^ 
ealo  drineende. 

Diese  SteUe,  die  ich  schon  oben  anführte,  enthält  eine  der  dankeisten 
Anspielungen  in  nnsenn  Gedichte.  Wer  dieser  Heminges  mwff  sei,  ist  mir, 
denke  ich,  durch  Herstellung  des  Namens  Eomaer  zu  zeigen  gelungen.  Aber 
wer  ist  Heming? 

Da0  Eomaer  in  der  Stelle,  die  seine  Scheltrede  über  die  Mutter  meldet, 
nicht  mit  seinem  eigenen  Namen,  sondern  Hemings  Verwandter  genannt 
wird,  ist  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  und  scheint  mir  darauf  anzuspielen, 
dafi  Heming  wegen  ähnlicher  Mutterschelte  bekannt  war.  Weiß  das  nordi- 

sche Alterthum  von  einem  Solchen?  —  0  ja,  es  ist  Hamlet. 
Die  Hamletsage  ist  eine  uralte.  Da  Hamlet  bei  Saxo  durch  Wiglet 

umkommt,  so  ist  dieselbe  durch  die  schon  berührte  Versetzung  der  angli- 
schen  Dynastie  nach  dem  Aussterben  der  Scildinger  auf  den  dänischen  Thron 
mit  in  die  dänische  Geschichte  gekommen.  Ihre  Heimath  ist  demnach  die 
cimbrische  Halbinsel,  und  sie  entstand  schon  in  Wiglets  Tagen.  Durch  diese 
Verrückung  erlitt  aber  die  Sage  bedeutende  Veränderungen,  besonders  in 
den  Verhältnissen  der  darin  vorkommenden  Personen  zu  einander.  Zwar 

bleibt  Hamlets  Vater  und  dessen  Bruder  in  Jütland ;  aber  ihre  Abhängig- 
keit als  Statthalter  vom  Dänenkönig  Rörik  und  die  Verbindung  derselben 

mit  dieses  Königs  Tochter  erweisen  sich  als  erdichtet,  da  Rörik  in  viel  späte- 
rer Zeit  lebte.  Dieser  Zeitverstofi  begreift  sich,  da  eben  nach  dem  Tode  die- 
ses letzten  Scildings,  die  anglische  Dynastie,  an  deren  Spitze  Wiglet  steht, 

von  der  von  Offas  Ruhme  verblendeten  Sage  auf  Seelands  Herrsebersitz 
herüber  gezogen  wurde. 

Dahlmann  hat  in  seiner  Einleitung  in  die  Kritik  der  Geschichte  von 
Altdänemark  (Forschungen  etc.  I.)  Saxos  Erzählung  von  Amlethus  eine 

-längere  Betrachtung  gewidmet,  besonders  rücksicjhtlich  des  Verhältnisses 
von  Jütland  zum- Dänenreiche,  in  dem  er  Widersprechendes  fand,  ohne  auf 

den  eben  gezeigten  Grund  gekommen  zu  sein;  doch  sagt  er 'S.  229:  „ Augen- 
scheinlich hat  hier  eine  ziemlich  alte  Sage  ein  neues. Kleid,  das  nur  zu  eng 

zugeschnitten  ist,  angezogen^. 
P.  Erasmus  Müller  sagt  in  seinen  Undersögelse  etc.  p.  45 :  ,)Med  Amleth 
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staaer  og  falber  Röriks  Eftermand  Viglet,  hvis  faae  Bedrifber  ere  indflette- 
de  i  Amleths  Historie,  med  mindre  han  skulde  viere  bleven  ihukommet  som 

Vermands  Fader ^.  Auch  er  geht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweg,  daß 
die  drei  Angelfursten  unrichtig  in  die  Reihe  der  Dänenkönige  eingeschoben 
sind.  Und  doch  bringt  diese  Interpolation  so  viele  Störung  in  die  dänische 
Geschichte ! 

Von  Wiglet,  den  wir  in  der  anglischen  Abtheilung  der  angelsächsischen 
Genealogien  als  Offas  Ahnherrn  kennen  lernen ,  wissen  wir  nichts ,  als  was 
Saxo  in  der  Erzählung  von  Amleth  mittheilt,  p.  59,  und  dieses  bezieht  sich 
einzig  auf  Hamlet  und  seine  Mutter:  er  handelt  als  angeblieh  dänischer 
König,  und  beendigt  was  unter  Rörik  begonnen. 

Ohne  Zweifel  gab  es  von  der  Hamletsage  mancherlei  Variationen. 
Saxo  hat,  wenn  auch  einer  derselben  hauptsächlich  folgend,  gewiss  die  andern, 
besonders  in  den  Narrenstückchen ,  nicht  unbeachtet  gelassen.  Man  sieht 

seiner  Amlethiade ,  die  bei  Stephani  nicht  weniger  als  zehen  FoKoseiten  ein- 
nimmt, die  sorgfaltige  Bearbeitung  für  die  Abendunterhaltung  an  Absalons 

Hofe  recht  wohl  an. 

Eine  Spur  einer  solchen  Variation  finde  ich  in  König  Erichs  Chronik 
(bei  Langebek,  Scriptt.  1,  150):  Ambletus^  gut  vir  astaMsnmus  erat, 
JRegangue  Änglice  hello  occidit^  et  Damam^  Angliam  et  Suetiam  in  diti(me 
€ua  tenuit  Hunc  WtctdethuSj  Rex  Norwegiaey  vitricus  ejus^  occiditin 
Öresundj  inproelioy  etregnavit  Auch  in  Petri  Olai  Chronica  (Langebek  1, 
38)  wird  Viclaetus  vitricus  Amhledi  genannt,  was  Langebek  in  ̂ ^n^r 
corrigiert. 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  Wiglet  und  Hamlet,  wenn  auch  nicht 
eben  von  dieser  Art,  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen.  Der  Angelfurst 
Wiglet  lebte,  so  scheint  es,  um  die  Zeit  des  Dänenkönigs  Healfdene,  wo  die 
Dänen  anfiengen,  in  Jütland  Eroberungen  zu  machen.  In  dem  damals  noch 
freien  Südtheile  dieses  Landes ,  wo  später  die  Dänen  Statthalter  setzten, 
hauste  Hamlets  Geschlecht.  Dessen  Vater  örwendil  nahm ,  so  dünkt  mich, 
vom  benachbarten  Angelfürsten  Wiglet  eine  Tochter  zur  Ehe.  Aus  Neid 
über  das  Glück  seines  Bruders ,  erschlägt  Fengi  denselben  und  eignet  sich 
sein  Weib  an.  Und  nun  beginnt  Hamlets  Rolle.  Der  Schauplatz  seines 
heimischen  Wirkens  ist  durchaus  Jütlaqd  auch  bei  Saxo:  in  dem  Lande,  io 
welchem  er  geboren  war,  stirbt  er  auch,  und  vor  noch  nicht  zu  langer  Zeit 
zeigte  man  dort  seine  Grabstätte,  wovon  weiter  unten.  Wie  sein  Tod  her- 

beigeführt wurde,  ob  wirklich  durch  Wiglet,  liegt  verborgen ;  aber  handgreif- 
lich unwahr  ist  es,  daß  ihn  dieser  als  König  der  Dänen  aus  staatsrechtlichen 

Granden  bekämpfte.  Vielleicht  sah  sich  Wiglet  durch  Hamlets  Betragen 

gegen  seine  Mutter,  als  Tochter  des  Angelfürsten ^  zu  Feindseligkeiten  ver- 
anlasst ;  vielleicht  entstand  Zwist  wegen  Forderungen  von  Seite  Hamlets 

bezüglich  mütterlichen  Erbes.  Das  erstere  ist  wahrscheinlicher :  dafür  stimmt 
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das  Benehmen  Hamlets  gegen  Wiglet  bei  Saxo,  indem  der  erstere  diesen 
auf  alte  mögliche  Weise  zufrieden  za  stellen  sucht.  Hätten  wir  auch  nnr 
Bmchstficke  aus  der  altern,  echtem  Tradition,  wir  würden  wahrscheinlich 
finden,  daß  Hamlets  wiederholte  Fahrt,  nicht  nach  England,  sondern  nach 
Altangeln  gerichtet  war. 

In  der  Geschichte  Hamlets  finden  sich  zwei  Hauptzüge,  die  hier  zu  be- 
trachten kommen :  seine  Verstellung  als  Verrückter  und  die  Scheltrede 

gegen  seine  Mutter.  Beide  unterließen  gewiss  die  Sagenmänner  nicht  mit 
Liebe  auszumalen,  sie  waren  f&r  ihre  Zuhörer  interessant  genug. 

Wenn  wir  den  Namen  Hamlet  sprachlich  untersuchen,  so  zeigt  sich  so- 
gleich eine  Corruption,  wie  in  WigleU  HugUt;  k  ist  in  t  tibergegangen.  Es 

soll  heißen :  HanUek,  Wifflek,  Huglek,  Dieser  Übergang  scheint  anfänglich 
der  Feder  des  falschlesenden  Abschreibers  zur  Schuld  zu  fallen,  aber  es 
kann  wirklich  Dialectmissform  sein.  Altnordisch  lauten  diese  Namen :  Harn*- 

leikr^  Vtgleikr^  HugUihr ;  angelsächsisch :  Hanüäe,  Wigldc^  Hygeldc, 
Was  bedeutet  Bandeikr?  —  Bamr,  ags.  hama^  alth.  hämo,  Hülle, 

Bedeckung,  Haut,  Balg,  einst  wohl  auch  ein  gewisses  Kleidungsstück ,  woher 

Henwng,  der  es  gerne  getragen ;  ̂)  figürlich  das  Äußere ;  —  leikr,  läc,  leih, 
Spiel,  gewisse  sich  gleichmäßig  wiederholende,  oder  absichtlich  sich  ver- 

ändernde Beweipngen.  Wie  hamr  und  hugr  als  ein  alter  alliterierender  Ge- 
gensatz erscheint,  so  wird  auch  dem  Hamleikr  ein  Hugleikr  gegenüber 

gestanden  haben,  dieser  als  ein  Mensch,  dessen  Inneres  (hugr)  sich  immer 
verändert,  der  bald  so,  bald  so  denkt,  jenem  als  einem  Menschen,  der  in 
seinem  Äußern  bald  so,  bald  so  erscheint ,  in  auffallender  Kleidung,  selt- 

samer Haltung,  Rede  u.  s.  w.,  kurz,  der  den  Narren  spielt,  ohne  es  zu  sein. 
Das  Altnordische  hatte  nach  Björn  Haldorsen  noch  einen  andern  ähn- 

lichen Ausdruck:  Hamhleypa,  la/mia  quas  in  vcuricLS  farmas  ee  mutare  et 
tranaformare  potest. 

Ein  Name  von  solcher  Bedeutung  aber,  Hamleikr,  kann  wohl  nicht  bei 
der  Geburt  einem  Kinde  gegeben  werden,  örwendils  Sohn  hieß  wahrschein- 

lich Heming  (wie  denn  dieser  Name  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  nicht 
ungewöhnlich  war,  noch  jetzt  in  England  lebt)  und  erst  als  er  seine  Ver- 
rücktenrolle  eine  Weile  gespielt  hatte,  erhielt  er  den  Zxm^xcL^n  Handeik ,  der 
nach  und  nach  seinen  ersten  Namen  ganz  verdrängte. 

Was  den  zweiten  Hauptpunkt  betrifft ,  Hamlets  Scheltrede  gegen  seine 
Mutter,  so  sieht  man  aus  Saxos  Fassung  derselben,  wie  die  Volkssage  dieses 
Beispiel  gerechter  Züchtigung  fest  hielt  und  aufbewahrte  und  zur  Warnung 
den  Nachkommen  überiieferte.  Franz  von  Belleforest,  der  Novellen  schrieb, 

die  unter  dem  Titel  „Histories  tragiques"  1616  zu  Lyon  gedruckt  wurden, 

^)  Hammg,  okne  Umlaat,  einige  Male  in  alten  frinkisehen  Urkunden;  Hmmwng^  der  einen 
Hamm  bewohnt 
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bearbeitete  auch  Hamlets  Sagengeschichte.  Srine  Quelle  ist  Saxo.  Der 
Novellist  behandelt  sie  mit  voller  Freiheit »  ohne  sich  jedoch  von  der  Haupt- 

sache nnd  dem  Gange  der  Saxonschen  Erzählung  zu  entfernen.  Mehr  noch 
ab  der  nordische  Geschichtsohreiber  überlässt  er  sich  moralisierenden  Refle- 

xionen ,  und  hat  dabei  vorzfiglich  seine  Zeit  im  Auge.  .  Da  ist  ihm  denn 
Hamlets  Scheltrede  gegen  seine  Mutter  ein  wichtiges  Stück.  Sie  ist  bei 
Saxo  weder  so  heftig  noch  so  lang,  und  wird  durch  eine  eigene  Überschrift 

hervorgehoben:  „Harangue  d'Ambleth  a  la  Boyne  Geruthe  sa  mere".  Die 
englische  Novelle :  „The  Historie  of  Hamblett^  ist  nach  Belieferest  ge- 
schrieben. 

Bei  Shakespeare  ist  jedes  Wort  in  Hamlets  Anrede  ein  Dolch  in  das 
schuldbewnsste  Herz  der  Mutter. 

Es  Hefte  sich  daher  wohl  erklären,  wenn  der  Name  Heminges  masg 
sprichwörtlich  geworden»  und  Jedem  der  Ähnliches  that,  beigelegt  worden 
wäre,  ohne  eben  ein  Verwandter  Hemings  zu  sein.  Allein  dafi  £om®r, 
Wiglets  Urenkel,  wirklich  zu  Heming  in  verwandtschaftlichen  Verhältnissen 
stand,  scheint  die  zweite  Stelle,  wo  der  Zuname  Heminges  moßg  vorkommt, 
zu  beweisen ,  so  wie  die  Art  dieses  Verhältnisses  aus  dem,  was  ich  oben  von 
Wiglet  dem  Hamlet  gegenüber  gesagt  habe ,  ziemliche  Wahrscheinlichkeit 

gewinnt. 
Aus  diesen  Zusammenstellungen  bilde  ich  nun  folgendes  Ganze. 
In  Altangeln  hatte  sich  ein  Fürst  so  berühmt  gemacht,  dafi  er  in  einer 

anglischen  Ahnentafel  an  die  Spitze  gesetzt  wurde.  Er  hiefi  -Wiglek.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  war  Wsrmuod.  Er  zeugte  Oflfa.  Dieser  verband 
sich  mit  der  Wittwe  des  Gautenfürsten  Huglek,  der  ungefähr  516  in  einem 
Treffen  gegen  die  Franken  fiel.     Ihr  Sohn  war  Jamar  (Eomaer). 

Wiglek  hatte  aber  auch  eine  Tochter.  Der  benachbarte  Jütenfurst 
Örwendel  nahm  sie  zur  Ehe,  und  erzeugte  mit  ihr  Heming. 

Dieser  war  bereits  ins  Jünglingsalter  getreten ,  als  Fenge,  der  Bruder 
örwendels,  aus  Neid  über  dessen  Glück  denselben  erschlug ,  und  die  Frau  in 
sein  blutbeflecktes  Bett  flihrte,  ohne  dafi  sie  sich  weigerte. 

Heming  sah  auch  sich  durch  den  Mörder  bedroht  und  zugleich  zur  Blut* 
räche  aufgefordert;  das  Betragen  seiner  Mutter  empörte  ihn  auf  das  Höchste. 
Er  nahm  zur  Verstellung  seine  Zuflucht,  und  spielte  den  Verrückten  so  gut, 
daß  er  den  Zunamen  Hamlek  bekam,  der  nach  und  nach  den  ersten  Namen 
verdrängte.  Es  gelang  ihm,  den  Mörder  seines  Vaters  zu  tödten;  die 
Züchtigung  seiner  Mutter  beschränkte  er  wohl  nicht  auf  eine  Scheltrede  ̂   die 
von  Mund  zu  Mund  in  der  Sage  dch  fortpflanzte,  er  lieft  sie  seinen  gerechten 
Zorn  auch  durch  seine  übrige  Behandlung  auf  eine  Weise  fühlen,  die  ihren 
Vater  Wiglek  vermochte,  mit  der  Waffe  gegen  ihn  aufzutreten:  Heming 
Hamlek  fiel  im  Kampfe. 

Aber  auch  Hygd,  die  Mutter  Eomäsrs,  des  Verwandten  Hemings,  hatte 

i 
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sich  in  der  Halle  ihf es  ersten  Mannes  so  übel  betragen,  dafi'der  Dichter aasrnft : 

^fie  bid  mmfle  cwMic  ]>€aw^ 

ide^e  to  efntmne,^ 
und  als  ihr  Sohn  davon  hörte,  konnte  er  sich  bittem  Tadels  nicht  ent- 

halten t 

^kurußäi  unhohmode 
Seminffes  mceff, 

eaio  drineende,^ 
Wie  die  Grendelsage,  so  scheint  auch  die  Hamletsage  onter  dem 

Volke  der  Angelsachsen  bekannt  gewesen  za  sein.  Wir  finden  in  Rembles 
Codex  diplomaticus  mvi  Anglosaxonici  unter  Nr.  363  eine  Urkunde  von  931» 
worin  eine  Gegend  in  Wiltshire  vorkommt,  die  Grendles  mere  hei0t,  an 
welche  eine  andere  an  dyman  geat  stößt  Ebenso  finden  wir  dort  unter 
Nr.  440  eine  Urkunde  vom  J.  966,  wo  eine  Gegend  on  Hemleclegej 

welches  verschrieben  ist  für  Hamlec  lege^  —  leage.  Nun  sagt  Saxo  am  Ende 
seiner  Amlethiade :  Irmgnis  ejus  sepuUura  ac  nomine  ca/mpu8  apud  Jutiam 
extatj  wozu  Stephanius  bemerkt :  Qui  hodiegue  appellatar  Amleta  Hede^ 
teste  Ol,  Viro  M.  Andrea  Vellejo,  Sdxoms  interprete  non  infelice.  Dieses 
Afnlets  Sedehskt  denselben  Sinn  me  Hamlec  ̂ le  ah.  Da  gleich  neben 

Hamlec-leah  Ulf  an  Treow  liegt,  so  scheint  dänischer  Einfluß  in  den  Be- 
nennungen vorhanden  zu  sein. 

Durch  die  Bemerkung  des  Herrn  Herausgebers  zur  ersten  Abtheilung 
meines  Aufsatzes  S.  298  sehe  ich  mich  veranlasst  zu  erklären,  daß  ich,  da- 

durch von  Thorpes  Ausgabe  des  Beowulf  unterrichtet,  am  17.  Juni  darauf 
das  Werk  vom  Ausleihe-Secretariat  der  E.  Staats-Bibliothek  verlangte  und  . 
erhielt:  es  war  noch  nicht  im  Fache  aufgestellt,  lag  aber,  für  den  Catalog 
behandelt,  dazu  bereit. 

Thorpe  erklärt  Hemming  für  einen  Sohn  Offas,  und  Eomer  (so 

schreibt  er  den  Namen)  für  Hemmings  Sohn  und  Offas  Enkel , ')  aber  gewiss 
unrichtig.  Nachdem  der  Dichter  von  Offa  und  Hygd  gesprochen ,  fährt  er 
fort :  fionon  Eomcer  wSc,  Muß  man  sich  denn  da  nicht  nothwendig  denken, 
daß  Eomaar  unmittelbar  aus  der  Verbindung  der  Genannten  hervorgegangen 
ist  ?  Wenn  Hetning  der  Vater  wäre ,  wie  sonderbar  nähme  es  sich  aus ,  daß 
zuerst  der  Oheim ,  und  zwar  auf  diese  Art ,  dann  hinterdrein  der  Vater 

*)  „Hemming,  a  son  of  Offii.*  —  nEomer,  grandson  of  Offit**.  Olossaiial  Index  of  penoai 
in  Beowulf,  p.  314. 
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erwähnt  wirde?  Wenn  aber  Eomier  Oarmundes  n^/c»  genannt  wird,  so 
kommt  ThorpO)  da  er  Eomsar  als  Offas  Enkel  erklärt,  in  keine  kleine  Yer- 
kgenheit,  und  er  bemerkt  zu  dem  eben  angeführten  Verse  in  einer  Note: 
„It  would  seem  from  this  line  that  nefa  signified  not  only  nephew  and 
grandson,  bnt  also  great-grandson,  unless  it  be  an  error  for  gen.  nefan 
as  I  suspect  it  to  be,  and  in  Opposition  [appositionj  tö  Heminges,  meaning 

that  Heming  was  the  gmndson  of  Garmund.  ̂   Gewiss  eine  üble  Correction! 
Nach  meiner  Erklärung  ist  der  Text  ganz  richtig,  und  Alles  trifft  zu.  — 
Sehen  wir  auf  die  genealogische  Alliteration,  wie  könnte  Heming  zwischen 
Offa  und  JEomiBT  stehen  ?  In  der  altanglischen  Ahnentafel  steht  Angel]>eow 
dazwischen ;  ich  habe  ihn,  obschon  gehörig  alliterierend,  doch  als  später  ein* 
geschoben  erklärt :  unser  altes  Lied  weifi  es  besser. 

Eine  ähnliche ,  meine  Ansicht  bewährende  poetische  Yerwandtschafts- 
auseinandersetzung  —  gewissermaßen  eine  genealogische  Decoration ,  die  in 
altem  Zeiten  gewiss  mehr  in  Brauch  und  von  gröfterm  umfange  war  —  findet 
sich  im  Anfange  der  XXXYL  Fitte : 

Wiffldf  wwa  hdten 
Weoxstänes  sumi^ 

leid  Soilfinga^ 

mmg  Aelfheres  — 
unrichtige  Auffassung  des  Wortes  mcBg  hat  Thorpe  irre  geführt,  wenn  er  sich 

nicht  etwa  durch  Grundtvig,  der  Heminges  rnoeg  durch  ,,Hemings  Sön^  über- 
setzt hatte,  verleiten  ließ,  nicht  beachtend,  daß  Kemble  „HemingsEinsman" 

und  EttmüUer  ^Hemings  mag"  übersetzten. 
M(Bg  (pl.  magas)  bedeutet  im  Beowulf  durchaus  Verwandter,  und  zwar 

vom  Bruder  an :  Hygeldcea  mceg  (Beowulf  der  Grendeltödter) ;  Heminges 
mmg  (Eomaer) ;  Aelfheres  mceg  (Wiglaf)  etc.  Nur  Eine  Ställe  scheint  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Als  nämlich  Grendel  für  immer  aus  Hrödgärs  Halle 
vertrieben  war,  heißt  es : 

and  nü  Sper  cwom 
mihtig  manscada, 

wolde  hyre  mceg  wrecan  — 
Die  kam,  war  Grendels  Mutter.  Allein  bei  Wesen  dieser  Art  hat  man  der- 

gleichen Ausdruck«  eben  so  wenig  genau  zu  nehmen,  wie  bei  des  Teufels 
Großmutter. 

Sohn  ist  im  Beowulf  «unu«  das  bisweilen  durch  bea/m  vertreten  wird, 

und  dann  mxiga,  mago:  m^ago,  maga  Heai/denes  ist  Hrödgär ;  maga  Ecg- 
ßeowes,  Beowulf  der  Grendeltödter;  mago  JScgld/es,  Hünferd. 

Dieses  glaubte  ich  zur  Rechtfertigung  meines  Aufsatzes  nachtragen 
zu  müßeiL     Ich  schätze  übrigens  Thorpe,   so   wie  Kemble >  wegen  ihrer 
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groBen  Verdienste  um  die  angelsächsische  Litteratur  ̂ ehr  hoch»  und  es 
gereicht  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Ehre,  daft  sie,  dieselben 
anerkennend,  diese  Männer  anter  ihre  Mitglieder  aufgenonmien  hat. 

HEBZOG   EBNST. 

Im  Alexander  des  Ulrich  von  Eschenbach  (Stuttgarter  Handschrift  Cod. 

poet.  fol.  Nr.  34.  Bl.  153^)  finde  ich  folgende  Stelle: 
nu  ift  uns  alsd  gesett,  daz  drite  sie  bellent  als  ein  hont. 
daz  der  fbrste  nnrorzeit  als  trugen  sie  euch  houbit. 
in  ein  ander  laut  be^am,  swer  des  nicht  geloubit, 
da  er  ein  rolk  inne  Timam,  dise  rede  er  besuche 
seltsine  ist  ir  geyerte.  in  herzogen  Ernstes  buche. 
ich  faän  ir  leben  Yor  herte  :  ez  enist  nicht  alsd  beliben, 
swenne  sie  zwei  wort  getunt  dar  inne  si  yil  von  in  gescriben. 

Ans  diesem  sehr  bestimmt  lautenden  Zeugniss  geht  hervor,  daß  es  im 
13.  Jahrhundert  (Ulrich  hat  den  Alexander  zwischen  1278  und  1284  ver- 
fasst,  s.  Serapeum  1848,  S.  337.  338)  aufter  den  bis  jetzt  bekannten  noch 
ein  anderes  Buch  von  Herzog  Ernst  gegeben  hat,  indem  weder  in  den 
beiden  deutschen  Gedichten,  noch  in  den  lateinischen  Bearbeitungen  (s. 
Haupts  Zeitschrift  7,  253  ff.)  unter  den  Wnndermenschen,  mit  denen  Herzog 
Ernst  seine  Abenteuer  zu  bestehen  hatte,  ein  Volk  mit  Hundsköpfen  und 
Hundegebell  statt  der  menschlichen  Sprache  genannt  wird.  Ob  Ulrich  das 
alte  niederrhemische  Gedicht,  von  dem  sich  nur  ein  paar  Blätter  zu  uns 
gerettet  haben,  im  Auge  gehabt,  steht  dahin.  Möglich  wäre  das  wohl,  da 
die  Bruchstücke,  die  Hoffmann  von  Fallersleben  in  den  Fundgruben  1,  228 
bis  230  bekannt  machte,  gerade  in  Prag,  wo  Ulrich  lebte  und  den  Alexander 
dichtete,  angefunden  wurden.  Auffallend  bliebe  jedoch  immer  dabei,  daß 
in  den  beiden  poetischen  Bearbeitungen  und  der  lat.  Prosa,  die  nach  Haupt 
alle,  drei  aus  dem  niederrheinischen  Gedicht  hervorgegangen  sind,  die  Er- 

wähnung des  Hundevolks  gleichmäßig  fehlt. 

FRANZ  PFEIFFER. 
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VERBESSERUNGEN  IM  TEXT. 

Fol.  T,  a.  11.  nu  ist  sicher. 
13,  Punct  hinter  faUr  za 

tilgen, 
b.    4.  Punct  hinter  quhad. 

17.  es  scheint  wirklich  M- 
nules  zuL  stehen. 

23.  Punct   hinter   antdhe" 
cMdru, 

„    II,  a.  16.  €ndi  für  Endi. 
b.    1.  2.  Hear  quMdiT  mmbi 

dhazs 

JTps  goT  endi  druh^ tin  ist 
6.  Punct  hinter  cMburdi, 

—  Hear 

20.  freuviaidha :  es  ist  das 
oben  offene  a 

„  ni,  a.    1.  Huuer 
4.  nach  got  ein  Punct  statt 

des  Comma. 

16.  Punct  nach  cyre 
19.  chunmgo     Druckfehler 

für  chumngo. 

b.    2.fir€hfma8Uy  nicht  fur^ 
öknusmju  DruckfeÜer. 

4.  Punct  nach  ghiim, 
10.  Punct  nach  sindun. 

22.  Punct  nach  abgudim. 
„  IV,  a.    4.  Punct  nach  siibunzo, 

5.  oh.  siescribun;  so  steht 

wirklich,  trotz  der  Ver- 
sicherung der  Note. 

6.  Punct  hinter  druktine 
9.  ist    nach    dhiz    sollte 

nicht  liegend  gedrückt 

sein ,  denn  es  ist  deut- 
lich zu  lesen. 

20.  Punct  nach  aisur, 
21.  chiacaofi,* 

Fol.  IV,  b.  1 2.  Huuemu 

^  .  V,a^  13.  Punct  nach  ur<?Aiituffn 
b.    4.  an,  mf  umbi 

5.  Punct  hinter  boohhm 
zu  tilgen. 

9.  Punct  hin ter^pr^AA^^t 
zu  tilgen. 

11.  .mn^n; 

17b  Punct  hinter  ̂ {Z^Aarsom 
zu  tilgen. 

jy  VI,  a.    5.  üuala 
12.  Punct  nach  cMumsso 

13.  guoüiihin    Druckfehler 
für  guoäiihhm. 

b.    6.  Punct  nach  uueist 
8.  Huuelih 
9.  9€  ist  sehr  undentEch. 

10.  cMsendit* 
13.  Punct  nach  gheiete. 

„Vn,a.    4.  HEAR 
6.  goTES 

16.  Punct  nach  dhin. 

17.  Punct  nach  got  a.  nach 
sindtm,  —  Unbimizs- 
sende 

19.  faterf 
22.  unchideiliden,   nicht 

'din. 

„  Vin. a.  3.  tinode' 
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1 1 .  statt  dhesu  ist  mit  Rost- 

gaard  dhera  za  lesen. 
Das  r  ist  sicher :  das  a 
ist  das  offene,  dessen 
feinere  Striche  verlöscht 
sind. 

21.  Panct  nach  ffheüt,  Se- 
micolon  nach  adhmot 

Fol.  VIII,  b.  1 9.  manegMn  f  i$t  dar.  cht 

y,    IX,  a.  4.  Pnnct  nach   quhad  za 
tilgen. 

6.  dan* 
9,  dhriniesa; 

1 6.  Pnnct  nach  fona 

„  IX,  b.  12.  dhritto  so  Punct  mitten 
im  Wort. 

13.  Punct  nach  isfxxnd  nach 

14.  Semicolon  statt  des 

Punctes  nach  chisendi- 
din 

15.  Panct  n^ch  forasagun 

^  X,  a.  11.  Punct  nsLchßnffrum 

b*    6.  Punct  nach  feth  zu  til- 

gen. 
11.  endi 

17.  Pnnct  nach  ffuoiUiUiin 
18.  Punct  nach  dhrifaldiu 

^  XJ,  A*    2.  Punct  nach  dhri  und 
nach  si9 

11.  After 
14.  Pnnct  nach  got 
16.  ffoT 
17.  9uNU 

b.    4»  vr  sebbo 
20.  endi 

„  XII,  a.    1.  siuenh  Dmckfehler   für 
nnem 

7.  Punct  nach  ehUaiuben 
18.  cMbar; 

22.  iugumdhi; 

b.    9.  ehiuuorahta  ; 
11.  Drahtin 
13.  .Sutc^ 
17.  Hohisto 

F0I.XIIT,  a.  IS.a^in  arznididiukonnte 
doch  ein  ungeschickt  ge- 

schriebenes e  sein. 

15.  Punct  nach  auh 

„  XIII,  b.  1.  chihreuidö 
7.  Punct  nach  heilegeno 

20.  ne.fimfzuc  iaaro.Fona 
danihele»  ziide  so  zu  in- 

terpungiren.  Das  o  in 
iaaro  ist  sehr  unsicher; 

daß  aber  das  Wort  weg- 
geschabt werden  sollte, 

kann  ich  nicht  mehr  be-» 
merken. 

„  XIV,  a.  4.  hiforachwndida ; 
11.  Punct  nach  avh 
18.  idalnissa; 
22.  Punct  nach  zistrudida 

b.  10.  chilavban; 
14.  chiboran; 

20.  chieredanf 

„  XV,  a.   3.  Punct   nach    ummerd-' 
masu 

5.  weder  %AZ9i  nach  le^V, 
sondern  uze.  mit  Punkt. 

6.  Punct  nach  dhwrah 

b.    6.  Punct  nach  cruci 
14.  fareums; 
15.  PnQCt  fx^idh  folghemes 
16.  rtfrfM  ; 

17.  Punct  nach    mannte- 
nisea 

19..  Panct  nach  nu 
20.  Punct  nach  ̂ dhili 

„  XVI,  a.  3.  chdmeinit; 
6.  «m .  innamin  —  Nur  in 

in  ist  ein  zweites  i  über- 
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geschrieben,  tVi,  aber 
nicht  in  büiaimn. 

12.  lida;  Uuexsal 

FoLXVIl9a.21.  in   ehimm  sind  die 
letztenBachstabenzwar 

deutlich,  aber  zweifel- 
haft nV. 

22.  endi 
k    2.  sünma; 

8.  ENDI 

„  XVIII,  a.  13.  oostar,  riihhes 
14.  nemant,  nicht  tAemunt 
19.  PuDct  hinterm  und  hin- 

ter einick. 
22.  Punct  hinter  uuesan 

b.    2.  nach  sunt,  wo  das  i  dem 

n  angehängt  ist,  scheint 
etwas    verwischt    oder 

weggeschabt  zu  sein. 
6.  Huuer 
6.  Punct  nach  cMsehe 
8.  Dl) 

10.  UUABDH 
16.  Punct    vor    und    nach 

gheist 22.  Punct  nach  üt 

„  XIX,  a.  2.  Punct  nach  mano 

6.  quhedelfidi; 

10.  Punct  nach  rfA« 

11.  Punct  nach/aW« 
13.  Punct  nach  «timm 

16.  chifesHnan  —  der  letzte 
Buchstabe  des  ausge- 

kratzten Wortes  ist 

ziemlich  deutlich  m;  da- 
vor können  nur  zwei 

oder  drei  Buchstaben 

fehlen ;  also  wohl  dam 
^1.  Punct  nach  uuae  zu 

tilgen, 
b.   '3.  Punct  nach  mkeaim 

7.  Punct  nach  scdomone 

17.  Punct  nach  fcUere 

18.  riihhison;  —  Hutianda 
19.  Punct  nach  detga^endi 
20.  Punct  nsich  fcUerum 
22.  Punct  nach^  ander 

Fol.XX,a.  7.  «nd«   —    Punct    nach 
watisi 13«  rehtuuisiffo; 

19.  Punct  nach  uficis 
21.  chwfme  ; 

b.     1.  Punct  nach  davides 
6.  Punct  nach  chidhanc 

13.  uie«  Druckfehler  furufia 

^  XXI,  a.  6.  ein  Colon  nach  sundi- 
gem statt  des  Punctes. 

b.  13«  Punct  nach  chvriihha 

21.  nach  guotliih  steht  ./. 
Diese   Verbesserungen   smd    vom 

Jahr  1836;  sie  sind  zwar  zahlreich, 
treffen  aber  fast  nur  das  Unwesent- 

liche, Schrift  und  Interpunction.    Im 
übrigen  Buch  ist  außer  Kleinigkeiten 
folgendes  zu  bemerken. 

S.  105,  Z.  4  statt  ty  h,  s  zu  lesen 

S.  181  unter  dhese  ist  der  Nomin. 
femin.  dhesu  zu  streichen. 

S.  210  unter  ioh  ist  zu  streichen 

Z.  10:  I,  a.  15.  b.  11,  und  Z.  17 
statt  XX,  a.  21  zu  lesen  XX,  b.  21. 
Nachzutragen  sind  II,  a.  4  angilo 

ßrstandan  ioh  iro  chiutdzs,  Angelo- 
rum  intellipentiam  atque  scientiam 
und  XXII,  a.  14.  chiwcheimt .  .  ich 
zi  imu  chidhinsit,  conzscans,,  ad  se 
contrahat 

S.  213  vor  lih  ist  ausgefallen  Ud; 

XVI,  a.  10.  after  moyse»  ahUdey  de- 
functo  Moyae, 
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Es  kann  nicht  bewiesen  werden,  daß  die  Übersetzung  des  Isidori- 
schen  Tractats  vollendet  wurde;  die  Bruchstücke  von  Monsee  föhren  nicht 

weiter;  und  wenn  der  Herausgeber  derselben  dem  Isidor  noch  eine  Ho- 
milie  Augustins  folgen  lässt,  so  ist  daraus  nicht  zu  schließen,  daß  der 
Tractat  geendigt  gewesen  sein  müsse,  denn  die  Anordnung  der  Blätter 
ist  eine  willkürliche.  Dennoch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Schrei- 

ber der  Pariser  Handschrift  nur  aus  Trägheit  die  deutsche  Übersetzung,  die 
ihm  vollständig  vorlag,  schon  auf  dem  zweiundzwanzigsten  Blatt  abbrach: 

er  ließ  auf  den  folgenden  Blättern  den  Raum  noch  irei  flir  die  Über- 
setzung. 

Die  Monseer  Pergamente  enthalten  nicht  nur  Bruchstücke  des  Isidori- 
sehen  Tractats,  sondern  auch  einer  Übersetzung  des  Matthäus  und  einiger 

Homilien.  Es  fragt  sich,  ob  alle  diese  Übersetzungen  von  einem  und  dem- 
selben Verfasser  herrühren.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mehrere  Verfasser  an- 

zunehmen. Die  Behandlungsweise  ist  in  allen  Stücken  dieselbe.  Wenn 
der  Übersetzer  des  Isidor  zuweilen,  wie  ich  in  der  Vorrede  gezeigt  habe, 
sein^en  Text  nicht  versteht,  so  ist  es  in  den  andern  Stücken  wahrscheinlich 
nur  die  Kürze  und  fragmentarische  Beschaffenheit,  die  uns  hindert,  eine 

größere  Zahl  ähnlicher  Fehler  nachzuweisen.  In  Matth.  XH,  46  wird  novis- 
sima  als  Masculinum  dea  aftrun  auf  Spiritus  bezogen,  altilia  Matth.  XXII, 
4  wird  daz  hohista  übersetzt  und  in  duces  ccBci  XXIII,  16  und  24  wird 
ccßci  als  Genitiv  aufgefasst.  Auf  dem  sechsunddreißigsten  Blatt  sind  die 
Worte  ad  verbum  iubentis  ad  prcesentiam  sustentantis  ad  prcesentiam 
regentis  nicht  verstanden  und  in  verworrenen  Worten  wiedergegeben.  Wir 
finden  also  überall  dieselbe  Unsicherheit  im  Verständniss  des  lateinischen 
Textes,  wie  im  Isidor.  Aber  wir  finden  auch  überall  dieselbe  Sicherheit  und 

Freiheit  in  der  Behandlung  der  deutschen  Sprache,  die  wir  im  Isidor  rühmen 

müssen.  Während  sonst  alle  Überse'tzer  der  ältesten  Periode  ihrem  Text 
sciavisch  folgen  und  ihn  wörtlich  und  darum  in  steifem  fremdartigem  Deutsch 
wiedergeben,  bemüht  sich  der  Übersetzer  des  Isidor,  wie  der  Fragmente, 

ohne  ängstliche  wörtliche  Treue  den  Sinn  des  Textes  in  richtigem  verständ- 
lichem Deutsch  auszudrücken.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  hersetzen,  den  An- 

fang des  achtzehnten  Blattes : 

Non  qu»rit  qu»  sua  sunt,  quia 

cuncta  qutt)  hie  transitorie  posse- 

dit,  velnt  aliena  negligit ,  cum  ni- 
hil sibi  esse  proprium,  nisi  quod 

secum  permanet,  cognoseat.  Non 

irritatnr,  quia  .et  ininriis  laces- 
sita  ad  nullius  se  ultionis  sua^ 

motus  excitat,  dum  magnis  labo- 

Ni  suohhit  daz  ira  ist  i  huuanta  al 
daz  siu  habet  deses  zafarantin,  diu 
m^er  es  ni  röhhit  danne  des  siu  ni 

habet,  huuanta  siu  Souuiht  ira  eiga- 
nes  ni  archennit  nibu  daz  eina  daz 
mit  iru  dnrahuueret.    Ni   bismeröt, 

huuanta  doh  siu  mit  arbeitim  sii  ga- 
uuntöt,  ziu  nohdnigeru  rahhu  sih  ni 30 
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ribufi  maiora    poat    prfemia    ex-     gahrörit;  bidin  bunanta  siu  hear  in 

pectat.  demo  mibhilin  gauoinDe  bitit  after 
diu  merin  idönes. 

Es  ist  nicbt  glaublich,  daß  zu  gleicher  Zeit  meiere  so  geschickt  zu 

übersetzen  verstanden.  Es  kommt  dazu,  daft  die  Sprache  durch  alle  Stücke 

sich  gleich  bleibt ;  insbesondere  finden  wir  überall  dieselben  Partikeln ,  durch 
welche  der  deutsche  Isidor  sich  auszeichnet,  sed  ist  ok,  und  wenn  bei 

Massmann  im  Index  der  Fragmente  steht  üzan^  sed,  so  ist  zu  beachten,  daß 

dies  üzan  nur  in  einer  der  ergänzten  Stellen  getroffen  wird,,  welche  Mass- 
mann selbst  in  Haupts  Zeitschrift  1,  567  typographische  Lückenbüßer  nennt 

auk  ist  autem,  vero,  enim,  untazs,  vmiaz  ist  usque  ad,  donec.  nibu  für  fdsi 

und  sed,  irm  für  num  und  iiam;  iuhuuamfie,  aliquando,  in  den  Fragmen- 
ten 36,  2  im  Index  vergessen,  odho,  odo  für  au^,  an.  Die  Unterschiede 

treffen  nur  unwesentliches  und  orthographisches ,  und  es  zeigt  sich  auch  in 
diesen  Dingen,  daß  die  Fragmente  aus  einem  Exemplar  abgeschrieben  sind,  das 

mit  dem  Paj-iser  Isidor  übereinstimmte.  Die  Vorsilbe  ga  lautet  bei  Isidor 
immer  cht  und  einmal  ghi;  in  den  Fragmenten  wird  sie  ka,  ga,  ki,  giy  ghe, 
aber  auch  öfter  ghi  geschrieben.  Die  Präposition  zi  bei  Isidor  ist  in  den 
Fragmenten  za,  doch  auch  zweimal  zi.  In  Yocalen  und  Consonanten  nähern 

sich  die  Fragmente  dem  streng  althochdeutschen  Dialekt ;  aber  es  ist  deut- 
lich, daß  die  Laute  Isidors  überall  zu  Grund  liegen.  Die  alte  Media,  die 

bei  Isidor  bewahrt  wird ,  muß  in  d6n  Fragmenten  der  Tenuis  weichen ,  aber 
häufig  bleibt  die  Media;  keist,  aber  auch  geist,  hap^n  aber  auch  hai>^ 
Sogar  die  feine  Unterscheidung  zwischen  g  vor  dunklem,  gh  vor  hellem 
Vokal  muß  iq  der  Vorlage  der  Fragmente  beobachtet  gewesen  sein ,  wie  im 
Isidor;  es  findet  sich  gheist,  gheba,  ghiri.  Das  alte  k  ist  im  Isidor  zu  ch, 
hh,  h  geworden;  für  ch  setzen  die  Fragmente  wieder  k,  aber  häufig  bleibt  cA, 
chavfan,  chunni,  chuninc  u.  s.  w.  Die  Unterscheidung  von  z,  zss,  zs  ist  in 

den  Fragmenten  nicht  beobachtet,  aber  doch  ist  zs  in  forlaazsemn  und  vase^ 
Tom  eine  Spur  derselben.  Die  Isidorischen  dh  sind  in  den  Fragmenten  noch 
häufig.  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  daß  die  Fragmente  aus 

einer  Vorlage  abgeschrieben  ist,  die  ganz  in  den  Isidorischen  Lauten  geschrie- 
ben war.  Der  Abschreiber  befolgte  auf  den  ersten  Blättern  noch  ängstlicher 

die  Orthographie  der  Vorlage;  in  den  letzten  wurde  er  kühner,  und  schrieb 
wie  er  sprach. 

Es  ist  also  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden,  mehrere  Verfasser 
dieser  Übersetzungen  anzunehmen.  Höchst  wahrscheinlich  rühren  sie  alle 
von  demselben  Mann  her. 

Ein  Unbekannter  übersetzte  also  1)  das  erste  Evangelium ,  2}  die 

Schrift  des  Isidor  *de  nativitate  Domini,'  3)  eine  Homilie  *de  gentium  voca- 
tione',  welche  nach  Endlicher  aus  Stücken  des  Aygustin ,  Gregor  und  Isidor 
zusammengesetzt  ist.     Wackernagel  schreibt  sie  bestimmt  dem  Isidor  zu; 
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aber  die  bekannte  Schrift  Isidors,  welche 'de  gentium  vocatione'  überschrie- 
ben ist  und  als  Fortsetzung  jener  Schrift  'de  nativitate*  den  zweiten  Theil 

des  Werkes 'contra  Judaeos'  bildet,  ist  sie  gewiss  nicht.  Sie  ist  wenigstens 
keines  der  bekannten  Werke  de^slsidor;  denn  die  Stelle  1.  Cor.  13,  4—6, 
welche  in  ihr  ausführlich  behandelt  wird,  ist  anter  den  von  Isidor  besproche«- 
nen  Steilen  nicht  angeführt. 

4)  Aagustins  Predigt 'de  Petro  titubante'. 
6)  Eine  andere  unbekannte  Predigt,  von  der  nur  die  Schlußworte  unvoll- 

ständig erhalten  sind.  Es  kann  dies  aber  auch  der  Schluß  jeu^r  Schrift  'de 
vocatione  gentium*  sein. 

Sehr  möglich  ist,  daß  die  vollständige  Sammlung  noch  manche  andere 
Schriften  umfasste. 

Sachen  wir  weiter  zu  ergründen,  wer  dieser  Übersetzer  war,  so  ist  vor- 
erst, was  die  Zeit  anbetrifft,  kaum  zweifelhaft,  daß  er  im  8.  Jahrhundert 

lebte.  Es  ist  zwar  zu  viel  behauptet,  daß  der  Pariser  Isidor  zu  Anfang  des 
8.  Jahrh.  geschrieben  sei;  die  Handschrift  könnte  wohl  auch  aus  dem  Ende 
des  8.,  vielleicht  sogar  noch  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrh.  sein;  schwerlich 
lässt  sich  aus  diplomatischen  Gründen  die  Zeit  genauer  bestimmen ,  obwohl 
manches ,  inbesondere  der  Geschmack  der  größern  verzierten  Anfangsbuch- 

staben flir  ein  höheres  vorcarolingisches  Alter  zu  aprechen  scheint;  aber  die 
Sprache  des  Denkmals  ist  so  alterthümlich,  daß  es  wohl  herzhaft  in  die  erste 
Hälfte  des  8.  Jahrh.  gesetzt  werden  darf.  In  dieser  Zeit  also  müssen  wir 
den  Verfasser  suchen. 

Aber  wo?  Es  ist  unbekannt,  woher  die  Pariser  Handschrift  kommt 
Eine  zweite,  und  wie  es  scheint  vollständigere,  war  vor  Zeiten  in  Monsee  in 
Oberösterreich. 

Eine  dritte  Handschrift  dieser  Übersetzungen  muß  im  Eioster  Murbach 

im  Elsaß  gewesen  sein,  um  dies  zu  beweisen,  muß  ich  etwas  weiter  aus- 
holen. Graff  sagt  im  Sprachschatz  1,  1174:  „die  in  Je  enthaltenen  Glossen 

gehören  zu  der  io  Frg  gedruckten  'homil.  de  vocatione  gentium',  sind  aber, 
wie  ihre  abweichende  Formen  zeigen,  aus  einem  andern  Codex  hergenom- 

men". Diese  Behauptung  scheint  sehr  kühn;  denn  wie  ist  es  möglich,  bei 
einem  alphabetisch  geordneten  Glossar  zuversichtlich  anzugeben ,  woher  die 
Worte  genoiämen  sind?  und  wie  war  es  möglich,  die  Quelle  in  einem  so 
kurzen  und  zerrissenen  Denkmal  wieder  zu  erkennen,  wie  die  erhaltenen 

Bruchstücke  jener  Homilie  sind?  Es  hat  mich  einige  Mühe  gekostet,  den 
Beweis  für  Graffs  Behauptung  zu  finden.  Doch  kann,  wie  ich  denke,  kein 
Zweifel  bleiben. 

Bei  Junius  S.  240  stehen  noch  beisammen  folgende  Glossen ,  wenn  auch 

nicht  ganz  in  dieser  Ordnung : 
non  emulatur,  tdst  dbulgic 
non  inflatur  rd  ziplait  sih 

30* 
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Don  perperam  nchMt 
non  est  ambitiosa        mst  hvri 

non  irritatur  m  piemerot 

In  den  Fragmenten,  auf  Blatt  XXVII,  wird  I.  Cor.  13,  4—6  übersetzt, 
und  zwar : 

non  aemnlatur,  fdst  dbulgie 
non  inflatur,  m  zaplait  eih 
non  agit  perperam,       m  habet  ackust 
non  est  ambitiosa,         nist  gMri 
non  irritatur,  m  bismerot 

Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Stelle,  auf  die  Graff  sein^  Behauptung  stützte. 
Gewiss  ist  auch  damit  hinreichend  bewiesen,  daß  der  Verfasser  des  Glossars 
die  Homilie  mit  der  deutschen  Übersetzung  vor  sich  hatte ,  und  sie  für  sein 
Werk  ausbeutete.  Aber  zu  viel  wird  Graflf  behauptet  haben,  wenn  er  sagen 
wollte,  daß  der  ganze  Glossar  aus  der  Homilie  geschöpft  sei.  Vielmehr 
scheint  sicher  zu  sein,  daß  auch  das  Evangelium  Matthäus  benutzt  wurde, 

Darauf  fuhrt  die  Glosse  agrumfiguli  Jun.  234;  Matth.  27,  7.  Wahrschein- 
lich ist  auch  azy7norum2d^  aus  Matth.  26,  17,  cohartem  337  aus  Matth. 27, 

27,  elamidem  237  aus  Matth.  27,  28  genommen:  vielleicht  auch  angaria- 
Vit  234 ,  aus  Matth.  27 ,  32 ,  obwohl  hier  anga/riaveruni  steht.  Sicher  auf 
Matthäus  27,  33  führt  237  Calvariemons}  denn  Lucas  und  Johannes  setzen 

die  Worte  anders.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  234  animeßdei  luzUki- 
lauhun  aus  Matth.  6,  30;  8,  26  oder  14,  31  genommen,  obgleich  arüme  für 
modicm  ein  kaum  begreiflicher  Fehler  ist.  Eher  ließe  sich  amme  aus  mi- 
ninifB  erklären,  aber  wo  steht  vnimmm ßdeit 

Es  scheint  aber  sicher,  daß  der  Verfasser  diese  Worte  nicht  aus  Stellen, 

die  in  der  Homilie  angeführt  waren,  genommen  hat,  sondern  aus  dem  Evan- 
gelium selbst;  er  hatte  also  einen  übersetzten  Matthäus  vor  sich.  Daß 

dieser  der  unsrige  war,  kann  nicht  völlig  sicher  bewiesen  werden,  da  unglöck- 
licher  Weise  alle  angeführten  Worte  in  die  Lücken  unsrer  Fragmente  fallen. 
Doch  für  agrumfiguli,  das  der  Glossator  havounares  lant  übersetzt,  steht  in 
Fragment  XXII  eines  h . .  Dieses  k  reicht  hin ,  um  zu  beweisen ,  daß  in  der 
alten  Übersetzung  wirklich  figuli  mit  havcmares  widergegeben  wurde.  In 
Tatian  steht  accar  leimuurhten.  Die  Glosse  237  colafis,  fustim  ist  wahr- 

scheinlich aus  Matth.  26,  67  genommen;  in  den  Fragmenten  wird  wirklich 
mitfastim  übersetzt,  aber  leider  ist  dies  wieder  nur  typographischer  Lücken- 

büßer. Bei  Junius  234  steht  atria  frithof.  In  den  Fragmenten  Matth.  26,  3 
airium  friit , .  und  26,  69  in  atrio  in  dem  friiihove. 

Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  des  Glossars  Je 
außer  jener  Homilie  auch  unsere  Übersetzung  des  Matthäus  vor  sich  hatte. 
Er  wird  wohl  auch  den  deutschen  Isidor  benutzt  haben.  234  archana  heilac 
kiruni  wird  genommen  sein  aus   Is.  HI,  b,  6.    heilac  cMrum^  arehana 



ZUM  ismoE.  46» 

BecretatvMf  vielleicht  aach  252  spiracvlum  aium  ans  Is.  VI,  b,  10.  hoh~ 
sedcd  thranus  253  ans  Is.  hohsetU  thrtmue.  cardines  orbis  Jan.  237  finden 

sich  in  Isidor  1,  a;  aber  im  Glossar  ist  übersetzt  umbiringes  skerdar,  im  Is« 
fMamHhrmga  tnütmgofrdes  ̂   wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  gerade  in  die- 

sen ersten  Zeilen  des  Is.  eine  frühere  abweichende  Übersetzung ,  von  der 
noch  Sparen  za  sehen  sind,  verwischt  and  an  deren  Stelle  eine  neue  ge- 

schrieben ist. 

Einige  andere  Glossen  mögen  noch  angemerkt  werden :  235  harharus^ 
elidiatio;  ebenso  Fragment  24  (aus  der  Homilie)  barbams  elidiutic,  — 
Jan,  247  quanqum  thoh  thvuuidaro,  bei  Isidor  öfter  dhoh  dkiu  huuedheru, 

—  Jan.  >248  qwmdam  giuuuevmio^  ist  wohl  nichts  als  das  schon  angeführte 
ivhuwxnne  des  Isidor.  Die  Glosse  233  6K2  propagandxjim  zikipreitenne  findet 
sich  ebenso  in  Tegemseer  Handschriften  von  Homilien  Gregors. 

Daft  der  Verfasser  der  Glossen  die  alten  Übersetzungen  des  Isidor  nnd 
der  Monseer  Bruchstück^  benützte,  scheint  auch  dadurch  Bestätigung  zu 

erhalten,  daß  in  den  Glossen  Sparen  des  isidorischen  Lantsystems  zu  bemer- 
ken sind.  Das  isidorische  ffh  erscheint  in  huorighiu  236,  menighi  238, 

ereghisot  241;  dh  in  rudho  239,  erdhenit  242,  ziemlich  häufig  ist  noch  thi 
das  isidorische  eh  in  wrehnat  234,  chuoni  235,  ckumd  245,  chinth  240, 

ehuming  251  a.  s.  w. ;  isidorisches  guh  in  guhidü  230,  quhementi  246, 
erquhiehet  248  u.  s«  w.  . 

Einige  Glossen  scheinen  anzuzeigen,  daß  der  Sammler  auch  ein  Werk 

eines  andern  Verfassers  benutzte;  schwerlich  hat  der  Übersetzer  des  Isidor* 
das  Wort  ̂ '^pm  gebraucht,  das  wenigstens  in  unsern  Bruchstücken  nicht  ge- 

fanden wird;  er  braucht  dafür  oAitMitMO,  ̂ tiutV^o.  Der  Glossator  hat  beides; 
kiuuisao  247,  248,  259;  zi  speri  246,  247.  Glossen,  die  weiter  führen 
könnten,  sind  etwa  folgende:  Baaiüa  chunrnngin,  Bacfä  entrtskey  Bajolue, 

Neomenia,  Necromcmticb^  besonders  torosa  cerviXj  fä/rriac  hals.  Zu  beach- 
ten ist^  daß  ons  ein  großer  Theil  des  Glossars  fehlt;  vom  Buchstaben  D,  der 

schwerlich  vollständig  ist,  geht  es  über  auf  Buchstaben  M;  es  fehlt  also 
ein  Theil  des  D  und  wahrscheinlich  auch  des  M  und  alle  dazwischenliegen- 

den Buchstaben. 

Es  gab  also  wenigstens  drei  Handschriften  der  alten  Übersetzungen, 
außer  der  Pariser  und  Monseer  eine  in  Murbach.  Dazu  kam  wahrscheinlich 
noch  eine  vierte  in  Beichenau.  Nämlich  von  Junius  erstem  Glossar  findet 
sich  unter  den  Beichenauer  Handschriften  in  Karlsruhe  das  lateinische  Ori- 

ginal, wenigstens  so  weit  es  die  Bibel  betrifiTt,  und  vom  zweiten  die  unmittel- 
bare Vorlage ,  wie  ich  anderwärts  aufzuweisen  gedenke.  Da  nun  die  drei 

ersten  Glossare  des  Junius  demselben  Codex  entnommen  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  das  dritte  Glossar  oder  die  Schriften,  aus  denen  es 
genommen  war,  sich  ebenfalls  in  Beichenau  fanden. 

Hier  muß  sogleich  bemerkt  werden,  daß  das  Glossar  Jun.  A,  wenigstens 
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in  dem  Theil  der  Glossen,  die  zar  Bibel  gehören,  deutlich  abgeschrieben  ist 
aas  einer  Vorlage,  die  ganz  in  isidorischer  Weise  geschrieben  war.  Kein 
anderes  gröftres  Sprachdenkmal  zeigt  so  deutlich  die  isidorischen  gh  und  dA, 
wie  dieses  Glossar.  Beispiele  sind:  gkisUhtenhy  ffhibulahtigher,  einighery 
ghifuaghidhu  y  spatighery  ghtuucüisanany  gkimartormy  ghisafnanunga ,  fona 

ghiuuariduy  ghiziueh,  sighinum/tiy  gMhufoUny  daomiMnegkisliiga'nenhy  ghmo* 
tity  arhaughit  ist,  ghimarcota,  ̂ puaiighiy  ghineizUuy  megMnigOy  abulgkighery 
ghi/uorlihhoTy  ana  unghifuariy  etdanglielt,  ubarmeghinoton.  Ich  kann  nicht 
von  allen  diesen  Glossen  nachweisen,  wohin  sie  gehören;  aber  die  meisten, 

wahrscheinlich  alle  gehören  zur  Bibel;  dagegen  in  denjenigen,  welche  zu  Ju- 
vencns  gehören,  erscheint  kein  ghy  sondern  fast  immer  ky  farkeUany  kaUhenty 
kizaltemoy  kaaparoty  keroey  unki/aruuery  uhkifuari  m:  s.  w.;  einmal  g 
opanontigemu»  Es  geht  daraas  wohl  ziemlich  sicher  hervor,  daß  im  Glossar 

A  zwei  verschiedene  Glossare  vermengt  sind.  Beispiele  för  dh  sind :  dhri- 
dhilUy  dkanany  sodhe»  gM/uagkidhu ,  umdfiarony  dMchOy  kidhdty  dhorriy 
hidherhiy  dhwrukfartUhy  dhinemarmy  fardheumy  fifrdkaUay  dheganom. 

Wir  können  nicht  geneigt  sein,  im  8.  Jahrh.  eine  große  Anzahl  Deutsch- 
schreibender anzunehmen ;  wenn  wir  in  so  früher  Zeit  deutsche  Werke  finden, 

die  in  der  Zeit,  in  der  Heimath  und  in  einer  ausgebildeten  Orthographie 
übereinstimmen,  so  werden  wir  alle  Ursache  haben,  den  gleichen  Verfasser 
zu  vermuthen.  Es  muß  uns  also  sehr  wahrscheinlich  sein,  daß  der  Mann, 

welche  den  Matthäus,  den  Isidor  und  einige  andere  geistliche  Werke  über- 
setzte, derselbe  ist,  der  auch  ein  über  die  ganze  Bibel  sich  erstreckendes 

Glossenwerk  gewissermaßen  ebenfalls  ins  Deutsche  übersetzte,  von  welcher 

deutschen  Übersetzung  im  Jun.  A  eine  unvollständige  und  mit  an4erm  ver- 
mengte Abschrift  erhalten  ist.  Da  nun  aber  das  Original  dieses  biblischen 

Glossenwerkes  sich  dreimal  in  den  ältesten  Reichenauer  Handschriften  vor- 

findet, so  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  deutsche  Übersetzung  und 
die  andern  Werke  desselben  Übersetzers  in  der  alten  Reichenauer  Bibliothek 
vorhanden  waren. 

Wir  haben  also  außer  Monsee  und  Murbach  und  der  unbekannten  Hei- 
mat der  Pariser  Handschrift  auch  Reichenau  bei  Gonstanz  als  einen  der 

Orte  zu  bezeichnen,  auf  welche  sich  die  Wirksamkeit  unsers  Unbekannten 
ausdehnte. 

Um  die  Spur  des  Mannes  weiter  zu  verfolgen,  bemerken  wir,  daß  die 

Übersetzung  des  Isidor  zwar  ohne  Zweifel  fränkisch  ist,  aber  so  viel  Angel- 
sächsisches zeigt,  daß  wir  den  Übersetzer  nicht  fiir  emen  Franken,  sondern 

für  einen  fränkisch  schreibenden  Angelsachsen  halten  müssen.  Angelsäch- 
sisch im  Isidor  ist  folgendes.  Einmal  steht  4Bfter  fax  after.  Schon  dieses 

eine  cß/ter  beweist  sicher,. daß  ein  Angelsachse  an  dem  deutschen  Isidor 

betheiligt* war.  h^  für  heavy  zwar  nicht  im  Pariser,  aber  zweimal  im  Mon- 
seer  Fragment.     Hier  dürfen  auch  die  ̂   itn  Präteritum  des  reduplicierenden 
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Verwams  erwogen  werden,  /Au:  im  Isid.,  fihan^  fiM^  h^,  g^i  l^Zy  aUfun 
in  den  Fragmenten.  Es  zeigt  sich  dieses  i  zwar  aoch  in  andern  hochdeut- 
gehen  Schriften,  aber  nur  sehr  vereinzelt,  so  daß  man  es  für  Schreibfehler 
halten  könnte;  andrerseits  haben  angelsächsich  zw^rfSiig^  g^gy  h^g,  l^i, 
tlUp^  aber  nicht /e^  das  ̂ :  doch  mochte  ein  älterer  Dialect  äuch/ifZ  gewäh* 
ren.  Das  Schwasken  zwischen  leizeei  und  leazsBi  in  P.  neben  l^z  in  M. 

zeigt,  wie  der  Verfasser  unsicher  war,  wie  er  das  angelsächsische  i  im  frän- 
kischen wiedergeben  sollte. 

Deutlich  angelsächsisch  ist  IX,  a.  7  dhiu  ma/neghiu,  pluraUtas;  mene^ 
geo.  Das  dunkle,  darauf  folgende  chinomidiu,  persanarum^  muft  ein  Ge- 

nitiv Huralis  sein;  iufOxto  oder  eo.  Wenn  das  Wort,  wie  wahrscheinlich. 
Feminin  ist ,  so  haben  wir  hier  noch  den  alten  gothischen  Genitiv  in  6  statt 
des  hochdeutschen  StU};  wie  auch  angelsächsisch  ̂ /a  neben  gi/ena. 

Angelsächsisch,  nicht  fränkisch  ist  sindun  fiir  sunt.  In  hochdeutschen 
Schriften  wird  sindunf  siniun  nur  im  Isidor  und  den  Monseer  Fragmenten 
nnd  in  dem  Wolfenbättier  Katechismus,  von  dem  wir  weiter  unten  spre- 

chen werden,  gefunden.  Alle  sicher  fränkischen  Denkmäler  kennen  nur 
shkd,  $wt. 

Auch  daß  spuot  als  Obersetzung  von  substantia  vorkommt,  beweist,  daß 
der  Verfasser  ein  Angelsachse  war.  spuot  heißt  prosperitasy  successua^  und 
nur  einmal  in  einer  Glosse  steht  sabatanüa,  spot  Dagegen  angelsächsisch 
ist  späd  wirklich  substantiay  z.  B.Luc.  15,  30. 

Angelsächsisch  ist  femer  uuerodbeoda  in  uuterodheodo  drahtin  nnd 

uuerodheoda  got,  donänua  exercitu/um.  Das  Wort  ist  in  Deutschland  uner- 
hört; dagegen  ist  verßeod  ein  sehr  bekanntes  angelsächsisches  Wort.  Dazu 

könnte  ein  Genitiv  Plur.  im  Hochdeutschen  unmöglich  die  Endung  a  haben: 
und  doch  muß  das  Wort,  das  exeercitumn  übersetzt,  nothwendig  der  Genitiv 
des  Plurals  sein.  Angelsächsich  ist  verpeöda  der  Genitiv  des  Plurals;  der 
Schreiber  scheint  das  Wort  aus  Ehrfurcht  als  einen  Eigennamen  behandelt, 
und  darum  unverändert  gelassen  zn  haben. 

Angelsächsich  ist  femer  quhaman  uuardh  für  venturue  erat;  quhaman 
tiuurdhan  ftdurum  esse.  In  Ga^dmon  2190:  veorped  cutmen  veniwrue  est 
Ebenso  scheint  mir  Agangen  veardh  Beov.  2473  nichts  anders  heißen  zu 
können  als  eventumm  erat. 

Wenn  unsere  Vermutfaung  begründet  ist,  daß  der  Übersetzer  des  Isidor 
auch  die  in  Jun.  A  enthaltenen  biblischen  Glossen  übersetzte,  so  wird  da- 

durch bestätigt,  daß*  er  ein  Angelsachse  war;  denn  schon  4as  lateinische 
Glossenwerk  enthält  angelsächsische  Glossen.  Das  lateinische  Werk  muß 
in  England  entstanden  sein;  es  ist  also  wahrscheinlich  ein  Angelsachse  ge- 

wesen ,  der  es  aus  seiner  Heimat  nach  Deutschland  brachte ,  und  vermuth- 
Uch  war  es  der  nämliche  Angelsachse,  der  es  auch  ins  Deutsche  über- 
setzte. 
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Wer  war  nun  dieser  Aogelsacfase,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jabrfa. 
nach  Deutschland  kam,  and  geistliche  Werke  ins  Deutsche  übersetzte  ?  Man 
wird  sogleich  an  den  großen  Apostel  der  Deutschen,  Bonifacius,  denken. 
Aber  wir  finden  die  Übersetzungen  an  Orten,  die  außerhalb  des  Bereiches  des 
Bonifacius  lagen ,  und  wir  finden  sie  nicht  an  den  Orten  der  Wirksamkeit 
desselben.  Dagegen  vereinigt  sich  alles  zu  der  Annahme,  daß  Pirminius 

der  gebuchte  Angelsachse  sei.  Pirmin  war  ein  Angelsachse,  Pirmin  pre- 
digte fränkisch,  Pirmin  stiftete  die  Klöster  Reichenau  am  Bodensee,  Murbach 

im  Elsaß,  Monsee  in  Oberösterreich.  Daß  Pirmin  ein  Angelsachse  war, 
steht  zwar  nirgends  zu  lesen.  Die  höchst  dürftigen  und  ungenügenden  alten 
Lebensbeschreibungen  sagen  nichts  über  seine  Heimat.  Aber  daß  er  kein 

Franke  war,  wusste  doch  der  Verfasser  der  ältesten  dieser  Lebensbeschrei- 
bungen aus  dem  9.  Jahrhundert.  Denn  nachdem  er  erzählt  hat,  daß  Pirmin 

romanisch  und  fränkisch  predigte,  erinnert  er  an  das  Pfingstwunder.  Es 
schien  den  Zeitgenossen  etwas  wunderbares  zu  sein ,  daß  Pirmin  fränkisch 
predigen  konnte ,  er  war  also  kein  Franke.  Ebenso  sagt  Hrabanos  Maarus 

im  Epigramm  101 ,  daß  Permemus  prcBml  —  desermi  paitriam  ffentem,  ao 

peregrina  petens   gentem  Francorum  guamvit    War  aber  Pirmin  kein 
Franke  und  noch  weniger  ein  Romane,  so  kann  er  wohl  nur  aus  dem  Lande 
gekomm,en  sein ,  aus  welchem  zu  jener  Zeit  so  viele  Glaubensboten  kamen, 
aus  England. 

Pirmin  war  der  fränkischen  Sprache  kundig ;  es  heißt  in  der  alten  Vita 
bei  Moqe  Quellensammlung  der  badischen  Landesgeschichte  1  ̂  31 :  prwstd 
beatus  ad  iUum  veniena  locum,  uhi  papulo  solebat  sancUB  prasdicatianis 
exhibere  verbum  utrdgue  lingud  romand  aciUcet  Francorumqtte ,  nmgviopere 
decentia  mofäta  divinia  oßciis  pro/erebat,  guia  ixtramque  linguam  adprime 
sciebat  Wenn  er  fränkisch  predigte,  wird  er  auch  fränkisch  geschrieben 
haben ;  und  vielleicht  pflegte  er  eben  die  Predigten  zu  iialten ,  von  denen  wir 
Bruchstücke  in  den  JMLonseer  Pergamenten  besitzen.  Er  wird  sich  begnügt 
haben,  alte  anerkannte  Predigten  in  einer  dem  Volke  verständlichen  Sprache 

vorzutragen;  daß  er  eigene  Predigten  in  deutscher  Sprache  verfasst  habe,  ist 
schwerer  zu  glauben.  E)s -scheint  sogar  in  den  Worten  der  alten  Vita: 
solebat  sanctce  preedicationis  exhibere  verbum  angedeutet  zu  sein ,  daß  er 
die  Predigten  der  heiligen  Kirchenväter  übersetzte.  Bekanntlich  besitzen 

wir  eine  lange  lateinische  Predigt  Pirmins,  gedruckt  bei  Mabillon  vetera  ana- 
lecta  S.  65  (Ausg.  1723). 

Pirmin  ist  der  Stifter  von  Reichenau  und  Murbach.  Daß  er  auch 

Monsee  stiftete,  ist  alte  Tradition,  wenn  schon  ein  sicheres  altes  Zeugniss 
nicht  beigebracht  werden  kann.  In  der  alten  Vita  wird  Monsee  nicht  unter 

den  von  Pirmin  gestifteten  Klöstern  genannt ;  aber  der  Verfasser  sagt  aus- 
drücklich, daß  er  die  Namen  mehrerer  von  Pirmin  gestifteter  SJöster  nicht 

wisse.    Monsee»  wie  Murbach,  stand  mit  Reichenau  in  Verbrüderung,  siehe 
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Mooe  Anzeiger  1836  S.  18.  Es  ist  wahrscheinlich,  daS  alle  von  Pirmia 
gestifteten  Klöster  mit  demselben  Yorirath  der  nothwendtgsten  Bücher  aus- 

gerastet worden,  wornnter  die  von  Pirniin  selbst  bearbeiteten  Schriften 
natürlich  die  erste  Stelle  einnahmen.  Wir  haben  darüber  ein  Zeugniss. 
Hermannas  contractas  berichtet  vom  Jahr  731 ,  dafi  drei  Klj$ster ,  Altaich, 
Murbach  und  Pf&ffers,  von  Beichenau  aus  besetzt  worden  seien,  indem  je 
zwölf  Brüder  in  die  drei  neugegründeten  Klöster  geschickt  worden  und  eben-« 
soviel  in  Beicheaan  zurückblieben.  Von  dieser  Stiftung  neuer  Klöster  erzählt 
Bruschius:  Augievms  Abbas  Ikho  (von  Pirmin  eingesetzt)  qaum  ivmgnem 
haberet  in  Auffia  seholaniy  mis^runi  ad  eum  legatoa  äux  auperioris  Rh0BÜ<B^ 
dueea  Bavarim  et  AlaaücB  petentes  personas  et  libroe  adinstaurandamO" 
nasteria ,  et  guibtuf  gratißcari  voUna  JEtho  divitnt  libroe  ac  diecipulos  suo8 
in  fuatuor  partes  — .  Dies  kann  unmöglich  so  verstanden  werden,  daft  die 
vorhandene  Bibliothek  in  vier  getheilt  wurde ;  sondern,  die  nothwendigen 
Bacher  wurden  für  jedes  der  neugestifteten  Klöster  abgeschrieben.  Ein 
deutliches  Beispiel  dieser  Büchertheilung  haben  wir  am  Glossar  Jun.  B. 
Dies  einem  Murbacher  Codex  entnommene  Glossar  findet  sich  auch  in  einem 

Beicfaenauer  Codex,  und  zwar  ist  das  Murbacher  Exemplar  eine  Abschrift 
des  Beichenauer.  In  demselben  Murbacher  Codex  steht  ein  Glossar,  das 
aus  den  alten  Übersetzungen  genommen  ist;  wahrscheinlich  also  erhielt 
Marbach  diese  Übersetzungen  bei  der  Stiftung  selbst  durch  Abschrift  aus 
Beichenauer  Handschriften ;  und  auf  dieselbe  Weise,  bei  jener  ersten  soge- 

nannten Büchertheilung,  werden  die  Übersetzungen  nachAltaieh,  und  von 
da  nach  Monsee  gekommen  sein.  Und  so  erklärt  sich  auch,  wie  dasselbe 
Glossar,  das  lateinisch  noch  in  den  ältesten  Beichenauer  Handschriften  vor- 

handen, und  von  dem  eine  deutsche  Bearbeitung  in  einem  Murbacher  Codex 
Steht,  nach  Monsee  kam;  denn  die  bekannten  Monseer  Glossen  bei  Pez 
haben,  wie  schon  Docen  richtig  erkannte,  dieselbe  Grundlage  mit  den  Glossen 
Jun.  A. 

Die  letzte  Stiftung  Pirmins  war  Hornbach  bei  Zweibrücken.  Von  hier 
kam  Pinnin  nach  Tholey  und  nach  Weifienburg;  wir  dürfen  also  vermuthen, 
daß  seine  Schriften  auch  in  Hornbach,  Tholey  und  Weipenburg  gelesen 
wurden.  Von  einem  dieser  Orte  mag  das  Pariser  Exemplar  des  deutsehen 
Isidor  gekommen  sein. 

Von  Weißenburg  aber  kommt  der  Wolfenbüttler  Katechismus ,  in  wel- 
chem, wie  schon  oben  bemerkt  ist,  ewni  ebenfalls  durch  m/nJtan  übersetzt  wird, 

was  in  Graff  nachzutragen  ist.  Es  drängt  sich  daher  die  Vennuthung  auf, 
daß  auch  diese  Katechismusstücke  von  Pirmin  herrühren.  Die  Handschrift 

soll  dem  9.  Jahrh.  angehören,  sie  ist  aber  deutlich  Abschrift  aus  einem  altern 
Codex.  Die  Sprachformen  weisen  diese  Stücke  ins  8.  Jahrb.  Die  Vorlage 
muß  dieselbe  Orthographie  gezeigt  haben,  die  die  pirminscheh  Übersetzungen 
kennzeichnen:  die  isidorischen  dh  ersehenen  öfters:  viuerdke^  fmrwdrdhü^ 
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gimeimdhay  euuidhu^  mmldhi.  Der  Abschreiber  setzte  daför  gewöbnlich 
til:  (haurmet  ihar^  (heanoBt  u.  s.w.  Daneben  erscheint  aber  in  abweichendem 

Dialect  die  Media  Ar  die  alte  Aspirata;  guedem,  erda  u.  s.  w.  Die  isidori- 
schen  gh  und  Z98  erscheinen  nicht;  sie  können  dnrch  den  Abschreiber  besei- 

tigt sein.  Die  Partikeln  werden  ebenso  gebraucht  wie  im  Isidor.  Sed  wnrde 
durch  oh  übersetzt,  wie  im  Isidor;  aber  der  Abschreiber,  der  diese  fränkische 

Conjanction  nicht  verstand,  setzte  daf&r  zaerst  atiA,  dann  uzzoft^^  und  ein 
zweite,  jüngerer  Abschreiber,  dem  auch  u^/arnicht  mundgerecht  war^  schrieb 
mmdhar.  auur  ist  autem  wie  bei  Isidor ,  enim  ebenso  gmaisso.  Wenn  u 
nicht  wie  im  Isidor  mit  tr,  sondern  mit  er  oder  her  übersetzt  wird,  so  ist  zu 
beachten,  daS  schon  der  Schreiber  der  Monseer  Bruchstücke  ir  durch  er 
ersetzt  hat.  Allerdings  finden  sich  auch  wesentliche  Abweichungen,  die 
nicht  wohl  einem  spätem  Abschreiber  aufgebürdet  werden  können.  Jesus 
bleibt  in  den  alten  Fragmenten  unverändert,  im  Katechismus  wird  dieser 
Name  übersetzt  mit  heilant.  ecclesia  heiSt  im  Isidor  chirtihha ,  im  Kate- 

chismus ladhunga.  Es  ist  zwar  auch  möglich,  daft  die  Stücke  des  Weißen- 
burger Codex  nicht  von  einem  Verfasser  sind ;  aber  ebenso  möglich  ist ,  daß 

sich  Pirmin  in  der  Übersetzung  mancher  Ausdiücke  nicht  immer  gleich  blieb. 
Die  Auslegung  des  Vaterunsers  rührt  aber  von  einem  Angelsachsen  her,  das 
zeigt  die  angelsächsische  Construction  in  der  Auslegnng  der  letzten  Bitte :  in 
ffiesemo  tmorde  ist  bi/angan  aUero  ubilo  gihtmelih,  thero  manne  giterian  megi. 
Der  Singular  des  Verbums  nach  ecrum  qui  ist  angelsächsisch ,  er  findet  sich 
zwar  auch  im  Heliand,  aber  dieser  ist,  wie  ich  später  zu  zeigen  gedenke, 
nicht  ursprünglich  sächsisch  gedichtet,  sondern  nur  aus  dem  angelsächsischen 
umgeschrieben.  Im  Deutschen  ist  diese  Construction  unerhört,  wenigstens 
bis  jetzt  nirgends  nachgewiesen. 

Wenn  Pirmin  überhaupt  deutsch  schrieb,  so  ist  es  an  sich  sehr  glaub- 
lich, daß  er  nicht  nur  deutsehe  Predigten,  sondern  auch  für  die  erste  Unter- 

weisung die  nöthigsten  Katechismusstücke  deutsch  verfasste.  Die  erhaltene 

lateinische  Predigt,  die  den  Titel  führt:  'libellus  abbatis  Pirminii  de  singulis 
libris  canonicis  scarapsus',  enthält  eine  vollständige  Belehrung  der  neube- 
kebrten  Christen  über  alles,  was  sie  glauben,  thun  und  meiden  sollen.  Sie 
umfasst  daher  auch  die  zehn  Gebote,  von  denen  wir  sonderbare  Weise  keine 
einzige  alte  Übersetzung  haben,  eine  Aufzählung  der  acht  Hanptsünden, 
das  Pater  noster,  das  Symbolum;  und  d/ie  Christen  werden  ermahnt:  symbo^ 
lum  et  arationem  donunicam  et  ipsi  t&nMe^  et  filioa  et  fiiias  vestms  doeete 
utetipse  teneant.  Ohne  Zweifel  sorgte  Pirmin  dafür,  daß  die  deutschen 
Christen  diesem  Gebot  nachkommen  konnte,  ohne  lateinisch  zu  lernen, 
wahrscheinlich  wurde  auch  die  Ermahnung  und  die  ganze  Predigt  nicht  in 
lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache  gehalten;  denn  sie  ist  offenbar  an 
Laien  gerichtet.  » 

Ich  hebe  noch  eine  Stelle  aus  dieser  Predigt  aus,  die  wie  es  scheint 
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bisher  übersehen  wnrde,  und  als  ESrgänzüDg  der  Zeugnisse  fiber  die  Abrennn- 
tiatio  dienen  kann  zn  Massmann  Abschw.-Fötm.  S.  2.  Sie  lantet  S.  67 :  Ed9ö 

frabreB  ad  memoriam  vestram  reducinma,  qtude  pactmn  in  ipso  haptUterio 
cum  deofecimus,  V.  G.  cum  interrogoM  singidi  nomen  nostrum  a  $aeerdote 

/nimus,  quomodo  diceremur,  respandisti  nufem  tu^  si  jam  poterua  respon^ 
dere^  aut  certe  qui  pro  te  fidemfecit  gut  te  de  fönte  suscepit  et  diofit^  Joan^ 
nes  dtcitur,  aut  aliud  nomen.  Et  interrogavit  eacerdoe:  JohwimeSy  abre^ 

wunctas  diabtdo  et  omnihus  operibas  ejus  et  ommhus  pompis  ejus  !  respon^ 
diati:  abrenuntioj  hoc  est  despicio  et  derelinquo  omnia  opera  mala  et 
diabolica.  Post  istam  aJbrenxmtiaüonem  diabulo  et  ommbus  operibus  ejus 
interrogatus  es  a  sacerdote:  credis  in  Deum  n.  s.  w.  Besonders  wichtig 
aber  ist  die  Stelle  S.  69  über  die  heidnischen  Gebräuche,  die  der  Christ  mei- 

den soll.     Sie  ist  in  der  Mythologie  noch  nicht  benutzt. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,  da&  der  Verfasser  des  deut- 
schen Isidor,  so  wie  der  Monseer  Übersetzungen  höchstwahrscheinlich  kein 

andrer  ist,  als  der  Stifter  von  Reichenau,  der  heilige  Pirmin,  und  daS  von 

ebendemselben  das  Glossar ,  von  dem  wir  eine  unvollständige  und  mit  frem- 
dem vermischte  Abschrift  im  Jun.  A  besitzen,  und  die  Katechismusstücke 

herrühren. 

KLEINE    MITTHEILÜNGEN. 

FELIX  LIEBBEGET. 

1. 

ZU  WALTBER  VON  PER  YOGEIWEIDE. 

In  Lachmanns  Ausgabe  S.  123»  17  flf.  heifit  es: 

«ft  ich  gewaia 
den  muot  daz  ich  began 
zer  werUe  dingen 
merken  übel  unde  guot, 
do  greif  ich,  als  ein  torejuott 
zer  vinstern  hantreht  in  die  gluot, 
und  m&te  ie  dem  tievel  s(nen  schal. 

In  den  hier  gesperrt  gedruckten  Worten  finde  ich  eine  deutliche  An- 
spielung auf  eine  ursprünglich  jüdische  Sage ,  die  Walthem  irgendwo  (viel- 

leicht aus  Comestor)  zu  Ohren  gekommen  war,  wie  sie  auch  sonst  eine 
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weitere  Yerbreitimg  erlangt  hat.     Sie  bezieht  siöh  aber  auf  Moses  und  wird 
in  der  Historia  Scfaolastica  (Exod.  c.  II  de  ortu  et  edücatu  Moysi)  wie  folgt 
erzählt :  Qitem  (sc.  puerum)  dum  quadam  die  Thermuth  (die  Tochter  Pharaos, 
die  den  joDgen  Moses  bei  sich  aufgenommen)  obtuliMet  PhcMroni,  ut  et  ipse 
eum  adbptwcet^  admdrana  reo:  pueri  venustatemy  caronamy  quam  tum /orte 
gestabaif  capiti  iUiua  imposuit    Erat  autem  in  ea  Ammoma  imago  fahre- 
fa^ta.    Puer  autem  conyinam  praiedt  in  terram  et  f regit    Sacerdaa^  autem 
eliapoleos  a  totere  regia  surgens  exclamavit:   „Hie  est  puer  quem   nobi8 

0€cidendum  devs  m,on$travity  ut  de  cetera  timare  careamus^,  etvoluit  irruere 
in  eum,  eed  auxilio  regte  liberatua  est  et  pereuaeione  cujuadam  eapien^Sj 
qui  per  ignarcmäam  hoc  factum  esse  a  puero  asseruit.  In  cujus  rei  argu- 

mentum cum  prunas  atlatas  puero  obtuUeset^  puer  eas  ort  suo  apposuit  et 
Ungue  sue  sumnutatem  igne  corrupit     Unde  et  Hebrei  impeditiaris  Ungue 
eumfuisse  autumant,  —  Die  orspriingliche  Qaelle  dieser  Sage  findet  sich 

jedoch  im  Talmud  und  ist  dann  von  den' Juden  auch  zu  den  Muhatnedanem 
übergegangen,    s.  Weil  Biblische  Legenden   der  Muselmänner.   Frankfurt 
1845,  S.  141  ff.,  wo  Pharao  sagt:  „Laß  einmal  eine  Schüssel  mit  brennen- 

den Kohlen  und  eine  mit  Dinaren  hereinbringen ;  greift  es  nach  Erstem ,  so 
sei  ihm  abermals  das  Leben  geschenkt;  streckt  es  aber  die  Hand  nach  letz- 

tern aus,  so  hat  es  sich  selbst  verrathen.   Asia  [so  heißt  hier  die  Prinzessin] 
mufite  gehorchen,  und  als  wäre  ihr  eigenes  Leben  in  Gefahr,  heftete  sie  ihre 
Augen  in  banger  Erwartung  auf  Moses  Hand.      Schon  wollte  dieses  mit 
männlichem  Verstand  begabte  Kind  eine  Hand  voll  Dinare  nehmen,  aber 
Gott  wachte  über  sein  Leben  und  sandte  einen  Engel,  um  gegen  seinen 
Willen  seine  Hand  nach  den  brennenden  Kohlen  zu  lenken  und  sogar  eine 

derselben  in  den  Mund  zu  stecken  u.  s*  w.^     Spuren  dieser  Sage  finden  sich 
femer  bei  den  Serben,  s.  Massmann  zur  Kaiserchronik  3 ,  870  f.     In  all' 
diesen  Versionen  nun  prüft  man  die  Verständigkeit  des  jungen  Moses  durch 
dargereichte  glühende  Kohlen,  nach  denen  er  (aber  nur  wider  Willen)  greift, 
und  daher  als  tore  erscheint.     Der  Ausdruck  Walthers  zer  vinstem  hard 

scheint  anzudeuten,  daß  nach  der  von  ihm  zunächst  vernommenen  Fassung 
das  Kohlenbecken  zur  Linken ,  das  Gold  zur  Rechten  des  Knab^^n  gesetzt 
wurde,  und  zwar  wahrscheinlich  absichtlich,  um  ihn  so  desto  stärker  zu  ver- 

suchen.  Wer  nun  in  diesen  Umständen  dennoch  zer  vinstem  hantrehtin 

die  gluot  greift,  verfahrt  um  so  mehr  als  ein  tore  tuot     Doch  können  jene 
Worte  auch  vom  Dichter  oder  seiner  nächsten  Quelle  zugesetzt  sein,  und 
dann  wie  bei  Simrock-Lachmann  erklärt  werden. 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Sage  findet  sich  übrigens  ihrem  Keime 
nach  auch  schon  bei  Josephus  Antiqu.  2,  5  (9) ;  jedoch  abgesehen  davon,  daß 
der  junge  Moses  die  Krone  dort  nicht  zerbricht,  sondern  nur.  darauf  tritt, 

findet  sich  auch  nichts  von  einer  Prüfung  des'Knaben  durch  glühende  Koh- 
len; nach  der  Rede  des  h^oy^fipu»vev^,deY  bei  Josephus  statt  des  Priest^« 
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TOD  Heliopolis  genannt  wird,  f&hrt  die  Erzählung  vielmehr  so  fort:  ff^mei 

ii  ävvov  (nämlich  den  Knaben)  i^  Bi^fiovdtiq  e^agnäiraifa,  xai  itQoq  tov 

^d'ovov  oxvfifog  Tjv  6  ßaailevg,  totovTov  ävTov  roif  Seo€  naqaOMvdcttvtog^ 
^  irQovoia  T^g  Mmoimg  ctanj^üzg  tjv.  Also  nichts  von  Kohlen  u.  s.  w. 
Jene  Prßfang  ist  daher  erst  nach  Josephus  hinzugekommen,  wenn  er  sie 
nicht  etwa  in  seinem  Bestreben,  alles  Übernatürliche  bestmöglichst  aasza* 
m&rzen,  absichtlich  weggelassen  hat. 

2. 

ZDB  GESCHICHTE  DER  PASSGLÄSER. 

Die  Sitte,  den  jedesmaligen  Trunk  nach  einem  bestimmten,  im  Innern 
der  Trinkgefässe  angebrachten  Zeichen  (Pass)  abzumessen,  ist  alt  und  nnter 
deutschen  Völkern  wenigstens  weit  verbreitet.  Diese  Einrichtung  mag  nun 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  verschieden  benutzt  worden  sein ;  albern 

jedoch  ist,  was  der  Engländer  Thomas  Nash  berichtet :  King  Edgar,  hecauae 
his  9ubj€ct8  shauld  not  oferid  in  smUtnp  and  bibbinp  as  they  dtd ,  cauaed 

ceriain  iron  cups  to  he  ehained  to  every  fountain  and  well-side,  and  at  every 

vintner^s  door,  with  iron  pins  in  them,  to  stint  every  man  how  much  he 
ihovld  drinky  and  he  who  went  beyond  one  of  these  pine  forfeited  a  penny 

for  every  draught  (S.D'Israeli  Curios.  of  Litt.  Lond.  1864,  p.  279 :  Drinking- 
customs  in  England).  Was  hier  Nash  sagt  ist  wahrscheinlich  eine  verwirrte 
Erinnerung  einer  Stelle  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  de  Gest.  Reg.  Ängl.  1. 2. 
c.  8  (p.  56  ed.  Francof.  1601),  wo  es  heißt,  daß  die  Angelsachsen  zur  Zeit 
Edgars  von  den  nach  England  kommenden  Dänen  das  übermäßige  Zechen 

lernten ,  weshalb  der  heilige  Dnnstan ,  quia  compatriotae  in  tdbemie  conve*- 
nientes,  jamque  temtdenti,  pro  more  bibendi  contenderent,  ipae  clavoa  a/r^ 
genieo8  vel  awreoe  vasis  aßgijuseeritj  ut  dum  metam  eua/m,  quisgue  cognos^ 
eeret,  nan  plus  subserviente  verecundia  vel  tpee  appeteret  vel  aiium  appetere 
cogeret.  Auf  diese  Sitte  wird  auch  im  Sir  Tristrem  angespielt ,  woselbst  es 
Fytte  II.  Str.  60  heißt : 

The  coupe  was  richdi  wrought, 

Of  gold  it  was  the  pin, 
zu  welcher  Stelle  W.Scott  bemerkt:  The practice of  piäting  gold  and  silver 
pins  into  goblets  and  drinking  vessels,  was  intended  to  regulate  the  draught  of 
edch  individual  guest,  so  that  all  wight  have  an  equal  share  of  the  beverage. 
It  wa>s  of  AngloSaxon  origin,  and  is,  by  the  fa^etious  Orose,  suppo^ed  to 
have  given  riseto  our  wdgar  eoopression,  of  drinking  to  a  merry  pin;  und 
schon  früher  wurde  in  einem  der  1102  abgefassten  Canones  des  Erzbischofs 
Anseimus  geboten »  lU  Presbyteri  nön  eant  ad  potaUones  nee  ad  pinnas 
Kbant  Wilkins  vol.  L  p.  388.  Pegge  in  seinen  Anotymiana  beschreibt  diese 
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^peg-'tanhardB*^  folgendermaSen :  They  have  m  the  inside  araw  of  eigU 
fina  one  abcve  another,  from  top  to  boüom;  the  tarJcards  hold  two  quarU^ 
so  that  there  is  a  giU  of  ale^  i.  e.  half  a  pint  of  Winchester  mecaure^ 
bskaeen  eaeh  pin,  The  firet  pereon  that  dromk^  uhjls  to  empiy  the  iankard  to 
(hefirH  peg  or  pin;  the  eecond  was  to  empty  to  the  next  pin  etc.;  hy  wMch 
meana  (h£  pins  were  so  many  measures  to  the  compotators,  making  them  aU 
drink  aUke^  or  Ihe  same  quantity;  and  ae  ihe  dietanee  of  the  pins  was  such 
OS  to  eoniain  a  large  draught  of  liquor^  the  Company  would  he  very  liable 
by  ihis  method  to  get  drunky  especiaUy  when,  if  they  dravk  short  of  ihe  pin 
or  heyond  it,  tiiey  were  ohliged  to  drink  again.  Auch  in  Schweden  finden, 
oder  fanden  sich  wenigstens  noch  vor  nicht  langer  Zeit,  dergleichen  Becher  io 
alten  Familien.  In  den  ,,Hägkomster  frän  Hembygden  och  Skolan  of  Samuel 

Odman"^.  Upsala  1830  p.  20  heifit  es  in  der  Beschreibung  derartiger  silber- 
ner Kannen:  AU  war  calculeradt pä  jendikhet  i  drickning,  Inuti  silfwer- 

kamwma  woro  säledes  smäförgylda  knappar,  pä  lika  af stand  frän  hwa- 
ra/ndra.  Man  kaUade  dessa  knappar  pälar,  och  dricka  fragt  knapp  tiü 
knapp  kaUades  att  päla.  Efter  nägra  försök  wandes  mutmen^  aUpä  en 
härsmän  dricka  tili  nästa  päl.  Pähdngen  skedde  wanligen  wid  bordet, 

sedan  afdukning  skett  och  fruntimren  uppstätt  Den  nyttjades  wanli- 
gen tiü  skäldrickmng  säsom  Ängelsmännemas  Toasts.  Es  handelt  sich 

hier  von  dem  zweiten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Statt  der  Nägel 
oder  Buckel  brauchte  man  aber  auch  in  England  Reifen  oder  Ringe,  wie  bei 
den  deutschen  Passgläsern.  So  sagt  Jack  Cade  in  Shakespeares  Henry  VI, 
P.  II.  Act  4  Sc.  2:  There  shall  be^  in  JEnglandy  seven  half  penny  loaves 
soldfor  a  penny :  the  three-^hooped  pot  shall  have  ten  hoops.  Auf  diese 
Reifen  zielt  wahrscheinlich  auch  die  englische  Redensart  to  carouse  the 

hunters  hoop;  in  Deutschland  hießen  sie  provinziel  auch^'^^^^:  Brem.  Wör- 
terbuch 3,  303;  vergl.  Grimm  RA.  94. 

3. 
PRETS   EBER. 

In  den  Zusätzen  zu  Olafs  des  heiligen  Sage  findet  sich  (Fornm.  Sag.  5, 
164  fO  die  Schilderung  eines  übernatürlichen  Ebers,  der  in  einem  WaMe 
dem  heiligen  Könige  entgegengerannt  kommt,  und  es  heifit  da  so:  heyrii 
konungr  braukan  mikla  i  sköginn  alla  vegafrd  ser,J>d  rennrßar  gaUi  nied 
lid  sitt^  okßekr  cdlt  riodrit;  galtiferr  ritandi  ok  emjandi  med  iUum  lätum 

ok  gapanda  gini;  härm  var  svd  stör  at  konungi' ßöttiz  ßesshättar  kvikendi 
ekki  fyrr  sUkt  sM  hafa,  ßviat  hans  bust  naefdi  ndliga  vid  limar 
uppi  hinna  haestu  irid  i  sköginn.     Es  scheint  mir  nun»  dafi  an  dieser 
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Stelle  auf  Frers  Eber  gezielt  werden  mag ,  der  dem  christlichen  Yertasser 
jener  Zneatze  noch  aus  den  heidnischen  Reminiscenzen  vorschwebte.  Ist 
dem  aber  so,  dann  dürfte  allerdings  auch  in  dem  bekannten  aithochdeatschen 
Bruchstück  der  Sangallischen  Rhetorik  von  jenem  Eber  die  Rede  sein ;  denn 
dort  heiftt  es  nnter  anderm  und  zwar  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  obi- 

gem imo  sini  hxrste^benkd  fcT$U^  wobei  ich  noch  bemerke ,  daft  das  altn« 
limar  oder  Um  (m.  oder  fem.)  in  der  Bedeutung  Zweig  (die  sonst  das  neutrum 
link  hat)  dem  engl.  UnA  entspricht,  welches  gleichfalls  wie  das  nordische 
Wort  sowohl  Glied  wie  Zweig  bedeutet. 

4. 
(JABILÜN,  GAMPiLLÜN,  CAPELUN. 

Was  es  für  ein  Thier  sei,  dessen  Namen  unter  diesen  verschiedenen 
Formen  in  mhd.  Dichtungen  erscheint,  ist  deswegen  schwer  zu  bestimmen, 

weil  überall  nur  mit  wenig  Worten  und  nur  im  Vorübergehen  darauf  ange- 
spielt wird.  Gleichwohl  könnte,  wie  mir  scheint,  die  hiehergehörige  Stelle 

in  der  Gudrun,  bei  näherer  Betrachtung  vielleicht  einen  genauem. Aufschluß 
über  das  Aussehen  des  in  Rede  stehenden  Thieres  geben,  und  bemerke  ich  in 
dieser  Beziehung  folgendes.  Jene  ganze  Stelle  des  geuannten  Gedichtes, 
in  welcher  nämlich  von  den  Greifen,  der  Luftfahrt  Hagensund  seinem  Kampfe 
gegen  letztem  so  wie  gegen  das  einem  gabil&n  ähnliche  Thier  die  Rede  ist, 
hat  mit  einem  Theil  der  Abenteuer  Heinrichs  des  Löwen ,  wie  sie  in  den  ihn 
betreffenden  Liedern  und  dem  Volksbuch  erzählt  werden,  eine  so  auffallende 
Ähnlichkeit ,  daß  man  wohl  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  von  letztern  auf 
ersteres  zurückschließen  kann.  Nun  aber  steht  bekanntlich  der  beiden- 

müthige  Herzog  dem  Löwen,  seinem  nachherigen  treuen  Begleiter,  gegen 
einen  Lindwurm  bei  und  erschlägt  diesen.  Auch  in  der  Gudran  sehen  wir, 
bald  nachdem  Hagen  das  wilde  Thier  getödtet,  einen  Löwen  erscheinen,  der 
eigentlich  dort  gar  nichts  zu  thun  hat  und  auch  wirklich  bald  nachher  wieder 

verschwindet.  Diese  ganze  auf  den  Löwen  bezügliche  Stelle  ist  also  offen- 
bar unvollständig  oder  ungeschickt  nachgeahmt  oder  unächt,  oder  wie  man 

es  sonst  nennen  will;  und  er^st  aus  dem  Abenteuer  Heinrichs.sehen  wir,  wie 

der  Löwe  hieherkonunt  Hagen  hat  ihm  nämlich  im  Kampf  gegen  ein  wil- 
des Thier  beigestanden  und  dieses  getödtet,  deshalb  nähert  er  sich  auch 

dankbar  seinem  Retter,  der  ihn  freundlich  empfängt  (wie  schiere  er  guo  im 
gie! .  .  .  der  helt  in  güeiUche  enpfie).  Das  getödtete  Unthier  ist  also,  nach 
dem  Abenteuer  Herzogs  Heinrich  zu  folgern,  ein  Lindwurm,  welcher,  wie 
es  in  dem  Gedichte  heißt,  ihn  hatte  verschlingen  wollen  (dies  ist  jedoch  dem 

eben  Gesagten  zufolge  nicht  der  eigentliche  Gmnd  seines  Kampfes  mit  dem- 
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selben)  and  in  dessen  Haut  er  sich  dann  kleidet.     Wenn  er  sich  dann  aber 
auch  an  seinem  Blute  labt  nnd  nebst  den  Königstöchtern  von  seinem  Fleische 

speist,  80  erinnert  man  sich  dabei,  da(^  Signrd. gleichfalls  Fafnirs  Blut  trinkt 
und  das  Herz  desselben  isst.  An  dies  oder  etwas  ähnliches  mochte  der  Dichter 
der  Gudran  hierbei  denken.     Jedoch  dürfte  sich  letzterer  das  Unthier  nicht 

ganz  in  der  Gestalt  eines  Lindwurms  vorgestellt  haben,  denn  sonst  hätte  er 
wohl  diese  Benennung  gebraucht;  es  schwebte  ihm  vielmehr  nur  ein  jenem 
nahekommendes  ungeheuer  vor,  von  dem  es  dann  heißt:  einem  gäbilune 
was  ez  aneUch,     Was  ist  also  gahiUm  ?   Die  Antwort  geht  aus  dem  bisher 

Gesagten  hervor;  es  ist  nämlich  jedenfalls  auch  ein  Ungeheuer  und  zwar  ein 
lind  warmähnliches,  und  da  ferner  anf  spanisch  gavilan,  der  Sperber, 

heiftt,  dieses  Wort  aber  lautlich  mit  gdbilim  sehr  nahe  verwandt  ist,  so  muth* 
maSeich,  daß  es  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  eine  Art  fabelhaftet 

Thiereg  ab,  die  mit  sperberähnlichen  Köpfen  gedacht  wurden,  und  von  diesem 
Haupttheile  ihres  Körpers  auch  ihre  Benennung  erhalten  hatten ,  und  daS . 
mit  diesen  der  Dichter  der  Gudrun  ebenso  wie   der  des   Königs   Rother 

(V.  9438  capeVtm)  die  ünthiere,  von  denen  sie  reden,  vergleichen.    Ersterer 
will  also  wahrscheinlich  sagen,  daß  der  Lindwurm  wie  A&t  gampilün  eioen 

Vogelkopf  hatte ,  um  so  mehr,  als  er  kurz  vorher  viel  von  den  Greifen  ge- 
sprochen, die  man  sich  auf  ähnliche  Weise  mit  Adlerköpfen  vorstellte.    Das 

spanische  Wort  aber  mag  in  seiner  ursprünglichen,    oder  auch  schon  in 
seiner  hier  angenommenen  Bedeutung   durch  Vermittlung   provenzaliscber 
Dichtungen  nach  Deutschland  gekommen  sein,  weshalb  wir  ihm  auch  im 

Parzival  begegnen.     Freilich  findet  es  sich  bisher  nicht  in  den  provenza- 
lischen   Wörterbüchern;    bei   der    nahen   Verwandtschaft    der    genannten 
romanischen  Sprachen  hat  jedoch  obige  Annahme  durchaus  nichts  unwahr- 
scheinliches. 

NACHAHMUNG  PEOVENZALISCHER  POESIE  IM  DEUTSCHEN. 

Nähere  Bekanntschaft  mit  der  provenzalischen  Litteratur  ist  bisher  nur 

an  einem  deutschen  Dichter,  dem  Grafen  Rudolf  von  Neuenburg,  nachge- 
wiesen worden ,  dessen  Wohnsitz  ihn  in  Berührung  mit  der  Poesie  der  Trou- 

badours bringen  musste.  Der  Dichter,  von  dem  ich  gleichfalls  eine  Entleh- 
nung aus  dem  Provenzalischen  nachweisen  will,  Friedrich  von  Hausen,  zeigt 

schon  im  Allgemeinen,  in  der  Bildung  seiner  Strophen,  vollkommene  Nach- 
ahmung des  Romanischen.  Die  Strophenform  eines  seiner  Lieder  ist  genau 

einem  Liede  Folquets  von  Marseille  nachgedichtet ,  und  eine  Strophe  stimmt 

auch  dem  Inhalte  nach  überein  (v.  d.  Hagen  1,  214*.  Weingartner  Liederhds. 
herausg.  v.  Fr.  Pfeiflfer  S.  11):  ^ 
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Si  darf  mich  des^zShen  niet, 
icho  hete  si  von  herzen  liep, 
des  mohte  si  die  warheit  an  mir  sehen. 
nnd  wil  sis  jehen, 

5.  ich  kom  sin  [dicke]  in  so  grdze  not, 
daz  ich  den  liuten  guoten  morgen  b^t 
engegen  der  naht. 
ich  was  so  verre  an  si  verdäht, 
daz  ich  mich  underwilent  niht  versan ; 

10.  und  swer  mich  gruozt,  daz  ich  sin  niht  verstan. 

Die  entsprechende  Strophe  Folqaets,  die  ich  nicht  nach  Raynouards 
Texte,  sondern  nach  Vergleichung  der  Handschriften  gebe,  lautet  (Mahn, 
Werke  der  Troubadours  1,  317) : 

Qn'el  garda  vos  eus  ten  tan  car, 
qne!  cors  s'en  fai  nescis  sernblar, 
quel  sens  i  met  i'engenh  e  Ta  v^ilor, 
si  qu'en  error 

5.  laissal  cor  pel  sen  quel  rete : 

qu*om  me  parla  —  maintas  vetz  m'endeve  — 
qu'eu  no  sai  que, 
em  saluda  qu'eu  non  aug  re. 
pero  jamais  nuls  hom  nom  occaizo, 

10.  sim  saluda  et  eu  mot  no  li  so. 

Die  Übereinstimmung  des  Inhalts  ist,  wenn  auch  nicht  wörtlich,  doch 

im  Gedankengange  nicht  zu  verkennen*.  In  der  Form  ist  die  Übereinstim* 
mang  ganz  genau,  nur  hat  Friedrich  von  Hausen  des  provenzalischen  Dich- 

ters vierfachen  Reim  (V.  5 — 8)  in  zwei  Reimpaare  aufgelöst. 
Wenn  der  vom  kölnischen  Chronisten  Godefridus  (Freher,  scr.  rer. 

germ.  1,  355)  erwähnte  Fridericua  de  Buaen^  der  den  Kreuzzng  Friedrichs  I. 
mitmachte  und  im  Jahre  1190  im  Morgenlande  als  tapfrer  Ritter  seinen  Tod 
fand,  mit  nnserm  Dichter  identisch  ist,  so  war  derselbe  ein  Zeitgenosse  Fol- 
qnets  von  Marseille,  der  nach  Diez  (Leben  und  Werke  der  Troub.  234)  zwi- 

schen 1180  und  1195  dichtete,  ja  sogar  ein  älterer,  da  ja  Folquet  erst  1231 
starb.  Insofern  wäre  die  Entlehnung  Friedrichs  von  Hausen  von  weit  größerer 
Wichtigkeit  für  die  frühe  Ausbreitung  der  provenzalischen  Litteratur  als  das 

Zengniss  des  viel  späteren  Grafen  von  Neuenburg.  Ob  Friedrich  von 
Hansen  das  in  Rede  stehende  Lied  auf  dem  Kreuzzuge  gedichtet  habe ,  wie 

die  meisten  der  übrigen,  lässt  sich  nicht  bestimmt  behaupten.  Einzelne  An- 

spielungen, wie  3,  10  nieman  wetz  wie  nähe  im  ist  der  tot,  und  4,  10  nu  wil 

1.  niht  BC.     2.  min  herze  hete  si  in  pfliht  C   4.  si  es  £(7.   7.  gegen  5.  10.  gruozte  B.  . 31 
esBMAjriA. 
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ich  dienen  dem  der  Unen  kan,  80  wie  der  ganze  glaubensvoUe  Ton  des  Lie- 
des deuten  darauf  hin,  daft  es  zur  Zeit  des  Kampfes,  wo  „der  Tod  jeden 

Augenblick  nahe  sein  kann",  und  in  Entsagung  von  aller  Erdenlust  gedichtet 
ist.  Durch  den  Kreuzzug  lässt  sich  die  Bekanntschaft  Friedrichs  von  Hausen 
mit  der  provenzalischen  Poesie  am  leichtesten  erklären,  da  zu  derselben  Zeit 
ja  auch  viele  Südfranzosen  sich  im  heiligen  Lande  befanden.  Eine  andre 
Berührung  mit  der  provenzalischen  Poesie  anzunehmen,  möchte  bei  Friedrich 
von  Hausen  größere  Schwierigkeiten  haben.  Provenzalische  Liederbücher 
gab  es  zu  jener  Zeit  noch  nicht.  Friedrich  von  Hausen  lebte  in  der  Rhein- 

gegend, und  zwar,  wie  die  Anspielung  auf  Trier  (v.d.  Hagen  1,215')  beweist, 
mehr  nach  dem  Niederrhein  zu.  So  weit  werden  provenzalische  Sänger, 

wenn  sie  überhaupt  nach  Deutschland  kamen  —  einzelne  Fälle ,  wie  Peire 
Vidals  Aufenthalt  bei  König  Emmerich  von  Ungarn  kommen  wenig  in  Be- 

tracht —  schwerlich  vorgedrungen  sein.*)  Es  bleibt  daher  das  Wahrschein- 
lichste ,  daß  Friedrich  von  Hausen  das  Lied  Folquets  auf  seinem  Kreuzzoge 

hörte  und  nachahmte.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  von  demselben  Liede  Fol- 
quets Rudolf  von  Neuenborg  die  erste  und  zweite  Strophe ,  aber  ohne  Beibe- 

haltung der  Form,  zur  Nahahmung  benutzt  hat. 

NÜRNBERG.  KiiRL  BARTSCH. 

*)  Das  ist  denn  doch  die  Frage.  Bei  dem  nm  Pfingsten  des  J.  1184  darch  Kaiser 
Friedlich  I.  mit  nie  gesehener  Pracht  zn  Mainz  gefeierten  Reichstag  (vgl.  StAlin,  wirt.  Gesch.  2, 
113  f.)  waren  Könige,  Fürsten  und  Herren«  nicht  nor  aits  Nord-,  sondern  anch  aas  Südfrank- 

reich bekanntlich  in  ungemeiner  Zahl  anwesend.  SoUten  in  deren  Greleite  provenzalische 
Dichter  gänzlich  gefehlt  haben?  Gewiss  war  Guiot  de  Provins,  der  jenem  Feste,  dessen  Glanz 
er  mit  begeisterten  Worten  preist,  persönlich  beiwohnte  und  gegen  hundert  jener  französi- 

schen Gäste  mit  Namen  aufführt  (in  seinem  Gedichte  *la  Bible',  abgedruckt  in  Barbazans 
Fabliaux  et  Contes.  Äd.  p.  M6on,  2,  316  ff.),  so  wenig  der  einzige  französische,  als  Heinrieh 
▼on  Veldeke  (s,  Eneit  347,  13  ff.)  der  einzige  deutsche,  damals  dort  anwesende  Dichter; 
Tielmehr  wird  man,  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugniss,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  anneh- 

men dürfen ,  da0  neben  den  nordfranzösischen  und  deutschen  Dichtem  anch  proyenzalische 
Sänger  durch  ihre  Gegenwart  zur  Verherrlichung  des  Festes  werden  beigetragen  haben.  Dort, 
in  Mainz ,  in  dessen  Nähe  er  zu  Hause,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kann  Friedrich  von  Hansen 
ebensogut  mit  Folquet  entweder  persönlich  zusammen  getroffen  sein,  oder  Kenntniss  von  seinen 
Liedern  erhalten  haben.  Durch  diese  Bemerkung  soU  indess  die  Möghchkeit  obiger  Annahme 
nicht  bestritten,  sondern  nur  die  Zuläßigkeit  der  andern  Erklärungsweise  dargethan  werden. DER  HERAUSGEBER. 
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wird  den  ehrenvoUen  Platz,  deo  ihm  W.  Wackeruagel  (Litt.-Gesch.  324) 
als  vermeintlichem  Verfasser  der  von  Grieshaber  herausgegebenen  altdeut- 

schen Predigten  unter  den  geistlichen  Rednern  des  13.  Jahrh.  eingeräumt 
hat,  schwerlich  behaupten  können.  Wackemagels  Annahme  beruht  auf  einer 
von  Wilken  S.  328  mitgetheilten  Kotiz  des  römischen  Catalogs  der  Pfalzer 
Handschriften,  die  als  Verfasser  der  im  Cod.  Palat.  Nr.  LIV  enthaltenen,  und 
mit  den  Grieshaberschen  gleichlautenden  Predigten  einen  Joh.  Freindt  nennt. 
Dagegen  hat  schon  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelun- 

genlied S.  84  die  Bemerkung  gemacht ,  daß  in  dieser  Handschrift  (die  auf 
Pergament  geschrieben  ist  und  dem  14.  Jahrh.  angehört)  ein  solcher  Name 
gar  nicht  vorkomme,  und  damit  jener  Annahme  die  einzige  Stütze  entzogen. 
Auf  Holtzmanns  Bemerkung  von  neuem  hinzuweisen  dürfte  darum  nicht  über- 

flüssig sein,  weil  sie,  wie  mehrere  seitdem  erschienene  Bücher  zeigen ,  den 
Litteraturhistorikern  entgangen  zu  sein  scheint. 

Der  Angabe^  des  römischen  Gatalogs  liegt  offenbar  eine  Verwechslung 
mit  einer  andern  Handschrift  zu  Grunde,  dem  Cod.  Palat.  Nr.  LXVI,  wo  ein 
ähnlich  lautender  Name ,  aber  auch  hier  nicht  als  Verfasser ,  sondern  deut- 

lich nur  als  Schreiber  erscheint.  Übrigens  lautet  der  Name  nicht,  wie  bei 
Wilken  beidemal  (S.  328  und  332)  steht ,  Freindt ^  sondern  Freyndl,  mit 

einem  Abkürzungszeichen  (")  über  dem  Z,  also  FreyndeL  ̂ 
Diese  Handschrift  enthält  auf  79  Papierblättern  in  Quart  ein  Gespräch 

zwischen  Meister  und  Jünger  über  das  hl.  Sacrament  des  Abendmahls,  einen 
mystischen  Tractat,  dem  ich  handschriftlich  oft  begegnet  bin.  Auf  der 
Stirnseite  des  Vorsetzblattes  steht  mit  rother  Tinte  und  von  derselben 

Hand  wie  die  ganze  Hds.  geschrieben  „1445.  Hanna  Freynd^l  etc.^,  und  am 
Ende  Bl.  79*  wird,  ebenfalls  roth,  diese  Jahrzahl  mit  den  Anfangsbuchstabe» 
des  Namens  wiederholt:  ,^Anno  domim  etc.  XLV.  H.Fr,'^  In  dieser  Weise 
pflegen  nur  die  Schreiber  der  Handschriften,  nie  die  Verfasser  genannt  zu 
werden. 

Einen  Prediger  mit  Namen  Freund  hat  es  gleichwohl  gegeben:  in 
einer  großen  Sammlung  von  Sprachen  deutscher  Mystiker  ̂ e&  14.  Jahrh. 

(Papierhandschrift  der  k.  Bibliothek  in  Berlin  Cod.  Germ.  4®  Nr.  191)  steht 
ein  Spruch,  welcher  anfängt:  Ein  htediger  hiez  der  Friunt;  aber  der  Jo- 

hannes Freund ,  als  Verfasser  der  Grieshaberschen  Predigten ,  ist  aus  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  wiederum  zu  streichen. 

FRANZ  PFEIFFER. 

31 
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DER  GRAÜMANTEL 

Der  historischen  au5^IegDng  des  Ludwigslieds  sind  wir  nun  los  und  die 
mythische  wird  bald  ein  stattlicheres  ansehen  gewinnen,  es  ist  ja  gar  nicht 
zu  verkennen ,  wie  oft  in  märehen ,  da  wo  kinder  von  ihren  eitern  verlassen 

oder  ausgestoszen  sind,  in  der  wildnis  ihnen  ein  alter  mann,  im  grauen 
mantel  und  meist  einäugig  aufstöszt,  sie  zu  sich  nimmt  oder  begabt,  er  ist  kein 
andrer  als  Wuotan,  nicht  selten  erscheint  aber  auch  eine  alte  frau,  worunter 
man  sich  Holda  oder  Fricka  zu  denken  hat  und  woraus  dann  allmälich  Maria, 

wie  aus  Wuotan  unser  hergott  wird,  diese  schönen  znga  zeugen  lebhaft  von 
der  milde  und  menschlichkeit  des  heidenthums  und  verwischen  sich  nicht  ein- 

mal, wenn  den  erscheinungen  sogar  ein  teuflischer  anstrich  gegeben  ist; 
des  teufeis  mutter  erweist  sich  oft  als  erbarmende  alte  göttin.  man  lese  die 
erzählungen  von  frau  Holle  oder  von  Maria,  die  das  kind  mit  in  den  himmel 
nimmt,  dann  aber  wieder  auf  die  erde  entläszt. 

In  Haltrichs  eben  herausgekommenen  siebenbürgischen  märehen,  die  ein 
sehr  werthvolles  und  treu  aufgefasztes  material  darreichen,  sind  reichliche 
belege  enthalten,  s.  4  will  sich  unser  hergott  der  ausgesetzten  kinder  an- 

nehmen und  erscheint  ihnen  als  guter  alter  mann.  s.  8  als  alter  mann  im 

grauen  mantel,  das  ist  deutlich  als  Hakelberend  oder  heklumadr.  s.  39  dem 
vaterlosen  kind  begegnet  der  graue  mantel;  s.  45  der  alte  einäugige,  sehr 
merkwürdig  scheint,  dasz  nach  s.  44  die  erzähler  an  die  stelle  graumantels 
eine  steingeisz  setzen,  denn  die  steingeisz  oder  waldgeisz,  die  ibex,  hieszden 
Angelsachsen  firgengät,  der  waldbock  firgenbucca.  dies  firgen  läszt  sich  frei- 

lich durch  wäld  deuten ,  klingt  aber  an  die  alte  erdrautter  Fiörgyn ,  Don- 
nersmutter und  wenn  man  will  an  die  teufelsmutter;  bocke  und  geisze  waren 

den  beiden  heilige  thi^re  und  zumal  dem  donnergott  geweiht,  der  also  in 
bocksgestalt  erscheinen  konnte,  wie  die  christliche  ansieht  sie  nachher  auf 
den  teufe!  anwandte. 

Den  persönlichen  Wunsch ,  dessen  ich  schon  s.  23S  gedachte,  nennen 
unsere  kindermärchen ,  wenigstens  die  bisher  gesammelten ,  nicht  mehr;  im 
dreizehnten  jh.  \yird  es  anders  gewesen  sein,  denn  die  häufigen,  nirgends 
erklärten  anführungen  der  dichter  setzen  eben  eine  allgemein  und  volks- 

mäszig  bekannte  grundiage  voraus,  des  Wunsches  kint,  des  W^unsches  trat, 
des  Wunsches  Ingesinde  stimmen  genau  zu  dem  Verhältnis,  das  man  sich  zu 
denken  hat,  wenn  von  der  aufnähme,  bildung  und  ausstattung  eines  vater- 

losen kindes  die  rede  ist.  statt  des  graumantels  könnte  der  Wunsch  erschei- 
nen, er  ist  ein  optans,  adoptans,  der  das  kind  annimmt  und  pflegt,  das  alter- 

thum  wird  ausführlicher  zu  erzählen  gewust  haben,  wie  und  aufweiche  weise 
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das  höhere  wesen  seine  kinder  erzog  und  begabte ;  möglich ,  dasz  sich  noch 
irgendwo  ftberlieferungen  auffinden  lassen»  die  dem  vermuteten  ein  siegel 
aufdrücken.  t*«/^«  n«»*,,, Jacob  Grimm. 

8  r  N  D  0  S. 

Unter  den  Gasseier  glossen  steht  die  merkwürdige  sindos  pergite.  man 
hat  dafür  leichtes  spiel  zu  vermuten  entweder  sindöt  oder  pergis.  ich  halte 
lieber  beide  werte  fest  und  erkläre  mir  nur  pergite  durch  perge.  die  erste 
person  des  dualis,  so  wie  nach  dessen  schwinden  des  pluralis,  kann  zu- 

gleich den  begrif  der  zweiten  person  in  sich  einschlieszen ,  was  meine  neu- 
liche abhandlung  näher  gewiesen  hat,  gehen  wir,  goth.  gaggös,  drückt  aus 

gehen  wir  beide,  geh  du  mit  mir !  ein  mhd.  la  wir  da^  sin !  €|in  nhd.  lassen 
wir  das !  darf  geradezu  als  abmahnung  an  eine  zweite  person  gerichtet 
werden. 

Als  der  alte  blinde  Egill  mit  dem  fusz  strauchelte  und  frauen  darüber 
lachten,  sagte  Grimr,  sein  Verwandter  und  Gefahrte:  midr  haaddu  konur  at 
ockr  ])a  er  vit  vorum  yngri  (minder  höhnten  uns  die  irauen  als  wir  jünger 
waren).  Egiissaga  755,  dem  Zusammenhang  nach,  da  die  frauen  über  Egill, 
nicht  über  Grim  spotteten:  minder  höhnten  dich  die  frauen,  als  du  jüöger 
warst,   die  duale  ockr  und  vit  drücken  also  dich  und  du  aus. 

Wir  kennen  die  nhd.  spracheigenheit  genauer  und  vertrauter  als 

die  mhd.  oder  gar  ahd.,  daher  kommt  es,  dasz  heute  fortlebende  ausdrucks- 
weisen manchmal  in  jenen  nicht  mehr  aufzuzeigen  stehen,  sie  dürfen  darum 

doch  bestanden  haben,  das  angeführte  sindos  würde  auf  einen  schlag  nicht 
nur  die  ahd.  dualform,  welche  das  goth.  6  wie  noch  lange  unser  zwo  = 
tvös  oder  ahd.  plinto  =  blindös  hegt,  sondern  auch  das  frühe  dasein  des 
syntactischen  gebrauchs,  von  dem  hier  die  rede  ist,  erweisen,  wenigstens 
ist  aufzumerken  und  nach  weiterem  beleg  zu  streben. 

Jacob  Grimm. 
♦ 

Grieshaber  hat  mich  belehrt,  dasz  die  seite  26  angezogene  stelle  aus 

II.  Cor.  11 ,  24  nicht  1 99  schlage ,  sondern  nach  hebräischem  Sprachge- 
brauch nur  195  meinen  kann,  um  das  strafmasz  nicht  zu  überschreiten, 

wurden  statt  40  immer  nur  39  aufgezählt. 
JACOB  Grimm. 
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YLS  ZEUGNISS  FÜB  DIE  CHANSON  DE  ROLAND. 

In  seiner  Anzeige  des  vonLuzarche  herausgegebenen  Adam  hebtHoltz- 
mann,  Germania  S.  374,  mit  Recht  das  folgende  in  dem  Gedichte  von  den 

fünfzehn  den  jüngsten  Tag  verkündenden  Zeichen  ̂ )  enthaltene  Zeugniss  für 
das  Rolandslied  hervor: 

Mult  par  est  piain  [der  Mensch]  de  covertie, 

Que  de  deu  n*a  nule  pitie; 
Plus  volentiers  orreit  chanter, 
Gome  RoIIant  ala  juster 
E  Olivier,  son  compainlion, 

Qu'il  ne  ferrait  la  passion 
Que  suffri  Crist  a  grant  hahan 
Por  le  pecchie  que  fist  Adam. 

Vielleicht  ist,  auch  nach  anderen  Seiten  hin,  der  Nachweis  nicht  oline 
Werth,  daß  diese  Stelle  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem  Gedichte 
wiederkehrt,  das  in  der  Pariser  Hds.  der  großen  Bibliothek  Nr.  7024  den  Vers 

de  la  Mort  des  Thibaud  de  Marly  angehängt  ist,  und  das  P.  Paris,  Les  manu- 

scr.  fr.  4,  74,  als  *vers  faits  pour  etre  recites  a  la  fete  d'un  saint  quel- 
conque'  bezeichnet  Es  heißt  hier,  nach  Paris,  a.  a.  0.,  gleichfalls  von  dem 
Menschen : 

Tant  par  est  piain  de  convoitise, 

Qu*il  ne  rent  a  deu  son  servise ; 
Plus  volentiers  orroit  conte, 
Coment  Rolans  ala  jouster 
A  Ollivier,  son  compaignon. 

Den  Kampf  des  Roland  mit  Olivier  erzählt  die  Chanson  de  geste  von 
Girart  de  Viane.     Vergl.  P.  Paris ,  in  der  Histoire  litteraire  de  la  France, 
XXII,  451,  457,  458,  XXIII,  ̂ 83. 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 

^)  Daß  dieses  Gedicht  nicht  zu  dem  von  Luzarche  heraasgegebenen  Myst^re  gehört »  hat 
A.  Ebert  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen,  1856,  S.  235—239,  einleuchtend  nach- 

gewiesen. 
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Hif toire  liMraire  de  la  Franoe ,  onrrage  commeoc^  par  des  religienz  Ben^diefins 
de  U  congrigatlon  de  Saint-Maar,  et  contina^  par  des  Membres  de  Tlnstitat  (Acad^mie 
des  Inscriptions  et  Belles-Lettres).  Tome  XXIII.  Fin  du  ireizi^me  si^cle.  A  Paris, 
1856.   4.  LXIX  und  898  Seiten. 

Seitdem  die  ̂ lehrten  Benedictiner  das  Werk  begonnen,  zu  dessen  Fortsetzung 
nun  der  drei  und  zwanzigste  Band  ausgegeben  worden ,  ist  eine  geraume  Zeit  hin- 

gegangen. Im  Jahre  1733  nahm  die  gewaltige  Arbeit  ihren  Anfla,ng,  der  neueste 
Theil  derselben  trägt  die  Jahreszahl  1856,  und  wer  möchte  berechnen,  ob  bis  zur 
Vollendung  des  Ganzen  nicht  nochmals  ein  Jahrhundert  vorübergehen  wird  ?  Von 
selbst  drängt  sich  da  eine  Vergleichung  mit  jenen  Denkmalen  der  Kunst  auf,  an 

denen  gleichfalls  mehr  als  eine  Generation  gebaut,  mit  jenen  Domen,  zu  deren  Auf- 
richtung ein  Menschenleben  nicht  zureicht,  deren  Anfänge  in  frommem  Vertrauen 

den  Folgegeschlechtem  zur  Vollendung  hinterlassen  worden,  die  denn  auch  unbeirrt 
durch  den  manigfoltigen  Wechsel  der  öffentlichen  Verhältnisse  immer  wieder  auf 
^in  staunenerregendes  Werk  zurückkommen  und  nicht  ruhen ,  bis  ein  großgedachter 
Plan  die  Tolle  Ausführung  gewonnen. 

Die  Grelehrten,  denen  die  Ehre  zu  Theil  geworden ,  auf  der  Spur  so  vieler  wür- 
diger Vorgänger  zu  wandeln ,  sind  diesmal  Felix  Lajard ,  Paulin  Paris ,  Victor  Le 

Clerc,  £mile  Littr^.  Der  Inhalt  des  Torliegenden  Bandes  ist  dem  Roman  de  la 
rose,  den  Lais,  Fabliaux,  Debats  und  Disputes ,  den  moralischen  Poesieen ,  den  Dits, 

den  lehrenden  und  historischen  Dichtungen  und  schließlich  den  altfranzösischen  Lie- 
derdichtem aus  dem  13.  Jahrh.  gewidmet.  In  der  That  ein  ganz  außerordentlicher 

Reichthum,  der  nicht  nur  den  Forschern  im  Gebiete  der  romanischen  Poesie,  sondern 

ganz  ins  Besondere  auch  allen  Denjenigen  hochwillkommen  sein  muß,  denen  die 

noch  lange  nicht  genug  gepflogenen  Untersuchungen  über  das  Wechselyerhältniss 
unserer  mittelhochdeutschen  und  der  altfranzösischen  Poesie  eine  Herzensangelegen- 

heit sind.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  des  umfangreichen  Werkes  wird 

hier  Niemand  erwarten.  Daß  Fleiß ,  Geschmack  und  Gelehrsamkeit  sich  yereinigt 

haben ,  um  etwas  Tüchtiges  zu  liefern ,  lassen  schon  jene  Namen  vermuthen.  Daß 

wir  von  unserem  deutschen  Standpuncte .  aus  auch  wiederum  Manches  auszusetzen 

haben ,  versteht  sich  gleichfalls  Ton  selbst.  Anerkennung  yerdient  es  aber  unter 

allen  Umständen,  daß  in  dem  Torliegenden  Bande  auch  eine  erfreuliche  Berücksich- 

tigung heryorragender  deutscher  Leistungen ,  wie  derer  von  F.  Diez ,  A.  v.  Keller, 

W.  Wackemagel,  F.  Wolf  u.  s.  f.,  statt  gefunden  hat,  wenn  auch  wieder  Anderes, 
wie  das  nicht  zu  yerwundern,  unseren  überrheinischen  Nachbarn  entgangen  zu  sein 

scheint.  Und  so  möge  denn  dieser  neue  Band ,  ein  rühmliches  Zeugniss  der  fort- 
während unter  den  Franzosen  sich  erhaltenden  Theilnahme  an  ihrer  Vergangenheit, 

aufs  Angelegentlichste  jedem  Fachgenossen  empfohlen  sein. 
TÜBINGEN.  WILHELM  LUDWIG  HOLLAND. 
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Oetohiedeiiis  der  middennederla&dsche  Diehtkanst  toh  Dr.  w.  j.  a.  Jonck- 
b  1  o  e  t.     Drei  Theüe.     Amsterdam  1861  —55.  414,  477,  652  Seiten.  8. 

Holländische  Bücher  werden  in  Deutschland  wenig  gelesen ,  und  doch  gibt  es 

deren  nicht  wenige ,  die  bei  uns  bekannt  zu  werden  yerdionen.  Insbesondere  die- 

jenigen Studien,  denen  unsere  Zeitschrift  gewidmet  ist,  werden  bei  unsern  nieder- 
ländischen Brüdern  mit  Eifer  betrieben ;  und  da  die  niederländischen  Alterthümer, 

die  Mythologie,  die  Sprache,  das  Recht,  die  Geschichte  der  alten  Niederländer  einem 
Zeitraum  angehören ,  in  welchem  eine  besondere  nbderländische  Nationalität  sich 

noch  nicht  ausgeschieden  hatte ,  so  gehören  ihre  BemüHungen  ganz  in  unsem  Be- 
reich und  wir  werden  unsern  Lesern  gewiss  einen  angenehmen  Dienst  erweisen,  wenn 

wir  ihnen ,  so  viel  wir  es  zu  thun  im  Stande  sind ,  über  die  Leistungen  der  Nieder- 
länder auf  dem  Gebiet  der  germanischen  Alterthümer  zuweilen  Bericht  erstatten, 

und  wir  erlauben  uns,  an  unsere  Studiengenossen  in  Belgien  und  Holland  die 
Bitte  zu  richten,  uns  in  diesem  Bestreben  behülflich  zu  sein. 

Zunächst  herichten  wir  über  ein  größeres  und  bedeutenderes  Werk,  das  die  Ge- 

schichte' der  altem  niederländischen  Dichtkunst  zum  Gegenstand  hat.  unsere  Lit- 
teratur  hat  wenigstens  zweimal  einen  mächtigen  Aüstoß  aus  den  Niederlanden  erhal- 

ten :  die  schlesische  Schule  in  ihrem  Gründer  Opitz  und  in  ihrem  genialsten  Vertre- 
ter, Grjphius,  hat  sich  in  den  Niederlanden  gebildet;  und  ebenso  hat  die  ritterliche 

höfische  Poesie  des  13.  Jhd.  wenigstens  den  einen  ihrer  Ausgangspuncte. in  den  Nie- 
derlanden. Grund  genug  für  uns ,  um  eine  Geschichte  der  altern^  niederländischen 

Dichtkunst  unserer  Beachtung  werth  zu  halten,  zumal  wenn  dieselbe  Ton  einem  Ge- 
lehrten wie  Jonckbloet  geschrieben  ist ,  der  bereits  durch  mehrere  größere  Werke 

seinen  Beruf  für  die  mittelalterliche  Litteraturgeschichte  bewährt  hat. 
Es  kann  jedoch  nicht  unsere  Absicht  sein ,  das  Werk  Jonckblöets  einer  Kritik 

zu  unterwerfen,  die  wir  seinen  Landsleuten  überlassen  müssen.  Wir  haben  nur  ein- 
fach Bericht  zu  erstatten,  und  insbesondere  diejenigen  Abschnitte  und  Stellen  her- 

Yorzuheben,  die  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 
Das  erste  Buch,  überschrieben:  älteste  Volkspoesie,  handelt  zunächst,  im  All- 

gemeinen nach  Gerrinus,  yon  den  Spuren  der  Poesie  bei  den  heidnischen  Germanen« 

Zu  erwähnen  ist ,  daß  der  Verfasser  im  Text  die  gewöhnlichen  Sätze  Ton  der  allge- 
meinen Sangeslust  der  Germanen  im  Gegensatz  zu  der  Bardenpoesie  der  Kelten 

wiederholt;  in  einem  spätem  Zusatz  aber  sich  entschieden  für  die  Ansicht  der 

„Kelten  und  Germanen"*  ausspricht,  3,  582:  *H.  heeft  zoo  duidelgk  aangetoond, 
dat  dit  onderscheid  eene  hersenschim  is,  das  alle  redelgke  twijfel  wel  moet 

ophouden*.         * 
Im  zweiten  Capitel  gibt  der  Verfasser  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Nibelungen- 
lied und  die  historische  Deutung  desselben  nach  Emil  Rückert.  Er  kommt  noch 

'  einmal  auf  das  Nibelungenlied  zu  sprechen  2,  283,  und  folgt  in  allem  den  Ansichten 
Lachmanns ;  aber  in  einem  Zusatz  3 ,  582  ('het  lachmannsche  systeem  van  het  ont- 
staan  der  Nibelungen  is  bewezen  onWaar  te  zgn*)  und  587  tritt  e^  entschieden  auf 
Seite  der  Untersuchungen.  Von  den  niederländischen  Bruchstücken  behauptet  er  2, 
291 ,  daß  sie  zu  Text  C  gehören  und  fuhrt  dafür  886,  5  an,  wo  der  gemeine  Text 
liest:  d6  apraeh  ein  Sifridea  jägert :  herre,  ich  hän  vemomen,  das  Bruckstück  aber: 
I Zegewrijts  lagere,  seide  ic  hebbe  vemomen,  nach  C:  ein  Sfvrides  jägere  sprach i  ich 
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hdn  vemomen.  So  weist  in  893, 4  g<miboert  auf  C  guder  borimt  während  der  gemeine 
Text  richer  borUn  liest.  Vom  zweiten  Bruchstück,  das  Jonckbloet  noch  nicht  kannte, 

hat  Pfeiffer  oben  S.  215  ebenfalls  manche  Übereinstimmungen  mit  C  nachgewiesen. 
Merkwürdig  ist,  daß,  wie  schon  Lachmann  291  bemerkt,  die  der  niederländischen 
Sprache  fremderen  Ausdrücke  und  Wendungen ,  welche  eine  Übersetzung  aus  dein 

Hochdeutschen  beweisen  sollen,  gerade  an  Stellen  vorkommen ,  wo  sie  im  hochdeut- 
schen Original  nicht  zu  finden  sind.  Z.  B.  gwkut  für  gtmät  steht  im  Beim  in  Z,  50 

des  ersten  Bruchstücks  :  des  coninx  hddt  gemeet,  wo  alle  hochdeutschen  Handschrif- 
ten einen  ganz  anderen  Beim  haben  898,  2 :  die  Guntkerea  man.  Jonckbloet  weißt 

übrigens  das  Wort  ghemeet  in  einem  niederländischen  Gedicht  nach.  Es  fehlt  auch  ̂ 
nicht  aji  merkwürdigen  Lesarten ,  die  nicht  geradezu  für  Fehler  gehalten  werden 
können:  z.  B.  886,  2^^:40  wart  vil  lüte  ein  hom  zeiner  etuni  geblasen :  doc  wart  lüde 
een  hören  voer  sine  tente  geblasen.  Aus  allem  geht  hervor ,  daß  die  niederländischen 
Bruchstücke  für  die  Geschichte  der  rerschiedenen  Nibelungentexte  ybn  größerer 

Wichtigkeit  sind ,  als  man  gewöhnlich  zugestehen  will ;  und  es  ist  sehr  zu  wün- 
schen, daß  noch^weitere  Blätter  der  zerschnittenen  Handschrift  gefunden  werden. 

Von  größerem  Werth  für  uns,  als  die  Bemerkungen  zu  den  Nibelungen,  sind 

des  Verfassers  Betrachtungen  über  die  Gudrun.  Er  Termuthet  S.  79,  daß  das  Tene- 
lernt  der  Gudrun  entweder  der  ducatus  JDentelini  sei,  den  Fredegar  nennt,  oder  der 
limes  adversus  Dance,  Zu  Campatille  verweist  er  auf  eine  Urkunde  vom  Jahr  976 
(bei  Kluit  2,  42),  worin  Kaiser  Otto  an  die  Abtei  von  St,  Bavo  in  pago  Beuelanda 

anmem  terram  a  Suthera  Sutf^ta  usque  Ourtagosum  et  Camp  an  schenkt.  Zu  Ma- 
tdame  erinnert  er  an  ein  Matlinge  in  Südholland  in  einer.  Urkunde  von  988  bei 
Kluit  1,  38,  und  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  Mattersburg,  nicht  weit  von 
Bergen-op-zoom,  erwähnt  in  van  Lioeuwens  Batavia  3,  134.  daa  vierde  lant  805  ist 
nach  J.  das  Land  der  Vier  Ambachten  und  der  gröge  pßüm  720  die  Scheide.  Die 

Mark  Wdleis  soll  Wälschflandern  sein.  Dasselbe  sei  Nifland,  gleich  Nibelungen- 
land« dessen  Markgraf  M&rune  als  Merowine  verstanden  wird.  Das  Mörlant  sei 

ursprünglich  der  Merwengau  in  Holland,  wo  zum  Jahr  1018  Frisanes  Morsateni 
erwähnt  werden  bei  Kluit  1,  2,  S.  26.  Bei  Siegfried  von  Morland  denkt  Jonckbloet 
an  den  holländischen  Grafen  Siegfried,  Sivaard  oder  Sieeot  Bruder  Dietrichs,  Arnolds 
Sohn,  im  11.  Jahrh.,  dessen  romantische  Abenteuer  ihn  zu  einem  bleibenden  Helden 

6es  Yolksgesangs  machen  mußten.  Hagens  Reich,  Eyrland,  ist  Texel,  wovon  ein. 
Theil  noch  Eijerland  heißt.  Daß  Texel  einst  ein  Land  von  größerer  Ausdehnung 
war ,  und  unter  andern  drei  Grafschaften  be£Mste ,  lehrt  ein  Schenkungsbrief  des 
Kaisers  Otto  von  985  bei  Kluit  2,  2  S.  60. 

Nach  diesen  Vermuthungen  ist  der  Schauplatz  der  Gudrun  fast  ausschließlich 
in  den  Niederlanden ;  vielleicht  war  J.  zu  eifrig  bemüht ,  ihn  auf  die  Niederlande  zu 
beschränken ;  aber  jedenfalls  verdienen  seine  Ansichten,  die  zum  Theil  neu  sind,  und 
mit  neuen  Nachweisungen,  aus  Urkimden  begründet  werden,  in  Deutschland  bekannt 
zu  werden. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  wenig,  was  für  uns  neu  wäre.  Ich  hebe 

nur  hervor  S.  90,  daß  im  10.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  zu  Egmond  ein  tmtcnice  (nie- 
derländisch?) glossiertes  Fsalterium  war.  Die  niederdeutschen  Psalmen  S.  91  hält 

J.  nicht  für  niederländisch  und  nicht  für  so  ali,  als  man  sie  ausgibt.  Mit  einigem 
Erstaunen  lesen  wir  S.  92 ,  daß  J.  nicht  nur  der  Otfhedschen ,  sondern  auch  der 
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siohsisdien  ETangelienlianBoiue  nur  einen  sprachgeschichtlichen  Werth  zuerkennen 
will.  Ein  Versehen  ist,  daß  S.  105  Notkers,  des  Übersetzers  der  Psalmen,  Tod  ins 

Jahr  970  gesetzt  wird,  statt  1022.  Auch  das  Tode^'ahr  des  vierten  Eckehart  Ton 
S.  Gallen  ist  falsch  angegeben,  1024  statt  1036;  ein  Fehler,  den  übrigens  der  Ver- 
&8ser  selbst  3,  583  verbessert. 

S.  111  ff.  wird  von  der  spatem  niederländischen  Volkssage  gehandelt.  Zuerst 
wird  die  Sage  vom  Schwanritter  nach  dem  Volksbuch,  das  der  Ver^E^ser  ins  16.  Jhd. 
setzt,  erzählt,  und  nachgewiesen,  daß  sie  wenigstens  schon  in  der  Zeit  Maerlants 
allgemein  bekannt  war.  Der  Verfasser  glaubt,  daß  eine  alte  Sage,  deren  Ursprung 
und  Bedeutung  man  nicht  mehr  kannte ,  mit  Einmischung  von  Jüngerem  an  einen 

bekannten  historischen  Namen  angeknüpft  wurde ;  der  Kern  der  Sage  sei  die  An- 
kunft des  Schwanritters  in  dem  geheimnissTollen  Boote ,  und  die  Abstammung  der 

Herzoge  von  Brabant  von  einem  göttlichen  Wesen :  dieser  Kern  sei  uralt,  im  Grunde 
eins  mit  der  angelsächsischen  Sage  von  Sceaf.  Wie  hier  die  SchwaivJuDgfrau  sieben 
Kinder  gebiert,  die  mit  sieben  jungen  Hunden  vertauscht  werden,  findet  man  auch 
in  der  langobardischen  und  weifischen  Stammsage  die  Geburt  von  sieben  Kindern 

erwähnt,  wie  auch  die  angelsächsischen  Könige  von  sieben  Sölmen  Wodans  ab- 
stammen. Die  Sage  sei  also  eine  uralte,  allgemein  deutsche  Stanunsage.  Auf 

weitere  Deutungen  der  Sage,  wie  dies  jetzt  in  Deutschland  so  beliebt  ist, 
lässt  sich  Jonckbloet  nicht  ein,  und  er  thut  wohl  daran;  denn  wenn  die  Sage 

wirklich  die  Abstammung  der  DeutscheA  von  den  Göttern  erzählen  soll,  so  ist  damit 

ihr  Sinn  erschöpft,  und  eine  weitere  Deutung,  z.  B.  auf  die  Wiederkehr  der  Jahres- 
zeiten, ist  nicht  mehr  zulässig.  Ist  aber  wirklich  die  Abstammung  der  Helden  von 

den  Göttern  der  Kern  der  Sage,  und  ist  die  Sage  nicht  provinziell ,  sondern  allge- 
mem  deutsch  und  a4so  auch  uralt ,  so  muß  es  allerdings  höchst  beachtenswertb  sein, 
daß,  wie  Leo  entdeckt  hat,  ein  urverwandtes  Volk  in  Asien  eine  sehr  ähnliche 
Stammsage  besitzt.  Die  indische  Sage  von  deT  Geburt  der  Fischma  ist  nicht  etwa 
nur  eine  ähnliche  Sage ,  sondern  es  ist  dieselbe  Stammsage ,  die  al§o  wie  die  Ton 

Karna-Siegfiried  der  Urzeit  angehört ,  und  sich  in  Indien  und  in  Deutschland  in  ver- 
schiedener Fortbildung  erhalten  hat ,  und  in  diesem  Fall  dient  die  älteste  indische 

Fassung  der  Sage  vortreiflich  dazu ,  die  durch  Verwischung  der  mythologischen  Be- 
ziehungen unverständlich  gewordene  deutsche  Sage  aufzuklären.  Gegen  solche 

Sagengemeinschaft  der  Deutschen  und  der  Indier  sträubt  man  sich  noch;  aber  da 
man  doch  die  Gemeinschaft  der  Abstammung,  die  Gemeinschaft  der  Sprache  nicht 

mehr  in  Zweifel  ziehen  kann,  so  wird  man  sich  allmälich  an  den  Gedanken  gewöh- 
nen, daß  die  Sprache  nicht  in  Form  eines  Le:ticons  und  einer  Grammatik  überliefert 

wurde.  Die  indische  Urgeschichte  ist  uns  in  erfreulicher  Vollständigkeit,  wenn  auch 
nicht  immer  in  poetischer  Ausführlichkeit  erhalten;  es  wird  sich  immer  deutlicher 
herausstellen ,  daß  es  keine  indische ,  sondern  die  indisohgermanische  Urgeschichte 

ist,  die  wir  also  auch  für  uns  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Doch  darüber  ausfuhr- 
licher zu  sprechen,  müssen  wir  uns  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten.  Zu 

bemerken  ist  noch  in  Beziehung  auf  den  Schwanritter,  daß  J.  die  witzige  F^klärung 

von  Paulin  Paris  des  Umstands,  daß  die  Sage  sich  an  Gottfried  von  Bouillon  an- 
knüpfte, es  sei  n&adipb.  signoUus,  d.h.  der  mit  dem  Kreuz  bezeichnete,  missverstanden, 

und  aus  dem  chevcUier  au  aigne  ein  Chevalier  om  eygne  geworden,  entschieden  verwirft. 
Die  weitem  historischen  Volkssagen»  die  J.  erwähnt,  übergehen  wir,  nicht  weil 
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sie  uninteressant  sind,  sondern  weil  ihr  Alter  und  ihre  Echtheit  weniger  sicher  nach- 
gewiesen werden  können.  J.  wendet  sieh  nun  zur  sogenannten  Thiersage,  über  die 

er  hauptsächlich  nach  Gerrinus  die  Ansichten  Grimms  entwickelt.  Der  ganze  Ab» 
schnitt  enthält  fihr  uns  nichts  neues ;  wo  J.  auf  die  Untersuchung  über  die  Zeit  des 

niederländischen  Reinaert  eingehen  will»  begannt  er  einen  neuen  Abschnitt :  eigent« 
lieher  An&ng  der  niederländischen  Litteratur.  Mat  hat  diesen  bisher  in  das  Jahr 

1270,  in  welchem  Jacob  von  Maerlant  seine  Reimbibel  vollendete,  gesetzt.  Ein 
älteres  niederländisches  Werk  kannte  man  nicht ,  und  da  Jacob  Ton  Maerlant  ron 

einem  Ikst  gleichzeitigen  Schriftsteller  der  Vater  der  deutschen  Dichter  genannt 
wird,  zweifelte  man  nicht,  daft  er  wbklich  zuerst  in  niederdeutscher  Sprache  gedichtet 
habe.  Es  war  zuerst  1836  Willems,  der  mit  der  Behauptung  auftrat,  daß  schon 
Yor  Maerlant  niederländisch  gedichtet  worden  sei.  Willems  Ansicht  ist  aber 

nicht  d|irehgedrungen,  und  J.  sieht  sich  genOthigt,  dieselbe  ausführlich  zu  Ter« 
theidigen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  sagt  J.,  daß  der  erste  Dichter  ein  didaktischer  war. 
Die  Dichtkunst  nahm  schon  im  12.  Jahrh.  in  Flandern  und  Brabant  einen  hohen  Auf* 

Schwung;  am  Hof  Dietrichs  Ton  Elsaß  und  seines  Sohnes  Philipp  1128 — 1191  lebten 
und  wirkten  Dichter  wie  Robert  de  Houdanc  und  Ghrestien  de  Troies.  Und  für 

Adelheid,  die  Tochter  Gottfrieds  Ton  LeuTen,^wird  schon  1122  ein  heiliger  Brandan 
gedichtet,  und  derselben  widmet  Philip  de  Than  den  Bestiaire.  Freilich  waren  alle 
diese  Werke  französisch ;  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich ,  daß  nicht  ausschließlich 

franzt^sisch  gelesen  wurde ;  der  Adel  las  doch  auch  noch  später  niederländische  Rit- 
tergedichte ,  und  die  Bürger,  die  schon  sehr  früh  reich  und  mächtig  wurden,  konnten 

eine  Litteratur  in  ihrer  eigenen  Sprache  nicht  Töllig  entbehren.  In  Urkunden  wurde 
die  eigene  Sprache  schon  Tor  Maerlant  gebraucht :  die  älteste  Ton  sicherem  Datum 
ist  Ton  1249.  Im  Jahr  1202  organisierte  der  päbstliche  Legat  Guido  das  Bisthum 
Luik,  das  auch  einen  Theil  des  deutschen  Belgien  umüftsste.  Er  befiehlt:  owmea  UM 
romatus  vd  teuthoniee  seripti  de  iUvinis  seriptwris  in  mcwiMs  trad<m6ur  Episeapi:  es 
gab  also  damals  schon  eine  niederländische  geistliche  Litteratur,  Übersetzungen 
biblischer  Schriften.  J.  geht  sogar  so  weit,  sich  auf  die  wenigen  Worte  zu  berufen, 
welche  Mono  Anzeiger  1834,  165  mittheilt;  sie  sind  1130  in  einen  altem  Codex 
eingeschrieben  und  lauten:  Um  eamawumga  waa  edde.unde  seona,  et  omnium  virtUf 

tum  pUfUter  pUna,  Das  ist  allerdings  sehr  dürftig,  und  so  schwache  Beweismittel 
herbeizuziehen,  scheint  überflüssig,  wenn  wirklich  ein  Gedicht  wie  der  Reinaert  aus 

jener  altem  Zeit  erhalten  ist.  Es  folgt  Ton  1S5  bis  198  eine  ausführliche  Unter- 
suchung über  das  Alter  des  Reinaert.  Der  Verfiisser  gibt  jedoch  zu  (3,  584) ,  daß 

seine  Ansicht  durch  den  jungem  Serrüre  in  dessen  flandrischer  Litteraturgeschichte 
mit  Erfolg  bestritten  wurde ,  und  daß  die  Sache  einer  neuen  Untersuchung  bedarf, 
die  er  bald  zu  gehen  Terspricht ,  und  die  wir  abwarten  wollen ,  ehe  wir  in  die  Sache 

eingehen.  Zuletzt  beruft  sich  J.  auf  die  zahlreichen  Anfähmngen,  die  sich  in  Maer- 
lants  Schriften  Ton  altem  Gedichten  finden ,  und  die  sich  nicht  auf  französische 

Werke  beziehen  können.  Wir  heben  herTor  S.  200 :  *Ettels  orloghe  Tan  den  Hun- 

nen**. Daß  die  Handschriften  nur  in  jungem  Handschriften  enthalten  sind ,  ist  kein 
Beweis  gegen  ihr  höheres  Alter. 

Das  zweite  Buch  ist  überschrieben:  Anfang  der  Ritterpoesie.  Was  der  Verf. 

in  den  einleitenden  Capiteln  yom  Ritterwe^sen  im  Allgemeinen ,  Ton  den  brittisQhen 
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Romanen,  ron  der  Fonn  und  dem  Werth  der  Ritterpoesie  ausführlich  Terhandelt,  ist 
im  wesentlichen  dasselbe ,  was  jetzt  überall  ̂ lehrt  wird.  Wir  müssen  auch  hier 
uns  Torbehalten ,  unsere  abweichenden  Ansichten  anderwärts  zu  entwickeln.  Da^ 

Ritterwesen  ist  nichts  germanisches ;  und  die  Romane  von  Artus  und  der  Tafelrunde 
sind  nicht  britischen  Ursprungs. 

Zum  einzelnen  übergehend  spricht  J.  zuerst  von  dem  Gedicht  Von  here  Wtse- 
lamv€\  das  Maerlant  an  zwei  Stellen  erwähnt.  Serrure  besitzt  zwei  größere  Bruch- 

stücke desselben:  alles  was  davon  bekannt  ist,  sind  einige  Verse,  die  Mono  drucken 
lieft  in  seiner  Übersicht  der  niederl.  Volkslitteratur  35 :  dieser  stellt  das  Gedicht  in 

das  12.  Jahrh.  und  hält  es  für  das  wichtigste  Stück  der  epischen  Dichtung  nach 
den  Nibelungen.  £r  glaubt,  daft  es  die  Sage  vom  Wildeber  ist,  bringt  es  aber  auch 
in  Verbindung  mit  dem  Polenkönig  Wenezlan,  von  dem  ein  deutsches  Bruchstück 

enthalten  ist.  Wir  müssen  danach  natürlich  begierig  sein-,  mehr  ron  dem  Gedicht 
zu  erfUiren,  das  schwerlich  unter  die  Rittergedichte  gestellt  werden  darf. 

Zwei  Bruchstücke  eines  niederländischen  Roelant  sind  ron  Holtrop  bekannt 

gemacht  und  mehrere  andere  sind  seither  aufgefunden  worden.  Die  Handschrift 
scheine  noch  dem  13.  Jahrh.  anzugehören;  es  sei  unmittelbar  aus  dem  französischen 
nach  dem  ältesten  Text,  aber  zuweilen  falsch  übersetzt. 

Das  Gedicht  Karel  en  Elegast ,  das  der  Herausgeber ,  Hoflhiann  yon  Fallers- 
leben,  ins  14.  Jahrh.  setzt,  sucht  J.  höher  hinaufkurücken ;  es  sei  ursprünglich  nie- 

derländisch, also  nicht  aus  dem  französischen  geflossen.  Doch  weist  J.  nach  (3, 

585),  daß  die  Sage  von  dem  stehlenden  Karl  auch  in  Frankreich  nicht  röllig  unbe- 
kannt war. 

Opi«r  U  Denout  ist  nach  dem  Verfasser  durch  Missrerständniss  aus  Ogitir  VArd^ 
nais  geworden,  wie  Diederik  van  Ardevmen  bald 7»  Dancda  Tietrüt  heifit,  bald  Tierri 
d^Ardane  oder  Tierri  VArdenais,  Das  älteste  französische  Gedicht  von  Raimbert  de 

Paris  sei  aus  altniederländischen  Gesängen  dbersetzt ;  das  gehe  heryor  aus  den  nie- 
derländischen Wörtern«  die  es  beibehalten  habe.  Niederländisch  sind  nur  sehr  kurze 

Bruchstücke  gerettet,  die  Willems  im  belgischen  Museum  drucken  ließ ;  und  diese 
wenigstens  könnten  nicht  jene  Quelle  des  französischen  Gedichts  sein,  da  sie  selbst 
französischen  Einfiufi  zeigen.  Noch  weniger  könnte  jenes  ursprüngliche  Gedicht  in 

-  dem  halbniederländischen  Heidelberger  Ogier  zu  finden  sein ,  der  yielmehr  mit  dem 
jüngsten  der  drei  französischen  Ogier  übereinstimmt.  Vielleicht  zeigt  eine  genauere 
Betrachtung,  dafi  jene  angeblich  niederländisehen  Wörter  des  ältesten  französischen 
Ogier  nicht  ron  so  großer  Wichtigkeit  sind. 

£s  gibt  ferner  ein  Bruchstück  eines  niederländischen  Gedichts ,  welches  yon 

einem  Feldzug  Rolands  gegen  die  Sachsen  handelt ,  offenbar  nach  einem  französi- 
schen Gedicht,  das  aber  noch  nicht  entdeckt  ist. 

Ausführlich  spricht  J.  S.  311  bis  332  über  den  Willem  yon  Orange.  Was  er 
über  das  Geschichtliche  und  die  französischen  Gedichte  sagt,  kann  hier  übergangen 

werden,  da  er  in  seiner  spätem  Ausgabe  der  französischen  Guillaume  d'Orange 
(1854)  die  Untersuchung  noch  einmal  aufgenonuuen  hat,  und  da  wir  Hoffnung 
haben,  daß  dieses  spätere  Werk  in  dieser  Zeitschrift  ausführlich  besprochen  wird. 
Das  niederländische  Gedicht,  yon  dem  nur  Bruchstücke  erhalten  sind,  handelt  yon  der 
letzten  Lebensperiode  des  heiligen  Wilhelm.  Es  wiid  schon  yon  Maerlant  angeföhrt» 
mit  dem  Namen  des  Übersetzers  yan  Haerlem  Clais  yeren  Brechten  sone.   Man  hielt 
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diesen  fitar  einen  Zeitgenossen  Maerlanis,  aber  J.  h&lt  ihn  fOr  den  Nieolaus  de  Har*. 
lern,  der  in  einer  Urkunde  Ton  1199  genannt  wird. 

Im  folgenden  Abschnitt  gibt  J.  einen  Anszug  aus  dem  firanztfsischen  Prosaro- 
man Ton  Lancelot,  eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  uns  der  Mühe  überhebt,  das 

anBerordentlich  lange  Werk  durchzulesen.  Bekanntlich  ist  Jonckbloet  der  Ansicht, 
daft  der  Prosaroman  wiiklich  ron  Walther  Mapes  um  1160  geschrieben,  und  das 
Buch  sei,  auf  welches  Chrestien  ron  Troies  sieh  beruft.  Wogegen  andere,  zuletzt 
Holland,  zu  erweisen  suchten,  daft  das  Verhältniss  das  umgekehrte,  und  also  der 

Presaroman  viel  jünger  sei.  In  diesem  Buch  g^bt  J.  keine  Begründung  seiner  An- 
sicht ,  sondern  verweist  deshalb  auf  seine  Ausgaben  der  französischen  und  nieder^ 

l&ndischen  Romane ;  und  so  sind  wir  audi  nicht  yeranlasst,  auf  die  Streitfrage  näher 
einzugehen.  Den  niederländischen  Roman,  den  man  nach  den  Schlul^worten  der 
Handschrift  dem  Pastor  von  Velthem,  der  um  1316  eine  Chronik  verfasste,  zuschreiben 
wollte,  sucht  J  wiederum  früher  hinaufzurücken. 

Wie  sehr  überhaupt  J.  geneigt  ist,  den  Gedichten  ein  möglichst  hohes  Alter  zu- 
zusdbreiben ,  zeigt  sich  bei  der  folgenden  Besprechung  des  Miserere ,  das  ein  Gielis 
yan  Molhem  aus  dem  französischen  fibersetzte.  Mono  im  Anzeiger  1830,  208  setzt 
diesen  Gielis  oder  Ägidius  in  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  Jonckbloet  ist  .geneigt,  ihn 

noch  dem  12.  Jahrh.  anzuweisen,  ohne  doch  eigentlich  einen  Grund  dafür  anzu- 

geben. 
Die  Reise  des  heiligen  Brandan  ist  in  zwei  niederländischen  Texten  erhalten, 

einem  jungem  und  einem  altem.  In  diesem  glaubt  J.  eines  der  ältesten ,  yielieicht 

das  älteste  niederländische  Denkmal  zu  erkennen;  es  enthält  eine  Menge  alter- 
thümlicher  Wörter.  Von  der  lateinischen  Legende  weicht  die  niederländische  sehr 

ab ;  sie  beruft  sich  aber  auf  ein  Buch ,  das  entweder  ein  noch  unbekanntes  lateini- 
sches oder  französisches,  oder  yielieicht,  wie  manche  Reime  zu  yerrathen  scheinen, 

ein  deutsches  war. 
Damit  schlieft  der  erste  Band.  Der  zweite  Band  enthält  das  dritte  und  yierte 

Buch,  die  Blflthe  und  der  Verfiill  der  Ritterpoesie.  Das  erste  Gapitel  des  dritten 
Buchs  ist  der  Chanson  des  Lorrains  gewidmet,  die  doch  sehr  uneigentlich  zu  den 
Rittergedichten  gezählt  wird.  Die  Chansons  de  geste ,  yon  denen  diese  leicht  die 

wichtigste  ist,  bilden  gegen  die  eigentlichen  Rittergedichte  einen  entschiedenen  Ge- 
gensatz. Sie  sind  yielmehr  die  historischen  Überliefemngen  der  germanischen 

Völker,  die  in  Frankreich  wohnend  ihre  Sprache  gegen  die  französische  y ertauscht, 

aber  ihre  Sitten, beibehalten  hatten.  £s  ist  nicht  die  Ritterwelt,  die  uns  hier  ge- 

schildert wird,  sondern  die  alte  germanische  Welt,  und  es  ist  die  Pflicht  der  Blut- 

rache, die  hier,  wie  in  den  nordischen  Sagen,  wie  bei  den  alten  Germanen,  yon  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  yererbt ,  durch  Jahrhunderte  die  alten  Feindschaften  nicht 

aussterben  lässt,  und  die  eigentliche  bewegende  Kraft  in  diesen  cjclischen  Gedichten 
bildet.  Aus  diesen  französischen  Chansons  de  geste  können  wir  germanische  Sitten 

und  germanischen  Geist  yiel  besser  kennen  lernen ,  als  aus  allen  mittelhochdeut- 

schen Rittergedichten;  uns  gehören  sie  an,  und  wir  Germanisten  müssen  sie  noth- 
wendig  in  unsern  Bereich  ziehen »  und  ihnen  unsera  FleÜ^  widmen ,  yiel  mehr  als  es 

bisher  geschehen  ist,  Eine  yoUständige  Ausgabe  der  Chanson  des  Lorrains ,  kriti* 

sehe*  Untersuchungen  über  die  Entstehung  derselben  und  über  ihren  historischen 
Qehalt  müi^ten  für  uns  ungemein  lehrreich  sein.     Schon  die  blol^e  Thataäche,  da0 
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solche  Dichtungeii  Torhanden  sind ,  welche  historische  ÜberlieferuDgen  yieler  Jahr- 
hunderte umfassen »  ist  Äußerst  wichtig.  Wenn  noch  bei  den  christlichen  und  firaa- 

2ösisch  redenden  Germanen  die  poetische  Überlieferung  der  Geschichte  so  gewaltig 
erscheint,  wie  muB  sie  erst  mächtig  gewesen  sein,  ehe  sie  durch  den  Zusammenstoß 
mit  fremden  Sitten,  fremdem  Recht  und  fremdem  Glauben  geschwächt  wurde  ?  Wie 

wird  man  solchen  colossalen  Erscheinungen,  solchen  gewaltigen  Thatsachen  gegen- 
über sich  immer  noch  gefallen  -  können  in  dem  jetzt  noch  so  beliebten  süßlichen  Ge- 
rede von  der  sogenannten  Freiheit  des  Gesangs  bei  den  alten  Germanen ,  die  keine 

Sänger  von  Beruf,  keine  Ordnung  und  Pflege  der  historischen  Überlieferungen  gehabt 
haben  sollen? 

Das  Material,  das  J.  benutzen  konnte,  ist  seither  durch  die  Analyse,  die  Paulin 

Paris  in  der  histoire  litt^raire  gegeben  hat,  yermehrt  worden.  J.  gibt  eine  Über- 
sicht des  Inhalts  zuerst  nach  Mone,  die  bekanntlich  zuerst  in  seinen  Untersucfaungpen 

zur  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  auf  den  hohen  Werth  der  Dichtung  auf- 
Qierksam  machte,  und  genauere  Nachrichten  darüber  gab,  und  dann  nach  den  nieder- 

ländischen Stücken.  Aus  der  kritischen  Betrachtung  heben  wir  eine  Stelle  aus 
S.  56:  „die  Rohheit  der  Sitten,  wovon  hier  überall  Beweise  sind,  die  Blutrache,  als 

heiligste  Pfl^ht  you  Vater  zu  Sohn  yererbt ,  sind  deutliche  Kennzeichen  des  hohen 
Alters.  Nirgends  wirft  hier  noch  die  ritterliche  Feinheit  ihr  linderndes  Licht :  die 
Krieger  scheuen  sich  noch  nicht,  die  Flucht  zu  ergreifen,  wenn  sie  nicht  die  starkem 

sind ;  mehrere  vereinigen  sich  um  einen  einzelnen  Gegner  zu  fällen ;  sogar  waffen- 
lose und  überwundene  Feinde  linden  keine  Gnade,  sondern  werden  ohne  £rbannen 

niedergemacht  und  in  Stücke  gehauen  und  mit  barbarischer  Freude  wird  ihr  abge- 
hauenes Haupt  an  ihre  Verwandten  geschickt.  In  ihren  gegenseitigen  Fehden 

lassen  sich  die  rohen  Barone  jeden  Augenblick  durch  die  wildesten  Leidenschaften 
hinreißen ;  bei  jeder  Gelegenheit  schlagen  sie  einander  mit  der  Faust  zu  Boden,  und 

reißen  dem  unterliegenden  Bart  und  Haupthaar  aus.  Die  Behandlung  der  Frauen 
ist  ebenfalls  nichts  weniger  als  höflich  :  die  größten  Beleidigungen  werden  ihnen, 
und  auch  den  vornehmsten  öffentlich  angethan :  und  selbst  der  König  vergisst  sich 
so  weit,  der  Königin  vor  allen  Reichsbaronen  einen  Faustschlag  ins  Angesicht  zu 
geben ,  und  sie  selbst  ist  so  wenig  bescheiden ,  daß  sie  sich  nicht  besinnt ,  ihren 
Feinden  zu  Leib  zu  gehn.  Auch  der  Dichter  ist  nicht  gebildeter  als  seine  Helden  : 
als  diese  während  eines  Waffenstillstands  einen  Feind  verrätherisch  ermorden 

und  in  Stücke  hauen,  gibt  er  keinen  Abscheu  zu  erkennen,  sondern  sagt  ganz 
ruhig: 

ce  fu  eschanges  de  Begon.  de  Belin ! 

Deutlich  weist  das  alles  auf  einen  gesellschaftlichen  Zustand,  in  dem  man  zu  Ende 
des  12.  Jahrb.  nicht  mehr  lebte;  und  um  diese  Sitten  in  der  Wirklichkeit  zu  finden 

muß  man  zum  elften  (?)  Jahrb.  aufsteigen."* 
Die  weitere  Entwickelungen  des  Verfossers  müssen  wir  hier  übergehen,  und 

erwähnen  nur  noch ,  daß  er  sich  mit  Recht  gegen  Mone  und  Reifft^nberg  erklärt, 
welche  die  Sage  von  Garin  in  einen  Zusammenhang  mit  dem  Nibelungenlied  brin- 

gen wollten ,  daß  er  aber  dagegen  eine  neue  Vermut^ung  ausspricht ,  die  jedenfalls 
überraschend  ist,  nämlich  daß  der  Reinaert  eine  Parodie  dieser  lothringischen  Hel- 

dengesänge sei,  S.  71 — 74. 
Im  zweiten  Abschnitt  S.  79— 111  handelt  J,  yon  dem  Roman  ran  Walewein, 
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dem  er  den  Pteis  vor  allen  Rittergedichten  zuerkennt.  Es  ist  dieses  jedenfklls  aus- 
gezeichnete Gedicht  merkwürdiger  Weise  nur  niederländisch  erhalten  ;  das  franzö- 

sische Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  geftinden  und  in  die  deutsche  und  en|flische 
Litteratur  scheint  es  nicht  Eingang  gefunden  zu  haben.  Der  niederländische  Dich- 

ter heiftt  Penninc,  ron  dem  wir  nichts  weiter  wissen.  J.  glaubt,  daß  er  im  Anfang 
des  13.  Jahrh.  gedichtet  habe:  sein  unvollendetes  Werk  wurde  yon  einem  ebenso 
unbekannten  Pieter  Vostaert  fortgesetzt.  Herausgegeben  ist  es  nach  der  einzigen 
Handschrift  (ron  einer  zweiten  wurden  später  Bruchstücke  gefunden)  yon  dem 
unermüdlichen  Jonckbloet  selbst  in  zwei  Theilen  1848.  Da  das  Gedicht  in  Deutsch- 

land wenig  bekannt  ist,  so  glaube  ich  unsem  Lesern  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
indem  ich  hier  eine  Übersetzung  der  Inhaltsübersicht  mittheile,  welche  J.  seinen 
Erörterungen  voranschickt. 

König  Artur  hielt  zu  Karliun  einen  glänzenden  Hoftag ;  während  er  sich  nach 
der  Mahlzeit  mit  seinen  Rittern  unterhielt,  geschah  etwas  wunderbares.  Durch  ein 

Fenster  schweb'te  ein  Schachbrett  in  den  Saal  herein ,  das  aus  Gold  und  Silber  und 
Elfenbein  verfertigt  war  und  an  Werth  Arturs  Reich  zu  übertreffen  schien.  Wäh- 

rend sie  alle  es  mit  Erstaunen  anschauten ,  erhob  es  sich  wieder  in  die  Luft  und 

schwebte  weg.  Der  König  ist  von  diesem  Ereigniss  so  ergriffen,  daß  er  demjenigen, 
der  ihm  das  Schachbrett  wiederbringt,  die  grollten  Versprechungen  macht.  Wale- 

wein, sein  Vetter,  ist  der  einzige,  der  sich  dazu  entschliel^t.  Trotz  des  Spottes  von 
Keye  macht  er  sich  auf  den  Weg.  Das  Schachbrett,  dessen  er  alsbald  wieder  an- 

sichtig wird,  schwebt  in  eine  Höhle  hinein,  die  sich,  sobald  Walewein  ebenfalls  ein- 
getreten ist ,  hinter  ihm  schließt.  Nachdem  er  lange  in  der  Finsterniss  umhergeirrt 

ist ,  findet  er  endlich  einen  Ausgang ,  der  ihm  aber  durch  das  Nest  eines  Drachen, 
worin  vier  schlafende  Jungen  lagen ,  versperrt  ist.  Es  glückt  ihm  sie  zu  tödten ; 
aber  nun  erscheint  die  Drachenmutter ,  mit  welchem  Ungeheuer  er  einen  schreck- 

lichen Kampf  zu  bestehen  hat.  Er  besteht  ihn  und  erlegt  den  alten  Drachen. 

Verwundet  und  halb  verbrannt  durch  das  Feuer,  das  der  Drache  auf  ihn  ausge- 
spieen hat,  kam  er  aus  der  Kluft  heraus,  und  er  sah  nun  zu  seinen  Füßen  einen  Ab- 
grund gähnen ,  in  dem  ein  schnellfließender  Strom  rauschte.  Er  stürzt  sich  ohne 

weiteres  mit  seinem  Pferd  in  das  Wasser  hinab ,  und  schwimmt  an  das  andere  Ufer, 

wo  er  auf  einer  grünen  Wiese  ankommt,  an  deren  Ende  er  endlich  eine  Burg  be- 
merkte, die  ihm  von  lauter  Gold  zu  sein  schien.  Sie  gehörte  dem  König  Wunder,  der 

so  genannt  war ,  weil  er  alle  beliebigen  Gestalten  annehmen  konnte.  Der  kühne 
Ritter  wurde  freundlich  au^nommen ,  und  durch  die  Zauberkraft  eines  Bettes  von 
seinen  Wunden  geheilt.  König  Wunder  ist  Besitzer  des  kostbaren  Schachbretts, 
und  er  verspricht  es  dem  Ritter  zu  schenken ,  wenn  dieser  ihm  daiiir  das  Schwert 

„mit  den  fremden  Ringen"  verschafft,  das  jedem,  der  es  zieht,  eine  Wunde  schlägt, 
außer  dem  Ritter,  für  den  es  bestimmt  ist.  Der  König  Amoris  bewahrt  es  in  einer 
uneinnehmbaren  Burg.  Wale  wein  zieht  aus ,  um  das  Wunderschwert  zu  gewinnen. 
Er  kommt  in  einen  Wald,  wo  er  einen  Knappen  jammern  hört.  Auf  die  Frage  nach 
dem  Grund  seines  Kummers  erzählt  ihm  dieser,  wie  er  durch  einen  Ritter,  der  seinen 

Bruder  ermordete  und  ihm  stets  Genugthuung  verweigerte,  täglich  beschimpft 
werde;  er  habe  ihn  endlich  gezwungen,  ihm  einen  Zweikampf  zu  bestinunen,  da 
aber  ein  Schüdknapp  nicht  mit  einem  Ritter  fechten  dürfe ,  sei  er  ausgezogen ,  um 
sich  von  König  Artur  zum  Ritter  schlagen  zu  lassen.     Da  sei  er  an  die  Burg  „de 
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/«0e  toUne"*  gekommexi,  die  so  hei0e ,  weil  der  Bewohner  alle  Vorübergehenden  aus- 
I^ündere.  Da  habe  man  ihm  das  Pferd  und  die  Waffenrüsiung  genommen ,  und  ihn 
mit  dem  schlechten  Pferd,  das  er  jetzt  reite,  fortgeschickt;  das  sei  so  schlecht,  dsS 
er  förchte ,  nicht  zu  rechter  Zeit  am  Kampfplatz  anzukommen  und  so  seine  Ehre  zu 
verlieren.  Das  sei  der  Grund  seines  Jammerns.  Da  lieh  Walewein  dem  Knappen 
sein  vortreffliches  Streitroß  und  zog  zu  Fufi  weiter.  Er  kam  bald  zu  der  Burg  „de 

feUe  tooln»**.  Der  Burgherr  wollte  auch  ihn  berauben,  aber  unterliegt  und  wird  mit 
seinen  Genossen  von  dem  Ritter  erschlagen,  der  die  Bnrg  schließt  und  den.  Schlüssel 
in  den  Graben  wirft ;  dann  reitet  er  auf  des  Räubers  Pferd  weiter.  Er  kommt  nach 

einigen  Irrfahrten  zu  dem  Platz,  wo  der  Zweikampf  stattfinden  soll ;  noch  zu  rechter 
Zeit  erscheint  der  Knappe,  der  unterdessen  zum  Ritter  geschlagen  ist;  er  schlagt 
seinen  Gegner  zu  Boden,  wird  aber  hierauf  von  den  Freunden  desselben  meuchlings 
überfallen.  Walewein  und  auch  König  Amadis,  auf  dessen  Gebiet  sie  sich  befinden, 
mischen  sich  in  den  Streit,  der  mit  dem  Untergang  der  Verräther  endigt. 

Nachdem  Walewein  festlich  bewirthet  ist,  setzt  er  seine  Reise  fort.  Nach  langen 

Irrfahrten  kam  er  an  den  Rabenstein,  die  Burg  des  Königs  Amoris.  Dieser  empfanget 
den  ihm  bekannten  Ritter  herzlich,  da  er  ihm  allein  zutraut,  daß  er  dem  Kummer, 

der  ihn  quält,  ein  Ende  mache.  Er  liebt  nämlich  die  schöne  Tsabele,  die  von  ihrem 

Vater  in  einem  abgelegenen  Schloß  bewacht  wird ,  das  von  zwölf  Mauern  eing^e- 
schlössen  ist,  deren  jede  80  Thürme  hat;  vor  jeder  Mauer  läuft  ein  Fluß,  und  jedes 
der  zwölf  metallenen  Thore  wiid  von  80  Bewaffneten  vertheidigt.  Die  schöne 
Jungfrau  verlässt  das  Schloß  niemals ;  alles  ist  zu  ihrer  Lust  eingerichtet,  unter 
anderm  ein  Park,  der  mit  den  wollüstigsten  Farben  beschrieben  wird,  und  wovon  das 
Prachtstück  ein  goldener  Kunstbaum  ist,  auf  welchem  auf  jedem  Zweig  ein  goldenes 
Vögelchen  sitzt,  und  an  jedem  Blatt  ein  goldenes  Glöckchen  hängt;  kunstmäßigf  in 

Bewegung  gebracht  singen  die  Vögelchen  und  klingen  die -Glöckchen  so  süß,  dai^ 
ein  Kranker  davon  genesen  muß.  Außerdem  befindet  sich  da  eine  Quelle ,  deren 
Wasser  aus  dem  Paradies  herkommt,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  daß  : 

al  wäre  een  out  vijf  hondert  jaer, 
.    ende  nutte  hi  yanden  borne  een  traen  (Tropfen), 

sonder  twifel  ende  waen, 

hi  worde  alse  staerc  ende  also  jonc 
als  hi  was  upten  selven  spronc 
als  hi  was  doe  te  waren 

doe  hi  was  van  dertich  jaren. 

Wenn  Wale  wein,  sich  verpflichtet,  ihm  die  Jungfrau  zu  gewinnen,  so  will  der  König: 
ihm  das  Wunderschwert  schenken,  das  dem  Besitzer  jederzeit  den  Sieg  verschafli. 

Der  muthige  Ritter  gelobt ,  die  Bedingung  zu  erfüllen ,  und  der  König  übergibt  ihm 
das  Schwert,  das  von  selbst  aus  der  Scheide  springt  und  sich  vor  Walewein  verneig 
um  ihn  als  seinen  Herrn  zu  erkennen.  Des  andern  Morgens  früh  bestieg  der  Ritter 

sein  gutes  Ross  Gringolet,  bekreuzigte  sich  und  begab  sich  auf  den  Weg,  um  die 

gefahrliche  Unternehmung  zu  versuchen. 

£r  kommt  an  einen  Fluß,  an  dessen  -anderem  Ufer  er  einen  Ritter  in  einer 

rothen  Rüstung  gewahr  wird ,  der  eine  Jungfrau ,  die  er  mit  sich  führte ,  jämmerlich 
misshandelte.  Walewein  eilt  ihr  zu  Hülfe  und  erlegt  den  Räuber,  der  vor  dem  Tode 
noch  beichtet,  und  seligen  Besieger  bittet,  ihm  ein  ehrliches  Begräbniss  zu  gewähren« 
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Walewein  nfthin  etwas  Erde,  und  brachte  es  dem  Reamütbigen  als  corpus  Damini  bei, 
worauf  dieser  den  Geist  aufgab.  Inzwischen  erschienen  drei  Gesellen ,  die  ihn 
rächen  wollen.  Walewein  tödtet  zwei  derselben,  und  sendet  den  dritten  fort,  um  die 

Jungfrauen,  die  auch  sie  geraubt  hatten,  ihren  Verwandten  wieder  zu  bringen.  Er 
selbst  bringt  die  zuerst  gerettete  in  das  nahe  Schlol^  ihres  Oheims ;  dann  kehrt  er 
gerade  ror  Mittemadit  zum  Kamp^Iatz  zurück,  wo  er  sieht,  wie  die  Teufel  die  zwei 
Ritter,  die  ohne  Beichte  gestorben  sind,  misshandeln  und  wegführen ;  um  sich  gegen 
den  Bösen  zu  rerwabren,  hat  er  mit  seinem  Schwert  einen  Ring  um  sich  gezogen  ; 
nun  lädt  er  den  Leichnam  des  rothen  Ritters  auf  sein  Pferd  und  bringt  ihn  zu  einer 
Kapelle,  wo  er  christlich  begraben  wird ;  dann  Terfolgt  er  seinen  Weg. 

Aufs  neue  kommt  er  an  einen  Flul^ ,  an  dessen  anderm  Ufer  ein  schönes  Schlol) 

steht;  über  dem  Wasser  lag  eine  Brücke,  so  schmal,  daß  ein  Scheermesser  niöht 
schärfer  sein  konnte.  Da  er  nun  mit  dem  Speer  ins  Wasser  stößt,  um  eine  Stelle 
zum  Waten  zu  finden,  so  verbrennt  das  Ende  desselben.  Erstaunt  spricht  der  Ritter 
ein  Aye  Maria  und  setzt  sich  unter  eine  Linde,  wo  er  im  Nachdenken  in  Schlaf  fällt. 

Während  er  schlief,  kam  der  Fuchs  Roges  und  raubte  ihm  Schwert  und  Pferd,  die  er 
beide  in  eine  Kluft  y ersteckte ;  als  er  auch  seine  übrigen  Waffen  yerderben  wollte, 
erwachte  der  Ritter  und  schlug  den  Dieb  mit  einem  Faustschlag  zu  Boden  und  fasste 
ihn  bei  der  Kehle.  Nun  begann  der  Fuchs  zu  des  Ritters  Erstaunen  zu  sprechen 

und  bat  um  Gnade.  Als  Walewein  ihm,  auf  das  Versprechen,  Waffen  und  Pferd  wie- 
der zu  bringen,  vergab,  erzählte  er  ihm  seine  Geschichte.  Er  ist  der  einzige  Sohn 

des  Königs  Roges  von  Tsike :  seine  Stiefinutter  wollte  ihn  verführen,  und  da  er  ihrer 

Ijockung  widerstund,  verklag^  sie  ihn  bei  ihrem  Gemahl,  daß  er  ihr  habe  Gewalt  an- 
thun  wollen.  Der  König  befahl,  ihn  sogleich  hinzurichten,  aber  die  Verwandten  seiner 
Mutter  wollten  ihn  entführen ;  darauf  verwünschte  ihn  die  Stiefmutter ,  daß  er  in 

einen  Fuchs  verwandelt  bleiben  sollte,  bis  er  den  Ritter  Walewein,  den  König  Wunder 
und  Tsabele  von  Indie  beisammen  gesehen  hälfe.  Hierauf  verwünschte  seine  Schwester 
die  Stiefinutter  in  eine  Kröte ,  und  sie  soll  so  lange  unter  der  Schwelle  des  Thors 
bleiben ,  bis  er  seine  vorige  Gestalt  wieder  erlangt.  Beide  Verwandlungen  fanden 

sogleich  Statt,  und  der  Fuchs  war  davon  geflohen.  Walewein  fragte  ihn,  was  der 
beiße  Fluß  bedeute ,  und  er  erfuhr ,  daß  es  das  Fegefeuer  sei ,  worin  die  Seelen  weiß 

gewaschen  werden.  Da  er  dies  nicht  glauben  will,  zeigte  ihm  der  Fuchs  eine  An- 
zahl Vögel,  die  schwarz  in  das  Wasser  eintauchten,  und  weiß  wieder  heraus  kamen ; 

das  seien  Seelen  von  Verstorbenen.  Nun  gibt  sich  Walewcin  zu  erkennen ,  und  der 
Fuchs,  der  nun  an  seine  Erlösung  zu  glauben  beginnt,  erzählt  ihm,  daß  in  dem 
Schloß  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  Isabele  sich  befindet.  Trotz  allen  Vorstel- 

lungen des  Fuchses,  daß  alles  vergeblich  sei,  will  Walewein  in  das  Schloß  eindrin- 
gen. Da  führt  ihn  der  Fuchs  auf  einem  unterirdischen  Weg  unter  dem  Fluß  duith 

bis  vor  das  Schloß.  Da  zufallig  ein  Schlupfthürchen  offen  stund,  trat  der  Ritter  ein, 
und  der  Fuchs  kehrt  um. 

Mit  dem  bloßen  Schwert  in  der  Hand  schritt  Walewein  heran ;  die  Wache ,  er- 

schreckt aufgesprungen,  wollte  ihn  zwingen,  umzukehren ;  aber  er  stellte  ihnen  vor, 

daß  es  Nacht  würde  und  er  keine  andere  Herberge  wüsste.  Es  kommt  zu  einem 

Gefecht,  worin  Walewein  mit  seinem  Zauberschwert  eine  fürchterliche  Niederlage 

unter  ihnen  anrichtet,  so  daß  sie  fliehen  und  bei  dem  zweiten  Thor  um  Einlaß  bit- 

ten.   Mit  ihnen  dringt  der  stolze  Angreifer  hinein.     Von  Thor  zu  Thor  jagte  er 
«XBIIAKIA,  32 
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die  W&chter  wie  eine  Herde  Schafe  Tor  sich  her,  his  sie  in  die  fünfte  Maaer  kamen. 

Der  Mond ,  der  die  vorigen  Gefechte  heschien ,  gieng*  nun  unter,  und  nun  wurde  bei 
dem  Scheine  der  Funken,-  die  von  den  Schwertern  sprühten,  weiter  gefochten.  Die 
▼om  sechsten  Thor  wollten  nicht  aufschließen,  und  Walewein  erschlug  alle,  die  sich 
davor  befanden,  oder  jagte  sie  in  den  Graben.  Der  Sieger  yerrichtet  ein  Gebet  für 
ihre  Seelen  und  zieht  sich  dann  zum  fünften  Thor  zurück,  wo  er  sich  in  den  Thür- 
men  yerschanzt,  sich  mit  Speise  und  Trank  stärkt  und  endlich  einschläft. 

Mit  Anbruch  des  Tages  rücken  die  von  innen  aus,  um  den  Feind  aufzusuchen. 
Sie  finden  eine  große  Verwüstung,  aber  keine  Belagerer.  Walewein  ist  unterdessen 
aufgewacht  und  macht  von  der  Gelegenheit  Gebrauch,, dafi  das  sechste  Thor  offen 
steht;  er  gelangt  hinein  und  schließt  die  Besatzung  hinaus.  £r  4ringt  bis  zur 
zehnten  Mauer  Tor,  und  die  Besatzung,  die  es  nicht  gegen  ihn  aushalten  kann, 
schickt  zum  König  um  Hülfe. 

Im  Schloß  erzählte  inzwischen  die  Jungfhiu  Tsabele  ihrem  Vater ,  wie  ihr  im 
Traum  ein  Ritter  erschienen  war  mit  dem  Haupt  einer  Magd ,  bekleidet  mit  einer 

Löwenhaut ,  und  der  eine  feuerspeiende  Schlange  mit  sich  führt ,  die  eine  große  Nie- 
derlage unter  des  Königs  Leuten  machte.  Der  Vater  versteht,  daß  das  einen  Ritter 

bezeichnet,  der  ihn  angreifen  wird ;  aber  im  Vertrauen  auf  seine  starke  Burg  ist  er 

ru^ig  und  geht  mit  seinen  Baronen  zur  Tafel.  Alsbald  bringt  man  ihm  die  Nach- 
richt von  dem  Ereigniss.  Der  König ,  der  ein  Riese  war  und  die  Kraft  von  zehn 

Männern  besaßt  bewaffhete  sich  schnell  und  eilte  an  den  Platz  des  Gefechts.  £r 

rennt  mit  solcher  Wuth  gegen  Walewein  an ,  daß  diesem  das  Schwert  aus  der  Hand 
schießt;  er  ergreift  ein  anderes  und  schlägt  damit  dem  König  so  aufs  Haupt,  daß  er 
betäubt  niederfallt.  Aber  auch  das  Schwert  war  in  Stücke  geflogen,  und  nun  wurde 
der  Held  übermannt,  gefangen  geoommen  und  in  das  Schloß  geführt.  Einer  von  des 
Königs  Leuten  wollte  Waleweins  Schwert  aufnehmen ,  aber  es  schlug  ihn  nieder, 

und  so  einen  jeden ,  der  es  versuchen  wollte.  —  Tsabele  erkennt  in  dem  Gefange- 
nen auf  der  Stelle  den  Ritter  aus  ihrem  Traum ,  und  flbtzUch  wird  sie  von  heftiger 

Liebe  zu  ihm  ergriffen.  Sie  stellt  sich  aber ,  als  ob  sie  sehr  zornig  auf  ihn  wäre, 
und  erlangt  von  ihrei^  Vater,  daß  er  ihr  diese  Nacht  überlassen  würde,  damit  sie 
ihren  Muth  an  ihm  kühlen  könnte.  Die  Ritter ,  die  ihn  bewachen  sollen ,  entfernt 
sie  unter  dem  Vorwand ,  daß  sie  ihn  insgeheim  peinigen  wolle.  Während  sie  den 
Ritter  wegführen  lässt ,  geht  der  König  den  angerichteten  Schaden  aufzunehmen, 
für  die  Verwimdeten  zu  sorgen,  die  Todten  zu  begraben.  Zur  Stelle  gekommen, 
wo  Waleweins  Schwert  lag ,  vernimmt  er ,  was  damit  vorge&Uen  ist ,  und  da  er  es 
nicht  glaubt ,  will  er  eS  selbst  aufiaehmen ,  aber  erhält  von  dem  Schwert  einen  sol- 

chen Hieb,  daß  auch  er  gezwungen  ist,  es  liegen  zu  lassen.  £r  lässt  sich  dann  den 
ganzen  Verlauf  der  Überrumpelung  erzählen ,  und  ist  erstaunt  über  Waleweios 
Tapferkeit.  Dieser  lag  im  Gefangniss  und  wehklagte.  Tsabele ,  die  ihn  belauscht, 
vernimmt  nun ,  wie  er  in  einem  rührenden  Monolog  gesteht ,  in  ihr  das  Ideal  gefun- 

den zu  haben,  von  dem  er  stets  geträumt  habe  :  um  ihretwillen  habe  er  die  gefähr- 
liche Unternehmung  bestanden  ;  und  wäre  es  noch  zu  thun ,  so  würde  er  aufs  neue 

alles  wagen ,  um  zu  ihr  durchzudringen ,  denn  er  liebe  sie  unaussprechlich.  Ihre 
Leidenschaft  war  dadurch  verdoppelt,  und  sie  lässt  ihn  Nachts  heimlich  in  ihr  Ge- 

mach bringen ,  wo  sie  einander  ihre  Liebe  bekennen^  Aber  ein  Verräther  hat  es 
entdeckt ;  er  meldet  es  dem  König  und  lässt  ihn  alles  durch  eine  geheime  Öflhung 
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sehen.  Dieser  überfällt  nun  die  Liebenden :  Tsabele  will  den  Bitter  durch  einen 

Terborgenen  Gang  entfliehen  lassen ;  aber  dieser  antwortet ,  daß  er  nicbt  fliehe ,  wo 
ihr  Leben  in  Gefahr  sei.  In  der  Eile  bewaffnet ,  vertheidigt  er  sich  wüthend  und 
verwundet  den  König  aufs  Neue:  aber  endlich  wird  er  durch  die  Übermacht  geftlllt, 
gebunden  und  misshandelt.  Tsabele  hätte  entfliehen  können ,  aber  sie  wollte  lieber 

mit  ihm  sterben.  Beide  wurden  gefesselt  in  einen  ekelhaften  Kerker  geworfen, 
wo  sie  einander  trösteten  und  liebkosten.  Zu  Mitternacht  erschien  ihm  der  Geist 

des  rothen  Ritters,  der  aus.. Dankbarkeit  für  seine  Beerdigung  ihre  Fesseln  bricht, 
den  Kerker  aufschließt,  und  ihn  aus  dem  Schloß  herausfuhrt,  und  dann  verschwin- 

det. Der  glückliche  Ritter  findet  sein  gutes  Schwert  wieder  und  begegnet  alsbald 
dem  Fuchs,  der  sehr  vergnügt  ist,  als  er  vernimmt,  wer  die  Jungfrau  ist,  da  dies 
seine  Hoffnung  verstärkt,  endlich  auch  dem  König  Wunder  zu  begegnen,  und  seine 
Menschengestalt  wieder  zu  erhalten. 

Mit  einander  zogen  sie  den  folgenden  Morgen  fort,  um  den  König  Wunder  auf- 
zusuchen. Bis  zum  Abend  hatten  sie  kein  Abenteuer ;  aber  nun  kam  ein  kühner 

junger  Ritter  ihnen  entgegen,  der  Wale  wein  zwingen  will,  ihm  die  schöne  Jungfrau 

abzutreten.  Sie  kämpfen,  und  Walewein  wollte  ihn  zuerst  schonen,  aber  war  end- 
lich gezwungen ,  aus  Nothwehr  ihm  das  Leben  zu  nehmen.  Als  es  ganz  Nacht  ge- 

worden, fanden  sie  ein  Zelt,  worin  ein  Herzog  mit  einer  Anzahl  Ritter  an  der  Mahl- 
zeit saß.  Da  Tsabele  erschöpft  war  von  Hunger  und  Ermüdung,  stiegen  sie  ab  und 

traten  ein.  Gastfrei  empfangen  sitzen  sie  mit  zu  Tisch :  aber  alsbald  erhält  man 
Bericht ,  daß  des  Herzogs  Sohn  auf  der  Heide  todt  gefunden  worden  ist.  Als  der 
Leichnam  bald  darauf  hereingetragen  wird,  beginnen  die  Wunden  aufs  Neue  zu 
bluten ;  dies  ist  ein  Zeichen,  daß  der  Mörder  in  der  Nähe  ist,  und  Walewein  wird  da- 

für gehalten.  Es  half  nichts ,  daß  er  den  ganzen  Hergang  der  Sache  erzählte ;  er 
wurde  angegriffen,  und  nach  einem  heftigen  Kampf,  in  welchem  der  Fuchs  ihm  tapfer 
beistund,  wurde  der  Ritter  übermannt,  und  mit  Tsabele  wiederum  in  einen  Kerker 
im  Schloß  des  Herzogs  geworfen.  Während  dieser  auf  Mittel  sinnt,  um  den  Mörder 
zu  peinigen,  misshandelte  der  GefÜngnisswärter  seine  Gefangenen  auf  grausame 
Weise,  bis  daß  Walewein,  der  es  nicht  länger  ertragen  konnte,  in  Verzweiflung  seine 
äußerste  Kraft  anspannt,  seine  Ketten  bricht,  dem  Wärter  den  Schädel  einschlägt, 
und  mit  den  Schlüsseln,  die  er  ihm  nimmt,  zuerst  die  Fesseln  der  Geliebten,  und  dann, 
in  der  Nacht  die  Thüren  aufschließt  und  die  Flucht  nimmt.  Im  Stall  fand  er  den 

Fuchs  und  sein  Pferd  Gringolet,  seine  Waffen  hatte  er  schon  im  Schloß  wieder  erhal- 
ten, und  nun  eilen  sie  fort  zu  König  Amoris,  dem  er  auf  seine  Ritterehre  geschworen 

hat ,  ihm  die  Schöne  zu  bringen.  Tsabele  ersdiirickt  bei  dieser  Mittheilung  und 

erklärt  lieber  sterben-  zu  wollen,  als  einem  fremden  König  anzugehören.  Er  gelobt 
sie  nicht  zu  verlassen.  Wie  sie  an  den  Platz  kommen,  wo  er  von  des  Herzogs  Leu- 

ten übermannt  worden  war ,  findet  er  zu  seiner  großen  Freude  sein  Schwert  wieder. 
Als  sie  endlich  den  Rabenstein  erreichen ,  vernehmen  sie ,  daß  Amoris  gestorben  ist, 
worüber  die  Jungfrau  ihre  Zufriedenheit  ausdrückt. 

Auf  ihrem  Zug  zu  König  Wunder  ereignete  es  sich ,  daß  sie  bei  einer  Quelle, 
die  von  einem  Ölbaum  überschattet  war,  Ruhe  hielten.  Walewein,  von  der  Hitze 
bewältigt,  fiel  in  Schlaf;  und  während  sie  ihm  sachte  liebkoste,  erschien  plötzlich 
wie  der  Sturmwind  ein  schwarzer  Ritter  auf  rabenschwarzem  Ross.  Die  Jungfrau 
verlor  vor  Schrecken  die  Besinnung.     Er  bückte  sich,  ergriff  sie,  schwang  sie  yom 
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Huf  sein  Pferd  und  eilte  davon.  Walewein,  Tom  Fuchs  aufgedeckt,  setzt  ihm  nach 
und  verlangt  die  geraubte  Jungfrau  zurück.  Auf  die  jiochmüthige  Weigerung  folgt 

ein  hartnäckiges  Gefecht,  worin  Walewein  verwundet  wird,  aber  der  Schwarze  end- 
lich unterliegt.  Ysabele  bittet  nun  den  Sieger ,  daß  er  dem  schwarzen  Ritter  das 

Haupt  abschlage ;  aber  er  ist  nicht  zu  bewegen,  einem  so  tapfern  Helden  das  Leben 
zu  nehmen ;  im  Gegentheil  holt  er  selbst  Wasser,  um  ihn  zu  laben ;  und  wie  er  ihm 
den  Helm  losbindet,  entdeckt  er,  daß  es  Estor  ist,  der  Bruder  seines  Freundes  Lan- 
celot.  Mit  einem  Talisman ,  den  er  bei  sich  führt ,  bestreicht  er  ihm  die  Wunden, 

die  sich  schließen,  und  übergibt  ihn  einem  Edelmann  in  der  Nähe  zur  Verpflegung. 

Die  Reise  verfolgend  kommen  sie  an  das  Schloß  des  jungen  Mannes,  dem  Wale- 
wein fHiher  einen  so  großen  Dienst  erwiesen  hat ;  sie  wurden  da  mit  der  herzlich- 

sten IVeude  aufgenommen.  Aber  des  andern  Tags  ist  das  Schloß  von  Bewaffneten 
umringt ;  es  ist  der  Herzog,  aus  dessen  Kerker  Walewein  entflohen  ist,  und  der  nun 
seine  Auslieferung  verlangt ,  die  natürlich  yerweigert  wird.  Die  von  innen  machen 
einen  wüthenden  Ausfall,  worin  nach  einem  hartnäckigen  Gefecht  der  Herzog  in  die 

Hand  der  Belagerten  fallt;  die  Belagerung  wird  nun  aufgehoben,  und  gegen  ver- 
sprochenen Schadenersatz  erhält  der  Gefangene  seine  Freiheit  wieder.  Nach  einem 

Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  setzt  Walewein  mit  den  Seinigen  die  Reise  fort,  und 
sie  gelangen  endlich  bei  Wunders  Schloß  an,  als  dieser  gerade  beschäftigt  war«  sich 

vor  dem  Schloß  mit  seinen  Rittern  die  Zeit  mit  allerlei  Spielen  zu  vertreiben.  So- 
bald Walewein,  der  König  und  die  Jungfrau  beisammen  waren,  und  der  Fuchs  ihnen 

in  die  Augen  sah,  schüttelte  er  die  Fuchshaut  ab  und  verwandelte  sich  in  einen 
schönen  Jüngling.  Walewein  tauschte  dann  das  kostbare  Schachspiel  geg^n  das 
Wunderschwert  ein ,  und  zog  damit  nach  Kardoel ,  wo  König  Artur  sich  befand. 
Groß  war  die  Freude  des  Königs,  und  ein  Fest,  das  dreißig  Tage  dauerte,  wurde 
gefeiert.  Da  erschien  auch  Ysabeles  Vater  und  der  alte  König  Roges ,  der  aus  der 
Verwandlung  seiner  Gemahlin  geschlossen  hatte ,  daß  auch  sein  Sohn  wieder  seine 
vorige  Gestalt  erhalten  habe ,  und  den  er  nun  zu  suchen  kam.  Es  fand  eine  allge- 

meine Versöhnung  statt,  und  die  Vermählung  von  Walewein  und  Tsabele  beschließt 
die  ganze  Erzählung. 

Dies  der  Inhalt  des  Romans,  dessen  Vortrefflichkeit  in  Plan,  Ausfuhrung  und 

Stil  Jonckbloet  ausführlich  darzulegen  sucht.  Zuletzt  erinnert  er  an  das  Kinder- 
märchen vom  getreuen  Fuchs,  bei  Grimm  Nr.  57  der  goldene  Vogel,  das  allerdings 

eine  auffallende  Verwandtschaft  zeigt. 

Im  folgenden  Abschnitt  wird  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Artur- 
romane,  worin  der  Verfasser  wieder  im  wesentlichen  Gervinus  folgt,  ausführlicli  von 
dem  Roman  ron  Moriaan  gesprochen,  yon  welchem  Jonckbloet  glaubt,  daß  er  nicht 
aus  dem  französischen  übersetzt ,  sondern  ursprünglich  niederländisch  gedichtet  sei, 
mit  Nachahmung  und  Benützung  der  Romane  von  Christian  von  Troies,  des  Lancelot 
und  besonders  des  Walewein ;  der  dichterische  Werth  sei  gering ,  aber  zu  rühmen 
die  Reinheit  der  Sprache. 

Der  Roman  von  Ferguut ,  der  aus  dem  französischen  des  Guillaum^  de  Nor- 
mandie  übersetzt  ist,  berührt  uns  weniger,  da  er  in  unsere  Litteratur  nicht  aufge- 

nommen wurde. 

Wichtiger  für  uns  ist  der  Roman  Farthenopeus  und  Melier ,  der  aber  bereits 
durch  Massmanns  Ausgabe  hinlänglich  bekannt  ist ,  zu  welohear  nur  nachzutragen 
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ist,  daft  der  Dichter  des  fhinzösischen  Gredichts,  wie  Francisque  Michel  entdeckte, 
Denys  Piramus  hieß,  der  auch  eine  Legende  ron  St.  Edmund  yerfasste,  und  zu  An- 
fajig  des  13.  Jahrh.  lebte.  Ebenso  können  wir  den  6.  Abschnitt ,  der  ron  Floris  en 

Blancefloer  handelt,  übergehen.  Nur  ist  zu  bemerken,  daß  J.  dem  bisherigen  Ur- 
ifaeil,  daß  Dietrich  yan  Assenede,  der  niederländische  Übersetzer,  das  Original  über- 
iroffen  habe,  nicht  beitritt,  yiehnehr  mit  zahlreichen  Belegen  nachweist,  daß  derselbe 
weder  mit  jSpraehkenntniss,  noch  mit  Geschmack  zu  Werke  gieng. 

Von  der  geistlichen  Poesie  des  13.  Jahrh.  hebt  J,  zwei  Werke  heryor,  'yan  den 

leyene  ons  heren'  und  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  Legende  der  heiligen 
Beatrix.  Im  letzten  Abschnitt  des  dritten  Buches  wird  die  didaktische  Poesie  be- 

handelt ;  dem  in  yierzeiligen  Strophen  yerfassten  Cato  wird  geringes  Lob  zu  Theil ; 
die  Fabeln  Esopet  nach  lateinischem  Muster  sollen  dem  yon  Maerlant  genannten 
Nojdekin  angehören. 

Wir  sind  zwar  kaum  erst  in  der  H&lfbe  des  Werkes  angekommen,  und  die  zweito 
H&lfte  steht  gegen  die  erste  sowohl  an  Wichtigkeit  des  Stoffes  als  an  Werth  der 

Ausführung  keineswegs  zurück,  sondern  nimmt  im  Gegentheil  in  beiden  ßeziehun- 
gen  zu.  Wenn  auch  die  unmittelbaren  Einflüsse  der  niederländischen  und  deutschen 
Litteratur  aufeinander  yom  Ende  des  13  Jahrh.  an  schwächer  werden,  und  die  Nie- 

derländer ihre  eigene  Bahn  entschiedener  einzuschlagen  begfinnen ,  so  ist  doch  die 

Yergleichung  mit  diesen  gleichzeitigen  Zuständen  sehr  lehrreich.  In  den  Nieder- 
landen war  Wohlstand  und  Bildung  früher  als  in  Deutschland  in  die  größern  Kreiso 

der  städtischen  Bewohner  eingedrungen,  und  so  folgte  auch  hier  rascher  als  bei  uns 
auf  die  phantastische  Adelspoesie  eine  der  Wirklichkeit  zugekehrte ,  gehaltreiche 
Nationallitteratur.  Wir  müssen  uns  aber  yersagen,  die  wichtigen  Abschnitte  yon 
den  spätem  yolksmäßigen  epischen  Dichtungen ,  die  wie  die  Haimonskinder  zwar 

nicht  auf  ein  heryorragendes  Werk  zurückgeführt  werden  können ,  aber  ihren  An* 
klang  beim  Volk  immer  behielten,  während  die  berühmtesten  Bittergedichte  schnell 

yergessen  waren  und .  dem  Volk  ganz  unbekannt  blieben  ̂   odeT  yon  Jacob  yon 
Maerlant  und  seinen  Nachfolgern,  yon  den  histerischen  Gedichten,  unter  denen  der 
noch  nicht  herausgegebene  Kri^g  yon  Grimberg  besonders  werthyoU  zu  sein  scheint|, 
Ten  den  Verhältnissen  der  Dichter  auf  3,  313 — 321  und  388  folg.,  und  yon  der 
lyrischen-  und  dramatischen  Poesie ,  welche  letztere  bei  den  Niederländern  schon  im 
14.  Jahrh.,  früher  als  bei  allen  neuen  Völkern,  eine  überraschende  Blüthe  entfaltet^ 

—  wir  müsset!  uns  yersagen ,  yon  allen  diesen  und  andern  wichtigen  Abschnitten 
eingehend  zu  sprechen,  und  müssen  uns  begnügen,  auf  das  Lehrreiche  dieser  zwei* 

ten  Hälfte  aufmerksam*  gemacht  zu  haben.  In  Beziehung  auf  die  Ausführung  her 
merken  wir  noch,  daß  der  Ver&sser  yon  Anfang  einen  größeren  Leserkreis  im  Auge 
hatte,  dem  er  nur  die  fertigen  Resultate  glaubte  yorlegen  zu  dürfen,  ohne  es 
durch  Untersuchungen  und  gelehrte  Nachweisungen  zu  belästigen ,  im  Verlauf  aber 
immer  mehr  die  Wünsche  gelehrte  Leser  berücksichtigte,  ohne  darum  weniger 
gefällig  und  yerständlich  zu  schreiben.  Wir,  hoffen »  recht  bald  yon  den  weitern 
Verdiensten  des  gründlich  gelehrten,  unermüdlich  fleißigen  Verfassers  berichten  zu 
können. 

ADOLF    HOLTZMASN. 
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SohW6iS6r8ageXl  ftUS  dem  Aargaa.  Gesammelt  und  erlftntert  Ton  Ernst  Ludwig 
Roch  holz.  Erster  Band.  Aaraa,  Druck  and  Verlag  von  H.  R.  Sanerländer  1856. 
XXXn  und  400  Seiten.   8.   (2  Thlr  12  Ngr.) 

Der  Herausgeber  bietet  uns  hier  eine  selbständige,  wenn  auch  einem  kleinen 

Gebiete  angehörige ,  aber  gerade  dadurch  noch  werthTollere ,  erschöpfende  Samm- 
lung. Man  wird  durch  den  Reichthum  und  den  Werth  dieses  Sagenschatzes  freudig 

überrascht. und  sieht  wieder  Ton  Neuem,  wie  vieles  sich  sammeln  ließe,  wenn  geeig- 
nete Kräfte  Lust  und  Muße  dazu  besitzen.  Das  angesammelte  Material  ist  strenge 

gesichtet  und  mit  feinem  Takte  geordnet.  Dadurch  ist  die  Übersicht  und  der  Ge- 
brauch sehr  erleichtert.  Hr.  Rochholz  theilt  diesen  ersten  Band  in  fünf  Abschnitte, 

die  folgendermaßen  bezeichnet  sind:  I.Gewässer,  2.  Bäume,  3.  Wildes  Heer, 

4.  Schatzhöhlen,  5.  Zwergensagen.  Unter  1.  werden  uns  yiele  merkwürdige  Sagen  mit- 
getheilt,  die  auf  die  Heiligkeit  gewisser  Ströme,  Quellen  und  Seen  hindeuten.  Hie- 

her zählt  die  interessante  Legende  Ton  der  Localheiligen  Verena  (Nr.  9  und  10), 
die  auf  einem  Mühlstein  die  Aar  hinnnterschwamm.  Als  sie  am  Städtchen  Klingnau 
Torüber  kam,  fiengen  drinnen  alle  Glocken  an  Ton  selber  zu  läuten.  In  dem  öden, 
Ton  Sumpfthieren  bewohnten  Giritz  hob  Verena  drei  Finger  zum  Himmel  empor 
und  steckte  sie  in  den  Sand  des  Cferlandes.  Sogleich  entsprang  das  heilkräftige 
Verenabrünnlein.  Nun  fuhr  sie  weiter  bis  zum  armen  Schifferdorfe  Koblenz,  wo  sie 
eine  ansteckende  Seuche  Tertrieb.  Als  das  Chorherrenstift  im  Markte  Zurzach 

Verena  heimführte,  konnte  der  Mühlstein  trotz  aller  Mühe  nicht  dorthin  gebracht 
werden,  doch  nach  Koblenz  ließ  er  sich  mühelos  fuhren.  Hier  befindet  er  sich  noch 

und  soll  übernatürliche  Kraft  besitzen.  In  der  Krypta  des  Zurzacher  Kirchenchors 
liegt  die  Heilige  bestattet.  Auf  dem  steinernen  Grabmal  ist  sie  abgebildet  mit 
fliegenden  Haaren  ;  mit  der  Rechten  hält  sie  einen  Wasserkessel  am  eisernen  Trag- 

ringe ,  mit  der  Linken  einen  zweireihigen  Kamm.  Der  Gürtel  der  Heiligen  wird 
im  schwäbischen  Kloster  Roth  aufbewahrt  und  bringt  Gebährenden  Hülfe.  Es 
würde  zu  weit  fuhren,  alle  Sagen,  Meinungen,  Gebräuche,  die  sich  an  Verena  knü- 

pfen ,  hier  anzuführen.  Zweifelsohne  haften  an  Verena  Tiele  mythische  Zijige ,  sie 
wurde  bei  und  nach  der  Einfuhrung  des  Christen thums  an  die  Stelle  heidnischer 
Gottheiten  gesetzt.  Wir  meinen  nicht  zu  irren,  wenn  wir  hinter  Verena  großentbeils 
Holda  zu  finden  glauben.  Das  über  Verena  Mitgetheilte  zeigt  neuerdings,  wie 
wichtig  Legenden  solcher  Localheiligen  für  die  Mythologie  sind.  Wir  Terweiseu 
hier  nur  beispielsweise  auf  Edigna  in  Baierii  und  auf  Notburga  in  Tirol  und 

Schwaben.  —  Sehr  reichhaltig  ist  das  heilige  Brunnen  betreffende  Material.  Ein 
neuer  Beweis,  daß  sich  in  der  Schweiz  Reste  des  Quellencultus,  wie  in  Tirol  und  an- 

dern Ländern,  bis  in  die  Gegenwart  herab  erhalten  haben.  Nr.  20  bietet  eine  merk- 
würdige Variante  der  Leandersage.  Das  im  Excurse  S.  37  aus  Panzer  Beige- 
brachte: „in  den  bayr,  Dorfkirchen  gilt  während  des  Charfreitags-Gottesdienstes 

noch  der  Brauch,  Tierzehn  Kerzen  auf  einem  Tiereokigen  Eisengestelle  aufzusteicken 
und  nach  jedem  abgesungenen  Bußpsalm  eine  Ton  ihnen  durch  den  Ministranten  ab- 

löschen zu  lassen",  ist  dahin  zu  berichtigen,  daß  diese  uralte  Sitte  in  allen  katho* 
lischen  Ländern  Torkommt  und  nicht  nur  am  Charfreitag,  sondern  auch  an  den  zwei 
ihm  Torhergehenden  Tagen  stattfindet.  Es  betrifft  dies  alte  Vorkommen  die  Trauer- 

mette, die  Abends  an  den  besagten  Tagen  gehalten  wird.   Zu  der  so  Terdienstlichen 
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Beigabe  za  Nr.  27  mul^  bemerkt  werden ,  daft  der  Vers  „ünger  liebe  Frawe  vom 

kalten  Braunen**  nicht  auf  Quellen  überhaupt  Bezug  hat,  sondern  dafi  damit  der 
seit  undenklichen  Zeiten  berühmte,  besonders  ron  den  Landsknechten  hochverehrte 

Wallfobrtsort  „zu  Kaltenbrannen  in  Tirol"  gemeint  ist.  Über  die  Bedeutung  des 
Kaltenbrunn  in  der  tirolischen  Sage  anderswo  das  Weitere.  Nicht  weniger  interes- 

sant ist  der  zweite  Abschnitt,  der  Ton  geheiligten  Bäumen  handelt.  Die  Linde  von 

Lion  (Nr.  53)  zählt  zu  den  merkwürdigsten  Mittbeilungen  dieser  Art.  Schicksals* 
bäume  und  Kleinkinderbäume  finden  sich  auch  im  Aargau  noch  und  geben  sprechen- 

des Zeugniss ,  wie  zäh  das  Volk  seine  alten  Sagen  und  Meinungen  gewahrt  hat 
DtS  man  bei  heiligen  Bäumen  alte  Opfer»  und  Mahlstätten  zu  suchen  habe ,  ist 

bekannt.  —  Am  zahlreichsten  sind  die  Sagen  Tom  „wilden  Heere"  (Nr.  80 — 167). 
Varianten  von  schon  bekannten  werden  neben  neuen  geboten.  Neue  Züge  kommen 
▼or ,  ergänzen  und  erhellen  das  früher  Gewonnene.  Die  an  diesen  Abschnitt  sich 
aoschliel^enden  Excurse  machen  uns  in  erfreulichster  Weise  mit  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  bekannt  und  rerwerthen  den  gebotenen  Stoff  in 
wissenschaftlicherweise.  S.  213  erwähnt  Rocbholz  der  Margaretha  Maultascbe, 
die  auf  dnnkelrothem  Pferde  in  Klagenfurt  um  den  Stadtbrunnen  reitet  (Grimm, 

D.  S.  2.  Nr.  502).  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin ,  den  Wunsch  aus« 
zvdrücken ,  es  möchten  einmal  alle  auf  Margaretha  bezüglichen  Märchen ,  Sagen, 

Volksmeinungen  etc.  gesammelt  und  ihre  mythische  Bedeutung  nachgewiesen  wer- 
den. DtS  die  Margaretha  Maultasche  in  Sagen  oft  nicht  die  historische  Person  ist, 

liegt  jetzt  schon  offen.  Zu  Seite  218  mu6  berichtigt  werden,  dafi  der  Zireiner  See 

'nicht  bei  Meran ,  sondern  im  Innthale  liegt.  Die  „Schatz-  und  £ntrückungssagen" 
treten  uns  sehr  reich  und  bedeutsam  im  vierten  Abschnitte  entgegen.  „Die  Schlüs- 

selJuBgfrau  Ton  Schlol)  Tegerfelden"  (Nr.  167)  alLein  wiegt  durch  ihren  Werth 
ganze  Sagensammlnngen,  wie  sie  yon  Speculanten  zusammengestoppelt  werden,  auf. 

Sie  ist  eine  der  reichhaltigsten  Überlieferungen,  die  ein  ganzes  Gewebe  von  mythi« 
sehen  Traditionen  enthält.  Das  reichste  Material  bieten  die  Zwergensagen ,  was 

um  so  willkommener  ist ,  als  dies  Gebiet  eines  der  räthselhaftesten  und  schwierig- 
sten ist.  Die  Anmerkungen  zu  den  Zwergensagen  geben  auf  60  Seiten  eine  wahre 

Fülle  hiehergehöriger  Daten ,  die  feingeordnet  zur  Erklärung  der  gebotenen  Sagen 
dienen.  Oberhaupt  hat  vorliegendes  Werk  neben  dem  erschöpfenden  Gehalte  den 

Vorzug  vor  allen  Sammlungen  ähnlicher  Art  —  die  Panzerischen  Beiträge  nicht 
ausgenommen  — ,  daß  hier  wissenschaftliche  Excurse  beigegeben  sind,  die  dem  Kun- 

digen die  bedeutungsvollsten  Winke  und  ̂ inen  Schatz  von  hieherbezüglichen  an- 
derwärtigen  Traditionen  bieten,  der  ebenso  vervollständigt  als  erhellt.  Mit  voll- 

ster  Überzeugung  darf  Bochholz's  Werk  als  ein  großer  Fortschritt  aus  dem  Gebiete 
der  Sagenforschung,  ja  geradezu  als  das  erste  seiner  Art  bezeichnet  werden.  Wir 
sind  dem  gelehrten  Sammler,  wie  dem  hochsinnigen  Fürsten,  der  diese  Lese  durch 
seine  Milde  möglich  machte,  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  Möchten  bald  der 

zweite  Band  des  Sagenwerkes  und  „das  alemannische  Kinder lied  und  Kinderspiel" 
nachfolgen. 

I.  V.  ZINGERLE. 
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Oat  HeldMlmoll.  ̂   Von  Dr.  Karl  Simrock.    Zweiter  Band:  das  Nibelungenlied. 
'  Zehnte  verbesserte  Auflage.  Stuttgart  und  Augsburg.  J.  6.  Cotta*scher  Verlag.  Id56. 
883  Seiten.  8.   (1  Thlr.) 

Unter  den  zahlreichen  Übersetzungen  des  Nibelungenliedes  hat  sich  keine  so 
allgemeinen  und ,  wie  aus  den  aiy ährlich  erseheinenden  neu^n  Auflagen  erhellt ,  so 
nachhaltigen  BeifUl  errungen ,  als  die  von  Simrock.  Dieser  Erfolg  ist  kein  unver- 

dienter, denn  in  der  That  leistet  sie  alles,  was  man  von  einer  Übersetzung  eines  alt- 
deutschen CTedichtes  ins  Neuhochdeutsche  billiger  Weise  erwarten  darf,  und  ist  unter 

all  den  Versuchen,-  das  alte  Heldenlied  der  Gegenwart  näher  zu  bringen,  bei  wei- 
tem  der  gelungenste.  Wenn  demungeachtet  auch  Simrocks  Übersetzung  nur  ein 
schwaches  Abbild  genannt  werden  muB,  das  Niemand,  der  mit  der  alten  Sprache  nur 
etwas  vertraut  ist,  mit  dem  Original  vertauschen  wird,  so  liegt  das  in  der  Natur  der 
Sache ,  indem  es  keiner  Übersetzung ,  die  einerseits  nach  möglichster  Treue  strebt 
und  doch  auf  der  andern  Seite  dem  neudeutschen  Sprachgebrauch  überall  gerecht 
werden  will,  je  gelingen  wird,  die  ursprüngliche  Frische ,  den  Zauber  und  Duft ,  der 
über  der  alten  Sprache  ruht ,  zu  bewahren  und  wieder  zu  geben.  Zu  welchen,  zum 
Theil  bedenklichen  Änderungen  die  Verschiedenheit  des  jetzigen  Sprachgebrauches 
Ton  dem  der  mittlem  Zeit  den  Übersetzer  nöthigt ,  mögen  einige  Beispiele  zeigen. 

ünzähliche  Male  trifft  man  bekanntlich  im  Nibelungenlied  die  stereotype  For- 
mel: Günthers  man  ̂ 1,  3.  75,  4.  83,  3.  688,  3.  1131,  1.  1136,  4.  S^ridee  man 

69,  3.  72,  4.  987,  4.  Sigemundes  man  1031,  2.  BuedegSres  man  1123,  3.  1210, 
4.  u.  s.  w.  Jedem  gebildeten  Leser  würde  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  auch  ohne 
Erklärung,  vollkommen  verständlich  sein.  Da  jedoch  der  Plural  man,  aul^er  hei 
vorgesetzter  Zahl,  z.  B.  hundert  Mann,  tausend  ÜK^ann,  veraltet  und  im  Neudeutschen 
nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  so  mufi  geändert  werden,  was  hier  regelmältig  durch 

eine  formelhafte  Umschreibung:  *die  in  dem  Bann*,  zuweilen  auch:  *dte  in  dem 
Lehn*  (83.  1780.  1789.)  geschieht.  Also:  'durch  König  Günthers  Bann',  'Siegfried 
und  die  in  seinem  Bann*,  *den  Degen  in  SiegfHeds  Bann*  u.  s.  w.  Das  Schwerfällige  und 
Schleppende  dieser  Umschreibung  leuchtet  ein.  Bedenklicher  noch  ist  die  Anwen- 

dung', die  hier  von  dem  Wort  *Bann*  gemacht  wird.  Weder  im  Mittel-  noch  im 
Neuhochdeutschen  hatte  und  hat  Bann  je  die  ihm  hier  beigelegte  Bedeutung.  Im 
Mhd.  verstand  man  unter  dem  ban  1.  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt;  2.  die 

Gerichtsbarkeit,  das  Strafrecht;  3.  den  Gerichtsbezirk  (vgl.  Benecke-MüUers  W.  B.  1, 
86).  In  der  heutigen  Sprache  ist  der  Begriff  fast  genau  derselbe  geblieben,  s.  Grimm, 
D.  Wörterbuch  1,  1113.  Simrock  scheint  bei  der  Wahl  dieses  Wortes  an  den  Heer- 

bann gedacht  zu  haben ,  aber  der  Heerbann  bedeutet  lediglich  das  Aufgehet  der 
waffenfähigen  Mannschaft  zum  Kriege,  Kriegszug,  während  der  mhd.  Flur,  num 

stets  nur  Leute,  Dienstleute,  Gefolge  bedeutet.  Daher  wäre,  falls  sich  kein  richti- 
ger und,  des  häufigen  Reims  wegen ,  bequemer  neudeutscher  Ausdruck  dafür  finden 

lässt ,  die  Beibehaltung  des  altdeutschen  Wortes ,  an  dem  sich  die  wenigsten  Leser 
stossen  würden,  um  so  mehr  vorzuziehen,  als  Simrock  selbst  ihm  zuweilen  Eingang 
gestattet  hat,  z.  B.  95,  1. 

Das  Wort  maget  hat ,  wie  man  weiß ,  im  Neudeutschen  die  schöne  Bedeutung, 
die  es  im  Mhd.  und  selbst  noch  bei  Luther  hatte,  verloren  und  nur  in  der  Form  Maid 

wird  es  von  den  heutigen  Dichtem  noch  für  zuläßig  betrachtet.  So  braucht  es 

auch  Simrock  durchweg  und  in  der  Regel  weiß  er  mit  großer  Gewandtheit  das  noth- 
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'Trendig  werdende  neue  Reimwort  darauf  su  finden.     In  der  Regel,  nieht  immer;  so 
erreicht  die  Übersetzung  der  Str.  71 : 

es  war  leid  den  Recken,  auch  weinte  manche  Maid : 

sie  hatten  wohl  im  Herzen  geAinden  den  Bescheid, 
sie  mfistens  einst  entgelten  4urch  lieber  Freunde  Tod, 

bei  weitem  nicht  die  £infSEiehheit  und  Kraft  des  Originals : 
Ez  w(M  leit  den  recken,  ez  weinte  oueh  manic  meit ; 

ich  wtiene,  in  Mte  rehte  ir  herze  daz  geseit, 
dax  in  s4  vit  ir  friwemde  dd  von  gdaege  tot. 

Der  Bescheid  ist  eine  Antwort  auf  eine  Frage,  Ahnungen  jedoch  (das  ist  hier  der 
Sinn)  pflegen  sich  ungefragt  einzustellen. 

Diese  und  viele  andere  Abschwächungen  haben  nur  in  dem  an  sich  gewiss  zu  bil- 
ligenden Streben  nach  einer  im  Ausdruck  und  Satzbau  völlig  neudeutsehen  Über- 

setzung ihren  Ursprung.  Die  Schwierigkeiten  sind  aber  hiebei  so  grol^  und  manig- 
faltig ,  dafi  sie  häufig ,  ohne  zu  grofie  Abweichung  vom  Original ,  kaum  zu  bewälti- 

gen sind.     Wenn  aber  die  Str.  69,  2.  3, 
lebt  iemen  übermüeter,  des  enwas  niht  n^t, 
denne  waere  Sfurit  und  die  sine  man^ 

durch 

wenn  wer  sich  höher  däuchte,  so  war  es  ohne  Noth, 

als  der  Degen  Siegfried  und  die  in  seinen  Bann 

wiedergegeben  wird ,  so  darf  man  fi'agen ,  ob  das  überhaupt  eine  Übersetzung  ge- 

nannt werden  könne.  So  würde  sich,  um  zu  sagen :  'niemand  hätte  Ursache  gehabt, 
so  stolz  zu  sein,  als  Siegfried  und  die  Seinen  waren*,  heutzutage  gewiss  kein  Dichter, 
der  nach  Deutlichkeit  und  Klarheit  strebt,  ausdrücken.  Um  nichts  besser  gelungen 
ist  die  Übersetzung  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Verses: 

wie  schöne  w  Urlaubes  gerte  zen  Burgonden  dan      \ 

oder  wie  es  abgeschwächt  in  A  lautet: 

uHouhes  er  d6  gerte  zuo  den  JBurgonden  dan : 

.  nun  tikt  er,  daf  er  Urlaub  zu  den  Burgonden  gewann. 

Der  auf  'bat'  folgende  Indicativ  'gewann'  verstößt  gegen  die  Grammatik ,  die  hier 
den  Conjunctiv  verlangt,  und  'Urlaub  zu  einem  gewinnen*  im  Sinne  von :  'Erlaubniss 
erhalten,  irgendwohin  reisen  zu  dürfen*  ist  kein  im  Neudeutschen  üblicher  oder  statt- 

hafter Ausdruck.  Das  ist  aber  nicht  einmal  die  Bedeutung  dieses  Verses :  das  Wort 

wrloub^  das  seinen  ehmaligen  Begriff  verloren  hat,  darf  nicht  mit  'Urlaub*  übersetzt 
werden.  Übrigens  hat  schon  Lachmann  diese  Stelle  missverstadden ,  indem  er  zum 

Beweis  der  Unechtheit  der  Strophe  (Anmerkungen  S.  18)  darüber  sagt:  'daß  Sieg- 
fried Urlaub  nahm ,  brauchte  nicht  ausdrücklich  gesagt  zu  werden ,  und  noch  weni- 

ger, daß  er  den  begelirten  Urlaub  wirklich  erhielt*  (Str.  70,  1).  Wäre  das  in  der 
That  der  Sinn  dieser  Strophen ,  so  könnten  sie  allerdings  als  überflüssige  und  matte 
Wiederholung  von  schon  Gesagtem  verworfen  Werden.  Dem  ist  aber  nicht  also. 
Daß  Siegfrid  schon  firüher  die  Erlaubniss  zur  Reise  an  den  burgundischen  Hof  von 
seinen  Eltern  erbeten  und  erhalten,  hat  seine  Richtigkeit.  Das  soll  aber  hier 
nicht  wiederholt  werden,  sondern,  nachdem  Vater  und  Mutter  ihren  Sohn  zur  Fahrt 

nach  Burgund  aufs. prächtigste  ausgestattet  haben  und  alles  zur  Reise  bereit  ist, 



506  BrnnooRAPHiE. 

^ht  Siegfned  m  seinen  Eltern  mit  der  Bitte,  ihn  nun  ziehen  zu  lassen,  mit  andern 
Worten,  er  kommt,  um  von  seinen  Eltern  Abschied  zu  nehmen,  und  diesen  geben  sie 
ihm  mit  betrübtem  Herzen  (70, 1);  denn  wrl<nih  nemm  oder  uHouhes  gern  heißt  in  der 
höfischen  Sprache  nichts  anderes  als :  Abschied  nehmen ,  -«ich  beurlauben.  Urlaub 
nimmt  der  Gast  Ton  seinem  Wirthe,  wenn  er  im  Begriff  ist,  dessen  Haus  zu  yerlassen ; 
Urlaubes  gert  der  Bote  von  dem  Herrn,  dem  er  eine  Botschaft  ausgerichtet  hat,  wenn 
er  seine  Rückreise  antreten  will.  Ich  denke  daher,  es  war  nichts  Überflüssiges, 
sondern  ganz  in  der  Ordnung  und  dem  Character  der  Zeit  angemessen,  daß  der  junge 
Held  sein  Täterliches  Haus  nicht  abschiedslos,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  yerließ. 

Ebenfalls  nicht  besonders  deutlich  und  überdies  durch  einen  schlimmen  Reim 
entstellt  ist  die  Übersetzung  der  Str.  34,  2—4: 

-  d4  wart  von  den  Ituien  vü  ndchd  der  gedranc, 
da  si  xe  ritter  wurden  nach  ritterlicher  i 
mit  also  grözen  SreUf  daz  waeäich  iemer  mSr  ergt 

Da  hub  sich  von  den  Leuten  ein  gewaltger  Drang, 
als  sie  zu  Rittern  wurden  dem  Ritterbrauch  gemäß 
mit  also  hohen  Ehren ,  so  leicht  nicht  wieder  geschähs. 

Ob  ein  heutiger  Dichter  sich  eines  solchen  Reimes  zu  bedienen  den  Muth  hätte, 
darf  man  bezweifeln ;  für  ein  an  die  Reinheit  und  Sauberkeit  der  mhd,  Reime  gewöhn- 

tes Ohr  klingt  'geschähs*  geradezu  unerträglich,  und  gewiss  wäre  es  einem  Übersetzer 
von  Simrocks  Gewandtheit  ein  leichtes  gewesen ,  diesen  Aug  und  Ohr  gleichmäßig 
beleidigenden  Reim  durch  einen  bessern  zu  ersetzen.     Obwohl  ungeübt  in   der- 

gleichen Dingen,  erlauben  wir  uns  doch  ein  paar  Änderungsvorschläge  zu  machen. 
Als  ihnen  gemäß  der  Sitte  ward  der  Ritterschlag: 

mit  so  großen  Ehren,  wie*s  schwerlich  wieder  geschehen  mag.    . oder : 

als  sie  zu  Rittern  wurden  nach  Rittersbrauch  und  Recht 
mit  so  großen  Ehren,  wie  das  kaum  mehr  geschehen  möcht ! 

Solche  Fälle  sind  indess  unhäufig  und  sie  erklären  und  entschuldigen  sich  zum 
Theil  durch  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  womit  eine  Übersetzung  aus  dem 
Mittelhochdeutschen  stets  zu  kämpfen  haben  wird.  Die  Unmöglichkeit  einer  dem 
Original  auch  nur  einigermaßen  gleichkommenden  Übersetzung ,  so  wie  der  Nach« 
theil,  der  daraus  füF  das  Studium  der  altdeutschen  Litteratur und  dessen  weitere 
Verbreitung  entsteht,  hat  uns  schon  öfter  Veranlassung  gegeben,  gegen  das  Über- 

handnehmen von  Bearbeitungen  mhd.  Gedichte  Einsprache  zu  erheben.  Wenn  aber, 
was  bei  dem  auf  allen  Gymnasien  und  Universitäten  Deutschlands  eingeführten  Unter- 

richt im  Altdeutschen  wunderlich  genug  ist,  durchaus  übersetzt  werden  muß,  so 
stehen  wir  nicht  an,  den  Übersetzungen  Simrocks,  namentlich  der  des  Nibelungen- 

liedes, die  sich  durch  Treue,  richtiges  philologisches  Yerständniss  und  große  Form- 
gewandheit  auszeichnet,  vor  andern  den  Vorzug  zu  geben. 

Vergleicht  man  die  vorliegende  neue  Auflage  mit  den  frühern ,  so  gibt  sich 
sogleich  ein  merkwürdiger 4Jnterschied  kund.  Es  ist  bekannt,  daß  sich  SimrodL 
früher  genauer  als  irgend  ein  anderer  Übersetzer  des  Nibelungenliedes  an  die  Lach- 

mannische Ausgabe  anschloß ;  nur  in  Bezug  auf  die  Strophenzahl  machte  seine  Über- 
setzung eine  Ausnahme,  indem  fast  sämmtliche  Plusstrophen  derHss.^C,  mit  einem 

Sternchen  versehen ,  darin  aufgenommen  sind ;  aber  im  Übrigen  folgte  sie  fiMt  aus- 
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sefalieSlioh  treu  der  Lacfamannischen  Textrecenflion.  Diesen  langjährigen  Fübret 
hat  nun  Simrock  auf  einmal  verlassen :  es  ist  nicht  mehr  die  Hds.  A,  die  hier  über- 

setzt ist,  sondern  ebenso  häufig  kommt  nun  die  Hds.  C,  die  Lassbergische,  im  Verein 

mit^,  zur  Geltung.  Gleich  die  ersten  Strophen  lassen  den  merkwürdigen  um- 
Schwung  erkennen,  der  hier  eingetreten  ist.     Statt  der  fHihern  Übersetzung 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Mären  alter  Zeit, 
Von  preiswerthen  Helden,  von  großer  Kühnheit, 
Von  der  Freude  Festlichkeiten  u.  s.  w. 

heilet  es  nun  Str.  1  nach  C: 

Viel  Wunderdinge  melden  die  Sagen  uns  schon  früh 
Von  preiswerthen  Helden,  von  gro^r  Noth  und  Müh, 

Von  Freud'  und  Festlichkeiten  u.  s.  w. 

Die  dreimalige  Wiederholung  des  Wortes  'schön*  in  der  zweiten  Strophe  stört  nun 
nicht  mehr ,  'ein  edel  Mägdelein*  nimmt  die  Stelle  des  frühem  *ein  schönes  Mägde- 

lein* ein. ,  Statt  'allen*  Str.  8,  4  steht  'scharfen*,  statt  'Glänze*  Str.  12,  1  'Ehre*  u.  s.  f. 
Auch  in  den  Strophen  18,  1.  2  und  13,  1,  2  ist  die  Fassung  yon  Czu  Ehren  gekom- 

men, letztere  lautet  nun : 
In  ihren  hohen  Ehren  da  träumte  Kriemhild, 

wie  sie  einen  Falken  zöge,  stark,  schön  und  wild. 
Ebenso  hat  in  Str.  78 ,  1  die  Lesart  von  A  :  swenh  stn  kunt  diu  maete ,  der  sol  mieh 

fuht  verdaten  der  von  C  weichen  müssen :  'man  soll  uns  auch  die  Schilde  nicht  von 
dannen  tragen*.  Man  vergleiche  ferner  771,  1.  777,  2.  784,  2.  791.  1.  811,  2. 
1055,2.  1113,3.  1172,3.  1621,3.  1739.1772,1.2.  1829,4.  1849.  2070. 
2165  u.  s.  f. 

Weitere  wichtige  Änderungen  sind  folgende.  797,  4  hat  die  Lesart  von  B€ 

Platz  gegriffen,  und  854,  3  der  'Wasgauwald*  dem  Odenwalde  weichen  müssen. 
In  857,  4  ist  das  frühere  'waldverwiesen*  (nach  AB)  mit  'ohne  Weisung*  (nach  C; 
tarwise)  vertauscht.  897 ,  2.  3  lautet  nun  nach  €:  'so  war  sein  edler  Köcher  guter 
Pfeile  voll,  golden  gereifelt*  (früher  'mit  goldenen  Röhren*);  ebenso  1119,  1 :  'nun 
hatten  die  Gäste  Einkehr  genommen*  =  C:  iniende  hSten  die  geste  nu  genomen, 
1148,  4:  'was  ihr  noch  mag  gelingen,  das  säht  ihr  billig  neidlos  an*  (t=  BC:  daz 
soldet  ir  ungeviket  län),  1213,  1 :  'bringet  sie  ihn  zu  den  Heunen*  nach  C,  früher 
stand  nach  AB:  'wann  sie  ihn  hinnen  brächte*.  1270,  2:  'den  König  zu  bekehren, 
wie  sehr  er  ihr  das  rieth*.  1280,  4  lautete  früher  nach  AB:  'mit  Kräften  sie  die 

Pfeile  nach  des  Bogens  Wänden  zogen*,  nun :  'mit  Kräften  sie  die  Pfeile  bis  an  des 
Bogens  Ende  zogen  ,  eine  vortreffliche  Übersetzung  der  Lesart  in  C:  unz  <m  die  wende. 
Eine  vollständige  Änderung  ist  mit  der  Strophe  1334  vorgegangen: 

'Sie  könnt'  auch  nicht  vergessen  so  mannigfaltgen  Schmerz, 
schien  sie  auch  jetzo  glücklich.     Sie  las  ihn  in  ihr  Herz 

zu  aller  Zeit  mit  Jammer*. 
Gewiss  hat  diese  vortreffliche  Lesart  der  Hds.  C  in  ihr  Recht  eingesetzt  zu  werden 
verdient ;  aber  Simrock  mußte  nicht  Dichter  sein ,  wie  er  ist ,  wenn  er  die  echte 

Poesie ,  die  aus  dieser  wie  vielen  andern  Stellen  der  so  lange  verachteten  Hds.  her- 
vorleuchtet, länger  hätte  verkennen  wollen. 

Wir  können  die  Vergleichung  hier  nicht  weiter  fortführen ;  nur  die  beiden 
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Schlülstroplien  wollen  wir  noch  ausheben,  die  Simroek  aus  C  an  die  Steße  der 
frühem  Strpphe  2316  in  AB  gesetzt  hat : 

Ich  kann  euch  nicht  bescheiden  was  seither  geschah, 
als  dafi  man  Christen  und  Heiden  immer  weinen  sah, 
die  Ritter  und  die  Frauen  und  manche  schöne  Maid. 

sie  hatten  um  die  Freunde  das  allergröfieste  Leid. 

Ich  sag  euch  nun  nicht  weiter  von  der  ̂ oßen  Noth : 
die  da  erschlagen  waren  die  lasset  liegen  todt. 
Wie  es  im  Heunenlande  dem  Volk  hernach  gerieth, 
hie  hat  die  Mär  ein  Ende:  das  ist  das  Nibelungenlied. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ist  deutlich  zu  ersehen ,  welch  mächtigen  Einflufi  Holtz- 
manns  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  auf  die  neue  Ausgabe  gewonnen  und 
wie  sehr  sich  in  Folge  dieses  Buches  die  frühem  Ansichten  und  Meinungen  über  den 

Werth  der  yerschiedenen  Textrecensionen  geändert  haben :  sind  doch  die  oben  ange- 
führten Stellen  fast  lauter  solche,  deren  Echtheit,  Ursprünglichkeit  und  dichteri- 

schen Gehalt  Holtzmann  gegen  die  Hss.  AB  nachgewiesen  und  vertheidigt  hat. 

Zwar  völlig  hat  sich  Simroek  in  der  neuen  Ausgabe  von  A  noch  nicht  frei  zu  machen 
yermocht  und  er  hält  noch  mehr  zu  ihr,  als  sich  mit  seiner  sichtbar  gewordenen 

Hinneigung  zu  C  recht  vertragen  will.  So  verträgt  sich ,  um  nur  einen  Fall  zu 
berühren ,  mit  der  Aufnahme  der  Strophe  aus  C  vor  95  deffi  schätz  er  tmgeteilet  bett- 

ben  muose  lein  u.  s.  w',  weder  die  Str.  96,  die  in  ̂   j?  an  die  Stelle  jener  getreten  ist, 
noch  der  Schluß  in  Str.  94  si  wären  zornig  gemuot.  Hier  können  nicht  beide  Recen- 
sionen  zugleich  das  Richtige  haben,  sondern  nur  die  Eine,  und  eine  Verbindung  und 

Vermischung  beider  ist  vom  Übel.  —  Doch  ist  in  Anschlag  zu  bringen ,  daß  Holtz- 
mann seine  anfanglich^e  Ansicht  von  der  Unbrauchbarkeit  der  Hds.  A  später  selbst 

etwas  modificiert  hat  (Kampf  S.  65)  und  daß  C  ebenfalls  nicht  ganz  frei  von  Fehlern 
und  Versehen  ist.  Liegt  einmal  Holtzmanns  Ausgabe  vor,  so  wird  das  Schwanken 
ein  Ende  nehmen  und  Simrocks  Umkehr  eine  vollständige  werden. 

Simroek  ist  bekanntlich  in  Lachmanns  Schule  gebildet,  und  mit  allen  aus  dieser 
Schule  hervorgegangenen  Philologen  hat  er  Jahre  lang  die  Überzeugung  von  der 
Vortrefflichkeit  der  Hds.  A  und  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  Lachmannischen 
Nibelungenkritik  getheilt.  Dieser  Glaube  und  diese  Überzeugung  ist  nun  auch  bei 
ihm  erschüttert  und  ins  Gegentheil  umgeschlagen.  Es  mag  ihm  schwer  geworden 
sein ,  sich  in  dieser  wichtigen  Frage  von  seinem  Meister  zu  trennen  und  die  lange 

gehegte  und  liebgewordene  Ansicht  aufzugeben.  Beides  kann  nicht  ohne  die  reif- 
lichste Prüfung  und  Überlegung  geschehen  sein.  In  diesem  Abfall  eines  langjähri- 

gen ,  eifrigen  Anhängers  von  A  liegt  eine  glänzende  Anerkennung  der  Holtzmanni- 
sch&n  Untersuchungen :  einem  Buche,  das  solche  Wunder  bewirken  kann,  muß  größere 
Bedeutung  zukommen ,  als  man  in  der  ersten  Hitze  der  Leidenschaft  hat  zugestehen 
mögen. 

DER  HERAUSGEBER. 

3  Drnok  der  J.  B.  Hetzler'scbon  Buchdruckerei  in  Stuttnurt. 
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